
  
    
      
    
  


  
    


    



    Timotheus Bugman


    



    



    



    



    


    


    Joshua Fantasio


    


    



    &


    



    


    Kalitos Legende


    und der schwarze Zeitmesser


    

  


  


  



  



  



  


  
    Dieses Buch ist all jenen Menschen gewidmet, die einst in dem alten Zauberzeitalter gelebt haben,


    aber vor allem den Menschen, die nicht mehr in jenem sagenumwobenem Zeitalter gelebt haben und für die Zauberei nie existiert hat,


    oder die einfach nur vergessen haben, wie sie funktioniert…

  


  


  


  
    


    Kapitel 1


    


    Fernweh


    


    


    Alles begann in einer alten Grafschaft im hohen London, ganz in der Nähe des Brookmanns Parks.


    Das Bild des alten Stadtviertels spiegelte eine Zeit wider, die eigentlich schon längst vergangen war. Seine alten Bauten, die hübschen Fachwerkhäuser und nicht zuletzt das ruhige Gemüt ihrer Bürger mussten auf Fremdlinge wie eine Reise in die Vergangenheit wirken. Hier schien die Zeit für eine große Weile still stehen geblieben zu sein.


    An jenem späten Frühlingstag war halb Britannien von einem dunklen Wolkenband eingeschlossen. Seine glitzernde Regenpracht fiel unaufhörlich auf die Erde hernieder und das dumpfe Grollen der Donnerschläge war weit in der Ferne zu hören. Das dunkelgraue Wolkengebilde hatte sich schon vor zwei Tagen über dem Londoner Frühlingshimmel ausgebreitet und seine düsteren Wolkenarme weit ausgeworfen; sie reichten bis an den Horizont.


    Der ganze Brookmanns Park war an jenem Sonntagnachmittag in einen dunklen Regenschleier eingehüllt und nichts schien sich dem Unwetter entgegen stemmen zu wollen. Aber ab und zu blinzelten die gelben Strahlen der Sonne doch durch die dicke Wolkenwand und brachten nicht nur das kleine Stadtviertel für einen Augenblick zum Leuchten, sondern auch das Gemüt jenes Jungen, den alle den kleinen Zauberer nannten.


    Joshua saß trübsinnig vor seinem Zimmerfenster und beobachtete die silberhellen Regentropfen, die leise an sein Fenster klopften. Er trug einen roten spitzen Hut und ein dazu passendes Kostüm in gleicher Farbe mit gelben, aufgenähten Manschettenknöpfen. Die Ärmel waren ihm viel zu kurz, aber seine dünnen Arme passten trotzdem halbwegs hinein.


    „Wie soll ein Zauberer bloß zaubern, wenn die ganze Welt im Wasser versinkt?“, dachte er säuerlich und betrübt, aber dennoch nicht ganz hoffnungslos, denn innerlich glaubte er noch fest daran, dass das Wetter bald wieder umschlagen würde; seit den frühen Morgenstunden wartete er darauf.


    Von seinem Zimmerfenster aus konnte er den alten Marktplatz sehen, wo an jenem Sonntag ein großer Jahrmarkt aufgebaut war. Bunte Lichter glühten verschwommen an vielen Buden und Ständen, und der Duft von honigsüßen Waffeln wehte bis an sein Fenster heran. In der Mitte des Platzes stand ein riesengroßer, aufblasbarer Clown, dessen dünne buntbemalte Gummihaut schon ganz bleich geworden war. Er musste schon auf vielen Jahrmärkten gestanden haben.


    Die Besucher waren schon längst vor dem Regen geflüchtet, und die Verkäufer und Spielbudenbesitzer verstauten hastig ihre Waren in Kisten und zurrten die Planen ihrer Stände und Fahrgeschäfte fester. Sie rechneten wohl alle mit einem aufkommenden kleinen Sturm oder gar einem Unwetter.


    Joshua rieb sich fröstelnd die Arme und zog sich sein rotes Gewand enger um seinen Leib. Das Zaubererkostüm hatte er zu seinem elften Geburtstag bekommen. Fast zwei Jahre später passte ihm das Gewand immer noch recht gut, bis auf die kurzen Ärmel, die an der Mitte seiner Ellenbogen verhungerten. Joshua ließ sich davon nicht weiter stören, aber trotzdem ärgerte es ihn ein wenig, wenn sich die zwei kleinen dicken Nachbarjungen deswegen über ihn lustig machten. Er hatte ihnen deshalb schon öfters eines auf die Nase gegeben, auch wenn sie ein paar Jahre jünger waren als er und er jedes Mal mächtig Ärger von seiner Mutter bekam, weil die beiden dicken Nachbarkinder immer sofort petzen gingen. Sein Vater fand es insgeheim ganz gut, wenn die frechen Bengel von nebenan mal etwas hinter die Ohren bekamen, aber das durfte er seiner Frau natürlich nicht erzählen.


    Joshua hätte sich auch ein neues Kostüm kaufen können, aber er hatte einmal in einem Buch gelesen, dass es Unglück bringen würde, wenn Zauberer ihre Zauberroben wechseln würden.


    Draußen im Wind braute sich etwas zusammen und Joshuas Miene verfinsterte sich.


    „Ein Zauberer wird an seiner Zauberkunst gemessen und nicht an seiner Kleidung“, dachte er und krempelte sich die ohnehin schon kurzen Ärmel noch ein Stückchen höher. Sein Blick war stur auf die dunklen Wolken gerichtet. Er zupfte sich den Zauberhut zurecht, schloss seine rechte Hand kurz zu einer Faust und öffnete sie dann wieder. Dann vollführte er eine geheimnisvolle Geste, wobei seine innere Handfläche zu den düsteren Wolken gekehrt war; dabei murmelte er ein paar leise Worte vor sich hin: „Hexen, Eulen und Krötenmacht, kommt alle herbei und schickt sie hinfort die dunkle Wolkenpracht!“


    In jenem Moment krochen noch schwärzere Wolken über den Rand des nördlichen Horizontes. Joshua seufzte und nahm verdrossen seinen roten Zauberhut vom Kopf. Die gelben Sterne darauf funkelten nur, wenn die Sonne schien, aber nun klebten sie wie leblose, verblichene Lebkuchensterne auf dem dicken Stoff.


    „Londoner Frühlingswetter, da hilft auch keine Magie mehr“, dachte Joshua laut. „Und das, wo heute mein großer Tag ist.“


    Betrübt schaute er zu seinem Bett hinüber, wo ein großer, hellbrauner Koffer lag, dessen Inneres die lederne Haut bis zum Äußersten wölbte. Der alte Koffer hatte güldene Schnallen und in der Mitte des prallen Lederbauchs trug er einen edlen Schriftzug mit güldenen, geschwungenen Buchstaben. Darauf stand:


    


    < Joshuas Zauberkoffer >


    


    Unter dem Schriftzug standen noch weitere Zeichen in einer fremden Sprache, die Joshua aus seinem Lieblingsbuch abgeschrieben hatte, obwohl er gar nicht wusste, was sie bedeuteten, aber er glaubte, dass sie ihm Glück bringen würden.


    Der fertig gepackte Koffer lag auftrittbereit auf dem Bett, als er plötzlich zu knirschen begann. Kurz darauf platzte der vordere Reißverschluss auf und ein weißes Plüschtierhäschen zwängte sich langsam durch die schmale Öffnung hinaus. Es verhakte sich allerdings mit einem Ohr und blieb stecken. Der Koffer schien sich von seinem überfüllten Mageninhalt ein wenig Platz zu verschaffen.


    Plötzlich öffnete sich die Tür einen kleinen Spalt und ein weißer niedlicher Hundekopf lugte vorsichtig um die Ecke. Es war Max, ein kleiner Jack-Russell-Terrier. Er war die unruhige Seele des Hauses und fraß alles auf, was man irgendwo liegen ließ, und er verteilte jede Zeitung, die durch den Postschlitz geschoben wurde, im halben Haus, als wären sie lebendige, gefährliche Papierschlangen.


    Max begrüßte Joshua mit zwei freudigen Bellern, aber dann erspähte er das weiße Plüschtierhäschen, das hilflos am Reißverschluss hin- und herbaumelte. Max’ Pupillen färbten sich schwarz und er bekam einen irren Blick; Joshua befürchtete das Schlimmste für sein Häschen.


    „Nein, nein, nicht!“, rief er ihm entgegen, aber der kleine Allesfresser war schon unterwegs und stürzte sich knurrend auf das kleine Plüschtier. Noch bevor Joshua die Gelegenheit hatte, die grausige Tat zu verhindern, rupfte Max dem kleinen Häschen den Kopf ab und verteilte jaulend die Fellbüschel im ganzen Zimmer. Anschließend sprang er zu Joshua auf die Fensterbank, legte ihm den Hasenskalp stolz auf seinen Schoß und schaute ihn erwartungsvoll an. Joshua erwiderte seinen Blick mit Verdrossenheit.


    „Großartig Max, aber es hat ja sowieso nicht in den Koffer gepasst.“ Er schaute dem kleinen Racker noch einen Augenblick mürrisch in die Augen, ehe er sich doch zu einem kleinen Schmunzeln durchringen konnte. „Außerdem ist der Trick mit dem Kaninchen sowieso nicht gut gewesen. Das geht bestimmt auch mit kleinen, niedlichen Hunden.“ Max legte seinen Kopf zur Seite und schaute ihn ungewiss an. „Aber du kleiner Plagegeist kommst dafür nicht in Frage“, sagte er und tätschelte ihn am Kopf.


    Zufrieden rollte sich Max zusammen und schloss seine Augen in dem Glauben, sein zweites Herrchen vor einem gefährlichen Kaninchen gerettet zu haben.


    Joshua kraulte ihm noch eine ganze Weile die Ohren, während hinter ihm die kleinen Federn des Plüschtierhäschens durch das Zimmer rieselten und sich langsam wieder legten. Der junge Knabe zeigte sich von den Ereignissen wenig betroffen und war immer noch recht guter Dinge.


    „Das sind nur kleine Schicksalsschläge. Die Pfade zu Ruhm und Reichtum sind lang und auf ihnen liegen viele Stolpersteine“, erinnerte er sich an die Worte eines alten Dichters, der ihm gerade nicht in den Sinn kommen wollte. „Lang und stolprig sind seine Pfade, aber wenn man sie zu meistern weiß, dann…“


    „KAFFEEZEIT! PIZZZAAATORTE, ES GIBT PIZZZAAATOOORTE!“, trällerte die hohe und schrille Stimme seiner Mutter durch das Haus.


    Max sprang sofort wieder auf, wetzte durch das Zimmer und verschwand durch den engen Türspalt. Wenn es etwas zu essen gab, war der kleine Terrier sofort hellwach und immer der erste auf den Beinen, und wenn seine Herrin, Mathilda Lightfoot, rief, dann gab es meistens einen leckeren Gaumenschmaus.


    Joshua hingegen konnte Pizza nicht ausstehen und Pizzatorte sowieso nicht. Vor nicht allzu langer Zeit war er abends als Pizzabote unterwegs gewesen, und nicht selten nahm er sich nach getaner Arbeit eines der Salamigebäckstücke mit nach Hause. Seitdem hatte er sich den Geschmack von Pizza vollkommen übergessen, und schon der bloße Gedanke daran erregte in ihm einen leichten Würgereiz.


    „PIZZZAAATORTE!“, rief seine Mutter noch einmal überschwänglich nach oben und stimmte danach summend ein fröhliches Liedchen an.


    „Pizzatorte, das Lieblingsessen meiner Mutter. Torte, okay, gut und schön, aber Pizza, warum Pizzatorte? Es gibt immer noch einen Stolperstein mehr auf den Pfaden zu Ruhm und Reichtum.“ Joshua sog den nächsten Luftzug langsam in sich ein. „Allerdings müssen richtige Zauberer auch lernen in der Wildnis zu überleben, und dort in den finsteren Wäldern ist auch nicht immer Honigschlecken“, sagte er sich und sprang vom Fenstersims.


    Im Treppenhaus wehte ihm der üble Geruch von fettigen Salami- und Schinkenscheiben mit Pepperoni entgegen. Joshua blähte seine Backen auf und kämpfte sich mit seinem Zaubermantel tapfer durch den stärker werdenden Pizzatortengeruch nach unten.


    Seine Mutter eilte gerade ins Wohnzimmer. Sie trug dicken roten Lippenstift und hatte noch Lockenwickler in ihrem blonden Haar. Um ihre stämmigen Hüften klemmte eine Schürze mit aufgestickten Tomaten, Kürbissen und Bohnen, die alle aufgemalte, fröhliche Gesichter hatten.


    „Ah, da bist du ja, mein Goldjunge, und ich dachte schon, du wolltest dir den Festschmaus entgehen lassen. Ich hole nur schnell noch das Sonntagsbesteck!“


    Summend verschwand sie in der nächsten Tür und testete dabei mit einer flachen Hand, ob ihre füllige Haarpracht schon halten würde.


    Joshua richtete seinen Blick wieder nach vorn und schritt weiter durch den dichten Pizzanebel zur Küche.


    Sein Vater, Bernhard, saß schon am gedeckten Küchentisch. Er passte gerade eben in den kleinen Küchenstuhl und sein dicker Bauch grenzte bis an die Tischkante an. Er war ein Riese, ein Hüne, aber mit der Zeit auch immer mehr in die Breite gewachsen, was wohl hauptsächlich an Mathildas gutbürgerlicher Familienküche lag.


    Bernhard blätterte in einer gänzlich unversehrten Sonntagszeitung herum. Max hatte den Postboten verpasst. Knurrend hockte er vor ihm und bellte von Zeit zu Zeit die Papierschlange in den Händen seines Herrchens an. Bernhard nahm die Zeitung herunter und sein rundes Gesicht mit der braunen Lockenpracht erschien.


    „Na, mein lieber Sohnemann, wie sieht es auf dem Jahrmarkt aus?“


    „Gar nicht gut. Er ist im Regen versunken.“


    Mit hängenden Schultern setzte sich Joshua an den kleinen Holztisch und starrte lustlos auf dessen Mitte, wo die kreisrunde, bunte Pizzatorte stand. Sie bestand aus einem wabbeligen Kuchenteig, gefüllt mit Speck und dekoriert mit Tomaten, Käse, Pepperoni, Salamischeiben und einer großen Portion Schlagsahne. Es war kein schöner Anblick, und es würde auch danach schmecken, wonach es aussah, das wusste Joshua schon vorher… und der nächste Würgereiz keimte in ihm auf.


    „Nun, der Jahrmarkt geht ja noch eine ganze Woche bis nächsten Sonntag! Da werden bestimmt noch ein paar schöne Spätfrühlingstage dabei sein, da bin ich mir sicher“, sagte Bernhard aufmunternd.


    Inzwischen kam Mathilda mit dem Silberbesteck zurück und verteilte es trällernd auf dem Tisch.


    „So, ihr Lieben, jetzt kann es losgehen. Der Sonntagsfestschmaus ist angerichtet! Wer möchte zuerst?“


    „In der Wildnis hatte man nicht die Wahl“, kam es Joshua wieder in den Sinn. „Da musste auch gegessen werden, was auf den Tisch kam… wenn man nicht verhungern wollte.“


    Mathilda rieb sich voller Vorfreude die Hände, und da ihr niemand antwortete, verteilte sie, ohne zu fragen, die Pizzatortenstücke mit einem Pfannenheber auf die leeren Teller, wobei sich der klebrige Käse in langen Fäden hinter den Stücken hinterher zog.


    „Und hier steht’s ja!“ Bernhards Zeigefinger wanderte langsam über den oberen Rand der Zeitung. „Ab Mitte der Woche soll es wieder wärmer werden und die Sonne uns täglich begrüßen. Wenn das keine guten Jahrmarktaussichten sind, mein Sohnemann!“


    Misstrauisch begutachtete Joshua das undefinierbare Teigstück auf seinem Teller und versuchte dabei, nicht angewidert dreinzuschauen.


    „Der Wetterbericht stimmt doch sowieso nie“, klagte er, schnitt ein kleines Stück Torte ab und behielt es wie ein Lutschbonbon auf der Zunge.


    „Ja, aber Bauernregeln schon…“, begann sein Vater und stopfte sich den Mund voll. „…und dieser Wetterbericht (mpf) wurde von Bauern vorhergesagt, und die Bauern hier oben am Brookmanns Park (mpf) sind wirklich schlaue Füchse, das kann ich dir sagen, mein Sohnemann…“


    Joshua schmeckte den wabbeligen Kuchen, den klebrigen Käse, die fette Sahne und die schleimige Salami. Alles vermischte sich zu einem zähen Klumpen, aber mit irgendetwas musste sein Magen ja gefüllt werden. Er stellte sich vor, irgendwo im Dschungel zu sitzen, wo er auf walnussgroßen Schafsaugen herumkauen musste, um zu überleben. Dann schluckte er den Kloß schnell in einem Stück hinunter.


    „Na, schmeckts euch allen?“, fragte Mathilda und führte ihre Gabel mit einer Geschmeidigkeit in den Mund, als würde sie von einem teuren Hummerbraten kosten.


    Bernhard nickte schmatzend, während Joshua ehrlich den Kopf schüttelte und widerspenstig ein kleines, zweites Stück zu sich nahm. Mathilda machte große Augen und wollte etwas sagen, doch bevor sie antwortete, kaute sie mit gespitzten Lippen zu Ende und tupfte sie mit einem weißen Tuch trocken.


    „Alle Jungen in deinem Alter mögen Pizza und alle mögen sie Torte, warum bloß du nicht, mein Joshi? Bernhard, vielleicht sollten wir ihn doch noch einmal zum Doktor bringen, was meinst du? Vielleicht stimmt ja doch irgendetwas nicht mit ihm?“


    „Mmh“, machte Bernhard unaufmerksam und war mit seinem Kopf hinter der Sonntagszeitung verschwunden.


    Als Mathilda weiterreden wollte, brüllte ihr Bernhard ins Wort und rückte sich heiter auf seinem kleinen Stuhl zurecht. „Na, hör sich das einer an! Der unbarmherzige Ritter hat schon wieder gewonnen und niemand wird ihn aufhalten können, das sage ich euch!“ Er lachte fröhlich in sich hinein und schaute seine Tischnachbarn erwartungsvoll an. Sie warfen ihm fragende Blicke zurück. „Er hat bereits das achte Pferderennen des Jahres gewonnen, das ist ein Goldpferd!“, fügte er verzückt hinzu.


    Joshua zog ungerührt seine Brauen hoch, während Mathilda sich verärgert aufbäumte und die Arme in ihre stämmigen Hüften stemmte.


    „Bernhard, du hast immer nur deine Rennpferde im Kopf! Es geht um Joshua - und um meine Pizzatorte!“


    Bernhard zuckte zusammen, hob sein Kinn und suchte nach einer passenden Antwort. „Die Pizzatorte?! Die schmeckt wie immer ganz fabelhaft, mein Honigkuchenpferd. Ja, und das mit Joshua, das ist auch eine gute Idee vor dir.“


    Der letzte Satz seiner Antwort klang mehr nach einer Frage als nach einer stichfesten Beurteilung.


    „Bernhard, du hast wieder mal nicht zugehört! Was ist denn bittesehr mit Joshua?“


    Bernhard schaute auf seinen Sohn und rätselte, welche der einhundert Antwortmöglichkeiten die richtige sein könnte, und sie musste schnell kommen, sonst flog er auf.


    „Er mag die Pizzatorte nicht“, sagte er rasch und mit halber Überzeugung.


    Mathildas Empörung schwand von ihrem Gesicht und ein versöhnliches Lächeln breitete sich auf ihrem runden Antlitz aus. Bernhard war selbst überrascht, die passende Antwort gefunden zu haben, und setzte nun eine sattelfeste Miene auf.


    Joshua konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Mathilda redete manchmal einfach nur, um zu reden, und er konnte es Bernhard wirklich nicht verübeln, wenn er ihr gelegentlich mal kein Gehör schenkte.


    Mathilda nahm Messer und Gabel wieder in die Hand und wandte sich Joshua zu. „Ach, mein kleiner Joshi, warum isst du denn nur immer so wenig? Auch Zauberer müssen groß und stark werden. Ich muss zugeben: Ich und Bernilein sind schon immer kräftige Leute gewesen, aber mit ein paar Pfunden mehr auf deinen Rippen findet sich bestimmt auch schnell eine hübsche Zauberin für dich. Manchmal glaube ich, du isst so wenig, damit du nicht aus deinem Zaubererkostüm herauswächst.“


    Sie führte mit einer feinen Handbewegung ein Tortenstück zu ihrem Mund, kostete zunächst zierlich mit ihren roten fülligen Lippen davon und biss schließlich einen zarten Happen ab. Genüsslich schloss sie ihre Augen.


    Nun wagte es auch Bernhard, wieder einen Blick in die Zeitung zu werfen, aber er versuchte weiterhin, mit einem Ohr zuzuhören, da er wusste, dass die Stimmung ganz schnell wieder umschlagen konnte.


    Joshua nutzte die Gelegenheit und ließ ein großes, wabbeliges Teigstück unter dem Tisch verschwinden. Max stürzte sich darauf und schluckte es hastig hinunter.


    „Die meisten Kinder lieben das Essen ihrer Mütter, und ich gebe mir nun wirklich Mühe für einen leckeren Gaumenschmaus am Sonntag. Aber ausgerechnet Pizzatorte, mein Joshi, die Lieblingstorte aller Kinder, warum dir die nicht schmeckt, das kann ich wirklich nicht verstehen.“


    Joshua schaute seine Mutter einen Moment ungläubig an, ehe er antwortete. „Weil es sie an jedem verdammten Sonntag gibt“, sagte er schließlich ein wenig genervt. „Ich mag keine Pizzatorte und ich werde sie solange nicht mögen, solange Erdäpfel noch in der Erde wachsen und Affen Bananen essen“, fügte er noch hinzu, um seine Mutter zu verwirren und legte das Besteck ab. „Ich habe keinen Hunger mehr, ich gehe wieder nach oben!“


    Mathilda rollte schockiert mit den Augen und war völlig baff, aber sie sagte nichts weiter dazu, ihr fiel so schnell auch gar nichts ein, und außerdem hatte sie der letzte Satz mit den Affen und Bananen sichtlich durcheinander gebracht.


    Joshua ging zügig die Treppe hinauf und Max folgte ihm, in der Hoffnung noch einen weiteren Leckerbissen zu bekommen.


    „Affen Bananen essen…?“, wiederholte sie rätselnd und biss sich grübelnd auf die Unterlippe. „Also bei Sprichwörtern war ich noch nie gut. Bernhard, sag du doch etwas dazu.“


    Joshua war oben auf der Türschwelle stehen geblieben und hörte mit einem kleinen Schmunzeln auf den Lippen mit. Kurz darauf sprang ihm Max in die Arme und schleckte ihn ab. Joshua horchte weiter und wollte wissen, wie sich der arme Bernhard da nun wieder herausreden wollte.


    „Nun, Affen essen ja bekanntlich Bananen…“, begann Bernhard zögerlich. „…aber, was ja nicht heißen muss, dass die Affen deine Pizzatorte nicht mögen würden.“


    Bernhard hatte wieder überhaupt nicht aufgepasst und redete sich um Kopf und Kragen.


    „Bernhard, du hast ja schon wieder nicht zugehört…“, stellte Mathilda entsetzt fest.


    „Jetzt muss sich der arme Kerl wieder eine Standpauke anhören“, flüsterte Joshua mitfühlend zu Max. „Na, du hast ein Glück, dass du ein Hund bist und da nicht hinhören musst.“


    Manchmal tat ihm Bernhard ein wenig leid, wenn Mathilda mit ihm schimpfte, aber er wusste auch, dass er es in den meisten Fällen immer wieder schaffte, sich da irgendwie wieder herauszureden. Bernhard konnte manchmal sehr erfinderisch werden, um seine Mathilda wieder zu besänftigen.


    „Ich habe zugehört“, betonte er halbwegs energisch. „Es ist ein altes Piratensprichwort und kommt aus dem Mittelalter. Kolumbus hat es von seinen vielen Reisen aus der Karibik mitgebracht, und eines der Bananensprichwörter besagt: Solange die Affen die Bananen noch essen, werden sie nicht die Segel fressen. Mit anderen Worten: Alles wird dann beim Alten bleiben und ein gutes Ende nehmen.“


    Joshua hätte nun gerne Mathildas Gesicht gesehen. Bernhard hatte ganz schön dick aufgetragen, aber die Antwort schien ihr gut gefallen zu haben, denn es blieb einen Moment still.


    „Ja, Sprichwörter kann ich mir wirklich nicht so gut merken“, sagte sie kleinlaut. „Aber Bernilein, was ist denn, wenn Joshua wirklich krank ist und deswegen immer so wenig isst? Vielleicht schlägt ihm die ganze Zauberei ja etwas auf den Magen und hat ihm den Geschmack für gutes Essen verdorben? Vielleicht bekommt ihm das viele Zaubern einfach nicht.“


    „Ach, mein Honigkuchenpferd, du weißt doch, was ihm das Zaubern bedeutet. Seit der dritten Klasse hat ihn das Fieber gepackt. Er war heute sicherlich nur ein wenig betrübt, weil es schon wieder den ganzen Tag geregnet hat und er jetzt eigentlich mit seinem Zauberkoffer auf dem Jahrmarkt stehen wollte. Das bedeutet ihm eben sehr viel. Und ich finde es gut, dass er so ein kreativer Bursche ist.“


    „Meinst du wirklich, Bernilein? Soll er nicht lieber etwas Bodenständigeres machen?“


    „Aber es ist doch sein großer Traum, irgendwann einmal ein großer Zauberer auf einer großen Bühne zu werden, und er hat einen großen Dickkopf, das weißt du doch. Und warum denn nicht, den nötigen Willen und das Talent dazu hat er. Wenn er mit der Schule fertig ist, helfe ich ihm einen kleinen Sponsor zu finden, und dann steht er vielleicht schon bald auf einer großen Bühne. Vielleicht wird er ja einmal ein berühmter Zauberkünstler.“


    Joshua wurde ein wenig verlegen um die Nase herum und ein kleines stolzes Lächeln huschte über ihn hinweg.


    „Also, ich weiß ja nicht, Bernilein. Mir wird das alles zuviel mit der ganzen Zauberei. Er hat ja nichts anderes mehr im Kopf, und einige Nachbarn gucken auch schon komisch zu uns herüber. Außerdem wird mir immer so schwindelig, wenn er uns neue Zaubertricks vorführt. Und als er den weißen Hasen durch das Wohnzimmer fliegen ließ, bin ich in Ohnmacht gefallen und war eine halbe Stunde nicht mehr ansprechbar. Ich sehe ja abends schon Gespenster. Also, Bernilein, so kann das nicht weitergehen, sag du doch mal was dazu!“


    „Ähm… ich finde es eigentlich gut, was er macht, aber vielleicht wird er ja irgendwann zu alt dafür und hört von ganz alleine auf.“


    „Wo hat er bloß die Begeisterung für das Zaubern her? Also, von uns beiden hat er das nicht.“ Es wurde einen Moment still, und dann redete Mathilda weiter, aber nur noch ganz leise und gedämpft. „Das hat ihm bestimmt seine Mutter oder sein Vater in die Wiege gelegt.“


    Joshuas Blick sank auf den Boden und seine Brust fühlte sich an, als ob ihm jemand mit einer kleinen Nadel ins Herz gestochen hätte. Die Erinnerung, dass seine richtigen Eltern ihn einst verlassen und als kleines Waisenkind zurückgelassen hatten, schmerzte ihn immer wieder.


    „Ich mache mir manchmal solche Sorgen um ihn“, erzählte Mathilda leise weiter. „Aber vielleicht liegt es doch einfach nur daran, dass er kein richtiger Lightfoot ist und wir ihn nur großgezogen haben.“


    Zu Joshuas Wehmut mischte sich nun auch noch Wut, und er wusste nicht einmal genau, gegen wen sie eigentlich gerichtet war. Mathilda hatte es bestimmt nicht böse gemeint, das wusste er, und trotzdem fühlte er sich in jenem Moment ein wenig allein gelassen.


    Wütend drehte er sich um und schlug die Tür zu. Der Knall hallte durchs ganze Haus, und spätestens jetzt wussten auch Mathilda und Bernhard, dass er heimlich gelauscht hatte. Dann drehte er den Schlüssel um und setzte sich auf das Fenstersims. Max sprang kurz darauf zu ihm hinauf.


    „Wahrscheinlich hat sie sogar recht. Ich bin nun mal kein richtiger Lightfoot“, flüsterte er zu Max, und eine kleine Träne kullerte ihm über die Wange. Der Terrier murrte leise und schaute Joshua schief von der Seite an. „Ja, du bist auch kein richtiger Lightfoot.“ Murrend vergrub Max seine Schnauze unter Joshuas Arm. „Du kennst deine richtigen Eltern wahrscheinlich auch nicht.“


    Draußen regnete es noch immer, und inzwischen hatte es auch noch angefangen zu hageln. Die kleinen Hagelkörner klackerten auf dem Dach über ihm und hüllten den gesamten Jahrmarkt in einen dunstigen Schleier ein. Die Besitzer versteckten sich in ihren Buden und schauten missmutig gen Himmel, und der aufblasbare Clown in der Mitte des Platzes bog sich im Wind hin und her, aber er hielt emsig stand.


    „Ich kenne nicht einmal ihre Namen“, dachte Joshua traurig und sah den dunklen Wolken zu, die sich langsam über ihm ausbreiteten und alles verfinsterten.


    In jenem Moment stieg wieder das eigenartige Gefühl in ihm auf, das er manchmal bekam und welches er nie richtig einordnen konnte.


    „Es fühlt sich wie Fernweh an“, dachte er und spürte, wie sein Herz etwas schneller zu pochen anfing. Er wusste nicht, woher es kam, aber es stieg immer dann in ihm auf, wenn er traurig war, oder wenn nachts die Sterne zu glühen begannen, um ihre tägliche Reise über den dunklen Nachthimmel zu machen.


    Er bekam dann immer das Gefühl, dass er eigentlich gar nicht hierher gehörte, auch wenn Mathilda und Bernhard ihn liebten, als wäre er ihr eigener Sohn.


    „Ich gehöre irgendwoanders hin“, glaubte er und wischte sich eine Träne fort. Er setzte Max auf die Decke auf dem Fenstersims. Dann fiel sein Blick auf das große Bücherregal.


    Dutzende von kleinen und großen Büchern standen dort, und einige von ihnen sahen nach antiken Sammlerstücken aus. Es waren Romane über ferne Welten, alte Legenden, die von kühnen Helden erzählten, Sagen, Märchen und geheimnisvolle Zauberbücher, deren Buchrücken in verschiedenen Farben magisch zu schimmern schienen. Sie waren alle fein säuberlich und akkurat aneinandergereiht und zeigten nur wenig Gebrauchsspuren; einige erweckten gar den Eindruck, als wären sie nie gelesen worden und hätten ihre längste Zeit hinter einer Glasvitrine verbracht, doch das stimmte nicht. Joshua hatte sie oft gelesen und war mit seinen Lieblingsbüchern etliche Male eingeschlafen. Er ging nur sehr liebevoll damit um, und deshalb strahlten sie noch immer in ihrem alten Glanz, und Max hatte es nur selten geschafft, über eines der Bücher herzufallen.


    „Geschichten sind die Schätze der Erde, und sie sollten auch wie welche behandelt werden“, fand Joshua und sein Blick verharrte bei einem ganz bestimmten Buch. Es war ein ganz besonderes Werk, das ihn immer wieder anzog, wenn in ihm das merkwürdige Fernweh aufkeimte.


    Er sprang vom Fenstersims, zog das große Buch aus der Mitte des Regals heraus und betrachtete es einen Moment innig. Der lederne Umschlag war alt und rissig. Es schien ein uraltes Buch zu sein, bei dessen näherer Betrachtung man denken könnte, dass es Jahrhunderte in einem verstaubten Kloster gelegen hatte und dessen Seiten beim Öffnen zu Staub zerfallen müssten. Aber die silbernen Zeilen darauf glänzten noch immer, als wären sie erst gestern darauf gezaubert worden.


    Es hieß: <DAS TAGEBUCH DER ALTEN ZAUBERER>.


    Max säuselte leise vor sich hin, während Joshua sich wieder zu ihm auf das Fensterbrett setzte. Er schlug die erste Seite zur Hälfte und mit einer Bedächtigkeit auf, als wäre es ein ganz alter Schatz, der seit mehr als tausend Jahren nicht mehr geöffnet worden war. Dann blätterte er die alte Seite ganz um, und auch wenn sie immer noch den Anschein trug, sie zerfiel dabei nicht zu Staub.


    Auf der ersten Seite befanden sich ein paar handschriftliche Zeilen mit einem Gedicht:


    


    


    Für meinen kleinen Zauberer,


    geboren am fünfundzwanzigsten Juni des Erdenzeitalters.


    Du bist noch so klein, aber Du trägst ein großes Herz in Dir.


    Dort wo ich bald sein werde, sollen schöne Landen mit grünen Tälern und bunten Blumenfeldern sein, sagt man. Die hellblauen Meere reichen dort bis an den Horizont und die Sonne soll dort immer scheinen.


    Irgendwann wirst Du mich dort besuchen, aber das soll noch lange dauern.


    Du kannst mich auch nicht sehen, aber Ich werde trotzdem immer bei Dir sein.


    


    Das Gedicht und diese Zeilen werden nicht die letzten sein,


    und ich hoffe, dass es Dir jedes Mal gut geht, wenn Du sie liest oder hörst.


    Das Gedicht ist für Dich und heißt:


    


    Der kleine Zauberer


    


    Wenn die Vögel nur noch leise singen,


    und die Morgentrompeten nur noch flüsternd klingen,


    dann bleib tapfer mein kleiner Zauberer, mein Kind,


    und stell Dich gegen den Sturm, gegen das Unwetter, und den Wind.


    


    Die dunklen Wolken werden bald wieder zurückreisen in ihr Wolkenheim,


    und auch der Sturm wird bald nur noch ein laues Lüftchen sein,


    trotzdem musst du wachsam bleiben,


    denn die Ruhe wird nicht ewig schweigen.


    


    Vielleicht werden ein paar kleine Schatten bleiben und lauern,


    aber fürchte dich nicht, die Welten werden auch diese überdauern,


    denn die Himmelsreiter sind stark und werden es richten,


    und dann werden sich auch die letzten Wolken und Schatten lichten.


    


    Es wird dann nicht mehr lange dauern, denn die Zauberer brauchen nur wenig Zeit,


    und dann werden die Blumen wieder leuchten in allen Farben und ihrer Herrlichkeit.


    Die Täler und Wälder sollen wieder grün strahlen und hellblau die Meere,


    und ich wünschte, ich könnte dann bei Dir sein, wenn ich nicht schon fort wäre.


    


    Dir steht noch Großes bevor, dann einmal, wenn die Zeit gekommen ist,


    große Abenteuer und Geschichten, aber erst, wenn du alt genug bist.


    Du brauchst aber keine Angst davor haben,


    das Glück wird Dich immer beschützen mit all seinen Gaben.


    


    Ich habe es Dir in die Wiege gelegt,


    und ich weiß, dass es immer über Dir schwebt.


    Möge es Dir Licht schenken und Feuer Deiner Lebenskerze,


    und auch wenn Du mich nicht sehen kannst, ich bin immer in Deinem Herze.


    


    Deine Mutter


    


    


    Unter der Signierung stand noch eine weitere Zeile in einer fremden Sprache. Joshua hatte sie auf seinen Zauberkoffer in güldenen Buchstaben abgemalt. Er wusste nicht, was die Buchstaben bedeuteten, aber er war sich sicher, dass sie ihm Glück bringen sollten und auch würden.


    Das Gedicht und der kleine Abschiedsbrief stammten von seiner richtigen Mutter. Sie gab ihren Namen nicht preis und Joshua wusste nicht warum. Vielleicht damit er sie nicht suchen oder ihr Grab finden würde. Und so blieben die Zeilen das einzige, was er von ihr hatte; von seinem Vater hatte er gar nichts gewusst. Auch seine Zieheltern Mathilda und Bernhard wussten nicht mehr über seine wahren Eltern, jedenfalls sagten sie das, aber Joshua wurde das Gefühl nie los, dass sie ihm doch noch irgendetwas verheimlichten.


    Mathilda und Bernhard hatten ihm erzählt, dass das alte Buch in seiner Wiege im Waisenhaus gelegen hatte. Joshua war sich sicher, dass es seine richtige Mutter war, die ihm das Buch damals zurückgelassen hatte. Seitdem hoffte er, vielleicht irgendwann ein weiteres Geschenk oder Lebenszeichen von ihr zu bekommen, obwohl er eigentlich ganz genau wusste, dass das Geschriebene ein Abschiedsbrief war und sie sich wahrscheinlich schon längst im Himmel befand. Allerdings hatte sie auch geschrieben, dass dieses Gedicht und die Zeilen nicht die letzten Worte von ihr sein würden, was wiederum bedeuten könnte, dass sie vielleicht doch noch lebte. Manchmal wusste er selbst nicht, was er nun glauben sollte, aber er hoffte trotzdem, irgendwann einmal etwas von ihr zu hören, und an seinen Geburtstagen war seine Hoffnung am größten. Schließlich hatte sie in dem Gedicht ja erwähnt, dass ihm noch große Abenteuer und Geschichten bevorstehen würden, wenn er erst alt genug wäre. An jedem seiner Geburtstage hoffte er, aber es kam nie ein Geschenk von ihr und auch nicht das kleinste Zeichen.


    Plötzlich klopfte es leise an Joshuas Zimmertür und Mathilda rief nach ihm.


    „Joshi, mach doch bitte wieder die Tür auf. Es tut mir wahnsinnig leid und es war überhaupt nicht böse gemeint. Die ganze Zauberei ist mir nur ein wenig zu Kopf gestiegen. Mein Joshi, mach doch bitte wieder die Tür auf.“


    Sie rief noch ein paar Mal nach ihm, aber Joshua antwortete ihr nicht. Er dachte überhaupt nicht daran, die Tür wieder zu öffnen, obwohl er ihr eigentlich schon längst wieder verziehen hatte. Er war ihr ja nicht einmal richtig böse gewesen, aber er wollte jetzt trotzdem seine Ruhe haben. Nach einiger Zeit hörte er, wie Mathilda die quietschende Treppe wieder hinunterging.


    Joshua widmete sich wieder dem alten Buch und strich sanft über die Schrift seiner Mutter. Immer wenn er die Zeilen von ihr las, wurde ihm wieder ins Gedächtnis gerufen, dass sie ihn als kleinen Zauberer bezeichnete.


    „Vielleicht bin ich es ja wirklich“, dachte er. „Ein richtiger Zauberer - kein Bühnenzauberer oder Scharlatan, sondern ein richtiger Zauberer. Ein Magus, der mit einer Handbewegung ein prasselndes Kaminfeuer entfachen oder mit einem Fingerschnipp ein weißes Kaninchen verschwinden lassen kann, ohne irgendwelche faulen Tricks. Vielleicht war meine richtige Mutter eine Zauberin und hat ihre Gaben an mich weitergegeben. Vielleicht weiß ich nur einfach nicht, wie sie funktioniert, die richtige Magie…“


    Der Gedanke, einmal ein großer Zauberer zu sein, hatte ihn schon seit mehreren Jahren gefesselt und ihn nicht mehr losgelassen. Aber die Tatsache, dass er nichts Ungewöhnliches und auch keine magischen Fähigkeiten an sich feststellen konnte, brachte ihn immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und mächtig ins Grübeln. Selbst die Zauberkunst auf der Bühne, die eigentlich gar keine Zauberei war, sondern nur aus Tricktechnik, List und Schnelligkeit bestand, war ihm nicht immer hold gewesen und hatte ihn schon einige Male im Stich gelassen.


    Er hatte viele Zweifel, und so blieb es sein Wunschtraum, vielleicht irgendwann einmal ein großer Zauberer zu werden; aber trotz all dieser Zweifel konnte er sich dennoch nicht von der Zauberei trennen. Es war wie ein dickköpfiger Fluch, der ihn immer wieder einholte und zur Zauberkunst zurückführte.


    Etliche Fragen schwirrten in seinem Kopf herum, die er heute nicht mehr lösen würde und vielleicht nie mehr.


    Er blätterte eine Seite um und fing an zu lesen. Die Geschichte darin kam Joshua immer wieder unglaublich real vor, als ob es gar keine Geschichte wäre, sondern lebendige Wirklichkeit.


    Sie handelte von einer alten Welt, wo die Flüsse und Meere kristallklar waren und die Bäume goldbraune und purpurne Blätter trugen. Es war eine Zeit, wo Zwerge und Kobolde und noch andere der seltsamsten Wesen durch die Wälder und Täler spazierten, und auch Elfen und Feenwesen noch durch die Lüfte flogen…


    Joshua versank mit seinen Gedanken in dem uralten Tagebuch und schlief bald darauf ein.


    


    


    


    


    Kapitel 2


    


    Düsterwolken und Düsterträume


    


    


    Joshua stand auf der Spitze eines grünen Hügels. Er war umringt von weißbärtigen Männern in roten und blauen Roben. Sie waren groß wie Riesen und trugen spitze Hüte. Über ihnen schoben sich braune und schwarze Wolken hinweg. Sie bewegten sich wie schleimiger Brei über den Himmel und ließen die Sonnenstrahlen nur selten durchkommen.


    Aus einigen Wolken formten sich bald Gesichter, die auf Joshua hinabstarrten. Es waren schreckliche Fratzen mit leeren Augenhöhlen und knochigen Wangen. Sie bewegten sich langsam nach unten und zogen dabei einen raupenförmigen, dunklen Nebelkörper hinter sich her.


    Die weißbärtigen Männer bildeten einen Schutzkreis, und einer von ihnen streckte seine beiden Hände empor. Er rief etwas in den finsteren Himmel. Joshua verstand nicht, was er sagte. Es war eine fremde Sprache, und zusätzlich verschluckte der Wind die Hälfte seiner Worte.


    Kurz darauf löste sich von den Fingerkuppen des Mannes ein weißes Blitzgewitter, woraus sich allmählich ein glitzernder Pfeil bildete. Er rauschte ins düstere Wolkenreich empor und traf eine der Wolkenfratzen, welche sich daraufhin mit weit aufgerissenem Maul zurückzog und wieder eins wurde mit der schwarzen Wolkenwand.


    „Es sind Zauberer“, dachte Joshua begeistert und starrte nach oben.


    Dort, wo der weiße Blitz eingeschlagen hatte, bildete sich ein kleines Loch, so dass der blaue Himmel hindurchschien. Es blieb allerdings nicht von langer Dauer und füllte sich rasch wieder mit schwarzem Nebel. Einen Moment später fing es an zu donnern und grollen, und kurz darauf bildete sich aus der wabernden Wolkenmasse ein halbes Dutzend neuer, hässlicher Gesichter. Die Fratzen stießen mit weit aufgerissenen Mäulern auf sie hernieder.


    Die Zauberer malten daraufhin mit ihren Fingern unsichtbare Buchstaben in die Luft und flüsterten geheimnisvolle Zauberformeln vor sich hin. Im gleichen Atemzug nahmen die durchsichtigen Buchstaben Gestalt an und verflüchtigten sich zu einem weißen Nebel. Er wirbelte um sie herum, und bald hatte er sie gänzlich eingehüllt, als ob sie sich nun in einer riesigen Schneekugel befänden.


    Die düsteren Wolkengesichter stießen mit schrillen Schreien auf sie herab, doch sie prallten an der nebligen Kugel immer wieder ab. Sie kamen nicht hindurch, aber sie verschwanden auch nicht. Sie umkreisten das Nebelgebilde lauernd, und ab und zu rissen sie ihre Münder weit auf, so dass ihre weißen, spitzen Nebelzähne zum Vorschein kamen.


    Die riesigen Zauberer warteten geduldig und schauten mit Angst in den Augen auf die neblige Wand um sie herum. Die Zaubermauer wurde immer blasser und schwand langsam, und mit ihrem Verschwinden wurden auch die schrillen Schreie der Wolkengesichter lauter.


    Die alten Männer sprachen in einer fremden Sprache miteinander und gelegentlich schauten sie über ihre Schultern hinweg zu Joshua hinunter. Sie schienen sich zu beraten. Nach einer kleinen Weile, als sich die schleierhafte Masse um sie herum schon fast völlig aufgelöst hatte, nickten sie sich entschlossen zu. Sie schienen eine Entscheidung gefällt zu haben, und kurz darauf zogen sie feurige Schwerter unter ihren Gewändern hervor.


    Die Wolkenwürmer warteten, bis sich die Zaubermauer gänzlich aufgelöst hatte. Dann stießen sie schreiend auf die kleine Gruppe herab, welche sich auf dem grünen Hügel verschanzt hatte.


    Plötzlich knallte es laut und die Welt erschütterte und bebte!


    Die Konturen um Joshua herum schwanden, wie ein frisch gemaltes Gemälde, das von einem Regenguss ausgewaschen wurde. Dann schlug er die Augen auf. Er musste beim Lesen eingeschlafen sein und hatte nur geträumt.


    „Nur ein Traum“, flüsterte Joshua und scheuerte sich die Augen. „Und wieder einmal der gleiche Traum, besser gesagt Alptraum.“


    Max war ebenfalls wach geworden und schaute aufgeregt aus dem Fenster.


    Draußen war es schon dunkel geworden, aber es hatte aufgehört zu regnen. Der Wind brauste durch die Stadt und zerrte an allem, was nicht festgenagelt war. Die Bäume bogen sich im Wind und auf dem Jahrmarkt schaukelten die Lichterketten klimpernd hin und her.


    Plötzlich flog ein riesiges Clownsgesicht mit einer gewaltigen roten Nase und schwarzen Augen auf sein Fenster zu! Joshua zuckte zusammen und Max fing wild an zu kläffen. Doch die aufgedunsene Fratze verlor schnell an Größe und sackte bald in sich zusammen, ehe es in den kleinen Vorgarten des Hauses abstürzte.


    Der aufblasbare Clown in der Mitte des Jahrmarktes war verschwunden und überall flogen seine bunten Gummifetzen herum. Er musste gerade eben geplatzt sein, und der Knall hatte Joshua und Max aus dem Schlaf gerissen.


    Joshua atmete zweimal tief durch und spürte, wie sein Herz noch immer etwas schneller klopfte. Das hatte ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt, für einen Augenblick hatte er sogar an Geister geglaubt.


    „Ist gut“, sagte er zu Max und streichelte ihn. „Das war nur der Clown vom Jahrmarkt.“


    Der kleine Terrier drückte seine Hundeschnauze ans Fenster und beobachtete, wie das bunte Gesicht in seinem Garten landete, ehe es aus seinem Blickwinkel verschwand. Er sprang vom Fenstersims, umkurvte geschickt das Bett und fing an, auf dem Teppich vor der Tür herumzukratzen.


    Er würde sich nun nicht mehr beruhigen, bevor er die Höllenfratze in seinem Garten in tausend Stücke zerfetzt hatte.


    Joshua, der wusste, dass sein kleiner Freund nun nicht mehr zu bändigen war, öffnete die Tür. Max schoss nach unten. Kurz darauf klapperte die Hundeklappe und schwang danach langsam quietschend aus. Der kleine Vierbeiner hatte sogar das Abendessen übersehen, welches Mathilda auf die Türschwelle gestellt hatte.


    Joshuas Blick fiel auf die Wanduhr im Treppenhaus. „Acht Uhr.“


    Er nahm das kleine Brett mit den zwei geschmierten Butterbroten und stellte es auf seinen Schreibtisch. Zwischen den beiden Sandwiches lag eine große Praline und darunter ein Zettel mit Mathildas Schrift und einem darauf gemalten Herzen: „Es tut mir wirklich leid und war nun wirklich nicht bös gemeint, mein Joshilein.“


    Wenn Mathilda das Gefühl hatte, dass jemand sauer auf sie war, tat sie alles, um es wieder gutzumachen.


    Joshua stopfte sich den Schokoladentrüffel in den Mund und ließ alles andere liegen. Kauend schaute er aus dem Fenster. Unten im Vorgarten zog Max knurrend das Clownsgesicht über den Rasen. Die Jahrmarktbesitzer schienen den Clown nicht sonderlich zu vermissen, denn niemand kümmerte sich darum und suchte ihn.


    „Joshua, hast du das auch gehört?“, rief Mathilda beunruhigt nach oben.


    „Ja, der Clown auf dem Jahrmarkt ist explodiert!“


    „Ach, und ich dachte schon, sonst etwas ist in die Luft geflogen. Ist dir auch nichts passiert? Und wo ist Max?“


    Mathilda stellte öfters ein paar Fragen auf einmal, aber es genügte ihr meist, wenn man eine davon beantwortete.


    „Er ist rausgerannt“, sagte Joshua und ging die Treppe hinunter.


    „Was macht er denn so spät noch draußen? Ist die Gartenpforte denn auch verschlossen? Und der Wind, da holt er sich doch bestimmt eine Erkältung, oder?“, fragte sie und legte ihre Hand aufgeregt auf ihr Herz.


    „Ich hole ihn wieder rein.“


    „Mein Joshi, lass dich erstmal drücken“, sagte sie und umschlang ihn mit ihren kräftigen Armen. „Das was ich vorhin gesagt habe, das war wirklich nicht so gemeint und…“


    „Ist schon gut, Mom.“


    „Ach, du bist so ein lieber Junge.“


    Joshua holte sich noch zwei Küsschen ab und dann ließ Mathilda ihn wieder los. Sie schaute ihn mit einem runden Lächeln im Gesicht an, während Bernhard im Hintergrund leise schnarchte. Er schlief seelenruhig im Sessel vor dem flimmernden Fernseher und hatte von dem lauten Knall nichts mitbekommen.


    Joshua zog sich Stiefel an und ging durch die Haustür. Beim Öffnen wehte ein Schwall Blätter in den Flur. Mathilda kam aufgeregt hinterhergelaufen und schloss die Tür rasch wieder, damit nicht noch mehr Dreck hereinflog.


    Vor dem Haus befand sich eine breite Holzveranda mit einer gemütlichen Hollywoodschaukel, die quietschend hin und her schwang. Von hier aus hatte Joshua einen guten Überblick über den kleinen Vorgarten.


    Max hatte sich knurrend in der Plastiknase des Clowns verbissen. Mittlerweile lagen mehrere bunte Gummiknäuel auf dem englischen Grün verstreut, und der kleine Terrier stürzte sich von einem auf das nächste, je nachdem, welches der Wind gerade antrieb.


    Joshua beobachtete das Spiel eine ganze Weile und sein Blick schweifte durch den Garten und über den Jahrmarkt, der gleich auf der nächsten Straßenseite angrenzte. Die hellen Jahrmarktlichter tauchten den grünen Rasen und die bunten Blumen in ein schummriges Licht. Joshua streckte seine Handfläche aus.


    „Es hat aufgehört zu regnen - aber jetzt ist es zu spät für eine Zauberaufführung auf dem Jahrmarkt. Es ist schon zu dunkel, und außerdem schließt der Markt gleich für heute“, sagte er sich verdrossen.


    Der Wind zerrte an seinem Zaubergewand, doch plötzlich glomm noch ein weiteres Licht hinter dem Holzzaun auf! Es glühte orange und kroch langsam hinter der Grundstücksbegrenzung empor.


    Joshua traute seinen Augen nicht und ging vor Schreck einen Schritt zurück. Das orangefarbene Etwas verharrte ein paar Zentimeter über dem Zaun.


    „Es sieht aus wie ein glühender runder Ball“, dachte er laut, streckte seinen Hals nach vorn und glaubte, dass die Magie nun endlich beginnen würde.


    Max hatte nur noch Augen für den Clown und war unter einer größeren Plane abgetaucht. Hätte er die orangefarbene Kugel entdeckt, hätte er sich sofort auf sie gestürzt.


    Joshua nahm all seinen Mut zusammen und pirschte sich langsam an das glühende Gebilde heran.


    „Jetzt beginnt die Zauberei und ich habe meinen Zauberhut nicht dabei“, dachte er und schlich mutig vorwärts.


    Kurz bevor er den leuchtenden Ball erreichte, fing dieser sich plötzlich an zu drehen, und zwei schwarze grimmige Augen mit einem grinsenden schwarzen Mund erschienen. Joshua fiel vor Schreck auf den Boden und kroch hektisch ein paar Meter zurück. Dann erkannte er, dass das gar kein orangener Ball war, sondern ein Kürbis… ein ausgehöhlter Kürbis, in welchem eine kleine Kerze brannte.


    Kurz darauf fingen zwei Kinderstimmen an zu lachen, und hinter dem Zaun kamen die beiden dicken Nachbarkinder zum Vorschein.


    „Reingelegt, reingelegt“, sangen sie im Chor, klatschten sich auf ihre dicken Oberschenkel und freuten sich kindisch.


    Die beiden Buben trugen kurze, schwarze Haare und schwarz-weiß gestreifte T-Shirts mit braunen Hosenträgern, die sich um ihre kleinen runden Bäuche bogen. Sie hießen Toby und Till und äußerlich konnte man sie kaum unterscheiden. Sie waren beide sehr dickbeleibt und hatten runde Gesichter mit etlichen Sommersprossen.


    „Diese blöden dicken Nachbarbengel“, dachte Joshua und ärgerte sich am meisten darüber, dass er auf so einen einfachen Streich hereingefallen war. Angesäuert richtete er sich wieder auf und klopfte sich den Dreck vom Leib. „Irgendwann kommt jemand, der euch so gehörig den Hosenboden versohlt, dass ihr euch eine sehr lange Zeit nicht mehr hinsetzen könnt!“ Die beiden Kinder grinsten ihn an und sagten nichts, wobei das kleine Kürbislicht sie teuflisch beleuchtete. „Müsst ihr nicht schon längst im Bett sein?“


    Sie sagten immer noch nichts und grinsten noch breiter.


    „Es gibt nichts Blöderes, als von Bengeln veralbert zu werden, die es am nächsten Tag in der ganzen Schule erzählen und die fünf Jahre jünger waren und man sie deshalb nicht verhauen durfte. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?“, dachte er und wollte sich gerade abwenden, als eine der hohen Kinderstimmen über den Zaun quakte.


    „Ja, aber du darfst uns nicht den Hosenboden versohlen, hähä“, sagte einer der beiden aufmüpfig und lachte.


    Joshua wusste nicht, ob es Toby oder Till war und es interessierte ihn eigentlich auch nicht, weil sie beide gleich frech waren.


    „Und warum nicht?“, fragte er und hatte sich eigentlich geschworen, sich auf Gespräche mit den dicken Nachbarbuben nicht mehr einzulassen, weil sie ihn immer wütend machten und sie sowieso zu nichts führten.


    „Weil wir das dann unserer Mama sagen, und die sagt das dann deiner Mama und dann bekommst du jede Menge Ärger, hähä.“


    „Ja, genau, du kannst uns gar nichts tun“, sagte der andere und lächelte garstig. Er sagte das mit einer solchen Überzeugung, dass er es entweder wirklich glaubte oder die Situation altersentsprechend nicht richtig einschätzen konnte.


    Joshua hob bedrohlich eine Augenbraue. „Ja, aber wenn ich euch beide in eine dunkle Kammer sperre und dann verhauen würde und meiner Mutter erzähle, ich hätte gedacht, dass sich dort Kobolde drin befänden, dann sieht die Sache wieder ganz anders aus.“


    Die beiden Frechdachse standen kurz wie angewurzelt da, bis einer von ihnen zu Ende überlegt hatte.


    „Aber hier ist keine dunkle Kammer“, antwortete er und hatte sich scheinbar keinerlei Gedanken über die Existenz von Kobolden gemacht.


    „Aber wenn ich eure Kerze auspuste schon. Dann stehen wir in einer großen dunklen Kammer“, sagte Joshua mit Dramatik in der Stimme. Der Linke der beiden dicken Jungen, drückte die Kürbiskerze eng an seine Brust und schien nun ein wenig besorgt zu sein. „Ich könnte euch auch an unseren Apfelbaum binden und euch mit eurem winzigen Lichtlein allein hier draußen lassen“, fuhr er fort, ohne dabei mit den Wimpern zu zucken. „Und dann würde ich an eurer Stelle beten, dass eure Kerzenflamme nicht erlischt. Denn wenn sie es tut und es stockdunkel um euch herum wird, dann krabbeln die Kobolde aus ihren Verstecken hervor. Und diese Kreaturen mögen zartes Kinderfleisch, habe ich mal gehört.“


    Die dicken Nachbarjungen waren um die Nase herum nun ein wenig bleicher geworden und starrten sich einen Augenblick mit großen Augen an. Dann rannten sie davon.


    „Die kleinen Angsthasen bin ich erstmal los“, dachte Joshua und schmunzelte. „Das Wort ist manchmal eben doch mächtiger als das Schwert.“


    Kurz darauf setzte wieder ein leichter Regen ein und er warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Jahrmarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er war gespenstisch leer und die Besitzer schlossen ihre Buden und Stände für den heutigen Tag. Die Geisterbahn drehte ihre letzte einsame Runde und die Lichter vom Hau-den-Lukas-Turm gingen langsam aus - aber morgen würden sie wieder angehen und dann, so hoffte Joshua, könnte er am Nachmittag, gleich nach der Schule, seine Zauberaufführung machen.


    Er zog den Zauberumhang eng um seinen Körper und klemmte sich Max unter den Arm. Der kleine Terrier hatte die Hälfte des Clowns irgendwo im Garten verbuddelt und etliche der anderen Teile in Fetzen gerissen. Als er hereingetragen wurde, schaute er den übriggebliebenen Gummiknäueln sehnsuchtsvoll hinterher. Dann klappte die Haustür wieder zu. Einige Zeit später erlosch auch das Licht im Inneren des Hauses.


    Der Mond kroch gemächlich über den Rand der Welt und trat seine tägliche Reise über den Horizont an. Währenddessen gingen auch die letzten kleinen Lichter des alten Stadtviertels langsam aus. Die Nacht brach herein und es wurde wieder still rund um den alten Brookmanns Park.


    


    Am nächsten Tag holte das schrille Läuten eines kleinen Weckers Joshua unsanft aus dem Schlaf. Er rieb sich seine müden Augen und zog das Rollo auf. Draußen war es noch immer schummrig dunkel und ein hauchdünner Nieselregen wehte übers Land.


    „Hört das denn nie auf zu regnen?“, fragte er sich ein wenig bedrückt. Aber noch hatte er viel Hoffnung, dass das Wetter bis zum Nachmittag vielleicht doch noch umschlagen würde und die Sonne sich noch einmal blicken ließe.


    Nach der kleinen Morgenwäsche ging er die Treppe hinunter und setzte sich an den frisch eingedeckten Küchentisch. Bernhard und Mathilda waren schon aus dem Haus. Nur der kleine Hausgeist, Max, war noch da und schlummerte in seinem kleinen Körbchen neben dem Kühlschrank.


    Bernhard war Bäckermeister und musste deshalb schon immer früh aus den Federn. Mathilda arbeitete immer bis mittags im Kindergarten, aber sie hatte Joshua wie jeden Morgen ein üppiges Frühstück zubereitet und ein paar geschmierte Pausenbrote für die Schule hingelegt. Und an diesem Morgen lag sogar noch ein Schokoriegel auf dem Brett, wahrscheinlich, weil sie wegen dem gestrigen Abend immer noch ein schlechtes Gewissen hatte.


    Joshua stopfte sich eine Scheibe Toast mit Käsesalat in den Mund und spülte es mit einen großen Glas Milch hinunter.


    Einen Moment später klingelte jemand heftig an der Haustür. Jetzt war auch Max wieder hellwach und spitzte die Ohren.


    „Das ist Tom!“, freute sich Joshua und rannte zur Tür.


    Die beiden waren beste Freunde. Sie kannten sich schon von klein auf, und wenn es jemanden gab, auf den sich Joshua immer verlassen konnte, dann war es Tom Rupert Wardrobkins.


    Der weißbraun gefleckte Terrier stand zuerst vor der Tür, und als sein kleines Herrchen sie öffnete, sprang er Tom mit zwei freudigen Bellern entgegen.


    „Das ist ein verdammtes Wetter da draußen“, keuchte Tom und begrüßte Max und Joshua.


    Er war von Kopf bis Fuß durchnässt und seine braunen Haare hingen glatt hinunter. Seine runden Brillengläser hatten dicke, schwarze Ränder und waren vom Regen vollkommen beschlagen. Er versuchte, sie mit einem Finger sauberzuwischen.


    „Ja, das kann ich dir sagen. Komm erstmal rein.“


    Tom war ein bisschen kleiner als Joshua, sein Gesicht war rundlich und sein Bauch etwas dicker. Er nahm sich eine Scheibe Wurst vom Tisch und schob sie sich in den Mund.


    „Deine Mutter macht dir wirklich immer ein gutes Frühstück. Ich verstehe gar nicht, wie du da so ein Schmalhans geblieben bist.“ Er brach sich ein Stück vom Butterbrot ab und tauchte es in ein Marmeladenglas. „Wie ist denn deine Zauberaufführung am Sonntag gelaufen?“


    „Ach, frage lieber nicht. Das Teufelswetter hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Der Jahrmarkt ist im Regen versunken, da war nichts mit Zauberei.“


    „Das ist ja schade. Ich bin mit meinen Eltern gestern erst spät nach Hause gekommen, aber bei uns am Wochenendhaus am See hat es auch fast die ganze Zeit wie aus Eimern geschüttet.“


    „Das Wetter spielt mal wieder verrückt hier oben.“


    „Kopf hoch, Joshua“, wollte sein dicker Kumpel ihn schmatzend aufmuntern, während seine Augen nach weiteren Leckereien auf dem Tisch Ausschau hielten. „Meine Eltern haben noch einen großen Sonnenschirm im Keller; damit kannst du bei jedem Wetter zaubern. Ich bringe ihn dir heute nach der Schule vorbei. Vielleicht hat’s bis dahin ja sowieso aufgehört zu regnen.“


    Draußen quäkte das Hupen des Schulbusses durch die Straßen.


    „Komm, wir müssen los, der Schulbus ist gleich da“, sagte der gefräßige Tom und nahm sich noch ein Stück Käse für unterwegs mit.


    Joshua zog sich rasch seine Regenjacke über, steckte sich ein Pausenbrot in die Tasche und gab das andere Max, der es gierig hinunterschlang. Dann verschwanden die beiden durch die Tür.


    


    Als die Schule zu Ende war, hatte es nicht aufgehört zu regnen. Der Regen war sogar noch stärker geworden und es hatte wieder angefangen zu hageln. Über dem Himmel des Brookmanns Parks krochen düstere Wolken empor und ihre schwere Regenlast blähte sie zu dicken, undurchsichtigen Schwaden auf.


    Joshua, Tom und Max saßen in der Hollywoodschaukel auf der kleinen Veranda und beobachteten das düstere Wetterspiel. Tom hatte den gelben Sonnenschirm seiner Eltern mitgebracht und ihn im Garten aufgespannt. Auf der einen Seite war er ganz löchrig, wahrscheinlich von Motten angefressen, und die Fransen, die am Schirmrand hinunterbaumelten, waren eingeknickt und mit Dreck und Staub verklebt. Er bot ein trauriges Bild und drohte jeden Moment von einer Windböe erfasst zu werden und davonzufliegen.


    „Dass der Sonnenschirm schon so alt ist, wusste ich nicht mehr“, sagte Tom und gab der Schaukel einen kleinen Schubs.


    „Bei dem Sturm wären sowieso keine Schaulustigen gekommen“, antwortete Joshua betrübt und schaute hinüber zum Jahrmarkt.


    Eine Handvoll Kinder lief mit bunten Ballons von einem überdachten Stand zum nächsten, und auch die anderen wenigen Leute hatten sich irgendwo untergestellt und suchten Schutz vor dem aufbrausenden Wetter. Der einzige Mann, der trotzend durch den Regen- und Hagelschauer lief, war der drei Meter große Stelzenmann. Er trug einen schwarzen Anzug mit langen Hosenbeinen und auf dem Kopf hatte er einen Zylinder mit einer weißen Schleife.


    „Ja, wahrscheinlich hast du recht, allerdings geht der Jahrmarkt ja noch bis zum nächsten Sonntag. Wenn da kein sonniger Tag dabei ist, soll mich der Affe lausen“, meinte sein dicker Kumpel und stierte durch seine Brille nach oben.


    Die Hagelkörner fielen zu hunderten vom Himmel und klackerten wie kleine Springfrösche auf dem vorderen Teil der Veranda herum. Max beäugte die kleinen Springteufel mit neugierigen Blicken.


    „Am nächsten Montag beginnen die großen Sommerferien“, sagte Joshua.


    „Ja, und das Schuljahr geht wieder einmal zu Ende. Josh, das war unser letztes gemeinsames Schuljahr.“


    „Ist irgendwie ein komisches Gefühl, oder?“, fragte Joshua mulmig.


    „Ja, aber ich bin ja auch nicht aus der Welt“, entgegnete ihm Tom lächelnd. „Meine Eltern haben mir zwar noch nicht einmal erzählt, auf welche Schule ich dann komme, aber ich hoffe, sie ist ganz in der Nähe, so dass wir uns nach dem Unterricht immer sehen können. Ich weiß gar nicht, warum meine Alten darum so eine Geheimniskrämerei machen.“ Tom spitzte die Lippen. „Ich lasse es einfach auf mich zukommen.“


    „Ja, deine Eltern waren ja schon immer viel auf Reisen und ein wenig geheimnisvoll“, sagte Joshua.


    „Oh ja, wem sagst du das. Na, wie auch immer, lass uns einfach die großen Sommerferien genießen und hoffen wir, dass sich das düstere Wetter bis dahin verzogen hat.“


    „Die Zauberer aus den Morgenlanden pflegen zu sagen“, begann Joshua und setzte eine erhabene Miene auf. „Ein dunkler Tag wird nur so lange sein, bis du den Wolken sagst, sie sollen zurück in ihr Heim.“


    Tom schaute ihn einen Moment schräg von der Seite an, und dann mussten sie beide lachen.


    „Josh, du liest zu viele Gedichte und Zauberbücher. Es hört heute nicht mehr auf zu regnen, ganz egal, was du den Wolken sagst. Die Regenwolken da oben sind ziemlich düster und so schnell verschwinden die wohl nicht wieder.“


    In dem Hagelschauer entdeckten sie einen rosafarbenen Schmetterling, der sich verzweifelt gegen die Hagelkörner nach oben kämpfte.


    „Das arme Kerlchen“, sagte Tom mitfühlend.


    „Warum fliegen Schmetterlinge nur immer nach oben?“, fragte sich Joshua. „Der kleine Kerl müsste doch nur zu uns fliegen, hier unter dem Dach wäre er doch sicher.“


    Kurz darauf verschwand der Schmetterling aus ihrem Blickfeld.


    Eine kleine Weile schauten sich die drei noch den rauschenden Hagelschauer an, bis das Klackern der Hagelkörner plötzlich ungewöhnlich laut wurde. Die Hagelkörner wurden immer größer und praller, und bald waren sie so groß wie Eiswürfel!


    „Mann, sind die riesig!“, staunte Tom und sammelte ein paar von ihnen auf. Er steckte sich eines in den Mund und lutschte daran herum.


    Ehe Joshua antworten konnte, wurde das Klackern der Hagelkörner noch lauter! Einige von ihnen hatten die unheimliche Größe von kleinen Zitronen erreicht. Die riesigen Körner hämmerten auf dem Dach der Veranda herum.


    Plötzlich krachte es laut an der Gartenpforte! Ein riesiges Hagelkorn hatte den blechernen Briefkasten getroffen und ihm eine kleine Beule verpasst.


    „Die sind wirklich verdammt groß“, sagte Joshua ängstlich und wunderlich zugleich. Im gleichen Moment sprang Max von der Hollywoodschaukel und verschwand durch die Hundeklappe im Inneren des Hauses.


    „Dem ist es hier draußen wohl auch zu ungemütlich geworden“, sagte Joshua und schaute etwas beklommen zu Tom hinüber. „Und mir langsam auch.“


    Sein Kumpel wischte seine Brille sauber und schaute mit offenem Mund in den Garten, wo zitronengroße Hagelkörner landeten.


    „Das ist wirklich unglaublich“, sagte er; doch einen Moment später war der Spuk schon wieder vorbei. Von einem Augenblick auf den nächsten hörte es auf zu hageln und es wurde wieder still, nur der rauschende Regen war noch zu hören.


    „Es ist vorbei“, sagte Joshua und nahm eines der tennisballgroßen Hagelkörner in die Hand.


    „Boah, das glaubt uns niemand“, freute sich Tom und sammelte ein paar von den Riesenkörnern ein. Stolz hielt er sie im Arm und setzte sich wieder in die Schaukel. „Wir sollten sie im Kühlschrank aufbewahren und morgen mit zur Schule bringen.“


    Doch ehe sich die beiden versahen, schmolzen die Hagelbällchen in ihren Händen und verflüssigten sich. Einen Augenblick später hielten sie nur noch kleine Eiswürfel in den Händen.


    „So ein Mist“, schimpfte Tom und stierte in den Himmel. „Ob da wohl gleich noch mehr Riesenhagelkörner herunterfallen?“


    „Ich hoffe nicht. Das Wetter ist mir für meinen Geschmack ein wenig zu unheimlich geworden.“


    Eine ganze Weile beobachteten sie erwartungsvoll den Himmel. Tom harrte dickköpfig aus und hoffte auf einen weiteren Schauer, aber der kam nicht.


    Nach einer halben Stunde hatte Joshua schließlich keine Lust mehr zu warten. „Komm schon, Tom, gehen wir lieber rein. Es hört ja doch nicht mehr auf zu regnen, und hageln tut es auch nicht mehr.“


    „Gut, aber lass uns vorher noch schnell etwas Süßes und ein paar Knusperbrezeln vom Jahrmarkt holen“, schlug der dicke Tom vor und stand schwungvoll auf.


    Wenn es um Zuckergebäck ging, war er immer der Erste, und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war er meistens auch nicht mehr davon abzubringen. Joshua hätte ihm die Süßigkeiten nicht mehr aus dem Kopf treiben können, und so stimmte er kurz entschlossen zu, auch wenn er dabei klitschnass werden würde.


    Kurz darauf kämpften sich die beiden mit dem löchrigen Sonnenschirm über den regnerischen Jahrmarkt. Sie versorgten sich mit allerlei Leckereien und rannten rasch wieder zurück. Joshua war heilfroh, dass sie den Regenausflug ohne weiteren Hagelschauer überstanden hatten. Ein paar Minuten später saßen die beiden in Joshuas Zimmer vor seinem alten Computer.


    „Wenn der Sommer nicht kommen will, dann holen wir uns den Sommer eben zu uns“, sagte Tom und biss ein großes Stück von seiner Zuckerwatte ab.


    Über den Bildschirm des alten C-64 flimmerten die pixeligen Buchstaben „SUMMER GAMES“ (Sommerspiele). Es war ein Spiel, bei welchem man in verschiedenen olympischen Disziplinen gegeneinander antreten musste.


    „Ja, das war eine gute Idee von dir. Bei dem Spiel sieht man den Sommer wenigstens, wenn auch nur in einer kleinen Röhre.“


    Um den alten Rechner herum lagen überall bunte Bonbons, ein paar Knusperbrezeln, zwei Bratäpfel, Zuckerstangen und jede Menge weißer Gummimäuse.


    Joshua stopfte sich eine gelbe Lakritzschnecke in den Mund und nahm seinen roten Joystick fest in die Hände. Tom wischte sich seine fettigen Finger an der Hose ab und umklammerte seinen Steuerknüppel ebenso verbissen, als ginge es um Leben und Tod. Das erste olympische Spiel war die Vierhundert-Meter-Staffel.


    Während der stürmische Regen draußen über die Dächer des Brookmanns Parks fegte, spielten Joshua und Tom bis in den späten Abend hinein. Sie hatten beide schon ganz viereckige Augen bekommen, aber Tom wollte erst nach Hause gehen, wenn er wenigstens einmal die Vierhundert-Meter-Staffel gewonnen hatte, die er zum späten Abend hin tatsächlich für sich entscheiden konnte, allerdings nicht durch sein spielerisches Können, sondern weil Joshua sich vor Übelkeit kaum noch konzentrieren konnte. Tom war das aber egal und konnte nun fröhlich nach Hause gehen.


    An diesem Abend legte sich Joshua mit höllischen Bauchschmerzen ins Bett. Er hatte nur halb so viele Süßigkeiten wie Tom gegessen, aber auch das waren bei Leibe nicht wenige gewesen. Ihm war speiübel und in seinem Magen drehten sich Lakritzschnecken, weiße Gummimäuse, Zuckerstangen, süße Honigteigtüten und bunte Karamellbonbons. Es grummelte und polterte laut in seinem Inneren. Joshua bekam kein Auge zu, und wenn sie ihm vor Müdigkeit doch kurz zufielen, dann baute sich vor ihm rasch eine Szene aus dem alten Computerspiel auf, und immer, wenn es die Szene mit der olympischen Disziplin Turmspringen war, dann wurde ihm zusätzlich ganz schwindelig und noch übler.


    Bis spät in die Nacht hinein begleiteten ihn die Gedanken an die olympischen Sommerspiele und sein Magen rumorte dabei unentwegt. Schließlich schlief er doch irgendwann ein und fing an zu träumen…


    Über seinem Kopf bewegten sich dunkle Wolken. Sie drehten sich kreisförmig umher und hatten braune Konturen. Das Gebilde ähnelte einem Wirbelsturm aus Schokolade. In dem braunen Strudel schwammen rot-weiß gestreifte Zuckerstangen und weiße Mäuse mit.


    Plötzlich wölbte sich die dichte Wolkenmasse bedrohlich nach unten. Es sah aus wie ein Schokopudding, den man über Kopf hielt und der langsam aus seiner Form zu gleiten drohte. Joshua schaute beängstigt um sich. Als er seinen Blick nach unten wandte, bemerkte er, dass er auf dem Brett eines riesengroßen Sprungturms stand. Er selbst trug nur eine rote Badehose.


    „Das ist ein ganz mieser Traum“, dachte er und schaute an dem Brett hinunter.


    Der Turm war so groß, dass das Wasserbecken unter ihm nicht zu sehen war, wenn es denn überhaupt eines gab. Die Säule des Turms verschwand irgendwo im Nebel und zu seinem Schrecken fehlte eine Leiter zum Hinuntersteigen. Sein Blick schweifte umher und am Horizont glommen plötzlich die leuchtend gelben Buchstaben <SUMMER GAMES> auf.


    „Ich wusste, dass ich davon träumen würde. Die olympischen Spiele mit der Königsdisziplin Turmspringen. Allerdings fühlt sich hier alles sehr viel echter an, als ob es gerade wirklich passiert.“


    Plötzlich fauchte der Wind und das Sprungbrett wippte langsam auf und ab. Die schokoladenartige Wolkenmasse hatte sich mittlerweile weit nach unten gewölbt und hing nun wie ein riesengroßer Regentropfen am dünnen Faden hinunter. In dem Schokostrudel zwischen den riesigen Zuckerstangen tauchten nun immer wieder Totenschädel und andere Monstergesichter auf und sie gaben eigenartige Laute von sich.


    „Keine Angst, Joshua, das ist nur ein Traum“, sagte er zu sich selbst und versuchte, sich zu beruhigen.


    Aber seine eigenen Worte konnten die Furcht nicht verdrängen. Die verstellten Gesichter machten ihm soviel Angst, dass er einfach nur so schnell wie möglich fort wollte, und springen schien die einzige Option zu sein, denn am Sprungturm war weder eine Leiter noch eine andere Klettervorrichtung befestigt.


    Er schaute nach unten. Dichter Nebel waberte dort umher, doch plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein riesengroßer Stelzenmann auf! Er sah genauso aus wie der auf dem Jahrmarkt, dachte Joshua. Er hatte eine goldene Brille auf der Nase und trug einen schwarzen Zylinderhut mit einer weißen Schleife und dazu einen schwarzen maßgeschneiderten Anzug.


    Mit seinen langen dünnen Beinen stakste er in dem Nebelsumpf unter ihm vorwärts und kam langsam auf ihn zu. Als er direkt vor ihm stand, musste Joshua seinen Nacken weit nach hinten legen, um an ihm hinaufschauen zu können, denn er war viel größer als der Sprungturm. Aber so groß er auch war, er hatte Joshua nicht übersehen und beugte sich langsam zu ihm hinunter.


    „DU MUSST FORT VON HIER! SCHRECKLICHE DINGE WERDEN BALD PASSIEREN, WENN DU NICHT VERSCHWINDEST!“, sagte die krächzende Stimme des Stelzenmannes.


    „Wer bist du?“, entgegnete ihm Joshua kühn.


    Der Stelzenmann blinzelte durch die dicken Gläser seiner goldenen Brille.


    „ICH BIN EIN GUTER GEIST, ABER ES SPIELT KEINE ROLLE! DU MUSST FORT VON HIER!“


    „Und wo soll ich hingehen?“


    „WEIT WEG!“


    Die Schokoladengesichter schrien und heulten lauter und schriller und kamen in ihrer wabernden Wolkenmasse langsam näher.


    „SPRING! UND GIB ACHT AUF DIE DÜSTERWOLKEN!“


    Im Hintergrund blinkten noch immer die gelben Buchstaben mit dem Schriftzug <SUMMER GAMES> auf.


    Joshua nahm all seinen Mut zusammen und ging an die Spitze des Sprungbretts. Der Stelzenmann schenkte ihm einen letzten Blick, nickte ihm zu und schaute dann befangen nach oben, den düsteren Wolken entgegen.


    „Es ist nur ein Traum, dir kann nichts passieren“, dachte Joshua. Dann sprang er hinunter.


    Er sauste kopfüber nach unten und flog durch mehrere weiße Wolkenbänke hindurch. Nach der vierten Schicht lichteten sich die Wolken unter ihm und es offenbarte sich ihm eine kleine, sonnige Welt, die einem Schlaraffenland gleichkam. Aus den grünen Hügeln des freundlich erscheinenden Landes ragten riesige, bunte Zuckerstangen empor und die Täler waren gefüllt mit Karamellbonbons und anderen farbenfrohen Süßigkeiten.


    Die Landschaft unter ihm wurde rasch größer und nach dem kurzen Flug landete er in einer weichen Wolkenmasse. Sie duftete süßlich und Joshua kostete von ihr.


    „Das ist Zuckerwatte“, sagte er freudig und ließ sich erschöpft zurückfallen. Er hatte nicht gedacht, dass er sich nach dem letzten Abend so schnell wieder auf Zuckerwatte freuen würde.


    Über ihm strahlte ein hellblauer Himmel und bunte Schmetterlinge flogen durch die Lüfte. Beruhigt verschränkte er die Arme hinter seinem Kopf und machte es sich gemütlich in seinem neuen Wolkenbett. Kurz darauf schlief er erneut ein.


    Am nächsten Morgen wachte Joshua schweißgebadet auf. Draußen rauschte noch immer der Regen und das morgendliche Dämmerlicht verriet ihm, dass es noch sehr früh sein musste. Er schaute zur Uhr hinüber. Es war halb sechs.


    „Noch zwei Stunden, bis der Wecker klingelt“, stöhnte er und ließ sich zurück ins Bett fallen.


    Dann rückte ihm der Traum wieder ins Gedächtnis und er dachte an den Stelzenmann.


    „Du musst fort von hier! Schreckliche Dinge werden bald passieren! Und gib Acht auf die Düsterwolken“, wiederholte er seine Worte. „Schon wieder so ein finsterer Alptraum.“


    Obwohl Joshua wusste, dass es nur ein übler Traum war, musste er trotzdem einen Blick aus dem Fenster werfen. Er zog das Rollo beiseite und spähte hinaus in die Morgendämmerung. Graue Wolken zogen über den Himmel, aber sie hatten keine Monstergesichter und es schwammen auch keine Zuckerstangen darin. Er atmete erleichtert auf und in jenem Moment schob sich ein erster schwacher Sonnenschimmer über den Rand der Welt. Er tauchte die Landschaft am Horizont in ein helles Orange. Bald würde die Sonne wieder aufgehen, dachte Joshua und ging wieder ins Bett.


    In den nächsten Tagen ließ sich die Sonne allerdings noch nicht blicken; nur vereinzelt schob sie hier und da ihre schwachen Strahlen durch die düstere Wolkenwand, aber die meiste Zeit grollte ein Gewitter am fernen Horizont und heftige Winde wehten unermüdlich über das Land. Sie warfen die glitzernden Regentropfen spielerisch hin und her und ließen die Hagelkörner durch die Straßen tanzen.


    Der Süden Britanniens war nun schon seit knapp acht Tagen von einem dicken Wolkenband eingeschlossen, aber über dem Brookmanns Park schien das Auge des Sturms zu sein. Der alte Park wurde von einem Unwetter heimgesucht, wie es selbst die Ältesten der angrenzenden Grafschaften noch nicht erlebt hatten.


    Der letzte Jahrmarkttag rückte immer näher und je näher er rückte, desto weniger Hoffnung hatte Joshua, dass die Sonne sich doch noch einmal zeigen würde.


    Am Samstagabend, dem vorletzten Tag des Jahrmarktes, schlief Joshua mit einer mulmigen Bedrücktheit ein und landete kurz darauf wieder im Land der Träume, oder besser gesagt, im Land der Alpträume…


    Der Traum zerrte an seiner Kleidung. Joshua trug sein rotes Künstlergewand und auf dem Kopf spürte er seinen Zauberhut. Seine spitze Kopfbedeckung wurde vom Wind hin- und hergerissen und drohte jeden Moment davonzufliegen.


    Um sich herum sah Joshua nur weiße Wolken, die gemächlich an ihm vorbeirauschten. Er befand sich irgendwo hoch im Himmelsreich. Als sein Blick nach unten wanderte, bemerkte er, dass er auf dem Rücken eines raupenförmigen Körpers saß. Er hatte riesige, rosafarbene Flügel und aus dem gigantischen Kopf des Tieres ragten zwei große Fühler heraus. Es war ein Schmetterling! Seine Flügel bewegten sich laut auf und ab und die Luft wurde mit jedem Schlag zischend verwirbelt. Joshua wusste nicht, wohin das geflügelte Tier flog, aber es schien ein Ziel vor Augen zu haben.


    Als er sich umdrehte, blickte er in die schwärzeste Wolkenwand, die er jemals gesehen hatte. Hässliche Fratzen und Gesichter quollen aus der schwarzen Masse heraus und öffneten dürstend ihre Mäuler. Nun wusste Joshua, warum der Schmetterling es so eilig hatte, er floh vor den Düsterwolken!


    Das Flugtier schlug mit seinen mächtigen Schwingen so schnell auf und ab wie es konnte, aber die unergründlich schwarzen Wolken holten stetig auf und kamen immer näher! Bald waren sie nur noch zehn Meter entfernt, so dass Joshua ihr gruseliges Heulen und Jaulen hörte. Auch unter ihm hatte sich die Düsternis schon ausgebreitet, nur über ihm wogte noch ein helles Weiß.


    Die grauenvollen Nebelfratzen kamen nun gefährlich nahe und streckten lechzend ihre schwarzen, spitzen Wolkenzungen aus. Im letzten Moment änderte der Schmetterling seinen Kurs und sauste steil nach oben. Er flog zwischen den dunklen Gesichtern und ihren langen Zungen geschickt hindurch. Joshua hielt sich mit aller Kraft auf dem Rücken seines Reittieres fest und bangte um sein Leben. Der Schmetterling schaffte es tatsächlich den düsteren Gebilden zu entkommen. Er hatte das weiße Wolkenmeer schon längst erreicht, aber er flog noch höher und höher. Die Düstergesichter schienen die Verfolgung schon aufgegeben zu haben, aber da erfasste Joshua plötzlich eine heftige Windböe und er wurde von seinem geflügelten Gefährten hinuntergeschleudert. Der Schmetterling flog weiter nach oben, während Joshua hilflos nach unten rauschte, dem schwarzen Düstermeer entgegen. Machtlos stürzte er in die Tiefe und er konnte nichts dagegen tun.


    Plötzlich, wie aus dem Nichts, flog ein gelber Sonnenschirm zu ihm herüber. Das Glück schien ihm auch diesmal hold zu sein. Er schnappte sich den Schirm und umklammerte ihn emsig mit beiden Händen. Sein Sturzflug wurde aber nur unwesentlich gebremst und verlangsamte seinen Flug nur ein wenig.


    Als er nach oben schaute, sah er dutzende von Löchern in dem flatternden gelben Schirm. Wahrscheinlich war es das Werk von Motten gewesen, dachte Joshua und es erinnerte ihn an den schäbigen Sonnenschirm, den Tom von seinen Eltern mitgebracht hatte. Mehrere Flüche gingen ihm durch den Kopf.


    Das schreckliche, schwarze Meer unter ihm hatte keine wolkenweißen Spalten oder himmelblauen Durchlässe. Es war ein lückenloser Teppich aus düsteren Wolkengesichtern.


    Langsam aber sicher steuerte er auf eines der klaffenden Mäuler zu. Dann wurde er mit einem abscheulichen Heulen verschluckt!


    Herzklopfend wachte er auf. Es war mitten in der Nacht.


    „Das war nur ein Traum, Joshua“, sagte er sich. „Das war wieder nur ein böser Alptraum…“


    


    


    


    


    Kapitel 3


    


    Jahrmarkt


    


    


    Es war Sonntag, der letzte Tag des Jahrmarktes und der Tag vor den großen Ferien. Über dem Brookmanns Park hing noch immer eine schwarze Wolkenwand, die die Erde in eine nasse Regenlandschaft verwandelt hatte. Joshua hatte längst alle Hoffnungen verloren, dass die Sonne noch einmal während der Jahrmarktzeit scheinen würde. Die Regenwolken waren von Tag zu Tag immer dunkler geworden und hatten auch seine letzte Zuversicht begraben. Und je düsterer die Wolken wurden, desto fantasievoller wurden auch seine Alpträume. Fast jede Nacht besuchten ihn die wundersamen Träume, und wenn sie ihn eine Nacht in Ruhe ließen, dann kamen sie spätestens am nächsten Tag wieder und dann meistens noch gruseliger.


    Joshua malte eine schwarze Wolke in seinen Wandkalender, es war die neunte. Er hatte die düsteren Tage gezählt und die Kalenderfelder vom elften Juni bis zum neunzehnten Juni schwarz eingekringelt.


    „Der Jahrmarkt geht heute zu Ende und wir haben nur Regenwetter gehabt“, schimpfte er und schob seinen Zauberkoffer wieder unters Bett. „In sechs Tagen habe ich Geburtstag und werde dreizehn Jahre alt und ich bin noch immer kein berühmter Zauberer.“


    Es war früher Nachmittag und plötzlich klapperte der Briefkastenschlitz. Kurz darauf rannte Max kläffend durch das Haus und zerrte die Sonntagszeitung aus dem Schlitz.


    „Der Sportteil gehört mir!“, rief Bernhard aus dem Wohnzimmer und eilte ebenfalls zur Tür.


    Nach einem kleinen Kampf gelang es seinem Vater, wenigstens seinen geliebten Sportteil zu retten, und solange dieser noch heil geblieben war, blieb für ihn die Welt in Ordnung. Pfeifend verschwand er im Esszimmer, während der Terrier den restlichen Teil der Zeitung in tausend Stücke riss.


    Einen Moment später kratzte der kleine Hund an Joshuas Zimmertür und schlüpfte durch den kleinen Spalt hindurch. Er hatte noch ein paar halbe Zeitungsblätter im Maul und legte sie seinem zweiten Herrchen aufs Bett. Joshua streichelte den kleinen Racker, während sein Blick in die zerfetzte und vom Speichel tropfende Zeitung fiel. Die erste Seite war erstaunlicherweise noch halbwegs lesbar.


    „Wetterphänomen passierte schon vor dreizehn Jahren“, murmelte er die Zeilen der Überschrift nach. Interessiert hielt er die Zeitungshälfte näher vors Auge. „Ein weiterer schwarzer Regentag für halb Britannien. Seit neun Tagen wütet nun schon ein heftiges Unwetter über dem Süden unserer Insel. Das unbarmherzige Frühlingswetter hat London und seine angrenzenden Grafschaften fest in seinem Griff. An vielen Orten sind die Flüsse über die Ufer getreten und die Keller etlicher Häuser stehen voll mit Wasser. Einige Bürger mussten zudem mit riesengroßen Hagelkörnern kämpfen, die in einigen Stadtteilen vom Himmel gefallen waren und etliche Autos beschädigten. Einige Bauern im Norden von London beklagen zudem, dass ihre Kühe nicht mehr aus den Ställen gehen wollen, obwohl sie das Regenwetter und die raue Luft eigentlich gewöhnt sein sollten. Die dunklen Wolken machen ihnen Angst und auch den Bauern selbst scheinen diese Himmelsgebilde schwärzer zu sein als sonst.


    Die Bauern können für dieses plötzliche dunkle Wetter nach all ihren Bauernregeln keine Erklärung finden. Auch die Meteorologen tappen im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln und tun das Phänomen mit den bunten Launen der Natur ab. Einige Sektenanhänger sprechen schon vom Untergang der Welt, aber das haben sie auch vor dreizehn Jahren prophezeit, als sich genauso düstere Wolken über den Himmel schoben, und damals ist die Welt auch nicht untergegangen.


    Vor dreizehn Jahren allerdings hingen diese düsteren schwarzen Wolken nicht über dem Londoner Frühlingshimmel, sondern über dem nördlichsten Zipfel Schottlands. Damals begann die Düsternis in jenen späten Frühlingstagen und endete urplötzlich…“


    Der Rest des Abschnitts war abgerissen und mit Hundespeichel durchtränkt.


    „Es hat urplötzlich geendet…“, wiederholte Joshua den letzten Satz und blickte auf. „Aber wann hat es geendet?“ Er drehte die Zeitungsreste mehrfach um. „Der wichtigste Teil fehlt natürlich.“


    Er gab Max einen vorwurfsvollen Blick, aber der kleine Hund schaute vollkommen unschuldig zurück. Joshua rollte die Zeitung ein und lief nach unten. Im Flur lagen überall Papierreste herum. Die kleine Seele des Hauses hatte sich offensichtlich einen langen Kampf mit der Papierschlange geliefert und sie in mehrere hundert Stücke zerrissen.


    „Das macht die Suche nicht gerade einfacher“, stöhnte Joshua und machte sich an die Arbeit.


    Er drehte jeden noch so kleinen Papierschnipsel um und auch die vom Speichel tropfenden nassen Stücke, aber den zweiten Teil der ersten Seite konnte er nicht finden.


    „Vielleicht hat ihn Max ja verschluckt“, dachte Joshua.


    Noch nicht ganz hoffnungslos ging er ins Wohnzimmer und betrachtete argwöhnisch den Fetzen Papier in Bernhards Händen. Sein Vater hatte es sich gerade mit seinem Sportteil und einer Tasse Tee gemütlich gemacht. Er saß in einem großen Ohrenbackensessel und hatte seine Füße auf einem Hocker vor dem Kaminfeuer hochgelehnt.


    „Na, mein Sohnemann, hast du schon gehört, der unbarmherzige Ritter war schon wieder siegreich. Er wird jetzt der Herr aller Pferde genannt und…“


    Joshua hörte gar nicht hin, abgesehen davon interessierte er sich sowieso nicht für Pferderennen; sein Blick ging suchend durch das Zimmer, und da entdeckte er einen weiteren Zeitungsteil direkt vor dem prasselnden Kaminfeuer! Durch den Luftzug der geöffneten Tür wehte das Stück Papier gefährlich nah an das lodernde Feuer heran. Joshua machte einen großen Hechtsprung und warf sich auf das Papierteil. Bernhard nahm verwundert die Zeitung herunter.


    „Kann ich dir irgendwie helfen, mein Sohnemann?“


    „Nein, ich muss nur den Wetterbericht finden“, sagte Joshua und entblätterte das Papierstück. Es war tatsächlich der zweite Teil des ersten Blattes!


    „Aber das Wetter spielt doch schon seit Tagen verrückt?!“


    Joshua ignorierte seinen Vater und hielt das fehlende Zeitungsstück wie ein Puzzlestück an das erste Blatt. Es passte, und mit Spannung fing er an zu lesen: „Das düstere Wetter begann in jenen späten Frühlingstagen und endete urplötzlich… neun Tage nach dem Erscheinen der ersten düsteren Wolke. Nach dem neunten Tag schien auf einmal wieder die Sonne. Hoffen wir doch alle, dass es diesmal auch so kommen wird. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen ein schönes Wochenende…“


    Wie von der Tarantel gestochen lief Joshua wieder nach oben in sein Zimmer, während Bernhard ihm einen verwunderten Blick nachwarf. Joshua schaute auf seinen Wandkalender und zählte noch einmal die schwarzen Wolken, nur um ganz sicher zu gehen.


    „Neun schwarze Wolken“, murmelte er vor sich hin und ein kleiner Hoffnungsschimmer schlich sich zurück auf sein Gesicht. „Die neun Tage sind heute um!“


    Während er grübelte, bemerkte er plötzlich, dass es ganz still geworden war. Er drehte sich langsam um und schaute hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen, und auch der Wind schien wieder gebändigt zu sein und blies nur noch seicht über das Land. Mit langsamen Schritten ging er zum Fenster und schaute noch etwas ungläubig hinaus.


    „Es hat tatsächlich aufgehört, nach neun Tagen, genau wie vor dreizehn Jahren.“


    In jenem Moment brachen die schwarzen Wolken am Himmel auseinander, doch sie flogen nicht etwa davon, sondern lösten sich einfach in Luft auf.


    „Das ist Zauberei“, dachte Joshua und ihm blieb der Mund dabei offen stehen.


    Stück für Stück verschwanden die schwärzlichen Gebilde und durch die kleinen Wolkenlöcher schienen helle Sonnenstrahlen, die sich durch die letzten herabfallenden Regentropfen in zarten Regenbögen ergossen.


    „Was für ein merkwürdiges Schauspiel das auch immer sein mag, es scheint immer nur eine ganz bestimmte Zeit zu dauern.“


    Max sprang zu ihm auf das Fenstersims und schaute mit wedelndem Schwanz zu, wie sich ein hellblauer, malerischer Himmel über dem Brookmanns Park ausbreitete.


    „Ja, jetzt scheint endlich wieder die Sonne, Max.“


    Nach einer kleinen Weile waren auch die letzten schwarzen Fetzen verschwunden, und über der kleinen Grafschaft am Brookmanns Park blühte wieder ein blauer Frühlingshimmel mit kleinen weißen Wölkchen, die gemächlich über den Horizont glitten.


    Bei all den wundersamen Dingen und dem merkwürdigen Wetterereignis hatte Joshua fast völlig vergessen, dass immer noch Jahrmarkt war, wenn auch der letzte Tag!


    Sein Blick fiel auf den Zauberkoffer. Während er noch einen Moment zur Besinnung brauchte, wurde das Lächeln in seinem Gesicht immer breiter, und kurz darauf zog er die Ledertasche voller Tatendrang wieder unter dem Bett heraus.


    Drei Minuten später stand er in seinem roten Zauberkostüm im Hausflur. Mathilda krabbelte gerade auf dem Boden herum und sammelte die Papierreste der Zeitung ein, während Joshua sich den Zauberhut zurechtzupfte.


    „Nimm lieber einen Regenschirm mit, mein Joshi“, sagte sie besorgt. „Es fängt bestimmt jeden Moment wieder an zu gießen.“


    „Nein, es regnet heute nicht mehr“, antwortete er knapp und ohne weitere Erklärung.


    „Das hoffst du wohl. Aber heutzutage holt man sich schneller eine Erkältung als man glaubt und…“


    Mühsam richtete sich Mathilda wieder auf und wollte gerade noch ein paar mütterliche Ratschläge vortragen, aber da war ihr Sohn schon durch die Tür verschwunden. Prustend stemmte sie die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.


    „Sowas?! Na, früher oder später wird er die guten Tipps einer Hausfrau noch zu schätzen wissen.“


    Im Vorgarten wurde Joshua von der prallen Sonne geblendet. Er hob eine Hand schützend an die Stirn und konnte es immer noch nicht so recht fassen. Einen solchen hellblauen Himmel hatte er schon lange nicht mehr gesehen.


    Freudestrahlend ging er den steinernen Gartenweg entlang und zog den großen Künstlerkoffer frohgemut hinter sich her, als plötzlich in seinem rechten Augenwinkel zwei große, schwarzweiß-gestreifte runde Kugeln hinter dem Gartenzaun auftauchten. Es waren die beiden dicken Nachbarjungen Toby und Till.


    „Wo willst du denn mit dem großen Gepäckstück hin?“, fragte einer von ihnen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser über den Zaun gucken zu können.


    „Ich will verreisen“, log Joshua, um die beiden nicht neugierig zu machen, denn auf das Publikum der beiden Plagegeister konnte er getrost verzichten.


    Einer der dicken Bengel streckte seinen Hals nach vorn und versuchte, die Buchstaben auf dem Koffer zu entziffern.


    „Z..AAAUUU….BEER…..KOO..FF….ER“, sagte er schließlich. „Zauberkoffer, da steht ja Zauberkoffer drauf! Dann willst du ja gar nicht verreisen!“


    „Du bist ja ein Lügenbeutel“, sagte der andere. „Wenn da Zauberkoffer drauf steht, willst du wohl wieder zaubern, wie?“


    „Na, ihr seid heute ja zwei ganz ausgeschlafene Murmeltiere“, antwortete er genervt und ging rasch weiter.


    „Du kannst ja gar nicht richtig zaubern“, stichelte einer von beiden.


    „Wenn ich möchte, kann ich euch jederzeit in zwei dicke, runde Marshmallows verzaubern!“


    „Das kannst du ja doch nicht“, spottete der Rechte. „Und wir haben auch keine Angst mehr, wenn du uns an einen Baum binden willst, weil nachts gar keine Kobolde kommen, um Kinder zu essen. Mama hat nämlich gesagt, dass es gar keine Kobolde gibt, die uns aufessen können!“


    Die Buben grinsten gewitzt und hoben ihre Nasen hochmütig nach oben. Joshua rollte mit den Augen und ging einfach weiter. Allerdings konnte er die frechen Nachbarkinder nicht abschütteln. Sie trotteten ihm in einem gewissen Abstand hinterher und ab und zu lachten sie tückisch. Auch wenn es ihm ganz und gar nicht in den Kram passte, dass die beiden Nervensägen ihn auf den Jahrmarkt begleiteten und womöglich wieder irgendwelche Streiche aushecken würden, ließ er sich von seinem Plan nicht abbringen.


    „Zauberer lassen sich von nichts und niemanden aufhalten.“, dachte er und ging zielstrebig weiter.


    Er durchschritt den leuchtenden Jahrmarkteingang, der ihm wie ein sonniges Himmelstor vorkam. Die grellen gelben Glühbirnen über ihm blendeten ihn einen Moment, aber dann schwand die Helligkeit, und dahinter offenbarten sich die bunten Buden und Stände. Von überall drang fröhliches Gelächter und laute Musik herbei, und der Duft von Honiggebäck hing in der Luft.


    Joshua atmete tief ein und ein wohliges Gefühl strömte durch seinen Körper. Der Jahrmarkt war erstaunlicherweise schon recht gut gefüllt. Die Bewohner um den Brookmanns Park wollten das gute Wetter des letzten Jahrmarkttages wohl noch einmal ausnutzen.


    Joshua schlenderte vorbei am duftenden Brezelwagen. Dahinter war das unheimliche Kreischen der Geisterbahn zu hören. Ein Mann mit einem weißen Gespenstergewand und zwei kleinen Gucklöchern schlurfte auf der Straße herum und heulte ab und zu. Ein kleines Stück weiter lief ein Skelettmann auf und ab und hob gelegentlich seine Arme, um kleinen Kindern einen Schrecken einzujagen.


    Auf der gegenüberliegenden Seite war die buntleuchtende Losbude aufgebaut, auf dessen Treppen hunderte von niedlichen Kuscheltieren mit großen, drolligen Augen auf die Vorbeigehenden herabstarrten. Der dicke Verkäufer hatte eine Glatze und trug gelbe Hosenträger. Er brüllte wild gestikulierend herum und hielt die grünen Lose aus dem Eimer vor seinem Bauch immer wieder schmackhaft in die Höhe.


    Joshua zwängte sich durch die schreienden und heulenden Kinder vor der Losbude hindurch, und dann hörte er auch schon den Gong vom Hau-den-Lukas-Turm. Der dickbäuchige Besitzer mit dem gekräuselten Schnauzbart hatte gerade keine Kundschaft und so schwang er selbst den großen Holzhammer immer wieder auf seinen leuchtenden Turm, um auf seine Attraktion aufmerksam zu machen. Immer wenn es laut klingelte, hob er anschließend seinen Hut und schaute verzweifelt nach Kundschaft suchend um sich. Dann wischte er sich mit einem weißen Tuch die Schweißperlen von der Stirn und pustete einen Moment durch, ehe er kurz darauf wieder seinen Hammer hob und weiterhämmerte.


    Joshua lief noch ein kleines Stück weiter und fand schließlich ein kleines freies Plätzchen genau zwischen dem grünen Sauregurkenstand und dem gelben Maiskolbenwägelchen. Aus dem überdimensionalen Maiskolben dampfte und zischte es, und der hagere Koch wedelte mit seiner weißen Mütze hektisch hin und her.


    Der dicke Gurkenwagenbesitzer auf der anderen Seite beugte sich aus seiner riesigen, grünen Behausung hervor und beäugte Joshua mit grimmigen Blicken, wobei sich seine buschigen, schwarzen Augenbrauen neugierig nach oben wölbten. Er trug eine Schürze, die grün-braun befleckt war und kaute lustlos auf einer seiner sauren Gurken herum.


    Joshua grüßte ihn höflich, aber der dicke Besitzer zog sich unhöflich wegblickend wieder zurück in seine Gurke, dessen kleinen Innenraum er fast gänzlich ausfüllte. Joshua kümmerte sich nicht weiter drum und stellte seinen großen braunen Koffer ab. Sein Blick schweifte langsam über den bunten Jahrmarkt und blieb schließlich bei seinen zwei dicken Nachbarkindern hängen. Bei all den bunten Lichtern und dem fröhlichen Treiben hatte er sie fast schon wieder vergessen. Sie setzten sich vor ihm auf den Boden, warfen ihre Köpfe in den Nacken und starrten ihn schweigend an.


    „Solange die da unten brav sitzen bleiben, soll’s mir recht sein“, dachte er sich und zog seinen Zauberhut etwas tiefer ins Gesicht. Er warf ihnen noch einen warnenden Blick zu, ehe er sich an den Aufbau machte.


    Nach kurzer Zeit hatte er seinen kleinen Klapptisch aufgestellt und einen roten Vorhang mit gold ummantelten Rändern um ihn herumgezogen. Darunter hatte er einige Zauberutensilien versteckt, die vor den Augen der Zuschauer verborgen bleiben sollten. Auf dem Tisch hatte er seinen großen, schwarzen Zylinderhut und seinen Zauberstab abgelegt und davor lag ein bunter Perserteppich. Joshua blickte um sich und überlegte, ob er noch irgendetwas vergessen hatte.


    „Es ist angerichtet“, sagte er schließlich zufrieden und rieb sich die Hände. Vor ihm saßen noch immer die beiden Nachbarlümmel. „Nun fehlt nur noch ein Publikum, welches einem großen Zauberer würdig ist.“


    Kurz darauf kam ein älterer Herr mit weißem Bart auf ihn zugehumpelt.


    „Na, es füllt sich langsam“, dachte Joshua optimistisch.


    Der weißhaarige Opa blieb direkt vor dem Klapptisch stehen, drückte sich mit seinem Gehstock nach oben und blinzelte ihn durch seine dicken, milchigen Brillengläser an. „Drei Schmalzkuchen bitte!“, krächzte er und schaute etwas verwirrt um sich.


    Ein kleines bisschen Enttäuschtheit machte sich in Joshuas Gesicht breit; hatte er doch gehofft, dass er sein erster Zuschauer sein würde, sein erster richtiger Zuschauer, mal abgesehen von den beiden Nachbarjungen, die er aus Prinzip nicht dazuzählte.


    „Hier gibt es keinen Schmalzkuchen“, antwortete er schließlich höflich.


    „Jaja, genau: Schmalzkuchen, bitte“, erwiderte der alte Mann und spielte mit einem Finger in seinem Ohr herum.


    „Hier gibt es keinen Schmalzkuchen, sie müssen woanders suchen.“


    „WIE BITTE?“, schrie er zurück und beugte sich weit über den Tisch.


    „Sie müssen woanders SUCHEN!“


    „KUCHEN?“


    „NEIN, ES GIBT HIER KEINEN KUCHEN!“, brüllte Joshua zurück.


    Der alte Herr schaute ihn verwirrt an und drückte seine dicken Brillengläser fester auf die Nase. „WAS?!“


    Joshua gab es auf und zeigte dem schwerhörigen Mann den Gebäckstand, der sich direkt hinter dem Gurkenwagen befand. Daraufhin verabschiedete sich der Opa höflich, der auch noch halb blind zu sein schien, denn er lief in die völlig falsche Richtung.


    Joshuas Blick schweifte über den Jahrmarkt. Er musste wenigstens ein paar Zuschauer auf sich aufmerksam machen, um mit der Zauberaufführung beginnen zu können, aber bei dem tosenden Lärm um ihn herum wäre es sinnlos gewesen, wie ein Marktschreier umherzulaufen, niemand hätte ihn gehört. Die dicken Nachbarkinder fingen derweil an, sich lustig über ihn zu machen, aber Joshua versuchte, sie einfach auszublenden. Dann erblickte er den großen Stelzenmann, der ihm vor ein paar Tagen noch im Traum erschienen war, und ihm kam eine Idee…


    Er eilte zu ihm und klopfte an eines seiner langen Holzbeine. Der Stelzenmann beugte sich weit zu ihm hinunter. Er blinzelte Joshua durch seine goldene Brille an, und für einen Moment glaubte er, dass der Stelzenmann ihm die gleichen Worte wie in seinem Traum sagen würde. Aber der Stelzenmann sagte gar nichts und erwartete mit einem freundlichen Lächeln die Frage des Jungen.


    Schließlich flüsterte Joshua ihm etwas ins Ohr. Der riesige Mann nickte herzlich und erhob sich wieder. Langsam ging Joshua zurück zu seinem Stand und beobachtete dabei mit Spannung den Stelzenmann, der aus seiner Manteltasche ein goldenes Sprachrohr hervorholte und es dicht vor seinen Mund hielt.


    „HALLO LIEBE SPECTATORS! GLEICH BEGINNT DIE GRÖSSTE ZAUBERSHOW ALLER ZEITEN! SEIEN SIE DABEI, WENN UNGLAUBLICHE DINGE GESCHEHEN! GLEICH HIER VORN! ZAUBERER SIND UNGEDULDIGE LEUTE, ALSO BEEILT EUCH UND SICHERT EUCH DIE BESTEN PLÄTZE! JOSHUAS ZAUBERSHOW BEGINNT JEDEN MOMENT!“


    Ein kleiner Junge, der sich gerade eine saure Gurke kaufen wollte, war nicht mehr zu halten, als er die Worte des auf Stelzen gehenden Mannes hörte. Er lief rasch ein paar Meter weiter und setzte sich vor den Zaubertisch in die erste Reihe. Der Gurkenwagenbesitzer streckte sich wieder aus seiner Behausung heraus und warf einen übelgelaunten Blick zu Joshua hinüber. Er hatte ihn um einen Kunden geprellt. Mit saurem Gesicht nahm der dicke Mann eine Gurke aus einem seiner Fässer und zog sich dann wieder zurück in seine kleine, grüne Hütte.


    Noch eine ganze Weile stakste der große Stelzenmann hin und her, und sein lautes Gebrüll übertönte sogar den Gong vom Hau-den-Lukas-Turm. Schon nach kurzer Zeit kamen die ersten Leute herbei und gesellten sich um Joshuas kleinen Zauberstand. Auch der alte schwerhörige Herr war zurückgekehrt und stierte durch seine milchigen Brillengläser mit Neugier auf den jungen Zauberer.


    Nach einer kleinen Weile hatte sich eine ganze Menschentraube um den Stand gebildet und wartete nun fieberhaft auf den Auftritt. Joshua hielt es nun für den geeigneten Zeitpunkt, um mit der Aufführung zu beginnen. Er nahm den Zauberstab in die Hand und das Getuschel der Leute erstarb.


    „Herzlich willkommen zu meiner kleinen Zaubershow!“, begann er mit selbstsicherer Stimme und breitete die Arme aus, wobei die kurzen Ärmel sich bis zum Ellenbogen strafften. „Ich bin Joshua, ein Zauberer aus den Abendlanden. Ich bin immer da, wo mein fliegender Teppich mich hinbringt.“ Er zeigte auf den lilafarbenen Perserteppich, der sich in jenem Moment wie durch Zauberhand auf dem Boden hin und her bewegte. Mit zwei geschickten Griffen hatte er zwei aufziehbare Spielzeugmäuse unter dem Teppich verschwinden lassen, die dafür sorgten, dass sich der Teppich wie von Geisterhand fortbewegte. Die Erwachsenen lächelten und die Kinder machten große Augen.


    „Ich wünsche euch nun viel Spaß und Spannung bei meiner magischen Zauberstunde!“


    Die Leute applaudierten. Unter ihnen war auch der Skelettmann von der Geisterbahn, und auch der Stelzenmann blieb eine Weile stehen und schaute über alle hinweg.


    „ABRAKADABRA!“, rief Joshua dramatisch und malte mit seinem Zauberstab unsichtbare Buchstaben in die Luft, während aus der oberen Öffnung des Stabes Luftschlangen emporstiegen und den Zeichen und Buchstaben eine Gestalt gaben. Nachdem die Luftschlangen langsam vor den Augen der Zuschauer auf den Boden gerieselt waren und dort still liegen blieben, erhob Joshua erneut seinen Stab und vollführte ein paar geheimnisvoll anmutende Gesten.


    Plötzlich bewegten sich die Luftschlangen wieder und tanzten auf und ab. Sie machten Bewegungen, die unmöglich allein der Wind verursachen konnte. Mit einer Hand hinter dem Rücken zog Joshua geschickt an ein paar unsichtbaren Fäden, die die Luftschlangen hin und her tanzen ließen. Nachdem die Papierschlangen ihren kleinen Tanz vollführt hatten, bewegten sie sich aufeinander zu und kräuselten sich langsam zusammen. Stück für Stück bildete sich ein kleines aufrecht stehendes Papiermännchen, welches von weit aufstehenden Kindermündern bestaunt wurde. Das Männchen ging zwei Schritte vor und verbeugte sich zusammen mit Joshua, ehe der kleine Zauberer ein paar Knallerbsen auf den Boden warf und das Männchen in einer Rauchwolke verschwand.


    Ein lauter Applaus ergoss sich über den kleinen Jahrmarktstand. Joshua verbeugte sich mit stolz geschwellter Brust und genoss den Applaus einen langen Moment, ehe er den nächsten Trick vorführte.


    Für die nächste halbe Stunde ließ Joshua seinen Zauberkünsten freien Lauf und brachte die Augen der Kinder und auch die der Erwachsenen zum Leuchten. Er zauberte Blumensträuße aus seinem Hut hervor und ließ kleine Geister aus Leinentüchern durch die Lüfte schweben. Joshua glaubte, dass sogar der Skelettmann der Geisterbahn bei diesem Trick vor Schreck zusammenfuhr.


    Gelegentlich ließ er ein paar walnussgroße Knallerbsen zu Boden fallen, dessen lautes Knallen immer mehr neugierige Leute anlockte. Nur der Sauregurkenmann von nebenan zuckte jedes Mal schreckhaft zusammen und fühlte sich belästigt. Außerdem war er darüber verärgert, dass niemand seinen Gurkenwagen besuchte, aber nach einiger Zeit war selbst er aus seinem grünen Häuschen herausgekommen. Er hatte sich mit verschränkten Armen vor seine überdimensionale Gurke gestellt und warf gelegentlich einen griesgrämigen Blick zu der kundenraubenden Zaubershow herüber.


    Joshua kam nun zu einem der Höhepunkte seiner Aufführung und hielt ein kugelrundes Plüschtierschweinchen in die Höhe. Er kündigte auf dramatische Weise an, dass er das rosafarbene Schweinchen nun verschwinden lassen wolle. Behutsam stellte er das Schweinchen auf den Klapptisch und zog mit seinem Zauberstab mehrere Kreise, wobei er geheimnisvolle Zauberformeln vor sich hinmurmelte. Dann stülpte er den schwarzen Zylinderhut über das Schwein, tippte mit seinem verlängerten Arm dreimal auf den Hut und hob ihn dann langsam wieder. Unter ihm kam das rosa Schweinchen wieder zum Vorschein. Das Publikum entgegnete dem vermeintlichen Misslingen teils mit bedauerlichen, teils mit erstaunten Ausrufen.


    „Es klappt nicht immer. Es ist, wie gesagt, kein einfacher Zauber. Besonders Schweine lassen sich ungern hinfortzaubern, aber das lässt sich einfach lösen. Ich werde das Schwein zuerst in ein Huhn verwandeln und dann werde ich es verschwinden lassen.“


    Er setzte den großen Zylinderhut wieder auf das Schweinchen und tippte fünfmal auf den Hut, während er einen weiteren Zauberspruch aufsagte.


    „ABRAKADABUUN, MACHE AUS DIESEM SCHWEIN EIN HUHN!“


    Als er den Hut langsam lüftete, kam ein dickes, gelbes Plüschtierhuhn mit einem rosafarbenen Kringelschwanz zum Vorschein. Joshua tat vollkommen überrascht, während die Kinder fröhlich lachten und gackerten.


    „Das ist ein sehr dickköpfiges Schwein“, meinte Joshua und zog an dem kleinen Kringelschwanz. „Nun ist es ein Schweinehuhn und Schweinehühner lassen sich nur von großen Zauberern verwandeln. Ich muss mich zunächst etwas größer zaubern.“


    Joshua ging um den Tisch herum und schaute nach oben.


    „Großer Göttermagus, hört mich an und kommt heraus aus eurem Wolkenheim. Ich brauche eure Hilfe, denn ich muss größer sein!“, rief er in den Himmel und ließ hinter seinem Rücken eine große Knallerbse auf den Boden fallen. Es gab einen lauten Knall und während Rauchschwaden seine Füße einnebelten, stieg er auf die eingenähten Stelzenbeine seiner Hose. Als er um den Tisch herumging, war er gute dreißig Zentimeter größer und die Kinder verstummten vor Verblüffung.


    „Der große Göttermagus scheint heute gut gelaunt zu sein“, sagte er und zeigte seine langen Beine. „So sollte der Zauberspruch gelingen.“ Er stakste zurück zum Tisch und stülpte den Zylinderhut erneut über das Schweinehuhn. Sein Zauberstab blitzte auf, als er ihn über dem Hut kreisen ließ und einen weiteren Spruch von seinen Lippen ließ. Dann hob er den schwarzen Hut vorsichtig nach oben, und zum Erstaunen aller war das Schweinehuhn diesmal tatsächlich verschwunden. Triumphierend riss Joshua die Arme hoch und nahm einen lauten Applaus in Empfang. Er genoss den Moment und verbeugte sich mehrmals auf seinen künstlichen Beinverlängerungen.


    Noch während er sich feiern ließ, sah er plötzlich im Augenwinkel, wie ein kleines Geschoss auf ihn zuflog. Im letzten Augenblick erkannte er, dass es eine Walnuss war. Er wollte sich zur Seite werfen, aber es war zu spät, und die Nuss prallte mit großer Wucht gegen seinen Kopf. Er ruderte hilflos mit den Armen umher, dann verlor er vollends das Gleichgewicht und fiel krachend auf den Klapptisch, welcher unter dem Gewicht ächzend zusammenbrach.


    Auf dem Boden verhedderte er sich in den unsichtbaren Fäden des Papiermännchens, wobei die langen Stelzen unter seinem Gewand zum Vorschein kamen. Dann rollten auch noch die Spielzeugmäuse unter dem falschen Perserteppich ratternd heraus.


    Während die Kinder unbarmherzig lachten, fing plötzlich auch noch die Plastikblume an seinem Kragen an, mit Wasser zu spritzen. Er musste bei seinem Befreiungsversuch aus Versehen auf den kleinen Knopf in seiner Tasche gekommen sein.


    Dann kullerte der schwarze Zylinderhut vor den Augen Joshuas über den Boden, und als er kopfüber liegen blieb, zwängten sich langsam das rosafarbene Plüschtierschwein und das dicke Plüschtierhuhn mit dem Kringelschwanz aus dem doppelten Boden des Zylinders heraus. Die Kinder verstummten und waren fassungslos, als sie das Schwein sahen. Eben hatten sie noch geglaubt, dass vor ihnen ein echter Zauberer gestanden hatte, und nun brach eine kleine Welt für sie zusammen. Mit säuerlichen Blicken durchlöcherten sie den falschen Zauberer, der noch immer mühselig versuchte, sich aus den Schlingen des Papiermännchens zu befreien.


    Zu allem Überdruss fielen in jenem Moment vereinzelte Regentropfen vom Himmel. Es passte irgendwie zu der ganzen Situation, fand Joshua.


    Ungläubig schaute er um sich und beobachtete, wie die Leute auseinander liefen und vor dem aufkommenden Regen flüchteten. Die beiden dicken Nachbarkinder lachten hämisch und einer warf eine Walnuss ein paar Mal in die Höhe und steckte sie dann in seine Tasche. Dann verschwanden auch sie in dem Trubel des Jahrmarktes. Als sie sich umdrehten, sah Joshua, dass bei einem von ihnen eine Zwille in der Hosentasche steckte. Also hatten sie die Walnuss auf ihn geschossen. Er hatte sich das schon gedacht; irgendwann einmal würde er es ihnen doppelt heimzahlen.


    Mit Wut im Bauch riss er sich von den Fäden des Papiermännchens los und stellte sich auf. Er klopfte sich den Dreck von seinem Kostüm und fühlte über die schmerzende Beule an seiner Stirn. Überall lagen seine Zauberutensilien verstreut herum und das rosafarbene Plüschtierschweinchen schaute ihn mit seinen bewegungslosen Augen traurig an. Niemand war geblieben, um ihm Schätzung zu geben oder ein wenig Anerkennung zu zeigen, selbst der alte Opa war inzwischen weitergelaufen und stand nun vor der riesigen Gurke, wo er ein lautstarkes Gespräch mit dem Gurkenwagenbesitzer entfachte.


    Bedrücktheit machte sich in Joshuas Kopf breit und er fühlte sich auf einmal wieder ganz allein. Er spürte wieder dieses merkwürdige Fernweh und senkte seinen Kopf.


    Dann hörte er plötzlich das Klatschen einer einzelnen Person! Das Klatschen wurde lauter, als ob jemand auf ihn zugehen würde, aber Joshua konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm gelten würde. Dann hob er ganz vorsichtig seinen Kopf und blickte in das Gesicht eines alten Seemanns, eines Piraten!


    Er war mindestens doppelt so breit wie er und fast zwei Meter groß. Sein grünes Gewand war mit goldroten Randstreifen verziert und darunter lugte ein hölzernes Bein heraus. Auf seinem Kopf ruhte ein riesengroßer, schwarzer Kapitänshut und um seinen Hals klimperten dutzende von silbrigen und güldenen Ketten, an welchen Tierkrallen und kleine Schrumpfköpfe baumelten.


    Wäre Joshua ihm in einer dunklen Gasse begegnet, hätte er vor dem furchteinflößenden Piraten die Beine in die Hand genommen und wäre weggelaufen, aber hier auf dem Jahrmarkt war es für ihn klar, dass es nur ein gut kostümierter Mann sein würde.


    Klatschend und humpelnd schritt der breitschultrige Seebär auf ihn zu, wobei sein dichter, schwarzer Bart im Wind hin und her wehte. Erst als er direkt vor ihm stand, hörte er auf zu klatschen und grinste breit, so dass seine schwarzen und gelben Zähne zum Vorschein kamen und ein paar seiner faulen Goldzähne aufblitzten.


    „Fabelhaft, einfach fabelhaft! Das war ein fantastischer Auftritt, mein Junge“, sagte er mit rauer Seemannsstimme. Sein Blick war jedoch nicht auf ihn, sondern auf seinen Zauberkoffer neben ihm gerichtet. Er nickte einen langen Moment und seine meerwasserblauen Augen weiteten sich.


    „Vielen Dank, der Ausklang war so allerdings nicht eingeplant“, antwortete Joshua kleinlaut und etwas verlegen.


    Der Pirat starrte noch immer wie versteinert auf den Koffer, und erst als Joshua sich einmal räusperte, wandte er sich mit einer langsamen Halsbewegung wieder dem Jungen zu, und dann wurde sein Gesicht schlagartig warm und freundlich.


    „Oh, wie unhöflich von mir. Darf ich mich vorstellen, mein Name ist… äh… Balondo, Kapitän Balondo!“


    Übler Atemgeruch schlug Joshua entgegen, als der alte Mann ihn begrüßte. Er streckte seine riesengroße Hand aus, wobei seine stark behaarten Unterarme zum Vorschein kamen, die mit Meereswesen und Totenköpfen in grüner Farbe bemalt waren.


    „Und du bist…?“


    „Ich bin Joshua.“


    Nachdem er etwas gezögert hatte, streckte er ihm schließlich mutig die Hand entgegen. Die Finger des Piraten waren dick wie Besenstiele; an ihnen funkelten dutzende von prächtigen Goldringen, die mit bunten Steinchen besetzt waren. Joshua hatte Angst, dass er ihm seine Hand zerdrücken würde, aber der alte Seemann war ganz zärtlich mit seiner riesigen Patschhand.


    „Joshua? Oh ja, natürlich, es steht ja auf deinem Koffer.“ Sein Blick geriet kurz ins Grübeln und die Narben in seinem zerfurchten Gesicht krümmten sich. Dann fixierten sich seine hellblauen Augen wieder auf ihn „Und wo ist dann Kalito?“


    Joshua verstand nicht recht. „Ich kenne niemanden, der Kalito heißt.“


    „Aber es steht doch auf deinem Koffer?“, sagte der Pirat wie aus der Pistole geschossen.


    „Ihr könnt sie lesen, die Zeichen?“, fragte Joshua überrascht.


    „Oh ja, es ist eine altmagische Schrift. Da steht: Ich bin immer bei dir, Kalito.“


    In Joshuas Kopf überschlug sich alles. Das war also der letzte Satz seiner Mutter in dem Abschiedsbrief, den sie in das Buch geschrieben hatte. Dann hatte sie ihn ursprünglich auf den Namen Kalito getauft? Oder war er damit vielleicht gar nicht gemeint?


    Joshua schwelgte in tiefen Gedanken, und erst als der Pirat sich tief zu ihm hinunterbeugte, wurde er wieder wachgerüttelt.


    „Und du kannst die Schrift nicht lesen?“, fragte er, wobei sich seine zerzausten Brauen nach oben wölbten.


    Joshua schüttelte den Kopf, immer noch ein wenig abwesend. „Ich habe es aus einem Buch.“


    „Aus einem Buch? Nun, dann ist die Magie gewiss mit dir.“


    „Sind Sie ein Zauberer?“, fragte Joshua neugierig.


    Der Pirat grinste verschmitzt, so dass seine Goldzähne aufblinkten.


    „Ich bin ein Kapitän… um es genauer zu sagen, ein Piratenkapitän, und um es noch genauer zu sagen, ein magischer Piratenkapitän.“


    „Ein magischer Piratenkapitän?! Dann können Sie mir also mehr über die magische Schrift erzählen?“, setzte Joshua gespannt nach.


    „Gewiss“, antwortete der Kapitän mit ruhiger Stimme. „Aber ich muss nun wieder los, es gibt noch viel zu tun!“


    Der Pirat richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und steckte sich eine Pfeife in den Mund, die er mit einem Streichholz entzündete.


    „Wo kommen Sie her, Herr Balondo?“


    „Ich, äh.“ Der Seemann zog gemächlich an seiner Pfeife und wandte sich um. „Dort. Ich gehöre zu der Geisterbahn.“ Er zeigte mit einer seiner riesigen Patschen auf den gruseligen Jahrmarktstand. „Nun muss ich mich aber entschuldigen. Ich wünsche noch einen schönen Tag. Wir sehen uns bald wieder, mein Junge…“


    Er verneigte sich noch einmal vor Joshua und dann ging er fort. Humpelnd marschierte er über den Markt.


    Vor der buntleuchtenden Losbude blieb er noch einmal stehen und hob seinen rechten Arm. Joshua konnte erkennen, wie sich ein grüner Vogel aus den Reihen der Kuscheltiere in die Lüfte erhob und auf der Schulter des Piraten landete. Der dicke Losbudenbesitzer fing daraufhin an, den Piraten zu beschimpfen. Joshua verstand nur Wortfetzen, aber er konnte klar und deutlich hören, wie er immer wieder sagte, dass dies sein Papagei sei! Der große Kapitän reagierte auf die wütenden Schreie zunächst mit Gelassenheit, bis er scheinbar die Geduld verlor und beide Arme erhob.


    Plötzlich glühten die Augen aller Kuscheltiere rot auf; sie erwachten zum Leben! Während die niedlichen Stofftiere zu der Losbudenmusik hin und her schunkelten, fiel der Budenbesitzer ungläubig auf die Knie und schlug die Arme über dem Kopf zusammen.


    „Hören sie auf, hören sie auf“, flehte der dicke Mann den Piraten an. „Nehmen Sie den Papagei! Wenn ich mich recht entsinne, kann ich mich eigentlich auch gar nicht daran erinnern, einen solchen Papagei gehabt zu haben.“


    Der Pirat schnippte mit einem Finger, und die Plüschtiere wurden wieder steif und leblos. Dann setzte der alte Seemann seinen Weg mit dem grünen Papagei auf der Schulter fort. Er brummte dabei ein lautes Lied: „Zwölf Affen als Matrosen und nen heißen Grog, joho. Die Masten voll weißer Möwen und zehn Fässer mit Rum, joho…“


    Dann verschwand er hinter der Geisterbahn und seine Stimme verhallte langsam. Joshua traute seinen Augen kaum. Was er da eben gesehen hatte, war echte Zauberei gewesen! Der Pirat war tatsächlich ein Zauberer, ein waschechter Zauberer!


    In Joshuas Kopf drehten sich die Gedanken schneller denn je. Er hatte nie gewusst, was der Abschiedsbrief seiner Mutter in dem Tagebuch der Zauberer bedeutete, und er wusste es noch nicht so genau, aber was er durch den Piratenkapitän erfahren hatte, ließ keine Zweifel mehr übrig: Seine richtige Mutter war eine Zauberin gewesen, und sie schien ihn auf den Namen Kalito getauft zu haben. Also stammte er aus einer Zaubererfamilie, und vielleicht steckte auch in ihm das Blut eines Zauberers. Und auch die Geschichten in dem Tagebuch der Zauberer, die ihm immer so unglaublich real vorkamen, waren vielleicht nicht nur irgendwelche Fantasiegeschichten und Märchen, sondern tatsächlich geschehen.


    Sein Glaube an die Zauberei befand sich all die Jahre auf Messers Schneide, aber nun wurde er zur Gewissheit. Er kniff sich einmal in den Arm, um zu gucken, ob er vielleicht doch nur träumte, aber er hatte nicht geträumt und war sich nun nur allzu sicher.


    „Ich habe es immer gewusst“, dachte er, und sein Herz klopfte so laut, dass er es hören konnte. „Sie existieren und sie haben immer existiert, die Magie und die Zauberer…“


    Joshua wusste im Moment überhaupt nicht wohin mit all seinen bunten Gedanken, und er hatte noch so viele Fragen an den magischen Piratenkapitän. Er stand wie versteinert auf dem Markt und seine Augen waren noch immer starr auf den Losbudenbesitzer gerichtet, der vorsichtig jedes einzelne Kuscheltier antippte und nachschaute, ob es noch lebte.


    Die Gäste des Jahrmarkts hatten von dem magischen Ereignis nichts mitbekommen und diejenigen, die es gesehen hatten, hielten es scheinbar für einen Trick, denn sie gingen achtlos weiter.


    Joshua brauchte eine ganze Weile, bis er alles zumindest ein wenig verdaut hatte.


    „Wir sehen uns bald wieder, mein Junge…“, wiederholte er die letzten Worte des magischen Piratenkapitäns, und über sein Gesicht legte sich ein glücklicher Schimmer.


    Rasch packte er seine Sachen zusammen und machte sich auf den kurzen Nachhauseweg.


    Aber er ging nicht allein, denn unbemerkt folgte ihm ein kleiner, grüner, fliegender Schatten…


    


    


    


    


    Kapitel 4


    


    Der grüne Papagei


    


    


    Am nächsten Morgen wachte Joshua schon in aller Frühe auf. Irgendetwas hatte ihn aus seinem Schlaf geholt. Mit müden, verklebten Augen starrte er auf den Wecker.


    „Sieben Uhr. Es sind Ferien und ich wache zwei Stunden vor dem Weckerklingeln auf...“


    Plötzlich hörte er ein Krächzen, das von draußen kam. <Kwaaak, Kwaak>, machte es zweimal, dann trat wieder Stille ein.


    Joshua drehte sich auf den Bauch und schob seinen Kopf unter das Kissen, aber sofort rückte ihm wieder der alte Pirat vom Jahrmarkt ins Gedächtnis.


    Am gestrigen Abend, als er nach Hause gekommen war, hatte er die magischen Ereignisse sofort seinen Eltern erzählt. Gebannt hatten seine Zieheltern zugehört, bis er zu der Stelle kam, wo die Kuscheltiere rote Augen bekamen und wild hin und her schunkelten. Da fiel Mathilda das erste Mal in Ohnmacht. Danach hatte Bernhard sie zu Bett gebracht und ihr einen Eisbeutel auf die Stirn gelegt. Bernhard hatte sich noch den Rest von Joshuas Geschichte angehört, und auch wenn er manchmal einen etwas befangenen Eindruck gemacht hatte, so hatte er Joshua gesagt, dass er ihm alles glauben würde, aber es wohl besser wäre, mit Mathilda darüber vorerst nicht mehr zu sprechen. Joshua hatte gehofft, dass Bernhard der Name Kalito, den seine richtige Mutter ihm offenbar gegeben hatte, irgendetwas sagen würde, aber auch er hatte den Namen zum ersten Mal gehört. Joshua war aber nicht enttäuscht darüber, denn er würde den magischen Piratenkapitän bald wieder sehen, zumindest hatte er das ja gesagt, und dann würde er bestimmt mehr über sich erfahren.


    Plötzlich krächzte es erneut: „Kwaaak, Kwaak…. Kwaak, Kwaaak!“


    Das Gekrächze riss Joshua aus seinen Gedanken. Obwohl er den Gesängen von Vögeln bisher wenig Beachtung geschenkt hatte, erkannte er, dass das Krächzen von keinem heimischen Vogel kam, sondern eher von einem Paradiesvogel. Obgleich er sich darüber wunderte, kümmerte es ihn im Moment wenig. Er wollte am ersten Ferientag eigentlich nur gerne ausschlafen, und so stapelte er noch ein weiteres Kissen auf seinen Kopf.


    Es blieb fünf Minuten still, und beinahe wäre er wieder eingeschlafen, doch dann quakte es erneut und jählings war er wieder hellwach. Obwohl mehrere Kissen über ihm lagen und das Fenster fest verschlossen war, drangen die Vogelrufe laut durch sein Zimmer, und jedes noch so dicke Mauerwerk schienen sie nicht aufhalten zu können.


    Stöhnend schob er das Bettzeug beiseite und klappte schlaftrunken das Rollo nach oben. Er öffnete das Fenster und schaute in die Morgendämmerung.


    „KWAAAK! KWAAAK! KWAAK!“


    Das Geschrei schien von irgendwo über ihm zu kommen. Joshua verdrehte sich den Hals, aber er konnte nichts erkennen. In seinem Pyjama schlurfte er nach unten und ging in den Hintergarten. Gähnend schaute er um sich; kurz darauf erblickte er den Störenfried. Auf dem Schornstein des Hauses saß ein grüner Papagei! Der kleine Federvogel gluckste ein paar Mal vor sich hin, und dann fing er wieder an zu krächzen und riss dabei seinen gelben Schnabel weit auf.


    „KWAAK!“


    „Das ist der Piratenpapagei…“, sagte Joshua zu sich selbst.


    Plötzlich kam Bernhard in Badelatschen und im blauen Morgenmantel aus dem Haus gelaufen. Sein lockiges Haar war von der Nacht noch ganz zerzaust und seine Augen rot umrändert. In seiner rechten Hand hielt er einen Beutel mit Erdnüssen und in der anderen ein Schmetterlingsnetz.


    „Guten Morgen, mein Sohnemann. Wie ich sehe, hat dich der kleine Papagei auch aus dem Schlaf geholt. Ich bin schon seit einer Stunde wach und versuche ihn zum Schweigen zu bringen, aber er gibt einfach keine Ruhe. Aber jetzt lernt er den alten Herrn Bernhard Lightfoot mal so richtig kennen!“ Er hielt die Erdnusspackung raschelnd in die Höhe. „Das wird den kleinen Kerl schon schwach werden lassen.“


    „Das ist der grüne Papagei, von dem ich dir gestern erzählt habe. Er ist aus der Losbude zu dem magischen Piratenkapitän geflogen. Und dann muss er mir gefolgt sein…“


    Bernhard schaute ihn mit großen Augen an. „Piratenpapagei hin oder her. Der kleine Piepmatz hat mich um die halbe Nacht gebracht. Aber das wird sich gleich ändern. Aufgepasst, Sohnemann!“


    Der alte Lightfoot verteilte die Erdnüsse auf dem Gartentisch und stellte sich dann wieder zu seinem Sohn. Hinter seinem Rücken hielt er das Schmetterlingsnetz versteckt und schaute zusammen mit Joshua erwartungsvoll auf den Papagei.


    „Ja, ich bin schon ein ausgekochtes Schlitzohr, was?“, sagte Bernhard gewitzt. „Ja, nicht umsonst ist der Mensch die Krönung der Evolution und nicht der Paradiesvogel.“


    Plötzlich entdeckte Joshua, dass in der Dachrinne mehrere Bananen lagen und auf den Dachpfannen zermatschte Tomaten klebten.


    „Hast du den Papagei damit gefüttert?“, fragte er.


    „Ich habe ihn mit Bananen gefüttert und mit Tomaten beworfen!“


    Joshua schaute ihn mit einem Fragezeichen auf der Stirn an. Bernhard hob unschuldig die Arme.


    „Der Papagei hat vorhin zu mir gesprochen und gesagt, dass er eine Banane haben möchte. Also habe ich ihm eine Banane gegeben, in der Hoffnung, dass er dann endlich Ruhe gibt, aber dann hat er angefangen zu singen, und daraufhin habe ich ihn mit Tomaten beworfen, damit er davonfliegt. Wie du siehst, ist er immer noch da, aber jetzt ist Schluss mit lustig. Der wird bald herunterkommen, Papageien haben nämlich eine große Schwäche für Erdnüsse. Und da diese Vögel nur ein ganz kleines Gehirn besitzen, wird er mir geradewegs in die Falle gehen.“


    Siegessicher rieb sich Bernhard die Hände und war mächtig stolz auf seine Weisheiten.


    „Der Papagei kann sprechen?“, fragte Joshua verwundert.


    „POLLY MAG KEINE ERDNÜSSE, KWAAAK! POLLY WILL EINEN KEKS, KWAAK!“


    Während sich Joshuas Frage von selbst beantwortet hatte, wechselte der optimistische Gesichtsausdruck seines Vaters augenblicklich in einen angesäuerten über. „Dieser verdammte Vogel!“, wetterte er. „Er möchte einen Keks! Den soll er haben! Der wird gleich sein blaues Wunder erleben, mein Sohnemann!“


    Bernhard lief zurück ins Haus und kam mit einer Packung Butterkekse zurück. Er legte zwei der Gebäckstücke auf den Gartentisch und stellte sich dann zurück an Joshuas Seite.


    „Hier sind leckere Kekse! Lecker Kekse!“, rief er zu dem Papagei hinauf.


    „KWAAK!?“, machte der Papagei und reckte seinen Hals weit nach vorn.


    „So, jetzt kommt er gleich“, flüsterte er zu seinem Sohn. „Seit der Urzeit ist der Mensch ein kluger Jäger und diese Urzeiteigenschaft hat sich stetig, bis zur Vollkommenheit weiterentwickelt und uns schließlich zu dem gemacht, was wir heute sind, die Herrscher über alle Tiere!“


    Joshua blickte skeptisch zu ihm auf, doch dann breitete der Papagei seine kleinen Flügel aus. Er sprang vom Schornstein und brauste im Sturzflug in die Tiefe. Im letzten Moment zückte Bernhard das Schmetterlingsnetz und schlug zu! Der Papagei wich geschickt aus, schnappte sich einen Butterkeks und schwang sich dann wieder in die Lüfte. Bernhard fuchtelte mit dem Netz wild hin und her, verfehlte den flinken Vogel aber immer wieder. Er lief in den Badelatschen breitbeinig hinterher und sprang etwas unbeholfen in die Höhe, um das Federvieh zu erreichen. Dabei verfing sich das Netz im Apfelbaum und Bernhard wurde mit einem Ruck zurückgeworfen. Er hing einen Moment baumelnd mit dem Schmetterlingsnetz am Ast, bis dieser schließlich nachgab und mitsamt seiner schweren, menschlichen Last auf den Boden knallte.


    Joshua eilte zu ihm, und nur schwerfällig kam sein Vater wieder auf die Beine. Er rieb sich fluchend sein Gesäß und schaute wütend zu dem Paradiesvogel hinauf, der inzwischen wieder auf dem Dach gelandet war und knuspernd an dem Buttergebäck herumknabberte.


    „KWAAK! KWAAK, KWAAK!“


    Als der Papagei ihn zu verspotten schien, hob Bernhard drohend seine Faust. „Das ist ein außergewöhnlicher Piepmatz, mit dem wir es hier zu tun haben. Er möchte ein Spiel spielen. Aber merke dir, mein Sohnemann, mit dem König aller Jäger sollte man besser nicht spielen! Und wenn die Beute nicht in die Falle läuft, dann muss der Jäger eben zur Beute gehen.“


    Bernhard grinste listig, aber Joshua hatte dabei ein ganz mulmiges Gefühl, da er wusste, dass sein Vater zwar immer groß im Reden war, aber sein undiplomatisches Vorgehen ihn oftmals in große Schwierigkeiten brachte.


    Grummelnd ging der alte Lightfoot zurück ins Haus und schleifte das zerfetzte Fangnetz hinter sich her.


    Plötzlich hörte Joshua ein quietschendes Geräusch, das von der Rückseite des Hauses zu kommen schien. Er ging um die Hausecke herum und sah auf der anderen Straßenseite die Ballonfrau vom Jahrmarkt. Sie war dabei, ihren Stand abzubauen und ließ die Luft aus ihren großen Ballons. Quietschend und pfeifend schrumpelten die bunten Gummibälle wieder zusammen.


    Großer Trubel war hinter der Ballonfrau zu sehen. Alle Standbesitzer packten ihre Sachen wieder ein, und auch um die Geisterbahn herum stand eine Traube von Menschen, die mit dem Abbau der Gruselbahn beschäftigt war.


    Beim Anblick der Geisterbahn kam Joshua wieder der magische Piratenkapitän in den Sinn.


    „KWAAK!“, machte es hinter ihm. Der Papagei war über das Dach gekraxelt und beäugte Joshua mit verrenktem Kopf.


    Für ihn bestand kein Zweifel, dass der grüne Papagei dem Piraten gehörte. Joshua musste den alten Seemann wieder sehen. Er hatte zwar gesagt, dass er keine Zeit und noch viel zu tun hätte, aber das war ihm egal. Es drehten sich so viele Fragen in seinem Kopf, die er unbedingt loswerden wollte, und nun war da auch noch dieser Papagei, der ihn scheinbar nicht mehr aus den Augen ließ.


    Als er über die Straße ging, folgte ihm das grüne Federvieh und landete geschickt auf der gegenüberliegenden Straßenlaterne. Während der Papagei ihm hinterherquäkte, hielt Joshua nach dem magischen Kapitän Ausschau. Er konnte ihn nicht finden, und so fragte er einen kleinen dicken Herrn, der lauthals Anweisungen an die Arbeiter der Geisterbahn erteilte.


    „Entschuldigung?“, sagte Joshua.


    Der kleine dicke Mann drehte sich geschwind um und sah den Jungen fragend an, wobei er sich an seinem gekräuselten Schnurrbart herumspielte. „Ja, bitte?“, fragte er unhöflich und hektisch.


    „Ich hätte gerne Herrn Balondo gesprochen.“


    „Wen?!“, fragte der Mann halb schreiend.


    „Herrn Balondo, den Piratenkapitän.“


    „Hier arbeitet kein Herr namens Balondo, und Piraten gibt es hier auch nicht. Guten Tag!“


    Joshua zog verwirrt seine Augenbrauen zusammen.


    „Aber er war gestern bei mir, ein großer Piratenkapitän, und er hat gesagt, dass er von der Geisterbahn kommt.“


    Der dicke Mann hatte sich schon wieder halb umgedreht, aber dann wandte er sich noch einmal um. Er ging einen Schritt auf Joshua zu und blieb direkt vor ihm stehen. Zu ihm hinunterbeugen musste der kleine Mann sich nicht, denn er war genauso groß wie sein Gegenüber.


    „Hör mal zu, mein Junge, ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal: Hier arbeiten keine Piraten! Mach deine Scherze mit jemand anderem! Ich wünsche keinen guten Tag mehr!“


    Dann drehte er sich endgültig um und rief den Arbeitern wieder kreischend Befehle zu.


    Joshua war vollkommen überrascht. Mit so einer Antwort hatte er nicht gerechnet, aber so schnell gab er nicht auf. Er ging hinüber zur Losbude, wo der dicke Besitzer mit den gelben Hosenträgern gerade seine Kuscheltiere in Kisten verstaute.


    „Guten Tag“, sagte er zu dem Herrn.


    Der Losbudenbesitzer drehte sich gemächlich um, aber er erwiderte nichts und hob nur einmal kurz sein Kinn.


    „Es war gestern ein Pirat hier gewesen…“


    Der dicke Verkäufer zuckte zusammen und eine seiner Augenbrauen wölbte sich argwöhnisch nach oben. „Verschwinde hier!“, sagte er unfreundlich und quetschte dabei einen großen Plüschtierhasen in eine Kiste.


    „Hier war doch gestern ein Pirat, oder nicht?“


    Der Budenbesitzer schaute ihn böse an.


    „Bist du etwa sein Handlanger?“


    Auch wenn Joshua noch viele Fragen hatte, so war er doch zumindest ein wenig erleichtert darüber, dass er nicht verrückt geworden und der alte Seemann kein Hirngespinst war.


    „Nein, ich bin nicht sein Helfer, aber können Sie mir sagen, wohin er gegangen ist?“


    „Nein, das kann ich nicht! Verschwinde, ich will damit nichts zu tun haben!“


    „Womit wollen Sie denn nichts zu tun haben?“, bohrte er unverhohlen nach.


    Der Losbudenbesitzer schaute ihn griesgrämig und ängstlich zugleich an. „Verschwinde hier!“, wiederholte er einsilbig.


    Joshua blieb stehen, seine Neugier war größer als seine Angst. „Wollen Sie ihren Papagei denn nicht wieder haben?“


    „Hör zu, mein kleiner Bube, er kann ihn behalten! Ich habe gestern Abend die grünen Stoffpapageien noch einmal durchgezählt. Und es fehlt keiner, also war es wohl doch nicht meiner! Und wenn es doch meiner gewesen ist, dann soll er ihn trotzdem behalten!“ Der dicke Mann schob ihm einen letzten grimmigen Blick zu. „Und jetzt verschwinde endlich!“, fauchte er, wobei sich seine Unterlippe weit nach vorn schob. Dann machte er sich wieder an die Arbeit und legte die Stofftiere vorsichtig und mit zitternden Händen in die Kisten. Er hatte wohl noch immer Angst, dass sie jeden Moment wieder zum Leben erwachen könnten.


    Dem armen Losbudenbesitzer hatte die gestrige, unheimliche Geisterstunde offensichtlich ganz schön zu schaffen gemacht, und das konnte man ihm auch ganz und gar nicht übel nehmen, fand Joshua. Es hatte bei ihm wohl schließlich mehr gespukt als die ganze Woche gegenüber in der Geisterbahn.


    Ernüchtert ging Joshua wieder davon. Er wusste nun zwar, dass der Papagei vielleicht doch kein Losbudenplüschtier gewesen war, welches der Piratenkapitän zum Leben erweckt hatte, aber mehr auch nicht, und von dem magischen Seemann fehlte auch jede Spur. Merkwürdigerweise kannte ihn scheinbar auch niemand bei der Geisterbahn. Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig als zu warten, bis der magische Pirat sich von allein wieder zeigen würde.


    „Zauberer würden vielleicht ihre Gründe dafür haben“, dachte er und machte sich auf den Nachhauseweg. Über ihm schwang sich ein grüner Vogelschatten in die Luft und folgte ihm.


    Der Papagei ließ sich auf dem Dachfirst nieder und fing wieder an herumzuquaken. Joshua hatte den Türknauf noch nicht einmal in der Hand, da kam Bernhard aus dem Haus gestürmt.


    „Das ist ja schon wieder hier, das lästige Federviech!“, sagte er heißblütig. „Und ich dachte schon, er hat Angst vor mir bekommen und ist weggeflogen. Das wird sich bald ändern, mein Sohnemann! Er wird bald Angst bekommen!“


    In seinen Augen funkelte Abenteuerlust, dann verschwand er wieder im Hausinnern.


    Eine halbe Stunde später war der alte Lightfoot auf das Dach geklettert und robbte nun mit dem Schmetterlingsnetz in einer Hand Stück für Stück auf den kleinen Störenfried zu. Vorn übergebeugt klammerte er sich auf dem spitzen Dachrücken fest und stemmte mühselig seinen fülligen Leib vorwärts. Er machte immer wieder kurze Pausen, aber er näherte sich seinem Ziel, wenn auch nur sehr langsam. Der Papagei beäugte ihn dabei mit großen Augen und gab von Zeit zu Zeit ein misstrauisches Krächzen von sich.


    Unten im Garten spielte Max vollkommen verrückt und bellte pausenlos, während Mathilda und Joshua mit bangen Blicken Bernhards Bemühungen verfolgten. Obwohl Mathilda es mehrfach vergeblich versucht hatte, war ihr Mann von seinem unvernünftigen Plan nicht mehr abzuhalten gewesen. Joshua wusste, wenn sein Vater sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war er davon meistens nicht mehr abzubringen, war es noch so halsbrecherisch.


    Plötzlich rutschte Bernhard mit einem Fuß auf einer Bananenschale aus und schlug mit seinem Kinn auf dem oberen Spitzdach auf. Er wurde bewusstlos, sein Körper sackte zusammen und das Schmetterlingsnetz entglitt seiner Hand.


    Alle Viere von sich streckend lag er nun wie ein Faultier auf dem Dach herum und rührte sich nicht mehr, aber er fiel auch nicht herunter. Mathilda schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Nach einer Weile bewegte er sich dann doch wieder und schaute einen langen Moment verwirrt um sich, bis er sich wieder zu erinnern schien, wo er war und warum er dort war.


    „Alles in Ordnung“, rief er hinunter und winkte ihnen unverblümt zu.


    „Komm bitte wieder herunter, Bernilein!“, kreischte Mathilda besorgt.


    „Nein, das kommt nicht in Frage! Dem Papagei werde ich jetzt den Garaus machen!“


    „Aber du warst eben bewusstlos!“


    Bernhards Blick wurde kurz ein wenig bedenklich, aber als er wieder den quakenden Papagei erblickte, wurde er wieder unbeirrbar, und seine Augen fixierten entschlossen den Vogel. „Ach, ich habe mich doch nur kurz ausgeruht! Ist gar nichts los hier oben!“


    „Aber du hast das Schmetterlingsnetz fallen gelassen…!“


    „Ich habe Hände! Damit werde ich ihn einfangen…“


    „KWAAAK!“


    „…oder erwürgen“, dachte Bernhard und robbte weiter.


    „Ach, mein Joshi“, sagte Mathilda ängstlich. „Warum ist er nur immer so dickköpfig und unvernünftig?“


    Joshua zuckte mit den Schultern. Er hätte jetzt sowieso nichts mehr machen können.


    Bernhard war nur noch knapp zwei Meter von dem Paradiesvogel entfernt, aber dieser machte keine Anstalten davonzufliegen. Der dicke Mann, der langsam auf ihn zukroch, schien für ihn keinerlei Gefahr zu bedeuten. „POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAK!“


    Bernhard hob seinen Kopf und warf dem Federviech einen bösen Blick zu. „Polly bekommt keine Kekse mehr! Polly kann gleich was erleben, wenn er nicht wegfliegt!“


    „POLLY MÖCHTE EINEN KEKS!“, wiederholte der Papagei unbeeindruckt. Er plusterte sein Federkleid auf und fing an, sich gemächlich zu putzen.


    „Ja, putz dich ruhig. Dein Spürsinn für Gefahr ist genauso begrenzt wie dein Wortschatz!“, spottete er und schnappte erschöpft nach Luft. „Aber das kann ich dir nicht einmal übel nehmen, schließlich ist dein kleines Gehirn ja nicht einmal so groß wie eine Haselnuss. Damit kann man nur dummes Zeug nachplappern. Du bist eben nur ein kleiner und blöder Piepmatz…“


    Plötzlich brach der Papagei in seiner Bewegung ab und verharrte, als ob er ihn ganz genau verstanden hätte. Langsam, geradezu bedächtig hob er seinen Kopf, wobei sich sein kleiner Federkamm bedrohlich aufstellte. Er schien auf einmal pechschwarze Augen bekommen zu haben, die starr auf seinen großen Widersacher geheftet waren. Dann ging er mit ausgebreiteten Flügeln auf ihn zu und krähte laut. Er griff an!


    Bernhard brauchte einen Moment der Besinnung. Zunächst freute er sich, dass der grüne Papagei nun auf ihn zukam, aber als er nur noch einen Katzensprung entfernt war, wurde ihm der aufgebrachte Vogel ziemlich unheimlich. Erst aus der Nähe erkannte er, dass der Paradiesvogel uralt zu sein schien. Die lederne Haut um die Augen wirkte halb verfault, sein Federkleid war dreckig und zerrupft, und die Krallen waren lang wie kleine Dolche.


    In Bernhards Kopf machte sich ein leichtes Gefühl der Panik breit, und er versuchte zurückzukriechen, aber der Vogel war schneller! Mathilda gab einen gellenden Schrei von sich, als der wildgewordene Vogel fauchend auf ihren Bernhard zuschritt. Max hingegen hörte schlagartig auf zu bellen und versteckte sich ängstlich unter dem Gartentisch.


    „Lauf weg, Bernilein!“, schrie Mathilda entsetzt.


    Joshua hielt den Kommentar zwar für vollkommen überflüssig, aber im Moment wusste er auch nicht, wie er seinem Vater helfen oder beistehen konnte. Jegliche Hilfe würde jetzt zu spät sein, er musste sich da irgendwie selbst herausboxen.


    Mit einem eleganten Sprung landete der Papagei auf dem Kopf des alten Hausherrn. Quäkend zog er ihm mit seinen langen Krallen am lockigen Schopf und biss ihm dabei in die Ohren. Bernhard versuchte, mit seinen Händen den Federvogel wegzuscheuchen, aber dabei verlor er das Gleichgewicht und rutschte mit seinem massigen Körper über die Dachspitze. Mit beiden Händen klammerte er sich nun eisern an der obersten Dachpfannenreihe fest. Der Papagei sprang zurück auf den Dachfirst und beäugte sein hilfloses Opfer einen Moment mitleidlos.


    „Möchte Polly vielleicht einen Keks?“, ächzte Bernhard kleinlaut. „Oder Kartoffelchips? Die magst du doch sicher, oder?“


    Polly ignorierte das Gewinsel seines Gegenübers. Dann fiel der Blick des grünen Vogels auf Bernhards schwielige, dicke Finger, die sich krampfhaft um das Dach gewickelt hatten. Obwohl sein gelber Schnabel sich nicht bewegte, glaubte Bernhard erkennen zu können, dass er dabei innerlich höllisch grinste.


    „POLLY MAG BERNHARD NICHT! KWAAAK!“


    Bernhard wusste nicht, ob er sich mehr Gedanken darüber machen sollte, was der Vogel gerade gesagt hatte, oder darüber, dass er gerade sechs Meter über dem Erdboden hing und sich höchstwahrscheinlich gleich mehrere Knochen brechen würde, wenn ihm nicht gleich eine gute Idee kam.


    Kurz darauf beugte sich der Papagei langsam hinunter und fing an, auf seinen Fingern herumzuhacken. Während Mathilda laut herumschrie, wimmerte ihr Mann leise vor sich hin und versuchte, den größer werdenden, pochenden Schmerz zu unterdrücken. Er biss sich auf die Lippen, dennoch lösten sich seine Finger, einer nach dem anderen, und er spürte, wie er langsam immer weiter nach unten rutschte.


    Dann verlor er vollends den Halt, rauschte nach unten und landete krachend in einem weichen Busch, der seinen Aufprall zumindest ein wenig abfederte. Das letzte Bild, welches ihm im Kopf geblieben war, bevor ihm schwarz vor Augen wurde, war das grausame Lächeln des Papageien…


    


    Mathilda fuhr ihren verunglückten Mann rasch ins Krankenhaus. Joshua und Max begleiteten sie. Auf der Hinfahrt kam Bernhard kurzzeitig wieder zu sich. Er wusste seinen Namen nicht mehr und starrte die ganze Zeit mit kalkweißem Gesicht und glasigen Augen aus dem Fenster. Auf der Krankenstation bekam er eine Beruhigungsspritze und fiel danach in einen kurzen Schlaf. Der Doktor sagte, dass er nur eine leichte Gehirnerschütterung habe, und er sich um die Prellungen keine Sorgen machen müsse.


    Zwei Stunden später erwachte er schließlich. Um seinen Kopf war ein turbanähnlicher Verband gewickelt, und sein rechter Ellenbogen und Fuß waren ebenfalls in weiße Verbände eingehüllt. Sein Erinnerungsvermögen schien sich langsam wieder aufzubauen, denn er lächelte dünn, als er Mathilda und Joshua erblickte, die ihn freudig in die Arme schlossen. Die Haare standen ihm noch zu Berge, und er faselte eine ganze Zeit lang noch wirres Zeug vor sich hin. „Er sah fürchterlich aus, einfach fürchterlich“, wiederholte er immer wieder mit weit aufgerissenen Augen, ohne dabei jemanden anzuschauen.


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte der Doktor zu Mathilda. „Er ist jetzt noch ein wenig verwirrt, aber am morgigen Tag ist er wieder der Alte, versprochen. Trotzdem sollte er sich in den nächsten Tagen noch ein wenig schonen.“


    Auf dem Rückweg war Bernhard schon wieder ganz müde geworden und etwas später seelenruhig eingeschlafen. Joshua war froh, dass ihm nichts Schlimmeres passiert war und er bald wieder gesund und munter sein würde. Seine Gedanken schwelgten nun aber schon wieder um den grünen Papagei. Er war ihm diesmal scheinbar nicht gefolgt, aber als sie die Hofauffahrt mit dem Auto hinaufkamen, hockte der Paradiesvogel noch immer oder schon wieder auf dem Dach des Hauses.


    Auch als die Sonne sich langsam rötlich färbte und unterging, blieb der grüne Vogel an seinem neuen Hort sitzen. Joshua blieb an diesem Abend noch lange wach, und er hörte noch bis spät in die Nacht hinein, als die Sterne schon längst aufgegangen waren, die krächzenden Rufe des Papageien. Er wusste, dass er immer irgendwo da war.


    Am nächsten Morgen schlurfte Joshua mit müden Augen zu seinem Wandkalender und stellte ihn einen Tag weiter.


    „Noch vier Tage bis zu meinem Geburtstag!“, freute er sich. Seine Freude war dieses Jahr größer als je zuvor, denn aufgrund der magischen Ereignisse glaubte er, diesmal vielleicht endlich ein weiteres Zeichen seiner richtigen Mutter zu erhalten. Sie hatte es ihm in den Zeilen des Tagebuches der alten Zauberer schließlich versprochen - wenn er alt genug wäre.


    Ein ihm mittlerweile wohl vertrautes <KWAAK> zerriss seine Gedankenwelt. Der Papagei war noch immer da.


    Joshua öffnete das Fenster, um die verbrauchte Nachtluft hinauszulassen und ging anschließend nach unten. Bernhard war schon wieder auf den Beinen und schien den gestrigen Schock gut verdaut zu haben. Während Joshua frühstückte, führte der alte Lightfoot eine Reihe von Telefonaten. Joshua wusste nicht, wer die Personen am anderen Ende der Leitung waren, aber nach einiger Zeit legten sie alle auf. Auf dem Tisch entdeckte er einen Zettel mit durchgestrichenen Namen und ihren Telefonnummern. „Tierheim Brüdersen und Co., Jagdclub Schulzenjäger, Tierfänger Arnold und Partner…“


    „Was sind Sie denn für ein Tierfänger? Können Sie nicht einmal einen kleinen Piepmatz einfangen?“, rief Bernhard verständnislos in den Hörer und lauschte anschließend der Antwort. „Ja, er ist grün. – Ja, Polly, so heißt er, zumindest sagt er das. Wieso, kennen Sie den Papagei etwa? – Ich weiß, dass er gefährlich ist, aber… - Das werden wir ja sehen, ob ich einen Tierfänger finde… - Über uns schwebt ein Fluch? Hören Sie mal, sind Sie ein Tierfänger oder ein Sektenguru? - Hallo? Hallo?“ Fluchend legte Bernhard den Hörer auf die Gabel. „Das war schon wieder nichts!“, brüllte er durch den Flur zu Mathilda herüber, die mit einem bunten, puscheligen Staubwedel die Bilder im Treppenhaus abfegte.


    „Bernilein, du solltest dich jetzt wirklich nicht weiter aufregen! Der Doktor hat gesagt, dass du erst einmal viel Ruhe brauchst.“


    „Die Sache wird mir langsam unheimlich!“, rief Bernhard zurück, ohne auf die Bitte seiner Frau einzugehen. „Der Papagei scheint bei allen Tierfängern wohlbekannt zu sein, und sie wollen mit ihm nichts zu tun haben. Er scheint einen schlechten Ruf zu haben und bei jedermann Angst und Schrecken zu verbreiten.“ Er kaute einen Moment auf seinen Fingernägeln herum und dachte nach. „Mein Sohnemann, woher, sagst du, kommt der Papagei nochmal?“


    Joshua schluckte das Marmeladenbrot herunter. „Er kommt von dem Piratenkapitän, von dem ich dir erzählt habe.“


    „Und er konnte zaubern, richtig?“


    „Ja, er hat gesagt, dass er ein magischer Piratenkapitän sei.“


    „Fängt das schon wieder an mit diesem Hokuspokus?!“, fuhr Mathilda dazwischen.


    „Und du hast gesagt, dass dieser Seemann den Papagei zum Leben erweckt hat, wenn ich mich recht entsinne“, sagte Bernhard und rümpfte sich die Nase. „Der Papagei muss aber schon vorher gelebt haben, wenn er unter den Londoner Tierfängern bekannt ist. Und so viele grüne Papageien, die Polly heißen, gibt es hier in London wohl nicht.“


    „Ich war gestern noch einmal bei dem Losbudenbesitzer, und da hat er bestritten, dass der Papagei zu ihm gehört.“


    „Aha, wir kommen der Spur näher, mein Sohnemann, wir kommen der Spur näher...“ Er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe und wirkte dabei wie ein gewiefter Meisterdetektiv. „Also hat sich der grüne Papagei nur zwischen den Plüschtieren versteckt und ist dann zu seinem Herrn zurückgekehrt“, stellte er fest.


    „Das habe ich auch vermutet“, bestätigte ihm Joshua.


    „Also ist es ein Papagei von einem magischen Piratenkapitän, mmh. Vielleicht ist er ja verhext!“


    „Ach herrje, wo bin ich da bloß reingeraten?“, seufzte Mathilda und putzte unruhig weiter.


    Plötzlich schnippte Bernhard freudig mit den Fingern und stand so schwungvoll auf, dass der kleine Stuhl vor dem Telefontisch umkippte. „Jetzt weiß ich, wer der richtige dafür ist!“ Er grinste von einem Ohr zum anderen. Dann schnappte er sich das große, gelbe Telefonbuch und blätterte eifrig darin herum, wobei er ab und zu etwas hinterlistig in sich hineinlachte. Schließlich blieb sein Zeigefinger stehen, und er wählte hektisch mit der Drehscheibe. Kurz darauf ertönte eine schaurige Warteschleifenmusik, die selbst Joshua in der Küche hörte.


    Während die Gruselmusik im Hintergrund durch das Haus summte, trank Joshua gemächlich seine Milch aus und stand auf.


    „Mom, ich geh mit Max raus und anschließend zu Tom.“


    „Ist gut, mein Joshi, aber um zwölf Uhr gibt es Mittag und…“


    „Ja, schönen guten Tag, Mister Lightfoot mein Name!“, fuhr Bernhard mit lauter Stimme dazwischen. „Wir haben hier einen verhexten Papagei! Wann können Sie vorbeikommen und… - Natürlich kann ich den Papagei sehen! – Wie können Sie behaupten, dass er dann kein Geist ist, nur weil man ihn sehen kann? – Dann ist dieser Papagei scheinbar ein sichtbarer Geisterpapagei! – Wieso nein?! Nur weil Sie noch keinen Geisterpapagei gesehen haben, heißt das noch lange nicht, dass es keinen gibt! – Hallo?“


    „Bernilein!? Hast du etwa bei so einem verrückten Geisterjäger angerufen?“, fragte seine Frau argwöhnisch.


    „Ja, aber das war ein Geisterjäger, der es nicht würdig ist, sich so zu nennen!“


    „Geister, magische Piraten, wo soll das alles noch hinführen? Mir wird schon wieder ganz schwindelig.“ Mathilda fasste sich an die Stirn und stöhnte theatralisch. „Oh, bei mir dreht sich schon wieder alles. Ich glaube, ich gehe erstmal ins Wohnzimmer und setze mich einen Augenblick hin.“


    „Gut, ich rufe jetzt den Kammerjäger an!“, brummte Bernhard vor sich hin.


    Joshua hätte seinem Vater gerne geholfen, allerdings war er mehr daran interessiert herauszufinden, warum der Papagei ihm gefolgt war und sich auf dem Dach des Hauses eingenistet hatte, als ihn zu verscheuchen oder gar Schlimmeres mit ihm anzustellen. Er glaubte fest daran, dass der magische Piratenkapitän seinen gefiederten Freund zu ihm geschickt hatte. Er wusste nur noch nicht warum, aber er war sich sicher, dass sich das Geheimnis bald lüften würde. Aber zunächst musste er Tom erst einmal die ganzen Neuigkeiten erzählen. Bernhard würde in der Zwischenzeit zwar versuchen, den Papagei mit allen Mitteln davonzujagen, aber da der Paradiesvogel sich durchaus zur Wehr zu setzen wusste, war er sich sicher, dass der Papagei auch noch da sein würde, wenn er wiederkäme, und von allein würde der kleine Krachmacher wohl auch nicht wegfliegen.


    Er schnappte sich seine braune Lederjacke, band Max die Leine um und verschwand aus der Tür. Die Sonne schien hell und kräftig, und nur ein paar weiße Wolkenfetzen glitten über den Himmel.


    Plötzlich fiel eine Schneeflocke vom Himmel. Joshua fing sie ungläubig auf, doch bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass es eine winzige, weiße Feder war.


    Kurz darauf wurde er von einem abgehackten <KWAAK!> begrüßt, gefolgt von knirschenden und schmatzenden Geräuschen, als ob jemand auf Knochen kauen würde! Joshua drehte sich zaghaft um und blickte beklommen nach oben. Seine Augen weiteten sich und füllten sich rasch mit Beunruhigung.


    Der Papagei hatte Joshua scharf fixiert und kaute dabei genüsslich auf einem toten Huhn herum. Sein grünes Federkleid war blutverschmiert, und aus seinem Schnabel ragten Knochen heraus, an denen Fleischreste klebten. Vom Dach rieselten überall kleine, weiße Federn herab.


    „Ein fleischfressender Papagei“, ging es Joshua schauderhaft durch den Kopf.


    Max zog winselnd den Schwanz ein und stellte sich in den Schatten seines Herrchens. Seine Furcht vor dem Federvieh schien unendlich groß zu sein, denn normalerweise duldete der kleine Terrier keine Fremdlinge in seinem Revier.


    „Max, so langsam wird mir die Sache auch ein wenig unheimlich. Vielleicht ist es doch besser, wenn Bernhard den Papagei verscheucht, auch wenn ich dann vielleicht nie erfahre, was er hier will.“


    Während der Paradiesvogel auf einem Hühnerbein herumknabberte, verzog Joshua angewidert das Gesicht, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


    Rasch verließen sie den kleinen Vorgarten und machten sich auf den Weg zu Tom. Sie waren kaum mehr als ein paar Meter gelaufen, als Joshua hörte, wie Bernhard plötzlich laut jubelnd durch das Haus brüllte: „JAHAHA! ICH HABE EINEN GEFUNDEN! JIIPYIE!“


    Scheinbar hatte er jemanden engagieren können, der sich um den grünen Plagegeist kümmern würde, und Joshua fand das im Moment gar nicht mehr so schlimm, da auch er sich vor ihm mehr und mehr gruselte.


    Schnell gingen sie weiter, wobei Joshua den merkwürdigen Vogel noch eine Weile im Auge behielt, aber der schien sich ganz und gar mit seiner erlegten Beute zu beschäftigen. Nach zweihundert Metern bogen sie schließlich um eine Ecke, und der Vogel schwand vollends aus ihrem Blickfeld. Joshua fühlte sich gleich ein wenig wohler in seiner Haut, und auch Max wirkte wieder befreiter, obgleich er das Gefühl nicht loswurde, dass der Papagei ihn trotzdem die ganze Zeit beobachten würde. Es blieb aber nur ein beklemmendes Gefühl und er erreichte ohne weitere Zwischenfälle Toms Haus.


    Nach einer halben Stunde befanden sich Joshua und Tom im großen Wald des Brookmanns Parks. Die beiden Jungs schlenderten an hohen Tannen und saftig grünen Fichten vorbei, während Max vergnügt im Unterholz herumwühlte und immer wieder bellend seine Schnauze hob, wenn er etwas gefunden hatte.


    Auf dem Waldweg hatte Joshua seinem Kumpel die unglaubliche Geschichte vom magischen Piratenkapitän und seinem merkwürdigen Papagei erzählt und er hatte keine Einzelheiten ausgelassen. Tom bekam vor Staunen immer dickere Backen und musste das ein und andere Mal nachfragen. „…und der Pirat konnte wirklich zaubern und hat alle Kuscheltiere zum Leben erweckt?“


    „Ja, er ist ein magischer Piratenkapitän, hat er gesagt.“


    „Boah ey, da wäre ich gern dabei gewesen! Das muss irre gewesen sein!“, posaunte er begeistert heraus.


    „Es war aber auch ganz schön schaurig gewesen.“


    „Und wo ist der Pirat nun?“


    „Keine Ahnung. Er ist weggegangen, aber er meinte, dass wir uns irgendwann wiedersehen werden. Außerdem hat er gesagt, dass er von der Geisterbahn kommen würde, aber komischerweise kennt ihn dort niemand.“


    „Merkwürdig… und hat der Papagei heute wirklich ein Huhn gefressen?!“ Joshua nickte. „Ach, du grüne Neune, das ist aber wirklich schauderhaft. Welche Papageienart ernährt sich denn von lebenden Hühnern?“ Joshua zuckte mit den Schultern. „Irgendetwas stimmt mit dem grünen Vogel nicht“, sagte Tom nun ein wenig beklommen. „Und wo ist er nun?“


    „Er ist auf dem Dach sitzen geblieben.“


    „Und wenn er dir doch heimlich gefolgt ist…“, zog sein Freund mit bangem Blick in Betracht. „Vielleicht hockt er ja auch gut versteckt in einer der grünen Tannen und belauscht uns die ganze Zeit“, befürchtete er und schaute ängstlich um sich. Joshua tat es ihm gleich und zog den Kragen seiner Jacke etwas enger. „Er könnte uns die ganze Zeit beobachtet haben und nur auf den richtigen Zeitpunkt warten, um uns die Augen auszukratzen.“


    „Tom, du schaust zu viele Horrorfilme“, antwortete Joshua, und dennoch stieg in ihm plötzlich ein ganz mulmiges Gefühl auf.


    „Aber wenn er uns noch nicht gefunden hat, dann sollten wir lieber ganz leise sein...“, schlug Tom vor und verfiel dabei in einen Flüsterton.


    Die Büsche und Gräser warfen tanzende schwarze Schatten, und die Waldgeräusche, das Knacken und Ächzen der Bäume um sie herum schienen auf einmal viel lauter geworden zu sein.


    Plötzlich wehte ein langgezogenes, klagendes Krächzen über das Wäldchen hinweg! Joshua und Tom erstarrten und ihnen stockte der Atem. Der Vogelschrei ging ihnen durch Mark und Bein. Er kam aus weiter Ferne, aber er war Joshua wohlvertraut, und Tom musste keine Gedanken lesen können, um zu erahnen, woher und von wem der Schrei kam.


    „Vielleicht sollten wir jetzt doch lieber umkehren und nach Hause gehen“, meinte Joshua unbehaglich. Sein dicker Kumpel hatte keine Einwände.


    Auf dem Rückweg redeten sie nicht viel miteinander. Die Angst hatte sie zum Schweigen gebracht, und mit ihr im Nacken gingen sie mit schnellen Schritten zurück. Ihre Augen waren stets auf die hohen Baumkronen gerichtet und immer, wenn ein Vogel aus den wackelnden, grünen Wipfeln in die Luft aufstieg, hielten sie kurz den Atem an. Ein grüner Papagei war glücklicherweise nicht dabei.


    Erst als sie wieder die ersten Reihen der gemütlichen Fachwerkhäuser des Brookmanns Parks erreichten, brachen sie ihre Schweigsamkeit wieder und unterhielten sich noch eine ganze Weile über den magischen Kapitän und seinen kleinen unheimlichen Begleiter.


    Schließlich erreichten sie den alten Jahrmarktplatz. Vorgestern standen hier noch buntleuchtende Buden mit lauter Musik. Joshua konnte den Duft der honigsüßen Waffeln noch immer riechen, obwohl auch der Bäckereiwagen schon längst weggefahren war.


    Vorsichtig warf Joshua einen Blick auf sein Elternhaus. Tom drückte seine Brille fest auf die Nase, und Max hob seinen Hals in den Nacken. Ihre Augen wanderten vom Dachfirst des Hauses bis in den kleinen Vorgarten, aber der Papagei war nirgendwo zu sehen, und auch das verdächtige Quaken war nicht zu hören; er schien fort zu sein.


    Behutsam pirschten sie um das Haus herum. Auch in der Gartenanlage hinter dem Haus war das greuliche Federvieh nirgends zu sehen. Nun traute sich auch Max, seine Ohren wieder aufzustellen und sich allein umherzubewegen. Kurz darauf kamen Bernhard und Mathilda aus dem Haus. Der alte Lightfoot hatte ein breites Siegeslächeln im Gesicht und schlug einmal klatschend seine Hände zusammen.


    „Hallo, ihr beiden! Ist das nicht eine herrliche Stille?“, fragte er, stemmte seine Arme in die Hüften und schaute fröhlich um sich. „Ich habe die grüne Bestie besiegt, und zwar ganz allein!“


    „Ist der Papagei tot?“, fragte Tom aufgeregt.


    „Nein, tot ist er nicht, aber er hat endlich eingesehen, wer von uns beiden der Stärkere ist. Es war ein Teufelskampf, das kann ich euch sagen, ein richtiges Gefecht, ein schrecklicher Kampf um Leben und Tod! Es gelang mir schließlich, ihn in die Ecke zu treiben und dann in die Flucht zu schlagen!“


    Während Tom begeistert zuhörte und Bernhards Hang zu Übertreibungen noch nicht so gut kannte, wurde Joshua immer skeptischer. „Du hast ihn in die Ecke getrieben? War der Papagei etwa im Haus?“


    „Ja, er war in deinem Zimmer! Das Ungeheuer muss durch dein offenes Fenster hereingekommen sein…“


    Den letzten Satz hatte Joshua nur noch halb gehört, denn da war er schon losgerannt, um zu sehen, ob sich seine Schätze in seinem Zimmer noch an ihren Plätzen befanden.


    Seine Tür stand sperrangelweit offen und auf der Innenseite entdeckte er Kratzspuren, die offensichtlich von dem kleinen Vogel stammten. Hinter der Tür bot sich ihm ein kunterbuntes Durcheinander. Eines seiner Bücherregale war umgekippt, die Bücher lagen verstreut auf dem Boden herum, die meisten Bilder hingen schief an den Wänden und die Gardinen waren halb zerfetzt; überall flogen Papierfetzen und grüne Federn herum.


    Bernhard hatte diesmal scheinbar nicht übertrieben mit seiner Geschichte, dachte Joshua.


    Sein Blick fiel auf ein einziges, großes Buch, welches aufgeschlagen auf seinem Bett lag. Es war das Tagebuch der alten Zauberer! Die erste Buchseite, dort, wo das kleine Gedicht und die magischen Zeichen seiner Mutter niedergeschrieben waren, war aufgeblättert. Joshua klappte es rasch wieder zu und presste es eng an seine Brust.


    Kurz darauf betraten auch Tom, Bernhard und Mathilda das verwüstete Zimmerchen.


    „Woah! Was ist denn hier passiert?!“, rief Tom halb begeistert, halb entsetzt.


    „Hier hat das wahnsinnige Gemetzel stattgefunden!“, erzählte der Hausherr heldenhaft. „David gegen Goliath, aber diesmal hat Goliath gewonnen.“ Bernhard verlieh seiner stattlichen Statur noch mehr Größe, indem er tief einatmete und seinen Rücken anmaßend streckte. „Zuerst saß er ganz friedlich auf deinem Bettchen und hat in diesem Buch gelesen.“ Sein Zeigefinger deutete auf das Tagebuch in Joshuas Händen. „Ich habe noch nie einen Vogel gesehen, der lesen kann. So etwas Verrücktes! Zeile für Zeile ging sein Kopf die Seite hinunter, und er hat sich von mir gar nicht stören lassen. Also habe ich mich langsam an ihn herangepirscht, doch als ich ihn mir schnappen wollte, hat er sich umgedreht und seinen Schnabel weit aufgerissen. Er hat wieder zu mir gesprochen und etwas von einem verlorenen Kind namens Kalilo oder so gefaselt, das nun endlich gefunden worden ist. Aber dann griff er an! Es ging hin und her, von einer Ecke in die andere. Mal hatte er die Oberhand und mal ich, aber dann habe ich ihm eine harte Rechte verpasst, so dass er im wahrsten Sinne des Wortes ordentlich Federn lassen musste, das kann ich euch sagen! Und dann ist er durch das Fenster geflüchtet. Er hat mächtig Glück gehabt. Er gab noch einen langen, klagenden Schrei von sich - dann verschwand er in den weißen Wolken.“


    „Das muss der unheimliche Schrei gewesen sein, den wir im Wald gehört haben!“, sagte Tom zu seinem Freund, aber Joshua schaute ganz nachdenklich in die Luft und schien Tom gar nicht gehört zu haben. Er umklammerte das Buch so fest, als wäre es ein Teil seines Körpers. „Ist das das Zauberbuch deiner Mutter?“, fragte Tom.


    Joshua nickte. „Ja, und der Pirat konnte die Zauberschrift darin lesen. Sie bedeutet: <Ich bin immer bei dir, Kalito>.“


    „Kalito!“, sagte Bernhard aufgeregt. „Das war der Name, den der Papagei gesagt hat.“ Er hielt einen Moment inne. „Aber das bedeutet ja, dass der Papagei mit dem verlorenen Kind…“


    Bernhard brach mitten im Satz ab, schaute nachdenklich auf seinen Sohn und kratzte sich an seinem weißen Kopfverband.


    „…mich gemeint hat“, vervollständigte Joshua schließlich den Satz. „Es scheint so, als ob ich mit dem verlorenen Kind gemeint bin.“


    Tom machte einen Moment dicke Backen und verstand noch nicht so recht, was das alles zu bedeuten hatte.


    „Ich versteh überhaupt nichts mehr, Josh“, sagte er verworren. „Also heißt du in Wirklichkeit Kalito?“


    „Es scheint so“, antwortete Joshua. „Meine leibliche Mutter hat mich scheinbar auf den Namen Kalito getauft, wenn es denn stimmt, was der magische Piratenkapitän und der Papagei gesagt haben.“


    „Und warum hat der Papagei gesagt, dass du das verlorene Kind bist?“, stocherte sein Kumpel weiter.


    „Das wüsste ich auch gerne. Vielleicht hätte der Papagei es mir sagen können…“


    „Ach, mein Joshi, du bist nicht verlorengegangen“, sagte Mathilda theatralisch und schloss ihn fest in die Arme. „Außerdem können Papageien gar nicht sprechen. Er hat bestimmt nur irgendetwas nachgeplappert.“


    „Ich bin doch nicht bekloppt!“, fuhr Bernhard barsch dazwischen. „Der Papagei hat zu mir gesprochen und zwar schon das zweite Mal!“


    Mathilda warf ihrem Mann einen mahnenden Blick zu. „Bernilein, Papageien können nicht sprechen. Du bist gestern auf den Kopf gefallen und hast dir das bestimmt nur eingebildet.“


    „Mein liebes Honigkuchenpferd! Jetzt bin ich mal an der Reihe! Es wird so langsam Zeit, dass unser Sohnemann endlich erfährt, wie er wirklich zu uns gekommen ist!“


    „Also doch!“, dachte Joshua überrascht und dennoch nicht ganz so verwundert; sein Herz begann schneller zu schlagen. Also hatten sie ihm doch nur die halbe Wahrheit erzählt…


    Mathilda war so baff von Bernhards kleinem Wutanfall, dass sie so schnell gar keine Einwände erheben konnte, und so redete Bernhard einfach weiter. „Mein lieber Sohnemann“, fuhr er betont langsam fort und legte eine Hand auf die Schulter seines Sohnes.


    Joshua kroch die Neugier den Hals hinauf. Völlig gleich, was nun auf ihn zukommen würde, er hatte immer schon damit gerechnet, dass seine Zieheltern ihm nicht alles über ihn erzählt hatten. Auf unerklärliche Weise war er sich allerdings relativ sicher, dass es nichts Schlimmes sein würde.


    „Du bist nun fast dreizehn Jahre alt und damit alt genug, um zu erfahren, woher du kommst.“ Sein Ziehvater schaute ihn wankelmütig an. „Das heißt, ich weiß es eigentlich gar nicht.“ Während er nach den richtigen Worten suchte, fuhren seine Pupillen fahrig hin und her. Mathilda, die sich aus ihrer kurzen Starre schon wieder gelöst hatte, schaute ihren Sohn ein wenig mitleidig an. „Du kommst zumindest nicht aus einem Waisenhaus, soviel kann ich sagen. Das haben wir erfunden, damit du dir keine Sorgen machst. Nein, denn in Wirklichkeit hast du an einem regnerischen Sommertag in einem kleinen Korb vor unserer Tür gelegen, eingewickelt in einem weißen Tuch. Es war kein Brief dabei, nur das alte Tagebuch lag noch in dem Körbchen. Das ist eigentlich schon alles, was wir über dich wissen, mein lieber Sohnemann.“


    Joshua hatte eigentlich mit einer ausführlicheren Erklärung gerechnet, aber diese war ihm auch recht und schockierte ihn nicht einmal. Aus einem merkwürdigen Gefühl heraus, welches er schon seit einiger Zeit in sich trug, war es ihm schon länger klar gewesen, irgendwoanders herzukommen.


    „Wir hatten uns immer ein Kind gewünscht, und da schien es, als ob du einfach vom Himmel gefallen wärst“, sagte Mathilda und ihr liefen ein paar Tränen über die Wangen.


    „Starke Geschichte, Mr. Lightfoot!“, sagte Tom mitgerissen. „Vielleicht bist du ja ein Außerirdischer, Josh!“


    Joshua schmunzelte und hatte die neue Geschichte schon wieder halbwegs weggesteckt. „Ist in Ordnung“, sagte er schließlich zu seinen Eltern. „Irgend so etwas hatte ich mir sowieso schon gedacht, auch wenn es immer nur so ein Gefühl war.“


    „Mehr wissen wir leider auch nicht über dich“, erwiderte seine Mutter noch einmal kopfschüttelnd und drückte Joshua ganz fest an sich. „Die umliegenden Waisenhäuser haben keine Kinder vermisst, und so haben wir entschieden, dich einfach bei uns aufzunehmen und großzuziehen…“


    Joshua war mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders. „Ich muss den Piraten wiedersehen!“, sagte er. „Als er meinen Zauberkoffer mit der magischen Schrift sah, hat er ganz große Augen bekommen. Er schien ganz genau zu wissen, was der Name Kalito bedeutet. Er weiß bestimmt, wer ich bin und woher ich komme. Aber wo soll ich nach ihm suchen?“


    „Der Papagei weiß bestimmt, wo der Pirat steckt“, meinte Tom. „So unheimlich er auch sein mag, wahrscheinlich kann nur er uns bei der Suche weiterhelfen.“


    „Aber er ist weggeflogen und wer weiß, ob er jemals wiederkommt“, sagte Joshua.


    „Also, ich bin froh, dass dieser schreckliche Papagei nun endlich fort ist“, seufzte Mathilda. „Der hat uns schon genug Ärger eingebrockt! Der kommt mir nicht noch einmal ins Haus! Außerdem bekommen wir ja heute Geburtstagsbesuch von Tante Daisy und Onkel Homer! Ich hoffe, das habt ihr nicht vergessen! Und da möchte ich nicht, dass so ein verlauster Vogel auf unserem Dach hockt. Da sollten wir alle ein gutes Bild von uns abgeben.“


    „Keine Angst, das kleine Ungeheuer ist über alle Berge“, sagte der alte Lightfoot hochnäsig. „Mann, das war vielleicht ein Kampf! Ihr könnt mir glauben, der wird hier so schnell nicht wieder auftauchen. Aber keine Bange, mein Sohnemann, ich bin ein hervorragender Fährtenleser. Diesen Piepmatz brauchen wir nicht, um den Piraten zu finden. Zusammen mit meinen Großvater Paul habe ich in Afrika Zebras und Heuschrecken verfolgt. Diese Tiere sind immer gut getarnt, und man muss immer auf der Hut sein. Einen Piraten in einer Kleinstadt aufzuspüren, ist eine Kleinigkeit für mich, mein Sohnemann!“


    „Ach, ist das alles aufregend“, fand Mathilda und fühlte mit der flachen Hand über ihre erröteten Wangen. „Ich mache uns erst einmal eine Tasse Beruhigungstee.“


    „Ja, und ich bestelle den Kammerjäger wieder ab, den brauchen wir jetzt nicht mehr“, sagte Bernhard glücklich und wollte gerade anfangen ein Liedchen zu singen, als plötzlich ein wütender, krächzender Schrei von draußen hereinwehte! Bernhard erstarrte in seiner Bewegung und lauschte gebannt und ungläubig zugleich, während Joshua und Tom sofort hinausliefen.


    „Oh je, der schreckliche Papagei!“, rief Mathilda entsetzt und schloss schnell das Fenster. „Was will der bloß von uns, Bernilein?“


    „Keine Ahnung… ich habe keine Ahnung“, knurrte der dicke Hausherr gereizt. „Das Spielchen geht also weiter, aber der Kammerjäger kommt ja gleich…“


    


    Der eigenartige Paradiesvogel war wieder auf dem Dachfirst gelandet. Eine Viertelstunde war er aufgebracht hin und her gewandert und hatte verärgert herumgekräht. Anschließend hatte er es sich auf dem Schornstein gemütlich gemacht; nur ab und zu gähnte er und gab dabei ein leises <Kwahak> von sich. Eines seiner hellblauen Augen war ihm im Halbschlaf zugefallen, aber das andere war stets wachsam und immer geöffnet, und wenn es ihm vor Müdigkeit doch beinahe zufiel, riss er es kurz darauf wieder weit auf und prüfte misstrauisch seine Umgebung.


    Joshua und Tom hatten dem Papagei eine ganze Weile Fragen und einzelne Wörter zugerufen, aber er hatte nicht darauf geantwortet. Schließlich hatten sie sich an den Gartentisch gesetzt und abgewartet. Mathilda hatte in der Zwischenzeit für Kaffee, Limonade und Kuchen gesorgt und den Tisch üppig eingedeckt.


    Alle Drei labten sich an den Schokoladenplätzchen, und für einen Moment kam auch Joshua auf andere Gedanken.


    „Mensch, Josh, am Samstag hast du schon Geburtstag!“, sagte Tom. Er zählte in Gedanken die verbleibenden Tage und nickte dabei in regelmäßigen Abständen. „Das sind noch vier Tage, und zwei Tage später bin ich auch endlich dreizehn!“ Er strahlte voller Vorfreude. „Ich habe mir das Spiel Wintergames für meinen alten Computer gewünscht. Da kann man alle olympischen Winterspiele spielen, und Skispringen gibt es da auch!“


    „Spitze, das müssen wir gleich am Montag ausprobieren“, antwortete Joshua begeistert.


    „Ja, das würde ich auch gerne, aber das geht ja leider nicht. Ich habe dir doch erzählt, dass wir übermorgen wegfahren und meinen Geburtstag irgendwoanders feiern. Meine Eltern wollten mir nicht sagen, wohin wir fahren, denn es soll eine Überraschungsreise werden. Ich bin wirklich gespannt, wo die Reise hingeht, aber hoffentlich nicht in irgendein ödes Landhaus am See. Eigentlich würde ich sowieso viel lieber mit dir feiern...“


    „Ja, das würde ich auch. Viel lieber als mit meinen netten Verwandten aus dem Norden. Ich kann diese Schnösel nicht ausstehen. Und dann kommen die auch schon heute Nachmittag vorbei, wo ich doch eigentlich erst in vier Tagen Geburtstag habe…“


    „Joshua“, sagte Mathilda aufgebracht und legte ihren Kopf mahnend auf die Seite. „Tante Daisy und Onkel Homer machen hier gerne Urlaub, deshalb kommen sie ein paar Tage früher, das weißt du doch. Ihr Sohn Kevin-Wilbert kommt übrigens auch mit. Du weißt doch, dass sie uns gerne besuchen.“


    „Aber sie sind aufgeblasen und benehmen sich eigenartig“, erwiderte Joshua und machte eine Grimasse, als wenn ihm übel wäre.


    „Joshi, also wirklich! Tante Daisy und Onkel Homer sind vornehme und noble Leute, die sich zu benehmen wissen in der feinen englischen Gesellschaft.“


    „Aber sie haben altmodische Kleidung und Hüte, die heute niemand mehr trägt. Und sie sprechen komisch“, fügte Joshua hinzu.


    Tom kicherte leise vor sich hin und stopfte sich noch ein Plätzchen in den Mund. Mathilda tupfte sich mit einem weißen Papiertuch den Mund ab. „Kleider machen eben Leute, das war schon immer so, und zu einem edlen und gepflegten Erscheinungsbild gehört eben auch eine vornehme Ausdrucksweise…“ Sie nickte nachdrücklich, wobei sie auch Tom im Augenwinkel beobachtete, der mit seinem Strohhalm Blubberbläschen in der Limonade machte. „…und auch gute Tischmanieren“, fügte sie noch hinzu. Tom hörte auf zu pusten und das Blubbergeräusch verstummte. „Da könntest du dir ruhig auch eine Scheibe von abschneiden, mein lieber Tom.“ Joshuas Kumpel schaute Mathilda mit schokoladenverschmiertem Mund gewissenhaft an. „Ich hole noch ein paar Papiertücher, du schmierst die Schokolade ja noch sonst wohin. Und du, Joshua, solltest dich auch noch ein wenig frisch machen. Tante Daisy, Onkel Homer und Kevin-Wilbert kommen ja gleich.“


    Sie tippelte mit ihren hochhackigen Schuhen in kleinen Schritten über den Rasen und hob dabei im Gleichtakt ihre Hände.


    „Deine Mutter ist wirklich immer ein wenig pingelig“, flüsterte Tom zu seinem Freund. „Aber sie kann gut backen und kochen, dass muss man schon sagen!“


    Er schob sich gleich noch zwei ganze Plätzchen quer in den Mund.


    „Ja, wem sagst du das, sie ist absolut einzigartig. Wann bist du denn eigentlich wieder zurück von deiner Geburtstagsüberraschungsreise?“


    „Nicht einmal das haben mir meine Eltern verraten, sie haben mir nicht einmal gesagt, wie lange wir wegfahren. Die haben sich ziemlich merkwürdig verhalten, aber wenn ich wieder da bin, spielen wir gleich eine Runde olympische Winterspiele, okay?“


    „Abgemacht, aber nicht vorher allein üben, das zählt nicht.“


    „Indianerehrenwort, da kannst du dich drauf verlassen.“


    Tom hob schwörend die Hand und lehnte sich zufrieden und gesättigt in den Stuhl zurück. Sein Blick fiel auf den grünen Papagei, der sich auf dem Schornstein eingerollt hatte und gelegentlich ganz leise vor sich hingluckste.


    „Jetzt macht der merkwürdige Vogel eigentlich einen ganz friedlichen Eindruck“, fand er.


    „Ja, solange man ihn in Frieden lässt, tut er einem scheinbar auch nichts.“


    In jenem Moment kamen Bernhard und ein Mann in einem gelben Ganzkörperanzug mit einem großen Giftsprüher um die Ecke des Hauses. Der alte Lightfoot hatte das abgebrochene Schmetterlingsnetz in der einen Hand und in der anderen den Hamsterkäfig aus dem Schlafzimmer.


    Tom stellte die Rückenlehne etwas aufrechter und musterte die beiden. „Spitze, jetzt scheint es wieder ein wenig Action zu geben!“, freute er sich und wischte seine Brillengläser sauber.


    „Ich hoffe nur, dass sie es schaffen, den Papagei einzufangen“, sagte Joshua mit gemischten Gefühlen, denn er befürchtete, dass Bernhard mit ihm Schlimmeres anstellen würde, wenn er ihn erst in die Finger bekam, und dann würde er womöglich nicht mehr erfahren, wo der magische Piratenkapitän war, und was es mit Kalito auf sich hatte.


    Bernhard gestikulierte wild mit seinen Händen, wobei der Hamsterkäfig laut hin und her rasselte. Er versuchte offensichtlich, dem Mann in dem gelben Anzug irgendetwas zu erklären.


    „Ja, aber sie haben nicht erwähnt, dass es sich um einen Papagei handelt“, konterte der Mann störrisch und breitete verzweifelt beide Arme aus. „Das kann ich nicht machen, ich bin ein Kammerjäger und kein Paradiesvogelfänger!“


    „Aber unser armer Polly ist doch von Würmern befallen, das habe ich ihnen doch gesagt!“, log Bernhard verständnislos, um den Mann doch noch umzustimmen. „Da müssen Sie doch irgendetwas tun können, oder?“


    Durch die Unruhe im Garten wurde der grüne Vogel wieder wach und richtete sich quakend auf.


    „Auch wenn Sie sagen, dass ihr Papagei mit Würmern befallen ist; ich kann ihn doch nicht mit Gift einsprühen, das würde ihn vermutlich umbringen.“


    „Ach, das wäre nicht so schlimm…“, antwortete Bernhard in Gedanken schwelgend.


    „Wie bitte?!“, fragte der Kammerjäger verwirrt.


    „Äh, ich meine, das wäre wirklich schlimm!“, korrigierte der Hausherr seinen Patzer schnell. „Andererseits ist das arme Kerlchen schon so lange krank, und er ist sowieso schon so alt. Es wäre eine Erlösung von seinem elenden Dasein. Er isst auch kaum noch.“


    Er machte ein gespieltes, trauriges Gesicht und versuchte dabei, wie ein ausgesetzter, einsamer Hund zu gucken. In jenem Moment schüttelte sich der grüne Papagei und streckte seinen Kopf hinunter.


    „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS, KWAAK!“


    Bernhard lief rot an, als der Kammerjäger misstrauisch eine Braue hob. „Ja, das sagt er immer, aber er hat Schluckbeschwerden. Das arme Kerlchen“, erklärte er rasch. „Ach, wir werden ihn vermissen, aber Hauptsache, er wird von den Killerwürmern erlöst.“


    Joshuas Ziehvater grinste gespielt, während der Kammerjäger den Papagei betroffen musterte und einmal tief durchatmete, wobei sich sein Brustkorb langsam hob und wieder senkte. „So leid es mir für ihren gefiederten Freund tut, lieber Mister Lightfoot, das kann ich nicht tun. Außerdem wirkt das Gift nur in geschlossenen Räumen. Hier draußen müsste man etliche Dosen versprühen, damit da oben überhaupt eine kleine Wolke ankäme.“


    „Ach, das bekommen wir schon irgendwie hin“, meinte Bernhard und legte eine betrübte Miene auf. „Sehen Sie sich das kleine Vögelchen doch an. Er ist vollkommen verwirrt und ganz allein da oben auf dem Dach. Seit er gestern aus seinem Käfig ausgebrochen ist, hat er keinen Happen mehr gegessen.“


    Der Kammerjäger kratzte sich am Kopf und schob seine Augenbrauen zusammen. „Ist das da ein totes Huhn auf dem Dach?“


    Bernhard spitzte die Lippen und suchte kurz nach einer passenden Antwort. „Ja, das Huhn kommt vom Wochenmarkt. Ich hab’s ihm vor lauter Verzweiflung hochgeworfen, damit er vielleicht ein wenig isst.“


    Tom beugte sich zu Joshua herüber. „Also, im Geschichten erfinden, ist er wirklich klasse!“


    „Ja, das kann er gut“, nickte Joshua. „Für Mathilda hat er schon Dinge erfunden, da würde sich dir der Magen umdrehen.“


    Die beiden Jungen lachten leise, während der Mann im dem Ganzkörperanzug grübelnd nach oben schaute und sich immer noch uneins war.


    „Unser kleiner Polly möchte doch so gerne wieder zurück in sein kleines Zuhause“, jammerte Bernhard und hielt rasselnd den kleinen Käfig hoch.


    Der Kammerjäger betrachtete den Tierkäfig etwas genauer und setzte kurz darauf einen argwöhnischen Blick auf. „Ist das da ein Laufrad?“, fragte er verworren.


    „Ja – so – ist es“, sagte Bernhard langsam, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.


    „Was macht ein Papagei mit einem Laufrad?“


    „Damit spielt er gerne“, antwortete Bernhard schließlich kurz und knapp, aber sehr überzeugt. „Er findet es toll, wenn es sich dreht.“


    „Also, ich weiß nicht“, sagte der Insektenjäger. „Der Papagei scheint mir nicht normal zu sein. Vielleicht sollten Sie mit ihm doch lieber zu einem Tierarzt fahren, um seine Würmer zu bekämpfen. Wenn wir das Gift nach oben sprühen, würde er entweder benommen oder tot vom Dach fallen, oder der Giftgeruch würde ihn wegscheuchen, und dann würden Sie ihn wahrscheinlich nie wieder sehen.“


    Bernhard nickte mitgenommen. „Ja, wir haben mit dem Schlimmsten gerechnet. Aber das wären alles Optionen, mit denen wir als engste Familienangehörige leben könnten.“


    Der Kammerjäger verschränkte seine Arme. „Ich habe zwar bis jetzt noch nicht so ganz verstanden, ob Sie den Papagei nun zurückhaben oder ihn von seinem Schicksal endgültig erlösen möchten, und es geht mich eigentlich auch nichts an, aber ich kann ihnen leider nicht weiterhelfen und….“


    Als Bernhard bemerkte, dass das Gespräch gänzlich zu kippen drohte, zog er seinen letzten Joker und steckte dem Kammerjäger einen großen Geldschein in die Tasche.


    „Ich kaufe Ihnen die Giftspritze ab.“


    „Ähm, der Giftsprüher darf nur von autorisiertem Fachpersonal bedient werden.“


    Bernhard zog noch einen weiteren großen Geldschein aus seiner Hose, wedelte damit kurz in der Luft herum und steckte ihn ebenfalls in den Anzug des Kammerjägers.


    „Dann tun Sie so, als ob Sie den Sprüher einfach hier vergessen haben.“ Bernhard grinste. „Und niemand wird davon erfahren.“


    Der Kammerjäger schaute ihn einen Moment besorgt an, aber dann wurden seine Gesichtszüge milder und er willigte schließlich nickend ein. „Seien Sie vorsichtig damit. Sie dürfen das Gift unter keinen Umständen einatmen.“


    Der Insektenkenner überreichte den großen, silbern glänzenden Giftsprüher. Die Augen des Hausherrn fingen an zu leuchten, als er das Objekt der Begierde endlich in den Händen hielt.


    „Sie sind ein einfühlsamer Mensch, werter Herr, haben Sie vielen Dank“, sagte Bernhard und verbeugte sich.


    „Nehmen Sie diese Atemmaske und halten Sie die Sprühpistole immer weit weg von ihrem Körper.“


    „Keine Angst“, antwortete der alte Lightfoot hochmütig. „Ich habe während meiner Schulzeit einige Zeit in einer Gärtnerei gearbeitet. Dort gehörte es zur alltäglichen Arbeit, mit Pflanzengiften umzugehen. Machen Sie sich keine Sorgen, das Ding ist bei mir gut aufgehoben.“


    Schließlich verabschiedete sich der Kammerjäger mit einem nicht ganz so glücklichen Lächeln und fuhr mit seinem Transporter wieder fort. Bernhard hingegen war nun wieder guter Dinge und packte seine gesammelten Jagdutensilien zusammen. Er warf sich das Schmetterlingsnetz auf die Schulter, klemmte sich den Hamsterkäfig unter den Arm und nahm in die noch freie Hand den neu erworbenen Giftsprüher. Kurz darauf verschwand er glückselig im Haus, wobei er die Giftpistole in seinen Händen mit Verzückung betrachtete.


    „Ich weiß nicht so recht, ob das gut enden wird“, sagte Joshua zu Tom.


    „Meinst du, er macht jetzt etwas Unüberlegtes?“, fragte sein dicker Kumpel und biss einen kleinen Happen von einem Plätzchen ab, obwohl er eigentlich schon völlig satt war.


    „Wahrscheinlich schon, aber jetzt kann man es ihm sowieso nicht mehr ausreden.“


    Voller Vorfreude lehnte sich Tom wieder zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    Eine ganze Weile passierte aber noch gar nichts, und mittlerweile hatte sich auch der Papagei wieder schlafen gelegt. Er hatte sich behaglich eingerollt und beobachtete von der oberen Schornsteinkante mit wachsamem Auge das Geschehen um sich herum.


    Dann aber ging die zu erwartende Show los! Eine bräunlich schwarze Aschewolke stieg pilzförmig und völlig geräuschlos aus dem Schornstein auf. Der dunkle Qualm verflüchtigte sich aber rasch wieder. Das grüne Federtier stand verdattert auf und blinzelte müde um sich. Neugierig lugte es in den Kaminschacht hinunter und quakte mehrmals hinein.


    Plötzlich stob ohne jegliche Vorwarnung eine grüne Rauchwolke aus dem Schornstein auf! Die dicke Schwade breitete sich schnell aus und hüllte alles rund um den Schornstein ein. Der Papagei geriet ins Taumeln und sprang schließlich zurück auf das Dach, von wo er die aufsteigende grüne Wolke beobachtete.


    Immer mehr grüner Rauch quoll aus dem Hausabzug heraus, wie zähflüssiger Schleim, der aus einem Kochtopf schwappte. Bald war das halbe Dach mit dem grünen, undurchsichtigen Nebel eingedeckt. Der kleine Paradiesvogel verschwand fast gänzlich in der milchigen Wolke und war nur noch schemenhaft zu erkennen. Er fing an zu husten und balancierte bald eiernd auf der Dachspitze herum.


    „Echt starke Show, die dein Vater immer bietet!“, kommentierte Tom das Spektakel.


    Joshua hingegen stand besorgt auf, obgleich er sich vor dem Papagei immer noch etwas fürchtete, aber irgendein Gefühl sagte ihm, dass er vielleicht noch eine wichtige Rolle zu spielen hatte.


    Kurz darauf kam Bernhard mit einem teuflischen Lachen aus dem Haus gestürmt. Er trug eine weiße Atemmaske und eine blaue Taucherbrille. Sein Gesicht und Oberkörper waren mit Ruß und Asche schwarz bedeckt.


    „So, jetzt wird der blöde Piepmatz da oben schön ausgeräuchert!“, rief er siegesgewiss und schaute gebannt nach oben, während er sich den Mundschutz und die Taucherbrille vom Gesicht riss. Die runden Brillengläser und sein Mundschutz hinterließen weiße Flecken im Gesicht, der Rest war schwarz.


    Der Papagei schwankte hin und her, dann verlor er vollends das Gleichgewicht und kippte nach vorn. Er rutschte mit den Flügeln wild umherschlagend das Dach hinunter und landete polternd in der Regenrinne. Einen Moment später war er schon wieder auf den Beinen und lugte mit dem Kopf aus der Rinne hervor. Er spazierte ein paar Meter darin herum und ging geradewegs auf eines der Enden zu, wo das Regenabflussrohr senkrecht hinabführte. Bernhard eilte mit seinem Schmetterlingsnetz an die Ecke des Hauses und wartete fröhlich singend vor der Öffnung, wo sonst das Regenwasser hinausplätscherte. Der grüne Vogel ging torkelnd weiter und beobachtete die grünen Wolken über sich, bis er schließlich den Boden unter den Füßen verlor und im Abflussrohr verschwand. Das Rohr war gerade eben groß genug für ihn, aber trotzdem schien er an einigen Ecken und Kanten anzustoßen. Quakend und scheppernd rasselte er nach unten, schoss aus der schmalen Öffnung und landete im Fangnetz.


    „Hab ich dich endlich!“, sagte Bernhard zufrieden und hielt seine Beute einen Moment hoch.


    Nun kamen auch Joshua und Tom herbeigeeilt.


    „Geht es ihm gut?“, fragte Joshua einerseits besorgt, andererseits froh, dass der merkwürdige Vogel nun endlich eingefangen war.


    Quakend wehrte sich der Papagei und zappelte wild im Netz herum. Er schnappte mehrmals nach den Fingern seines Peinigers, aber seine Bewegungen waren so langsam und benommen, dass Bernhard leichtes Spiel mit ihm hatte.


    „Ja, wie du siehst, erfreut er sich bester Gesundheit“, antwortete sein Vater. „Der grüne Nebel hat ihn nur ein wenig eingelullt. Der wird bald wieder zu sich kommen, mein Sohnemann.“ Er schlug sich zweimal triumphierend auf den Bauch. „Ja, der Mensch ist eben doch der Herr über alle Tiere. Es ist immer nur eine Frage der Zeit, bis auch die hartnäckigsten und auch gefährlichsten unter ihnen schließlich zu Fall kommen. Hier musste ich schon tief in meine Trickkiste greifen, aber zusammen mit meiner Listigkeit und Dickköpfigkeit habe ich auch dieses wilde Tier erlegt. Wenn man solche widerspenstigen Tiere besiegen möchte, dann muss man eins mit der Natur werden und selbst zu einem Tier werden. Merkt euch das, ihr beiden! Von mir könnt ihr noch viel lernen…“


    Bernhard rümpfte siegreich die Nase.


    „Stark gemacht, Mister Lightfoot“, sagte Tom begeistert.

  


  
    „So, jetzt kommt der Papagei erst einmal in den Käfig von Hamster Rudi, und dann bringe ich ihn morgen ins Tierheim. Und danach, mein Sohnemann, machen wir uns gemeinsam auf die Suche nach deinem magischen Piratenkapitän.“


    „Bevor du ihn wegbringst, möchte ich mich noch einmal mit ihm unterhalten“, sagte Joshua.


    „Du wirst nicht viel aus ihm herausbekommen. Er ist nur ein kleiner Piepmatz und folgt einfachsten Instinkten. Sein Wortschatz ist sehr begrenzt, und die nötige Intelligenz, um Antworten zu geben, erfordert ein ausgeprägtes Denkzentrum mit einem ausgebildeten Sprachzentrum im Gehirn, und das hat er nicht. Auch wenn dieser Piepmatz schon sehr intelligent ist, wird er nicht im Stande sein, einen logisch aufgebauten Satz zu bilden, wie ich es zum Beispiel kann. Aber du kannst dein Glück ja versuchen. Morgen früh jedenfalls wird er weggebracht, ein für alle Mal!“


    Sein Vater steckte den Paradiesvogel in den kleinen Hamsterkäfig, schloss die Tür und verriegelte sie zusätzlich mit einem Eisenschloss.


    „Jetzt kannst du nicht mehr entkommen“, grinste er gehässig und steckte den Schlüssel für das Schloss in seine Tasche.


    „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAK!“


    „Ja, das kannst du noch hundert Mal sagen. Kekse bekommst du jetzt keine mehr.“


    „Kwaak…“, machte der Papagei leise und sein Krächzen klang dabei ein wenig niedergeschlagen und schwermütig.


    „Ja, das hast du jetzt davon“, sagte Bernhard und stellte das eiserne Vogelhaus auf den Tisch unter die Veranda. „Hier übernachtest du heute, und morgen verabschieden wir uns, für immer.“


    „Kwaak?“ Der grüne Papagei schaute Bernhard mit drolligen Augen an.


    „Du brauchst gar nicht so zu gucken. Das hast du dir selbst zuzuschreiben.“


    Bernhard warf dem Federvieh einen stechenden Blick zu, dann kehrte er ihm den Rücken zu. Als er im Haus verschwunden war, setzten sich Joshua und Tom an den Tisch, und auch Max, der die Szenerie hinter den Wohnzimmerscheiben verfolgt hatte, traute sich nun wieder aus seiner sicheren Behausung und kam heraus. Er stellte sich auf seine Hinterpfoten, um das kleine grüne Ungeheuer aus nächster Nähe betrachten zu können.


    Als die beiden Jungs direkt vor dem Käfig saßen, sahen auch sie, dass der Papagei schon ein beträchtliches Alter erreicht haben musste. Seine Augenränder waren faltig und rau, sein grünes Federkleid zerrupft und schmutzig, und sein gelber Schnabel war ganz verblichen und so zerkratzt, dass er schon dutzende von Kämpfen hinter sich gehabt haben musste.


    „Boah ey, der muss aber wirklich schon ganz schön alt sein, was?“, sagte Tom staunend.


    „Ja, und wenn er sich nicht bewegen würde, dann könnte man ihn glatt für einen toten Vogel halten“, erwiderte Joshua schaurig.


    Der grüne Paradiesvogel drehte sich mehrfach schwankend im Kreis herum und schaute Joshua dabei mit seinen blauen Augen aufmerksam an. Seine Pupillen waren geweitet und tiefschwarz. Er schien vom Gift vollkommen benebelt zu sein, aber dennoch schien er noch einiges um sich herum mitzubekommen.


    Plötzlich piepste er einmal leise und spie dabei ein kleines grünes Wölkchen aus. Kurz darauf musste er noch einmal hicksen und spuckte erneut eine Giftwolke aus. Max fing leise an zu knurren.


    „Er hat nur einen Schluckauf“, sagte Joshua und tätschelte den kleinen Hund.


    „KWAAK. POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWA...hicks.“


    Joshua schaute auf Tom, der schon wieder auf einem Schokoplätzchen herumkaute und noch zwei weitere in seiner Hand hielt.


    „Gib ihm einen Keks, vielleicht redet er dann ja“, bat Joshua ihn.


    Sein Kumpel schob einen Keks durch die Gitterstäbe. Der Papagei schnappte gierig danach und schlang ihn in zwei Stücken hinunter.


    „Der hat aber einen großen Hunger“, meinte Tom und versteckte den anderen Schokokeks so in seiner Hand, dass der Federvogel ihn nicht sehen konnte.


    „Hey, Polly“, sagte Joshua. Neugierig blickte der Papagei auf. „Weißt du, wo dein Herrchen ist?“ Der gefiederte Zweibeiner legte seinen Kopf zur Seite und piepste leise, wobei er eine weitere grüne Wolke ausspie. „Der magische Piratenkapitän, wo ist er?“, versuchte er es erneut, aber der Papagei blieb stumm.


    „Vielleicht kann er ja doch nicht richtig reden und nur dummes Zeug nachplappern“, meinte Tom und klopfte an den Käfig.


    „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAK, KWAAK!“


    Etwas widerwillig schob Tom einen zweiten Keks durch die Käfigstangen. „Ich hoffe, du weißt, das zu schätzen, kleiner Polly. Das war der letzte Schokoladenkeks.“


    Langsam und genüsslich zermahlte der Papagei den knusprigen Keks, während Tom neidisch zusah, denn er hätte ihn lieber selber gegessen.


    „Polly, wo ist der Pirat, wo ist dein Herr?“, fragte Joshua, aber der Papagei knabberte ungestört weiter.


    „Wo ist der Pirat Bolonno?“, probierte es Tom.


    Plötzlich stoppte seine Mahlbewegung, dann kaute er weiter, allerdings merklich langsamer, als ob er irgendein Wort halbwegs verstanden hätte oder zumindest eines, was ihm im entfernten Sinne vertraut vorkam.


    „Herr Balondo?“, korrigierte Joshua seinen Freund und schaute gebannt auf den kleinen Vogel.


    Der Papagei schluckte den Keks hastig hinunter. „BALONDO, BALONDO!“, trällerte Polly fröhlich, dann wurde er wieder still.


    „Wo ist dein Herr Balondo?“


    „BALONDO, BALONDO, KWAA…hicks! CHUCK, BLEU CHUCK CHUCK!”


    Dann verstummte der Vogel wieder. Die beiden Jungs warteten noch einen Moment, aber der Papagei glotzte sie nur mit seinen großen Pupillen an.


    „Eine richtige Unterhaltung kann man mit dem aber nicht führen“, stellte Tom ernüchternd fest, aber gleich darauf wurde er eines besseren belehrt.


    „POLLY WEIß GESCHICHTEN, DIE SONST KEINER WEIß! KWAAAK!“


    „Wow!“, sagten die beiden zugleich, und ihnen blieben dabei ihre Münder offen stehen. Max bellte leise.


    „CHUCK, CHUCK!“ Polly plusterte sich aufgeregt auf. „CHUCK, BLEU CHUCK, CHUCK!“


    Dann schaute er erwartungsvoll auf die beiden Knaben.


    „Jetzt hat er mal etwas anderes gesagt“, rief Tom begeistert und beugte sich nah an den Käfig heran. „Tschack, tschack“, wiederholte er mehrmals das Geplapper und versuchte, damit den Vogel zum Weiterreden zu animieren.


    „POLLY MÖCHTE EINEN KEKS, KWAAK!“


    „Ja, du bekommst einen Keks, aber zuerst erzählst du uns, wo dein Herr Balondo ist!“, beharrte Joshua.


    „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEK KEKS! KWAA…hicks!“


    Der Papagei hustete wieder eine grüne Wolke aus und schüttelte sich anschließend.


    „Es hat keinen Zweck“, sagte Joshua. „Gib ihm noch einen Keks.“


    Tom schaute seinen Kumpel verlegen an. „Ich habe sie alle aufgegessen. Es sind keine Kekse mehr da, es sei denn, deine Mutter hat noch irgendwo welche.“


    „Drinnen auf dem Küchenschrank steht noch eine rotweiß gestreifte Keksdose…“


    „Bin schon unterwegs!“, sagte Tom und lief los.


    Eine halbe Minute später kam er mit einem Stapel bunter Kekse zurück. Einen mit besonders hübsch dekorierten Streuseln steckte er zu Polly in den Käfig, der ihn gierig in einem Happs verschlang und anschließend leise rülpste.


    „Das ist wirklich ein komischer Kauz“, meinte Joshua.


    Erst als der Papagei auch die letzten kleinen Krümel aufgepickt hatte, hob er wieder seinen Kopf und schaute zu den beiden auf. „KWAA…hicks! POLLY WEIß GESCHICHTEN, DIE SONST KEINER WEIß! KWAAAK!“


    „Wo ist Balondo?“, fragte Joshua energisch.


    „BALONDO, BALONDO, KWAAAK! POLLY EINE MENGE ÄRGER BEKOMMT, WENN ER WIEDER GESCHICHTEN ERZÄHLT…hicks.“ Er torkelte zwei Schritte zur Seite. „BALONDO BALD KOMMT WIEDER, KWAAK… hicks.“


    „Wow, der kann ja echt sprechen!“, sagte Tom verblüfft.


    Joshua lief ein Schauer über den Rücken. Der Papagei hatte ihm tatsächlich auf seine Frage geantwortet! „Und was machst du hier, Polly?“


    „KWAAK, POLLY AUF DAS VERLORENE KIND MUSS AUFPASSEN, BIS BALONDO DA IST WIEDER, KWAAK! BALONDO HAT’S GESAGT! KWAAK!“


    „Und wer ist das verlorene Kind?“


    „KWAAK! DU DAS VERLORENE KIND BIST, KWAAK! DU KALITO BIST, KWAA…hicks!“


    Joshuas Herz fing wieder schneller an zu schlagen, während Tom vor Verwunderung sprachlos geworden war.


    „DU KALITO BIST, KWAAAK! DAS VERLORENE KIND, KWAAK! DER ROTE ZWERG HAT’S VERSTECKT UND ERZÄHLT! KWAAK!“


    „Der rote Zwerg? Was soll das nun schon wieder heißen?“ Tom fuhr seine Brauen verdutzt nach oben.


    Joshua zuckte mit den Schultern. „Und wer ist der rote Zwerg?“, fragte er schließlich.


    „KWAAK, KWAAK! DER ROTE ZWERG DICH HERGEBRACHT HAT, KWAAAK!“


    Obwohl Joshua nicht die geringste Ahnung hatte, wovon der Papagei sprach, so erzeugte es in ihm eine teuflisch neugierige Spannung, die sein Herz auf und ab springen ließ. Was er auch immer mit dem verlorenen Kind und dem roten Zwerg meinte, er würde es wohl bald herausfinden, dachte er; spätestens, wenn Kapitän Balondo ihn wieder besuchen würde.


    „Was kannst du mir noch für Geschichten über mich erzählen?“, hakte Joshua nach.


    „KWAA…hicks! POLLY WEIß GESCHICHTEN DIE… HICKS.“


    Der eigentümliche Papagei stieß diesmal eine besonders große Wolke aus und schüttelte sich danach heftig, so dass seine wenigen Kopffedern durch die Luft wirbelten. Dann senkte er seinen Kopf und stierte eine ganze Weile auf den Boden. Seine dolchartigen Krallen zogen sich plötzlich schleifend zusammen, und sein wackeliger Stand wurde wieder steif und drahtig. Er streckte seine rechte Klaue kraftvoll aus und schloss sie zweimal prüfend, wobei die Krallenspitzen klackernd aufeinander trafen.


    Dann hob er langsam seinen Kopf. Sein Blick wirkte nun bedrohlich, und sein kleines Vogelgesicht glich plötzlich einer grimmigen Fratze. Während er die beiden Buben abwechselnd anstarrte, schrumpften seine geweiteten Pupillen zurück auf Normalgröße. Das Gift schien seinen kleinen Körper wieder verlassen zu haben.


    „KWAAK, KWAAK, POLLY JETZT KEINE GESCHICHTEN MEHR ERZÄHLT! POLLY DER ALTE IST WIEDER, KWAAAK!“


    Max zog den Schwanz ein und lief schnell wieder zurück ins Haus.


    „Möchte Polly noch einen leckeren Schokoladenkeks?“, fragte Tom kleinlaut und hielt eines der Gebäckstücke in die Luft.


    „KWAAK, POLLY MÖCHTE FLEISCH ESSEN, KWAAAK!“


    Joshua wich schnell zurück. „Das Gift hat seine Wirkung verloren“, stellte er besorgt fest.


    Tom wurde bleich und steckte sich den Schokokeks selbst in den Mund. „Ja, und er scheint ziemlich sauer zu sein“, bibberte er.


    Der Papagei schaute sich wütend um und entdeckte kurz darauf den kleinen aufblasbaren Ball von Hamster Rudi. Er tat einen Schritt zur Seite und grub seine Krallen tief in die kleine Gummikugel. Während die Luft zischend entwich, musterte er die beiden Knaben aus verengten Augenschlitzen.


    „Naja, solange er da im Käfig sitzt, müssen wir wohl keine Angst vor ihm haben, oder?“, fragte Tom und wollte sich ein wenig Mut machen.


    Plötzlich sprang der Papagei mit einem wilden Schrei an die vordere Käfigwand und klammerte sich an den Gitterstäben fest. Seine Krallen drückten sich zusammen, bis die Fußknochen unter der sehnigen Haut weiß hervortraten. Langsam gaben die Stäbe nach und verbogen sich. Dann hackte er mit seinem Schnabel auf einer kleinen Eisenstange herum. Stück für Stück bog sie sich nach außen, bis sie schließlich aufsprang und sich das erste kleine Loch aufgetan hatte. Er passte nicht hindurch, aber es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis er ein so großes Loch geschaffen hatte, dass er hindurchpasste.


    Toms Frage hatte sich von selbst beantwortet und Joshua war der erste, der sich wieder rührte und nach seinem Vater rufend ins Haus lief. Tom blieb wie versteinert sitzen und kaute langsam auf den Schokokeksen herum.


    Kurz darauf kam Joshua mit Bernhard im Schlepptau zurück. Ungläubig schaute der alte Hausherr auf den Paradiesvogel, welcher einen Moment seine Arbeit unterbrach, um finstere Blicke auszuteilen. Dann wütete er weiter und nahm sich die nächste Käfigstange vor.


    „Zurück ins Haus! Verriegelt die Türen! Ich habe das ganze Gift durch den Schornstein gejagt, es ist nichts mehr übrig! Wir sind auf uns allein gestellt!“


    Joshua rüttelte seinen Kumpel wach und zog ihn mit ins Haus.


    „Das ist eine Sache zwischen mir und dir!“, dachte Bernhard laut; sein Blick heftete sich dabei auf den unheimlichen Zweibeiner, welcher daraufhin zurückschaute und seinen Hals dabei um fast hundertachtzig Grad drehte. Bernhard lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    Dann riss Polly seinen Schnabel weit auf: „KWAAAK, POLLY MÖCHTE FLEISCH ESSEN, KWAAAK! MENSCHENFLEISCH, KWAAK!“


    Bernhard schluckte laut, schlagartig wich die Farbe aus seinem Antlitz. Der Papagei biss in der Zwischenzeit die nächste Stange durch. Während er in völliger Raserei weiterhackte, schlich Bernhard zurück ins Haus und verschloss sorgfältig Türen und Fenster. Hinter der Wohnzimmerglasscheibe beobachteten die drei das wildgewordene Federvieh.


    „Mein Sohnemann, das ist ein Krieg, den wir nicht gewinnen können! Wir müssen uns vorerst im Haus verschanzen. Ich brauche Zeit, um nachzudenken…“


    Tom klopfte besorgt an die dünne Glasscheibe. „Ich weiß nicht, ob wir so viel Zeit haben, Mister Lightfoot“, sagte er bang.


    Bernhard war in seinen Gedanken versunken und ließ die Daumen in seinen verschränkten Händen kreisen.


    Plötzlich krachte es laut! Der Hamsterkäfig war scheppernd zu Boden gefallen und sein Gefangener hatte sich aus dem Staub gemacht! Das darin befindliche Hamsterrad rollte rasselnd aus. Der grüne Vogel war nirgends zu sehen, aber irgendwo da draußen lauerte er, das wussten die drei.


    Joshua trat näher ans Fenster heran und spähte vorsichtig hinaus… und da kam der grüne Widersacher plötzlich wie aus dem Nichts vom Himmel herabgeschossen! Scheppernd prallte er von der Scheibe ab. So schnell ließ er sich aber nicht entmutigen und flog noch zwei weitere Angriffe, die aber beide erfolglos endeten. Die Glasscheibe hielt stand. Nach seinem dritten Versuch schwirrte er wieder davon, aber sein Gekrächze war noch zu hören; er blieb also ganz in der Nähe.


    Bernhard hatte die ganze Zeit reglos dagestanden und nachgedacht. Dann zeigte er plötzlich wieder Leben, und seine Augen füllten sich mit neuem Mut. „Großvaters Elefantentöter! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen!“, sagte er frohgemut und drehte sich geschwind um. „Mein Sohnemann, jetzt wird großes Kriegsgerät herbeigerollt… kommt mit, Jungs, ich brauche eure Hilfe!“


    Er lief wie von der Tarantel gestochen los. Joshua und Tom folgten ihm. Im oberen Treppenhaus ließ er mit einem Haken die kleine Holzleiter, die auf den Dachboden führte, hinunter. Quietschend schwang die Luke auf, und eine mächtige Staubwolke ergoss sich über den dreien.


    Hustend wedelten die beiden Knaben die staubige Luft beiseite, während Bernhard schon die Treppe hinaufging. Unter seiner schweren Last ächzten und stöhnten die alten Holzstufen, und sie bogen sich bedrohlich nach unten, aber sie blieben standhaft. Als er oben angekommen war, machte er mit einer kleinen Taschenlampe Licht.


    „Holla, was für ein Durcheinander! Hier oben war ich schon lange nicht mehr. Kommt hoch.“


    Joshua und Tom kraxelten die Treppe hinauf und verschafften sich einen ersten Überblick über den rumpeligen Dachboden. Durch vier runde Bullaugenfenster, eines auf jeder Seite des Dachgiebels, fiel schummriges Licht hinein, und in seinen matten Sonnenstrahlen funkelten hunderte kleiner Staubkörner. Überall standen Kisten und Pappkartons herum, teilweise bis zur Decke gestapelt. Einige von ihnen waren geöffnet und zeigten ihre staubigen Schätze aus vergangenen Tagen. In einer Ecke standen zwei Dutzend alter Gemälde und Malereien. Ein mächtiger Kronleuchter hing in der Mitte von einem großen Dachbalken hinunter und schwankte seicht hin und her.


    „Mann, was hier alles herumliegt!“, staunte Tom und lugte neugierig in eine Spielzeugkiste.


    „Ja, das sind die gesammelten Werke von einer zweihundertfünfzigjährigen Familiengeschichte“, prahlte Bernhard stolz und nahm ein gußeisernes kleines Rennpferd in die Hände. „Großonkel Charlys rennender schwarzer Ganove. Der alte Charly war ein hervorragender Jockey, und das hier war sein erster Preis. Ja, lange ist das her… aber genug geträumt, es gibt schließlich einen Krieg zu gewinnen!“ Er stellte das kleine Rennpferd behutsam auf seinen Platz zurück. „Wir suchen Großvaters Elefantentöter! Er liegt in einer goldenen Truhe. Irgendwo hier liegt das alte Stück. Am besten, wir teilen uns auf! Tom, du suchst hier vorn, ich da hinten und Joshua dort drüben am anderen Ende. Die Schatzsuche kann beginnen, auf geht’s!“


    Bernhard fackelte nicht lange und verschwand mit der Taschenlampe zwischen den Kisten.


    „Hey Josh, was ist ein Elefantentöter?“, fragte Tom im Flüsterton.


    „Keine Ahnung, suche einfach nach einer goldenen Truhe.“


    „Okay.“ Er drehte sich um und entdeckte ein paar weiße Kleider, die an einem Balken hingen und im schummrigen Licht gespenstisch hin- und herflatterten. „Josh, meinst du nicht, dass es vielleicht besser ist, wenn wir doch zusammenbleiben. In Horrorfilmen teilen sich die Leute auch immer auf und… einer von ihnen wird dabei immer um die Ecke gebracht.“


    „Tom, wir sind hier auf unserem Dachboden. Außer ein paar Mäusen und Spinnen gibt es hier nichts.“


    Plötzlich drang ein dumpfes Krächzen durch das Holzdach. <KWAAAK, KWAAAK!>.


    Joshua und Tom schauten angsterfüllt nach oben und hörten das leise schabende Geräusch von Krallen, die sich irgendwo am Haus zu schaffen machten.


    „Fang an zu suchen, Tom, bevor der Papagei einen Weg ins Haus findet!“


    Sein dicker Kumpel nickte mit klappernden Zähnen und machte sich an die Arbeit.


    „Warum hat Bernhard eigentlich die Taschenlampe?“, dachte er, als er an den wehenden und von Motten zerfressenen Kleidern vorbeiging.


    Joshua begab sich auf die andere Seite des Dachbodens und schlängelte sich an mannshoch aufgetürmten Kartons vorbei. Einige waren geradezu künstlerisch aufgestapelt und bildeten halbe Torbögen über ihm. Er ging mit unbehaglichem Gefühl an ihnen vorbei und hielt nach der goldenen Truhe Ausschau. Vom anderen Ende des Hausbodens hörte er hin und wieder Bernhard rufen.


    „Habt ihr schon was gefunden?“, brüllte er nach einer Weile.


    „Nein“, antwortete Tom mit leiser Stimme und auch Joshua musste seine Frage verneinen.


    „Die Truhe hat prunkvolle goldene Scharniere, und auf der Mitte des Deckels prangt ein goldener Löwenkopf“, erzählte er. „Mein Großvater Paul war ein gefürchteter Jäger! Mit seiner alten Flinte hat er sie alle aufs Korn genommen. Kein Raubtier war zu groß für ihn. Er hat die meisten ausstopfen lassen und aufbewahrt, besonders die großen, gefährlichen Fleischfresser. Einige von ihnen stehen hier oben auch noch irgendwo herum…“


    Joshua hörte, wie Toms Zähne etwas lauter klapperten. Kurz darauf bog er um eine Kartonecke und taumelte vor Schreck zwei Schritte zurück. Ein riesiger Krokodilskopf mit aufgerissenem Maul starrte ihn an! Der kleine Schock verschwand aber rasch wieder, als er erkannte, was da vor ihm stand.


    „Puh, nur eine von Urgroßvaters Trophäen“, dachte er und atmete erleichtert auf. Toms Angst hatte ihn irgendwie ein wenig angesteckt.


    Die Krokodilsaugen funkelten ihn im matten Sonnenlicht an, aber plötzlich wurde der Lichtstrahl durchbrochen, und die Augen des Krokodils verfinsterten sich und wurden leblos. Ein wilder Schatten tanzte für einen Moment um ihn herum. Rasch drehte sich Joshua zu dem seitlichen Bullaugenfenster, aber da waren die schattigen Umrisse schon wieder verschwunden, nur eine einzelne grüne Feder segelte draußen am Fenster vorbei.


    „Das war der Papagei“, dachte er und lauschte dem leisen Flügelschlag, den er durch das Holz und Gebälk vernahm.


    Plötzlich rumpelte es laut vom anderen Ende und Bernhard stieß ein paar laute Flüche aus. „Alles in Ordnung!“, rief er den beiden Jungs zu. „Hier ist ein ganzer Kartonberg umgestürzt! Wo kommt bloß all dieser Krempel her?“


    Es raschelte laut aus seiner Ecke, als plötzlich die Hausklingel läutete. Das helle Bimmeln drang bis auf den Dachboden hinauf. Kurz darauf ertönte Mathildas fröhliches Trällern, die von den letzten Ereignissen noch gar nichts mitbekommen hatte.


    „Verdammt, sind das etwa schon die Verwandten!?“, rief Bernhard mehr sich selbst fragend. „Diese aufgeblasenen Leute haben mir noch gefehlt! Sohnemann, sag Mathilda, dass sie auf keinen Fall die Tür aufmachen soll, sonst kommt der Papagei rein!“


    Joshua hörte leise Stimmen aus dem Vorgarten. Er wandte sich rasch um und kletterte über etliche Kisten, um zu dem Bullaugenfenster mit Blick auf den Vorgarten zu gelangen. Mühselig bahnte er sich den Weg durch das Gerümpel und stieg auf eine große Kiste, die vor dem Fenster stand. Er wischte den Dreck von der Scheibe und schaute hinaus.


    Draußen kamen Tante Daisy und Onkel Homer den Gartenweg entlanggelaufen. Ihr Sohn Kevin-Wilbert kam gerade von der Haustür zurück; er schien vorausgeeilt zu sein und geklingelt zu haben. Eine Sekunde später rückte auch Mathilda in sein Blickfeld, die mit weit ausgebreiteten Armen den Gästen freudig kreischend entgegen lief.


    „Zu spät“, rief Joshua zurück.


    „Dann müssen wir uns beeilen!“, antwortete Bernhard und suchte laut polternd und scheppernd weiter.


    Joshuas Blick blieb noch einen kurzen Moment auf den Verwandten haften, aber vor allem auf Kevin-Wilbert. Er trug zurückgegelte Haare und eine kleine Fliege über seinem weißlich glänzenden Hemd. Joshua mochte die aufgetakelte Familie nicht und besonders den neunmalklugen und selbstgefälligen Kevin-Wilbert nicht.


    Kurz darauf stob ein grüner Schatten am Fenster vorbei! Joshua fiel rücklings von der Kiste und plumpste auf seinen Hosenboden. Der gefiederte Plagegeist war noch immer da draußen und flog seine Runden um das Haus.


    Joshua richtete sich wieder auf und zog sich dabei an der Kiste hoch. Erst jetzt bemerkte er, dass vor ihm gar keine Kiste stand, sondern eine kleine unscheinbare Truhe. Unter seiner dicken Staubschicht, die auf dem Deckel lag, glitzerte etwas.


    Er wischte den Schmutz mit seinem Ärmel beiseite, und einen Augenblick später leuchtete ihn das güldene Abbild eines prächtigen Löwenkopfes an. Er hatte Urgroßvaters goldene Truhe gefunden!


    „Sie ist hier!“, rief er aufgeregt. „Die Truhe ist hier!“


    „Das ist keine Sekunde zu spät“, antwortete Bernhard. „Ich bin gleich da!“


    Stampfend und laut polternd näherte er sich und traf zeitgleich mit Tom ein.


    „Ja, das ist sie. Mach sie auf, mein Sohnemann, schnell!“


    Joshua schob den Riegel beiseite und öffnete vorsichtig den Truhendeckel. Knarrend glitt er nach oben. Das erste, was das schummrige Licht preisgab, war ein riesiger Totenschädel. Joshua wich schlagartig zurück.


    „Keine Angst, das ist nur ein Gorillaschädel“, sagte sein Vater lachend.


    Die Schrecksekunde verflog schnell wieder.


    „Stark, ein toter Affenschädel!“, rief Tom begeistert.


    Joshua nahm den unheimlichen Knochen aus der Truhe und drehte ihn im matten Licht.


    „Danach suchen wir!“, sagte Bernhard freudig und nahm ein großes silbernes Gewehr aus der Truhe. „Das ist Großvaters Elefantentöter!“ Er strich sanft über den trichterförmigen Lauf. „Ein wahres Meisterstück.“


    Obwohl die alte Flinte schon seit einigen Jahrzehnten in der verstaubten Truhe gelegen haben musste, glänzte sie noch immer, als wäre sie erst gestern hineingelegt worden.


    Plötzlich drang wieder das dumpfe Vogelgeschrei von draußen herein.


    „Ja, noch bist du die Katze und wir sind die Mäuse“, sagte Bernhard mit ruhiger Stimme. „Aber das ändert sich gleich, kleiner Piepmatz, da kannst du dich drauf verlassen!“


    Er griff ein kleines Säckchen aus der Truhe und schüttelte es klimpernd in der Luft. Dann öffnete er es und entleerte es grinsend über der trichterförmigen Öffnung. Kleine silberne Kügelchen prasselten in den Schlund des Gewehrs, bis das Säckchen völlig geleert war.


    „So, mein Sohnemann, wir haben nur einen Schuss, aber mehr als einen brauche ich auch nicht. Mein Großvater Paul hat mir schließlich beigebracht, wie man mit so einem Ding umgeht! Wo ist der Piepmatz?!“


    Joshua klappte die Truhe zu, sprang auf sie drauf und spähte aus dem Fenster. Er brauchte nicht lange, um den grünen Paradiesvogel zu finden. „Er sitzt neben dem Schornstein.“


    „Gut, gut“, sagte der alte Lightfoot gereizt. „Jetzt zeige ich euch mal die Listigkeit eines ausgebufften Jägers! In welche Richtung schaut er?“


    „Er guckt hinunter in den Vorgarten und scheint Mathilda und unsere Gäste zu beobachten.“


    „Hervorragend“, knurrte er und spannte den Hahn der Flinte nach hinten, bis er einrastete. „Dieses Ding hat schon ganze Elefanten weggepustet! Bleibt hier und verhaltet euch mucksmäuschenstill.“


    Leise ging Bernhard auf die gegenüberliegende Dachbodenseite und öffnete vorsichtig das Bullaugenfenster. Mühselig zwängte er seinen Körper mitsamt der Flinte hindurch und richtete die große Gewehröffnung auf den ahnungslosen Papagei, der noch immer in die andere Richtung schaute. Dann schloss Bernhard ein Auge und zielte gründlich, wobei er sich vor Angespanntheit auf die Unterlippe biss.


    Joshua und Tom beobachteten währenddessen die Szenerie auf der anderen Seite. Mathilda, Tante Daisy und Onkel Homer unterhielten sich angeregt über die bunten Blumen im Garten, bis Tante Daisy plötzlich auf den grünen Papagei aufmerksam wurde…


    „Oh, ist der süß, der kleine Vogel“, drang ihre schrille Stimme nach oben. Mit einem weißen Taschentuch winkte sie dem grünen Paradiesvogel auf dem Dach zu. „Das ist ja ein putziges Vögelchen.“


    „ZURÜCK IN DIE HÖLLE MIT DIR!“, schrie Bernhard von der anderen Seite.


    Dann knallte es laut, und die obere Dachhälfte neben dem Schornstein verwandelte sich in eine weiße Wolke! Ein kleiner Dreck- und Schmutzregen ergoss sich vom Himmel und ein halbes Dutzend Dachpfannen kullerten zu beiden Häuserseiten hinunter.


    Joshua und Tom sahen zu, wie der Nebel sich langsam wieder lichtete. Wo eben noch der Papagei gesessen hatte, befand sich nun ein halbkreisförmiges dampfendes Loch im Dach, und an ihrer kleinen Rundscheibe rieselten grüne Federn hinunter.


    Tante Daisy schrie entsetzt auf. Joshua und Tom richteten ihre Blicke wieder nach unten und drückten ihre Nasen an die Scheibe. Polly war direkt vor Daisys Füßen gelandet, und er regte sich nicht mehr.


    „Habe ich ihn erwischt?“, schrie Bernhard hinüber.


    „Ein Volltreffer, Mister Lightfoot“, antwortete Tom begeistert.


    Joshua hingegen traute dem Braten noch nicht so recht und machte sich schleunigst auf den Weg nach unten. Tom rannte ihm hinterher.


    Als sie unten im Garten eintrafen, erwartete sie Mathilda bereits kopfschüttelnd. Joshua war völlig verdreckt, und Tom plagte sich mit einem riesigen Spinnennetz herum, welches seinen Kopf mitsamt der Brille einhüllte.


    „Ihr seid ja völlig verstaubt! Seid ihr etwa auf dem Dachboden gewesen? Und was war das für ein lauter Knall? Das war doch bestimmt wieder Bernhards Idee, oder?“, fragte sie aufgeregt und stemmte die Hände in ihre fülligen Hüften.


    Joshua aber hatte nur Augen für den Papagei und blendete alles andere um sich herum aus.


    Der grüne Paradiesvogel lag eingerollt auf der Seite. Er hatte seine kleinen Augen fest verschlossen und bewegte sich nicht mehr, nur der Wind ließ seine zerknitterten Federn gelegentlich erzittern.


    Dann kam Bernhard in majestätischer Haltung aus dem Haus stolziert. Er trug die große Flinte auf der Schulter, aus dessen silberner Öffnung noch ein dünner Qualmfaden aufstieg. Sein Gesicht war vom Ruß noch immer schwarz, und der turbanähnliche Kopfverband war genauso eingestaubt wie der Rest seiner Kleidung.


    Verärgert stellte sich Mathilda auf die Zehenspitzen und ließ sich dann langsam wieder zu Boden sinken. „So, bevor ihr eure lieben Verwandten begrüßt, wascht ihr euch erstmal! Das gilt auch für dich Tom!“, sagte sie energisch. „Und dann verschwindet mir dieser Papagei vom Rasen!“ Sie machte eine kleine Pause. „Kommt mit, ihr lieben Verwandten, wir gehen nach diesem kleinen Schrecken erst einmal ins Haus und trinken eine Tasse Tee.“ Sie warf ihrem Mann im Vorbeigehen noch einen entrüsteten Blick zu. „Wir sprechen uns nachher noch, Bernilein.“


    Der aber ließ sich im Moment von nichts erschüttern, nicht einmal von seiner aufgebrachten Ehefrau. Nach seiner erfolgreichen Jagd schwebte er geradezu auf Wolke sieben und begrüßte seine verschreckten Verwandten - die auch nicht gerade zu seinen Lieblingsgästen zählten - mit einem selbstbewussten Lächeln. Tante Daisy, Onkel Homer und Kevin-Wilbert nickten ihm verunsichert zu und hefteten sich rasch an Mathildas Fersen.


    Dann gesellte er sich zu Joshua und Tom, die vorn übergebeugt über dem zerzausten Federvieh hingen. „Macht euch keine Sorgen, der steht nicht mehr auf. Ich hoffe, ihr habt gut aufgepasst, Kinder. Das war eine Lehrstunde vom Feinsten, was? Von mir kann man noch etwas lernen, wie?“, fragte er hochnäsig. Er nahm die Flinte von der Schulter und blies die immer noch währende Rauchsäule aus.


    „Der ist mausetot“, sagte Joshua im Flüsterton.


    „Er sah vorher schon halbtot aus, aber jetzt ist er noch toter“, erwiderte Tom.


    Joshua atmete erleichtert auf, obgleich er nun vielleicht niemals mehr erfahren würde, wo er, Kalito, wirklich herkam. Die Suche nach dem Piraten würde durch den Tod des Papageien zumindest nicht einfacher werden.


    Plötzlich kam Max bellend aus dem Haus gelaufen und hetzte auf die drei zu. Langsam pirschte er sich an den leblosen Körper des gefiederten Zweibeiners an. In jenem Moment brachte ein kleiner Windhauch das grüne Federkleid zum Flattern und der kleine Hund blieb abrupt stehen. Erst, als er sich sicher war, dass es tatsächlich nur der Wind war, ging er schnüffelnd weiter.


    „Keine Angst, mein kleiner Freund, der tut dir jetzt nichts mehr“, beruhigte Joshua ihn.


    Max setzte sich auf die Hinterpfoten und fing an zu heulen. Dann schnappte er sich den kleinen Papagei und trug ihn ins Blumenbeet. Dort grub er ein kleines Loch aus und verbuddelte ihn sorgfältig in der Erde. Siegessicher kehrte er zurück und setzte sich vor die Füße seines großen Herrchens.


    „Somit ist das Problem auch gelöst“, sagte Bernhard grinsend.


    Auf einmal war es wieder ungewöhnlich still und die drei starrten noch eine ganze Weile auf die kleine Erhebung im Blumenbeet. Niemand sagte etwas, aber in allen drei Köpfen spielte sich immer wieder ein und dieselbe Szene ab. Sie zeigte ihnen, wie der kleine Erdhaufen sich langsam bewegte und aus seinem Inneren der grüne Papagei herausschlüpfte - aber es blieb nur eine schaurige Vorstellung und der Erdhügel bewegte sich nicht.


    


    


    


    


    Kapitel 5


    


    Das Geschenk


    


    


    In den nächsten Tagen passierte nichts Ungewöhnliches. Es war wieder ein wenig Normalität in das Haus der Lightfoots eingekehrt; es wurde geradezu trügerisch still nach den ereignisreichen, letzten Tagen. Einzig allein Mathilda lief den ganzen Tag hektisch hin und her, um es ihren lieben Verwandten so recht wie möglich zu machen. Bernhard hingegen genoss seine Urlaubstage hauptsächlich in der Hängematte im Garten, und auch Joshua versuchte, sich zu erholen, aber was er auch tat, seine Gedanken waren meist ganz woanders.


    In den Tagen vor seinem Geburtstag war er so aufgeregt wie selten zuvor gewesen. Die ganzen rätselhaften Dinge, die sich ereignet hatten und um ihn rankten, hatten ihn sehr aufgewühlt und ließen ihn nicht einmal in der Nacht in Ruhe. Wenn er eingeschlafen war und zu träumen anfing, hörte er das Quaken des Papageien. Er war etliche Male schweißgebadet aufgewacht und hatte sich dann ängstlich umgeschaut und eine ganze Weile gelauscht, aber der merkwürdige Vogel war nie da. Es waren nur Alpträume.


    Den Piraten hatte er auch nicht wiedergesehen, auch, wenn er ihn zusammen mit Bernhard einen ganzen Tag lang gesucht hatte. Sein Vater wollte in den nächsten Tagen eine neue Suche starten, aber Joshua war sich sicher, dass sie den alten Seebären nur finden würden, wenn er auch gefunden werden wollte. Trotzdem ließ er sich davon nicht ernüchtern und fieberte seinem Geburtstag ungeduldig entgegen. Er hoffte, dass dieses Jahr endlich die Zeit gekommen war, von welcher seine Mutter ihm in dem Buch geschrieben hatte. Er ließ sich die Zeilen, die er in- und auswendig kannte, abermals durch seinen Kopf laufen:


    


    „Dir steht noch Großes bevor, dann einmal, wenn die Zeit gekommen ist,


    große Abenteuer und Geschichten, aber erst, wenn du alt genug bist.“


    


    Vielleicht würde er der Wahrheit bald ein Stückchen näher rücken würde, wie diese auch immer aussehen mochte.


    Für Joshua verstrichen die Tage unendlich langsam, als ob die große Weltensanduhr, die die Sekunden hinunter zählte, mit zähflüssigem Honig gefüllt wäre. Aber schließlich war es soweit und das Warten hatte endlich ein Ende…


    Die Sonnenstrahlen leuchteten hell an jenem Samstagmorgen und bescherten dem Geburtstagskind ein wunderschönes Wetter. Sein Wecker klingelte in aller Frühe. Blinzelnd öffnete er die Augen und blickte verschlafen um sich.


    Er befand sich noch immer in seinem Zimmer, und niemand sonst war da. Innerlich hatte er ein wenig gehofft, dass er vielleicht in einer Zauberwelt erwachen würde oder ihn eine Fee am Morgen begrüßen würde. Aber ein Wunder dieser Art gab es an seinem dreizehnten Geburtstag nicht, zumindest noch nicht, dachte er sich.


    Plötzlich öffnete sich die Tür einen Spalt und Max sauste ins Zimmer. Er sprang mit einem großen Satz aufs Bett und schleckte sein drittes Herrchen ab.


    „Ja, auf dich ist immer Verlass, kleiner Max“, sagte Joshua und streichelte den kleinen Terrier.


    Jaulend wälzte sich der Hund in der Decke umher und sprang kurz darauf wieder vom Bett hinunter. Vor der Tür blieb er stehen und wartete ungeduldig auf sein Herrchen. Joshua streifte sich seinen braunen Morgenmantel über, schlüpfte in seine Hausschuhe und folgte dem Vierbeiner die Treppe hinunter. Aus dem Wohnzimmer drangen flüsternde Stimmen. Max rannte schwanzwedelnd voraus und kläffte dabei wild.


    Als Joshua die Tür vorsichtig aufschob, schossen ihm ein paar laut knallende, bunte Luftschlangen entgegen. Mathilda, Bernhard und seine Verwandten aus dem Norden, Tante Daisy und Onkel Homer waren auch schon auf den Beinen, nur Kevin-Wilbert war nicht dabei und schien wohl noch zu schlafen, was Joshua nicht verwunderte, denn Tante Daisy hatte oft betont, dass ihr Kevin-Wilbert seinen Schönheitsschlaf braucht. Da Joshua aber sowieso keinen Wert auf ihn legte, fand er es gar nicht schlimm, dass er nicht anwesend war.


    Mathilda war die erste, die ihm überschwänglich in die Arme nahm und ihn ganz fest drückte. Dann rannte sie schnell zurück zu den anderen und stimmte laut trällernd das Geburtstagslied an. Die anderen drei sangen zwar auch kräftig mit, aber Mathilda übertönte sie mit ihrer kreischenden Stimme mindestens um das Doppelte, und Joshua musste schon genau hinhören, um Bernhard, Onkel Homer oder Tante Daisy zu hören.


    Während seine Mutter mehr oder weniger allein das Liedchen sang, kläffte Max dabei unentwegt und sprang aufgeregt auf und ab. Joshua wusste es zwar zu schätzen, dass sie für ihn ein kleines Ständchen sangen, aber in Wirklichkeit konnte er auf den Auftritt auch verzichten und würde lieber gleich nachschauen, ob unter den Geschenken auch etwas von seiner leiblichen Mutter dabei war.


    Hinter den vier Sängern, vor der großen Pendeluhr, waren allerlei Geschenke aufgetürmt. Er hielt Ausschau nach einem ungewöhnlichen oder magischen Päckchen, aber auf den ersten Blick sah er keines.


    Als das Lied dem Ende zuging, stürmten die vier jubelnd auf ihn los, allen voran Mathilda. Sie drückte ihren Sohn noch einmal ganz fest an sich und gab ihm zwei dicke Küsschen. Danach gratulierten Bernhard, Daisy und Homer, während Max kläffend um sie herum und zwischen den bunten Luftschlangen umherflitzte.


    Dann konnte es endlich ans Auspacken gehen. Er kniete sich nieder und las eifrig die Geschenkkarten und Adressaufkleber auf den Paketen durch. Sie waren alle von seinen gewöhnlichen Verwandten, auch dieses Jahr schien es kein Paket oder wenigstens eine Karte seiner richtigen Mutter zu geben. Eine kleine Welle der Enttäuschung schwappte über sein Gesicht.


    „So, mein Joshi, diese drei Geschenke hier sind von mir und Bernilein“, sagte Mathilda freudestrahlend und zeigte auf drei in rotes Papier eingewickelte Pakete mit gelben Bändern. „Die hier drüben sind von Oma und Opa, du weißt ja, die können heute Abend leider nicht kommen, weil Großvater eine schlimme Erkältung hat.“ Sie faltete freudig ihre Hände. „Und das kleine Päckchen hier hat Onkel Finley aus Australien geschickt. Nächstes Jahr im Sommer kommt er wieder für ein paar Wochen nach Britannien, und dann kommt er uns auch besuchen…“


    Während Mathilda fröhlich weitererzählte, machte sich Joshua an das Auspacken der Geschenke. Es waren jede Menge Süßigkeiten und Schokolade dabei, ein warmer Pullover, eine Taschenlampe und dicke Strümpfe. Onkel Finley hatte ihm ein Didgeridoo, ein australisches Blasinstrument, und einen Korb mit landestypischen Früchten geschickt.


    „Ja, und dieses Geschenkchen hier ist von meiner Wenigkeit und Homer“, sagte Tante Daisy hochtrabend und spielte dabei an einem ihrer goldenen Ohrringe herum. „Und jenes Paket hier ist von Kevin-Wilbert. Er kommt auch demnächst hinunter. Du weißt ja, Kevin-Wilbert braucht jetzt in den Ferien viel Schlaf, damit er bei Kräften ist, wenn die Schule wieder beginnt.“


    Joshua versuchte, nicht unhöflich zu wirken und öffnete mit gespielt lächelnder Miene die Pakete. In dem großen Paket von Tante Daisy und Onkel Homer waren eine lederne Schultasche und ein goldener Füllfederhalter.


    „Ach, das ist ja ein großzügiges Geschenk“, sagte Mathilda dankend zu Daisy. „Freust du dich auch, Joshi? So ein teures Geschenk hätten wir uns gar nicht leisten können. Ach Daisy, das ist ja schön.“


    Die hochnäsige Tante winkte mit einer feinen Handbewegung ab. „Ach, das ist doch selbstverständlich, Mathilda, das machen wir doch gerne. Eine gute Schulausrüstung ist ja schließlich der Grundstein für gute Schulnoten.“


    Joshua versuchte, bei dem Gerede nicht hinzuhören und öffnete das Geschenk von Kevin-Wilbert. Er hatte sich gewundert, dass sein schleimiger Cousin ihm überhaupt etwas schenkte, weil er ihn ebenso wenig mochte wie Kevin-Wilbert ihn.


    Als Joshua das Papier aufriss, bestätigte sich sein Argwohn. In dem kleinen Karton lag ein angemalter Zauberstab aus Pappe und ein kleines Taschenbuch mit dem Titel: Prinzessin Elfi und der Zauberschrank.


    „Ich hoffe, es gefällt dir“, meinte Tante Daisy ernst. „Mein Söhnchen hat gesagt, dass du dich immer noch für diese Zauberei interessierst.“


    Joshua schluckte die Gemeinheit einfach hinunter, aber am liebsten wäre er jetzt zu Kevin-Wilbert hinaufgelaufen und hätte ihm eins auf die Nase gegeben.


    „Ja, ich freue mich riesig“, log er schließlich und hob lächelnd das Buch in die Höhe. Es zeigte Prinzessin Elfi in einem rosafarbenen Kleid mit einem bunt leuchtenden Zauberstab. „Das ist genau die richtige Lektüre für einen dreizehnjährigen Zauberer.“


    Sein ironischer Unterton verwirrte seine Tante ein wenig. Kurz darauf kam Max angesaust und zerfetzte den Pappzauberstab in mehrere Teile! Joshua konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Gut gemacht, braver Max“, dachte er sich im Stillen, aber er sagte in einem überschwänglichen Tonfall: „Das ist aber wirklich schade!“


    „Ja, also euer Hundchen ist aber wirklich nicht gut erzogen“, sagte sein Tantchen bestürzt. „Da muss Kevin-Wilbert wohl noch einen neuen Zauberstab basteln.“


    Joshua schaute seine Tante feindselig an, aber er erwiderte nichts dazu.


    „Wie schön, dass wir alle hier zusammen sind“, fuhr Mathilda rasch dazwischen. „Ich schlage vor, wir frühstücken erst einmal und stärken uns für den Tag.“


    


    Nach dem gemeinsamen Frühstück rannte Joshua nach draußen und öffnete herzklopfend den Briefkasten. Aber der Blechbehälter war leer. Enttäuscht, aber längst noch nicht hoffnungslos, schloss er die silberne Klappe wieder. Er hatte ja noch den ganzen Tag Geburtstag, dachte er sich, also gab es noch längst keinen Anlass traurig zu sein.


    Während des Nachmittags kontrollierte er noch weitere fünf Male den Postkasten, aber er war immer leer gewesen. Je später der Tag wurde und je näher der Abend rückte, desto größer wurde seine Enttäuschung. Er war sich dieses Jahr so sicher gewesen, endlich das ganze Stück von seiner eigenen Geschichte zu erfahren. Musste er etwa noch ein weiteres Jahr warten? War er etwa immer noch nicht alt genug? Und der Pirat hatte sich auch nicht mehr gezeigt. Wie sollte er ihn überhaupt finden? Aber vielleicht wollte der magische Kapitän ihn nun auch gar nicht mehr wiedersehen, jetzt wo sein gefiederter Begleiter tot war.


    Fragen über Fragen drehten sich in seinem Kopf, und je weiter die Sonne sich dem Horizont näherte, desto sicherer wurde er sich, dass er nicht einmal mehr eine einzige von ihnen lösen würde.


    Als die große Pendeluhr im Wohnzimmer sechs Uhr schlug, klingelte es an der Tür. Geschwind rannte er hinunter und verharrte einen Moment im Hausflur. Insgeheim hoffte er, dass hinter der Tür vielleicht ein großer Zauberer mit einem spitzen Hut stehen würde. Als die Klingel noch einmal durchs Haus schallte, drückte er bedächtig die Klinke hinunter.


    Dahinter erschien das füllige, glockenförmige Gesicht von Tante Elizabeth. Unter ihrem Arm klemmte ihr weißer Pudel Ruby.


    „Mein lieber Joshilein, ach, bist du aber groß geworden!“, begrüßte sie ihn und gab ihm einen verschwitzten Kuss auf die Wange.


    Tante Elizabeth war die zweite Schwester von Mathilda, und sie war mindestens genauso eingebildet und aufgeblasen wie Tante Daisy. Ein lilafarbenes Kleid zierte ihren runden Körper und an ihren Ohren schimmerten gleichfarbige, protzige Ohrringe. Ihre rötlichen Haare trug sie aufgesteckt und ihr blauer Lidschatten strahlte völlig übertrieben. Im Großen und Ganzen erweckte sie einen sehr ulkigen Eindruck, fand Joshua.


    Er wischte sich den roten Lippenstift von der Wange und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Tante Elizabeth drückte dem Geburtstagsknaben eine Karte in die Hand.


    „Das ist eine kleine Aufmerksamkeit für dich. Es sind nur ein paar Geldscheinchen drin“, sagte sie hochfahrend und prüfte mit einer Hand, ob ihre turmähnliche Haarpracht noch richtig saß.


    Joshua bedankte sich, während seine Tante sich in einem kleinen Klappspiegel betrachtete.


    „Ach, ist nicht der Rede wert“, sagte sie knapp und schritt an ihm vorbei.


    Und damit war die Geburtstagsrunde für dieses Jahr komplett, dachte Joshua seufzend und warf einen letzen Blick aus der Tür. Das rote Fähnchen am Briefkasten war noch immer nach unten geklappt, auch sonst war niemand da, nur ein paar einsame Blätter huschten ziellos durch den Garten. Trübsinnig schloss er die Tür wieder.


    Eine halbe Stunde später saßen alle Geburtstagsgäste am großen Wohnzimmertisch und labten sich an einer üppig gefüllten Tafel. Mathilda hatte dieses Mal eine gebratene Gans, gefüllt mit Käse und großen Speckwürfeln, auf den Tisch gezaubert. Der ausgeschlachtete Vogel schwamm in einer Lache aus Fett, aber die Gäste ließen es sich herzhaft schmecken. In Joshuas Verwandtschaft waren fast alle Leute an gutbürgerliche Küche gewöhnt, nur er selbst machte da eine Ausnahme und war im Gegensatz zu seiner dicken Familie immer dünn geblieben. Auch Kevin-Wilbert hatte schon ein ganz rundes Gesicht bekommen. Er saß neben Joshua und stopfte sich gerade einen großen Kartoffelkloß in den Mund. Die drei Frauen, Mathilda, Daisy und Elizabeth quatschten kreischend über belanglose Themen, während Bernhard und Onkel Homer sich am anderen Ende des Tisches leise über Pferderennen unterhielten.


    Als die Pendeluhr zur neunten Abendstunde schlug, klatschte Mathilda freudvoll in die Hände.


    „Neun Uhr, meine Lieben, es wird Zeit für die traditionelle Sektrunde“, sagte sie und stand schwungvoll auf. Frohlockend begrüßten die beiden Tanten das Angebot.


    „Ach, das ist eine fabelhafte Idee“, bejahte Elizabeth enthusiastisch und streichelte ihren Pudel Ruby, der es sich auf ihrem weichen Schoss gemütlich gemacht hatte. „Meine Kehle muss dringend wieder benetzt werden. Ich hoffe, es ist ein guter Tropfen?“


    „Ein echter Bloomsbury“, sagte Mathilda stolz, verteilte die Gläser auf dem Tisch und schenkte das sprudelnde Gebräu ein.


    „Oh, das ist ja was ganz Edles!“, erwiderte Tante Daisy verzückt und spitzte ihre roten Lippen. „Da trinkt mein Kevin-Wilbert auch ein Gläschen mit, nicht wahr?“ Ihr Sohn nickte wichtigtuerisch. „Ja, die jungen Leute sollten so schnell wie möglich an die feine englische Gesellschaft herangeführt werden. Trinkt dein Joshua denn noch gar keinen feinen Sekt?“


    Mathildas Blick fiel fragend auf ihren Joshi.


    „Ich bleibe lieber bei meiner Limonade, danke“, sagte Joshua knapp und hoffte, dass der Abend bald zu Ende gehen würde. Seit mehr als drei Stunden musste er sich nun schon dieses aufgeblasene Geschwätz seiner beiden quatschigen Tanten anhören, und es fehlte nicht mehr viel, bis ihm vollends der Kragen platzen würde.


    „Naja, also mein Kevin-Wilbert trinkt ja schon seit einem Jahr Sekt, aber natürlich immer nur ein kleines Gläschen“, sagte Daisy und bewunderte ihren eigenen Sohn mit einem entzückten Blick. „Also, ich bin ja froh, dass mein Söhnchen die gute Schule des Benehmens schon verinnerlicht hat.“


    Kevin-Wilbert warf Joshua einen überheblichen Blick zu und grinste herablassend. Tante Daisy zog ein weißes Tuch aus ihrer Tasche und tupfte damit einen kleinen Schmutzfleck vom Gesicht ihres Sohns Gesicht weg.


    „So, mein Hase, jetzt schaust du wieder fein aus“, meinte sie, während Kevin-Wilberts Wangen sich beschämt rot färbten. Joshua grinste.


    „Ihr Lieben, die Gläser sind voll, lasst uns anstoßen!“, sagte Mathilda und hob ihren Schampus in die Höhe. Die bunte Partyrunde stieß überschwänglich an und labte sich an dem feinen Tropfen. Kevin-Wilbert schlürfte seinen Sekt mit verzerrten Mundwinkeln hinunter.


    „Och, das war aber köstlich“, sagte Elizabeth schmatzend. Sie nahm sich eine Handvoll Erdnussflips und machte es sich auf ihrem Stuhl behaglich. „Sag mal, Mathilda, wie läuft es denn jetzt in der Schule mit Joshua?“ Knackend kaute sie auf mehreren Nüssen herum, während Mathilda zögerlich nach einer Antwort suchte, weil es ihr ein wenig unangenehm war, dass ihr Sohn soviel schlechter in der Schule war als Kevin-Wilbert.


    „Ja, es ist ein stetiges auf und ab, ich weiß auch nicht woran das liegt“, sagte sie verlegen.


    „Also, mein Kevin-Wilbert ist ja ein richtiger Musterschüler“, warf Tante Daisy hochnäsig ein. „Der kommt immer nur mit guten Noten nach Hause.“


    Kevin-Wilbert fuhr sich durch seine aalglatten Haare und drehte sich zu Joshua. „Du hättest dir ja vielleicht mit dem Feenzauberstab, den ich dir geschenkt habe, bessere Noten zaubern können“, spottete er und lachte gemein.


    „Ach, mein kleiner Kevin-Wilbert ist immer für einen Spaß zu haben, was?“, sagte Tante Daisy lachend in die Runde.


    „Dein Kevin-Wilbert bekommt gleich eins auf die Nase!“, grollte Joshua. Er schaute Daisy mit einem stechenden Blick an und dachte daran, wie sehr er seine beiden Tanten doch hasste.


    „Joshi, das war aber nicht sehr nett vor dir“, sagte Mathilda leise zu ihm.


    Tante Daisy war im ersten Moment ein wenig verblüfft über den kleinen Wutausbruch des Geburtstagsjungen und starrte ihn mit offenem Mund an.


    „Hui!“, machte Tante Elizabeth und schluckte einen Erdnussflip herunter. „Joshua ist ja heute ganz schön auf Krawall gebürstet.“


    Einen Moment war es ganz still am Tisch, nur Bernhard und Onkel Homer unterhielten sich leise weiter auf ihrer hinteren Ecke.


    „Wie wäre es mit einem Stück Torte?“, fragte Mathilda, um auf ein anderes Gesprächsthema zu kommen und die Stimmung ein wenig aufzulockern. „Es gibt leckere Pizzatorte!“, fügte sie munter hinzu und verschwand in der Küche.


    „Oh, wie schön, Pizzatorte!“, freute sich Tante Elizabeth und gab ihrem Pudel einen Erdnussflip.


    Joshua wurde schon bei dem Gedanken an Pizzatorte übel. Der Abend konnte nun kaum noch schlimmer werden, glaubte er. Am liebsten wäre er auf sein Zimmer gerannt, und er fragte sich, was ihn eigentlich davon abhielt.


    „Zauberer würden schließlich auch nicht vor zwei dicken Tanten, einem frechen Jungen und einer Pizzatorte davonlaufen“, dachte er sich und versuchte, stark zu bleiben, wie ein richtiger Zauberer es vermutlich auch tun würde.


    Kurz darauf kam Mathilda mit der duftenden Torte zurück und verteilte die klebrigen Stückchen auf die Teller.


    „Oh, die sieht aber delikat aus“, sagte Elizabeth strahlend. „Mmh, mit einer extra Portion Schinken, einfach köstlich. Du zauberst immer die besten Törtchen aus deiner Küche! Apropos Zaubern: Beschäftigt sich denn Joshilein immer noch so viel mit diesem Hokuspokus?“


    „Ach ja, hin und wieder macht er mal einen Auftritt“, antwortete Mathilda bescheiden.


    „Ist er nicht langsam zu alt dafür?“, fragte die Tante schnippisch. „Ein richtiger Lightfoot sollte doch etwas Bodenständigeres machen und zur Universität gehen, so wie es alle Lightfoots getan haben.“


    „Oh, was sind denn das für großartige Auftritte, von denen ich da höre?“, fragte Tante Daisy beißend dazwischen. „Ein Auftritt im Kindergarten oder im Altersheim?“, fragte sie hämisch.


    Die beiden Tanten gackerten leise vor sich hin und stießen prostend mit einem weiteren Glas Sekt an. Joshua hörte schweigsam zu und versuchte, sich zu beherrschen.


    „Nein, nein, das war auf dem Jahrmarkt“, sagte Mathilda kleinlaut.


    „Oh, auf dem Jahrmarkt, wie fürchterlich! Na das ist ja überhaupt nicht mein Metier“, sagte Elizabeth schockiert. „Dort laufen doch überall so merkwürdige Gestalten herum, Taschenspieler, Gaukler und gemeine Betrüger, die den Leuten nur das Geld abknöpfen wollen.“


    Die beiden älteren Damen schauten sich einen Moment entgeistert an.


    „Und dort hat Joshua einen Auftritt gemacht, in dieser untersten Gesellschaftsschicht?!“, fragte Daisy bestürzt. „Also, ich habe ja gar kein Verständnis für diese blödsinnige Zauberei. Ach, ich bin ja so froh, dass mein Söhnchen so ein vernünftiges Kind ist…“


    In jenem Moment wünschte sich Joshua den magischen Kapitän herbei. Er könnte die beiden aufgeblasenen Tanten bestimmt in zwei dicke rosafarbene Marzipanschweinchen verwandeln. Aber der Pirat erschien nicht und die beiden Tanten schwatzten herzzerreißend weiter.


    „…naja, Hauptsache, er glaubt nicht selber an diesen albernen Zauberkram“, machte sich Tante Daisy lustig. „Es gibt ja so viele Verrückte, die man auf den Straßen sieht und die wirklich glauben, dass sie vom anderen Stern kommen und Kräfte wie Superman haben.“


    Tante Elizabeth fing vor Lachen an zu brüllen und schüttete sich ihr Sektglas in einem Zug hinunter.


    „Von Zauberei und Magie versteht ihr nichts!“, rief Joshua angesäuert dazwischen. „Ich habe einen magischen Piratenkapitän getroffen, und der konnte wirklich zaubern!“


    Für einen Moment war es totenstill am Tisch. Mathilda errötete langsam und rutschte etwas tiefer in ihrem Stuhl.


    „Jetzt ist es soweit!“, sagte Daisy schließlich. „Dein Sohn ist verrückt geworden, da haben wir es!“


    „Wartet, ich bin doch auch eine Zauberin“, sagte die andere dicke Tante heiter und beschwipst. Sie richtete ihre Hand auf die Pizzatorte und ließ ihre rot lackierten Fingernägel wellenartig auf- und abgehen. Dann holte sie tief Luft. „Hex, hex. Ihr kleinen Törtchen, kommt herbeigeflogen! Fliegt, kleine Törtchen.“


    Es passierte natürlich nichts, aber die beiden Tanten fingen vergnügt an zu johlen und klopften sich auf ihre wuchtigen Oberschenkel. Kevin-Wilbert lachte gemein in sich hinein, aber für Joshua war das Maß nun endgültig voll! Er stand unwirsch auf, griff sich das Pizzatortenstück von seinem Teller und warf es auf Tante Elizabeth. Klatschend zerplatzte die Torte in ihrem Gesicht und das Johlen erstarb schlagartig, nur der Pudel Ruby fing leise an zu bellen.


    „Du kannst ja wirklich zaubern, Tante Elizabeth!“, sagte Joshua schlechtgelaunt. Er griff sich noch zwei weitere Tortenstücke und klatschte eines Tante Daisy und das zweite Kevin-Wilbert ins Gesicht. Bernhard musste einen Lacher unterdrücken, während Mathilda entsetzt beide Hände an die Wangen legte und den Mund stumm öffnete. Max, der die ganze Zeit unter dem Tisch geschlafen hatte, freute sich riesig über die Kuchenreste, die von den Gesichtern auf den Teppich tropften.


    „Super, Tantchen Elizabeth, du hast die Törtchen fliegen gelassen!“, setzte Joshua noch einen drauf.


    „Joshi, nun ist aber Schluss“, sagte Mathilda mahnend. „Du gehst jetzt auf dein Zimmer und beruhigst dich erst einmal.“


    Sie hatte es so leise gesagt, dass es kaum hörbar war, weil sie wusste, dass Daisy und Elizabeth sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatten. Joshua nickte ihr ohne Einwände zu.


    „Gute Nacht, ihr Lieben“, sagte er sarkastisch und verabschiedete sich. Er ging die Treppe hinauf und schloss seine Zimmertür. Durch das dünne Holz konnte er die schrillen Stimmen seiner Tanten hören. Sie schimpften und beklagten sich, dass ihre Frisuren nun ruiniert und ihr Lippenstift und die Schminke verlaufen waren.


    Joshua drehte den Schlüssel im Schloss um und legte sich auf sein Bett. Er zog die Decke bis an sein Kinn hoch und versuchte, die aufkeimende Traurigkeit wegzudrücken, aber es gelang ihm nicht, und eine feuchte Träne rollte über seine Backe. Nun war er doch vor seinen Tanten davongelaufen, aber zumindest war er nicht gegangen, ohne sich ein wenig zu rächen.


    Mächtige Zauberer würden bestimmt immer über den Dingen stehen und sich niemals aus der Ruhe bringen lassen, dachte er und schloss seine Augen. Aber er war ja noch ein kleiner Zauberer, und kleine Zauberer durften schließlich auch ab und zu noch einmal die Beherrschung verlieren.


    Er konnte sich ein kleines Lächeln abringen, aber die Trauer und die Wut in ihm waren stärker, und bald spürte er wieder dieses seltsame Fernweh. Das befremdliche Gefühl breitete sich schleichend aus und gelangte in jede Ecke seines Körpers, sogar bis in seine Zehenspitzen. Er konnte das Gefühl nie einordnen, aber vielleicht hatte es ja auch etwas mit Magie und Zauberei zu tun, dachte er sich.


    Draußen war es schon dunkel geworden und der Mond war aufgegangen. Er hing tief am Himmel und erhellte die wenigen Wolken, die wie Schleier an ihm vorbeiglitten.


    Nachdem Joshua die vorbeiziehenden Abendnebel eine ganze Weile beobachtet hatte und der Mond ein winziges Stückchen höher gestiegen war, knipste er seine kleine Nachttischlampe an. Er griff unter sein Kopfkissen und holte das Tagebuch der alten Zauberer hervor.


    Sanft strich er über das Gedicht und die handschriftlichen Zeilen seiner Mutter. Dann blätterte er zur Mitte des Buches und begann zu lesen; bald darauf versank er in der märchenhaften Zauberwelt.


    Zu späterer Stunde klopfte Mathilda ein paar Mal gegen die Tür, aber Joshua tat so, als ob er es nicht hören würde, doch als er kurz darauf das leise Jaulen von Max hörte, machte er doch die Tür auf. Der kleine Hund hüpfte zu ihm aufs Bett und kuschelte sich in die weiche Decke. Joshua klappte das Buch wieder auf und las noch bis spät in die Nacht hinein, bis die Augenlider schließlich so schwer wurden, dass sie ihm von allein zufielen.


    Er schlief seelenruhig und träumte von einer magischen Welt, und auch der vierbeinige Terrier säuselte leise vor sich hin. Sie bekamen es beide nicht mit, dass sich irgendwann nach Mitternacht die weißen Wolken plötzlich schwarz färbten. Eine ganze Weile verdunkelte die plötzliche Düsternis den Mond, aber der Spuk war nicht von langer Dauer, und als der dunkle Nachthimmel dem Morgengrauen Platz machte, schwebten schon längst wieder weiße Wölkchen über den Horizont.


    Das kühle Morgengrauen wechselte in den frühen Tagesstunden abermals seine Farbe, und die Sonne, die noch nicht zu sehen war, tauchte das östliche Land in einen rosafarbenen Schimmer. In jenem Moment wurde Joshua wach.


    Die Uhr stand kurz hinter der großen Sechs. Er lauschte, denn er fand es recht ungewöhnlich, dass er so früh wach geworden war. Plötzlich bemerkte er, dass auch Max nicht mehr schlief und seine Ohren gespitzt hatte. Etwas musste sie aus ihrem Schlaf geholt haben, dachte er sich.


    Dann rumpelte es plötzlich über ihnen. Joshua und die kleine Seele des Hauses starrten an die Decke. Irgendetwas oder irgendwer war auf dem Dachboden! Oder war es vielleicht doch nur der Wind? Dann polterte es noch einmal, als ob ein ganzer Kartonberg umgekippt wäre. Nein, da oben war jemand, dachte Joshua, und sein Herz rutschte ihm in die Hose. Max sprang in einem Satz aus seiner Schlafmulde und verkroch sich unter dem Bett.


    „Du kleiner Angsthase“, dachte Joshua, obwohl auch er sich vor Angst nicht zu bewegen wagte.


    Als es einen langen Moment still geblieben war, sammelte er all seinen Mut zusammen und wollte gerade aufstehen, doch da schepperte es noch einmal ganz fürchterlich, und sein Körper versteifte sich erneut. In seinem Augenwinkel sah er allerdings einen kleinen Vogel davonfliegen. Er flog dem rosafarbenen Horizont rasch entgegen, und als er nur noch ein kleiner schwarzer Punkt am Himmel war, krächzte er leise und ließ Joshuas Blut in seinen Adern gefrieren. Das Krächzen hatte dem des Papageien bis auf den kleinsten Ton geähnelt!


    Dann war es wieder ruhig, und in Joshuas Kopf spielten sich nun die verrücktesten Dinge ab, aber er schüttelte sie sogleich wieder beiseite, weil er sie doch für zu absurd hielt. Das konnte nicht der grüne Papagei gewesen sein, dachte er sich, aber er konnte es nach all den Merkwürdigkeiten, die in letzter Zeit geschehen waren, auch nicht mehr ausschließen.


    Max war noch tiefer unter das Bett gekrochen, aber bei seinem Herrchen siegte nach einiger Zeit schließlich doch die Neugier über seine Furcht. Er zog langsam die Decke beiseite. Leise schlich er ans Fenster heran und warf einen vorsichtigen Blick auf den grünen Vorgarten. Alles schien in bester Ordnung zu sein, aber das beruhigte ihn nur wenig. Das kleine Erdhügelgrab des Papageien konnte er von hier oben nicht sehen, völlig gleich wie weit er sich aus dem Fenster strecken würde. Er musste schon nach unten gehen, um es sich ansehen zu können.


    Nach kurzer Überlegung zog er seinen Morgenmantel enger um seinen Leib und öffnete seine Zimmertür.


    Im ganzen Haus war es noch ganz still. Alles schien noch zu schlafen, aber er hatte nach dem gestrigen Abend sowieso nicht die Absicht, die anderen zu wecken, auch wenn er dann vielleicht nicht mehr so große Angst gehabt hätte.


    „Ein richtiger Zauberer kennt keine Furcht“, flüsterte er sich leise zu und schlich nach unten.


    Als plötzlich eine der Treppenstufen ein ächzendes Geräusch von sich gab, zuckte er trotzdem zusammen. „Das ist nur die alte Treppe, keine Panik“, machte er sich Mut und ging weiter. Hinter ihm tapste Max wachsam hinterher und folgte seinem Herrchen auf Schritt und Tritt. Im Flur schlüpfte Joshua in seine Pantoffeln und öffnete behutsam die Haustür.


    Der Garten war in einen orangefarbenen Sonnenschimmer getaucht und der Morgentau glitzerte an den Blumen und Blättern, aber Joshua hatte nur Augen für das kleine Vogelgrab im Blumenbeet. Behutsam pirschte er sich näher heran und musste bald feststellen, dass seine schaurige Befürchtung sich erfüllt hatte. Das Grab war aufgewühlt und leer, der Papagei war fort!


    Joshua lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Max beschnüffelte das kleine Erdloch argwöhnisch und warf seinem Herrchen kurz darauf einen fragenden Blick zu. Joshua zuckte mit den Schultern. „Wie es aussieht, ist der Papagei von den Toten auferstanden und einfach fortgeflogen“, sagte er zu ihm. „Komm, gehen wir lieber wieder ins Haus.“


    Der kleine Vierbeiner zog ihn am Hosenbein und schaute hasenherzig hinauf zum Dach des Hauses. Im ersten Moment wusste Joshua nicht, was der Hund ihm damit sagen wollte, doch als er sich umwandte und ebenfalls nach oben blickte, sah er, dass die Dachluke auf dem Schrägdach offen stand; das wollte Max ihm sagen.


    „Dann müssen wir beide wohl auch noch einmal auf dem Dachboden nachschauen“, meinte Joshua kurzerhand.


    Eine Minute später standen die beiden vor dem düsteren Eingang des Dachbodens. Das klaffende schwarze Deckenloch wirkte bedrohlich und schien alles Licht aufzusaugen.


    Joshua leuchtete mit seiner Taschenlampe nach oben und stieg mit klopfendem Herzen die Leiter hinauf. Er spähte zunächst nur vorsichtig über den Rand des Bodens und verschaffte sich einen ersten Überblick.


    Plötzlich huschte eine graue Maus piepsend an ihm vorbei und jagte ihm einen kleinen Schrecken ein. Er atmete zweimal durch und kletterte das letzte Stück hinauf. Max folgte ihm zögerlich.


    Alles war ruhig und nichts bewegte sich. Durch die Bullaugenfenster drang mattes orangefarbenes Licht; es beleuchtete den Dachboden nur kärglich, so dass Joshua froh war, seine Taschenlampe dabei zu haben.


    Er bahnte sich den Weg zur offen stehenden Luke und sein haariger Begleiter wich ihm dabei nicht von der Seite. Als er das kreisförmige Fenster erreichte, fand er auch hier nichts Ungewöhnliches vor. Im Halbdunkel tastete er sich langsam weiter vorwärts, doch plötzlich stieß er mit seinem rechten Fuß gegen einen leichten Gegenstand. Ein buntes Paket kullerte aus dem Schatten hervor und blieb im Lichtstrahl liegen. Daneben rieselte eine grüne Feder herab.


    „Eine Papageienfeder!“, schoss es Joshua durch den Kopf. „Also lebt der Papagei doch wieder?! Das kann doch nicht sein! Aber vielleicht ist er ja auch ein magischer Papagei…“


    Nachdem ihn die wildesten Fragen malträtierten, fiel sein Blick schließlich auf das kleine Päckchen. War der grüne Paradiesvogel tatsächlich auferstanden und hatte ihm ein Geschenk vorbeigebracht?


    Das kleine rechteckige Paket hatte ein grün-gelbes Steifenmuster und im Sonnenlicht glitzerte es wundersam. Auf der Oberseite war eine rote Schleife mit einem kleinen Schildchen befestigt. Es zeigte den Namen Joshua in goldener Schrift.


    „Ein Geschenk für mich!“, dachte er, und sein Herz fing wieder an zu rasen. Er kniete sich nieder und betrachtete das kleine, glitzernde Paket eine sehr lange Weile. Max setzte sich zu ihm und beschnupperte das merkwürdige Ding mit Neugier.


    Ganze zwei Minuten starrte Joshua regungslos auf das Glitzerpaket, bis ihn sein Hund mit der Nase anstupste. Schließlich löste er sich wieder aus seiner Versteinerung. Dann widmete er sich dem Paket und zog an der roten Schleife. Er berührte sie nur ganz kurz und dann ging sie plötzlich von ganz allein auseinander! Das grüngelb gestreifte Papier schälte sich wie von Geisterhand nach unten und legte eine hübsche Schatulle aus braunem Holz frei.


    Joshua bekam große Augen und sein Mund blieb ihm vor Erstaunen offen stehen. Max knurrte leise.


    Plötzlich öffnete sich auch die kleine hölzerne Schatulle von selbst, und der Deckel wanderte langsam nach oben. Joshua beugte sich behutsam nach vorn, um hineinschauen zu können. Eine kleine eingerollte Pergamentrolle lag darin und zwei eigenartige Gegenstände: Eine Art goldene Visitenkarte und ein dunkelgoldenes Armband, welches nach einer fremdartigen Kompassuhr aussah.


    Joshua nahm die seltsamen Gegenstände heraus und betrachtete zunächst die goldene Karte. Auf ihr schimmerte ein freundliches Clownsgesicht und darunter stand in zauberhaften, geschwungenen Buchstaben:


    


    DIE GOLDENE EINTRITTSKARTE


    


    Als er das Kärtchen schräg hielt, zog der Clown die Augenbrauen hoch und fing an zu lachen. Er legte die Karte auf seinen Schoß und begutachtete die eigentümliche Armbanduhr. Sie schimmerte dunkelgold, und das Ziffernblatt war mit einem Blätterkranz umrandet. Merkwürdigerweise zeigte sie gleich mehrere Uhrzeiten an. Er legte die Uhr beiseite und rollte als nächstes die Pergamentrolle auf. Flüsternd begann er zu lesen:


    


    


    „Mein kleiner Zauberer,


    


    ich wünsche Dir alles erdenklich Gute zu Deinem Geburtstag!


    


    Die Zeit ist nun gekommen.


    Du bist alt genug, um die Reise in unsere Zauberwelt anzutreten und auf den Spuren des alten Zauberzeitalters zu wandeln.


    Aber die Magie drängt uns und wir haben nur wenig Zeit. Den Grund kann ich Dir noch nicht nennen, aber Du musst Dich sofort auf den Weg machen.


    In der Schatulle findest du zwei Gegenstände.


    Eine goldene Eintrittskarte und meinen alten Zeitmesser.


    Lege den Zeitmesser um dein Handgelenk. Er wird dich immer auf allen Pfaden beschützen, so wie er mich immer beschützt hat.


    Mit der goldenen Eintrittskarte machst Du Dich auf den Weg in das alte Palette-Kino am Brookmanns Park.


    Dort besuchst Du den vierten Saal und suchst Skryyfalls Reiseviertel auf.


    Du musst Dich auf die lange Reise nach Zomana begeben, und dort wirst Du herzlich empfangen werden.


    


    Mache Dir keine Sorgen, das Schicksal ist immer auf Deiner Seite, und das Herz, das Du in Dir trägst, ist groß und stark.


    Viel Glück auf Deiner Reise, mein kleiner Zauberer.


    


    ***


    Auf all deinen Reisen


    werde ich dir den Weg weisen.


    Auch wenn es dunkel ist,


    und du einsam und verloren bist,


    werde ich dich begleiten,


    auf alle Berge und in allen Gezeiten.


    ***


    


    Deine Dich immer liebende Mutter“


    


    


    Joshuas Herz überschlug sich und er brauchte eine kleine Zeit, um alles zumindest halbwegs verdauen zu können. Seine richtige Mutter hatte ihn also doch nicht vergessen. Er kratzte sich an seinem lockigen Kopf und schaute Max sprachlos an. Der kleine Terrier erwiderte seinen Blick mit Ratlosigkeit.


    „Die Zeit drängt“, sagte er ernst zu dem Vierbeiner. „Du hast es gehört.“


    Als er die Schatulle vom Boden aufheben wollte, klappte urplötzlich der Deckel zu, und sie verpuffte zusammen mit dem bunten Papier in einer kleinen Wolke.


    „Schon wieder Magie…“, dachte er mit großer Verwunderung und beobachtete, wie die kleine Wolke sich wieder auflöste. Dann rollte er das Pergamentstück ein und steckte es zusammen mit der goldenen Karte in seinen Morgenmantel. Schließlich nahm er den goldenen Zeitmesser in die Hand.


    „Der alte Zeitmesser meiner Mutter“, sagte er im Flüsterton. „Ob er wohl magisch ist?“, fragte er Max. Der kleine Hund knurrte leise. „Was hast du denn, du kleiner Angsthase?“


    Das goldene Armband war nur leicht dehnbar, und jedes einzelne Kettenglied war mit fremden Symbolen verziert. Er streifte den Zeitmesser über seine linke Hand. Einen Moment später strafften sich die Kettenglieder ganz automatisch und pressten sich seicht in seine Haut. Er spürte ein leichtes Kribbeln, welches seinen Arm durchfuhr. Dann fingen die Uhrwerke des Zeitmessers leise an zu rattern und zu surren, und mehrere Zeiger liefen rasselnd im Kreis, bis sie wieder stehenblieben und ihre Positionen erreicht zu haben schienen. Außerdem glommen rätselhafte goldene Zahlen in der Mitte der eigentümlichen Uhr auf.


    Joshua hatte keinen Schimmer, was all die Zahlen bedeuteten, aber der große prächtige Goldzeiger in der Form eines prunkvollen Schwertes zeigte eindeutig die gegenwärtige englische Zeit an. Sie stand zwischen der sechs und der sieben.


    Er schaute mit einem angespannten, aber auch neugierigem Blick aus dem kleinen Bullaugenfenster nach draußen.


    „Eine abenteuerliche Reise steht dir womöglich bevor, Joshua“, sagte er zu sich selbst.


    Er fragte sich, ob ihm das Geschenk tatsächlich der grüne Papagei vorbeigebracht hatte. Die grüne Feder, die er gefunden hatte, war zumindest sehr verdächtig gewesen. Aber was sollte der grüne Vogel denn mit seiner Mutter zu tun haben? Vielleicht war sie ja mit Herrn Balondo und seinem gefiederten Begleiter befreundet? Irgendwann würde sich das große Rätsel schon noch auflösen, dachte er sich.


    Rasch lief er zurück auf sein Zimmer und zog seinen alten Zauberkoffer unter dem Bett hervor. Er packte alle möglichen Dinge hinein, die man für eine kleine oder große Reise gebrauchen könnte. Das Tagebuch der alten Zauberer legte er natürlich auch dazu. Als Nächstes holte er von seinem obersten Bücherregal das kleine Sparschwein herunter. Er nahm die wenigen Münzen, die in seinem rosafarbenen Bauch schlummerten, heraus und steckte sie in seine Hosentasche. Dann schlich er mit dem fertig gepackten Reisekoffer hinunter in die Küche. Dort schmierte er sich drei Wurstbrote und steckte zwei von ihnen ebenfalls ein. Das dritte legte er Max in seinen Napf, der sich gleich gierig darauf stürzte und es in fünf Happen verschlang.


    Im Hausflur hinterließ er einen kleinen Zettel mit den Worten: „Bin bald wieder zurück, Joshua.“


    Mathilda würde zwar aus allen Wolken fallen, wenn Sie das lesen würde und vermutlich gleich die Polizei anrufen, aber er hatte nun keine Zeit, um seine Zieheltern von dem geheimnisvollen Geschenk und dem Brief seiner Mutter zu erzählen, und wahrscheinlich war es auch besser so.


    Joshua warf sich seine braune Lederjacke über und legte einen roten Schal um seinen Hals.


    „Wer weiß, wo die Reise hingeht“, dachte er. „Vielleicht ist es dort ja kalt?“


    Als Letztes verstaute er das Pergament in der Innentasche seiner Jacke und steckte die goldene Eintrittskarte in seinen Brustbeutel. Dann stand er abmarschbereit vor der Tür. Max schaute ihn mit traurigen Augen an. Der kleine Hund schien irgendwie zu erahnen, dass sein drittes Herrchen sich auf eine längere Reise begeben würde.


    „Du bleibst lieber hier, mein kleiner Freund, aber ich bin bestimmt bald wieder zurück“, sagte er und tätschelte ihn behutsam. „Lass Dich ja nicht von der angeberischen Ruby ärgern. Pudel müssen aus deiner Sicht ganz schön eingebildete und affige Zeitgenossen sein, was?“ Der Vierbeiner bellte zweimal ganz leise. „Ja, jetzt muss ich aber los. Mach’s gut, Max, und passe mir auf Mathilda und Bernhard auf.“


    Joshua drückte den kuscheligen Hund noch einmal ganz fest an sich und verschwand dann durch die Haustür. Als er mit seinem alten Zauberkoffer durch den kleinen Vorgarten marschierte, breitete sich ein merkwürdiges Gefühl in ihm aus. Als er schließlich die Schwelle der Gartenpforte überschritt, wandte er sich noch einmal um und betrachtete das Häuschen von oben bis unten. Max hockte auf dem Fenstersims im Wohnzimmer und schaute seinem Herrchen wehmutsvoll nach. Irgendetwas sagte Joshua, dass er sein gemütliches Zuhause für eine kleine Weile nicht mehr wiedersehen würde.


    „Das muss das Gefühl des Aufbruchs sein“, sagte er sich und nickte.


    Einen kleinen Moment rangen seine Beine noch mit dem beginnenden Abenteuer, auf welches sie zusteuern sollten, aber sein Verstand hatte die Entscheidung schon längst gefällt.


    Er schloss die kleine Gartenpforte und winkte dem Hund noch einmal zu. Dann ging er mit dem Mut und der Entschlossenheit eines großen Zauberers seinem ungewissen Schicksal entgegen. Max schaute ihm hinterher, aber schon bald darauf entschwand der Junge seinem Blick. Er schien es irgendwie zu merken, dass sein Herrchen und Spielkamerad eine ganze Weile wegbleiben würde, aber sein tierischer Spürsinn verriet ihm auch, dass er ihn irgendwann wiedersehen würde. Dann lief er zurück in die Küche und igelte sich in sein kleines Körbchen ein.


    


    


    


    


    Kapitel 6


    


    Der geheimnisvolle vierte Kinosaal


    


    


    Rund um den alten Brookmanns Park schlief noch alles, nur ein paar Hähne krähten in der Ferne, und hin und wieder rauschte ein Briefträger auf einem Fahrrad durch die Gassen. Um die Häuser und über den Feldern schlich noch müder Morgennebel und der Himmel glühte in einem rosafarbenen Farbton. In jener frühen Stunde zog Joshua mit seinem Zauberkoffer rumpelnd durch die Straßen.


    Nach einer Viertelstunde leichten Wegmarsches erreichte er die Bushaltestelle vor Miss Valentines kleinem Blumenladen. Zu späterer Tageszeit, wenn Sie ihr Geschäft öffnete, duftete es hier bis zur gegenüberliegenden Straßenseite nach Tulpen, Rosen, Flieder und Lavendel und noch vielen anderen Blumen. Das bunte Blütenmeer war immer schon aus der Ferne zu sehen, aber die Rollläden waren an diesem Morgen noch heruntergeklappt und die einzigen Blumen, die hier im Moment blühten, waren ein paar zarte Gänseblümchen und zwei gelbe Stiefmütterchen, die zwischen den Pflastersteinen emporstiegen.


    Joshua setzte sich auf die Holzbank und schaute auf den goldenen Zeitmesser. Der große Schwertzeiger schimmerte gülden und stand kurz vor der siebten Stunde. Der Bus würde also bald kommen, denn er fuhr zu jeder vollen Stunde. Das Läuten des Glockenturms am alten Brookmanns war schon zu hören.


    Während er wartete, betrachtete er den rosigen Morgenhimmel und dachte darüber nach, was ihn wohl erwarten würde. Vielleicht eine märchenhafte Zauberwelt mit fliegenden Feenwesen und kleinen Zwergen und Kobolden, genauso wie die Welt in dem Tagebuch der alten Zauberer beschrieben war.


    Als er in Gedanken schwelgte, verflogen die Minuten wie im Rausch, und er bemerkte gar nicht, dass plötzlich ein roter Doppeldeckerbus knatternd vor ihm stand.


    „Möchtest du nun mitfahren oder nicht?!“, grollte der Busfahrer aus der offenen Tür hinaus. „Also, länger warte ich nicht mehr, ich muss meinen Zeitplan einhalten!“


    Rasch stand Joshua auf, klemmte sich den Koffer unter den Arm und lief zur Tür.


    „Eine Fahrt zur Kinohaltestelle, bitte“, sagte Joshua höflich und legte ein paar Münzen auf den Bezahltisch.


    Grollend sammelte der Fahrer das Geld ein und gab seinem einzigen Gast wortlos ein Ticket. Der Bus war völlig leer und Joshua setzte sich in die zweite Reihe. Er hörte, wie der Busfahrer leise vor sich hinwetterte. „…diese verträumte Jugend heutzutage…“, schimpfte er leise und schüttelte dabei den Kopf. Durch den Rückspiegel schob er dem Jungen einen säuerlichen Blick zu, dann fuhr er in einem gemütlichen Tempo weiter.


    Joshua wusste, dass die Fahrt mehr als eine halbe Stunde dauern würde, und so lehnte er sich gelassen zurück. Draußen rauschten die hübschen Fachwerkhäuser der Altstadt vorbei, und er fragte sich, wie lange er sie wohl nicht wiedersehen würde oder ob er sie überhaupt jemals wiedersehen würde?


    Er packte leise sein Wurstbrot aus und biss genüsslich hinein. Der Busfahrer beäugte ihn dabei skeptisch und schien nur darauf zu warten, dass sein Gast die Wurst in die Sitze schmieren würde, damit er ihn aus dem Bus werfen konnte und er endlich wieder seine Ruhe hätte. Aber Joshua tat ihm den Gefallen nicht, er bemerkte die argwöhnischen Blicke des Busfahrers nicht einmal, denn er war in seine eigene Gedankenwelt vertieft.


    Nach einiger Zeit rollte er noch einmal das Pergament auf und las sich die handschriftlichen Zeilen seiner Mutter immer wieder durch. Er las sie so oft, bis er sie völlig verinnerlicht hatte und jedes Wort vor seinen Augen erschien, wenn er daran dachte.


    „Das alte Palette-Kino…“, schwirrte es ihm im Kopf herum und seine Stirn legte sich in Falten. „…dort besuchst du den vierten Saal und suchst Skryyfalls Reiseviertel auf.“


    Er kannte das alte Palette-Kino nur allzu gut. Mit Tom war er unzählige Male dort gewesen. Kein Film war ihnen jemals entgangen, und sogar in die Horror- und Gruselfilme hatten sie sich irgendwie reinschmuggeln können, auch wenn sie oftmals Toms Opa vorschicken mussten, damit er ihnen die Eintrittskarten kaufte. Manchmal konnten sie dann nächtelang nicht einschlafen.


    Sie hatten fast jeden Film gesehen, sie kannten das Kino in- und auswendig, und sie wussten, dass das Kino nur drei Säle hatte… und nicht vier. Das Kino Vier gab es nicht!


    Er erinnerte sich daran, dass der alte Mr. Hughes - der noch bis vor einiger Zeit im Eintrittskartenhäuschen gesessen hatte - einmal gesagt hatte, dass das Kino schon mehr als einhundert Jahre alt und eines der ersten in ganz London gewesen wäre. Aber bevor hier die allerersten Stummfilme über die Leinwand flimmerten, hatte das Gebäude als Sprech- und Musiktheater gedient, und zwar seit mehreren hundert Jahren schon, hatte er ihnen erzählt.


    Und er hatte ihm und Tom noch etwas verraten, es war ein kleines Geheimnis. Er hatte ihnen erzählt, als er den Posten im Eintrittskartenhäuschen bekommen hatte, dass ihm gesagt wurde, dass es neben den üblichen Kinokarten für die Säle eins bis drei, noch eine andere Karte geben würde: Eine goldene Eintrittskarte. Mit dieser Karte dürfe man Tag und Nacht das Kino betreten und sich alle Filme ansehen. Wo man diese goldenen Eintrittskarten kaufen konnte, wurde ihm nicht erzählt. Bei ihm im Kartenhäuschen gab es sie jedenfalls nicht zu kaufen. Und es wurde ihm auch noch erzählt, dass er sich keine Gedanken darüber machen solle, wenn einige dieser Goldkartenträger mit Reisegepäck das Kino betreten und so schnell auch nicht wieder herauskommen würden.


    Als der alte Mr. Hughes den beiden Knaben das erzählt hatte, waren die beiden völlig baff gewesen; sie glaubten zeitlebens daran, dass das alte Kino eine Art Zauberkino war. Als Joshua und Tom jedoch älter wurden, begannen sie zu glauben, dass der alte Mr. Hughes ihnen doch nur ein kleines Märchen aufgetischt hatte, um ihre Kinderaugen zum Leuchten zu bringen oder damit sie ihn vielleicht öfters besuchen kämen.


    Joshua betrachtete andächtig die goldene Eintrittskarte und strich sanft über das kleine schimmernde Clownsgesicht.


    „Und der gute alte Mr. Hughes hat doch Recht gehabt“, dachte Joshua. „Es gibt sie tatsächlich, die goldene Eintrittskarte!“ Er wog das leichte Kärtchen gefühlvoll in der Hand. „Wenn das Tom wüsste, würde er bestimmt aus allen Wolken fallen…“


    Nach einiger Zeit wandte er seinen gefesselten Blick von der Karte ab und steckte sie zurück in den Brustbeutel.


    Bald kletterten die ersten satten und gelblich schimmernden Sonnenstrahlen über den Horizont, und der Brookmanns Park erhob sich langsam aus seinem Schlaf.


    Die Busfahrt dauerte nur noch eine kleine Weile und nach weiteren zehn Minuten hatte er sein Ziel endlich erreicht. Ratternd hielt der Bus an der Kinohaltestelle. Joshua verabschiedete sich freundlich, aber der Fahrer starrte nur schweigsam nach vorn auf die Straße und drückte den roten Knopf, um die Türen zu öffnen. Als Joshua mit beiden Beinen auf dem Boden stand, fuhr der rote Doppeldeckerbus schon wieder los und verschwand kurz darauf hinter der hügeligen Straße.


    Das alte Palette-Kino stand auf einer Kirmesmeile am nördlichen Rand des Brookmanns Parks. Auf einer Länge von knapp sechshundert Metern erstreckten sich auf dieser ganzjährigen Kirmes allerlei Krämerläden, Schänken, Spelunken, Kaufhäuser und in der Mitte ragte ein riesiges Schauspielhaus empor. Jedes dritte Geschäft war allerdings verlassen und leer, denn hier am Rande des Brookmanns Parks war die Kundschaft rar geworden.


    Joshua stand allein am Wegrand und schaute die menschenleeren Straßen entlang. Zu so früher Morgenstunde war hier noch nichts los, und nur ein einsamer Pappbecher flog klappernd an ihm vorbei.


    Das uralte Kino machte einen völlig unscheinbaren Eindruck. Es stand gleich hinter der kleinen Haltestelle zwischen zwei hoch aufragenden Spielwarengeschäften. Ein verblichener roter Teppich mit goldenen Fransen war bis auf den Bürgersteig ausgerollt, und darüber strahlte ein weißes, schlichtes Leuchtschild, welches die aktuellen Kinofilme zeigte. Einige der schwarzen Buchstaben hingen ganz schief und drohten beim nächsten Windstoß herunterzufallen.


    Joshua hob den Kopf in den Nacken und las sich die leuchtende Anzeigetafel durch.


    


    


    KINO 1  ALICE IM WUNDERLAND


    KINO 2 ZWÖLF AFFEN


    KINO 3  BATMAN


    


    


    Von Kino vier fehlte jede Spur und es hätte Joshua auch sehr gewundert, wenn das Schild heute einen weiteren Kinosaal angezeigt hätte. Er hatte mit Tom bereits alle drei Filme gesehen. „Batman“ hatten sie sich sogar ein paar Mal angesehen, weil sein Kumpel ein sehr großer Fan des Leinwandhelden war, und seinetwegen hatte sich Joshua auch „Alice im Wunderland“ ansehen müssen. Tom hatte ihm erzählt, dass er die Karten geschenkt bekommen hatte und es ja schade wäre, wenn sie verfallen würden. Über Mathilda wusste Joshua aber, dass Toms Mutter ihm früher zum Einschlafen immer aus dem Buch „Alice im Wunderland“ vorgelesen hatte und er deshalb auch unbedingt den Film im Kino sehen wollte. Joshua hatte das natürlich für sich behalten.


    Mit einem Lächeln im Gesicht marschierte er über den schmalen Bürgersteig und betrat den roten Teppich vor dem Eintrittskartenhäuschen. In dem Kartenhaus saß ein hagerer alter Mann mit grauen Haaren und einer roten Kappe auf dem Kopf. Er hatte sich in einen braunen abgewetzten Ledersessel zurückgelehnt. Die Jalousien waren noch halb heruntergefahren; der Mann schien die Kundschaft auch noch gar nicht bemerkt zu haben, sein Kopf hing fast horizontal auf der Oberseite der Rückenlehne und sein Mund war halb geöffnet. Ein leises Säuseln drang zu Joshua hinüber; er schien zu schlafen.


    Joshua klopfte etwas zaghaft an die Glasscheibe. Nach ein paar Sekunden drehte der hagere alte Mann die Jalousien auf und blinzelte den Kunden mit kleinen müden Augen an.


    „Ich würde gerne das Kino Vier besuchen“, sagte Joshua.


    Der alte Herr schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Dann kramte er eine ganze Weile unter dem Tisch herum und suchte nach etwas. Joshua wartete darauf, dass der Herr ihn jeden Moment nach einem geheimen Kodex fragen würde, aber er irrte sich, denn als der alte Mann seine Suche beendet hatte, holte er zu seiner Enttäuschung nur ein goldenes Hörrohr aus einer der Schubladen hervor und hielt es dicht an sein Ohr.


    „Bitte sehr!?“, fragte er mit krächzender, unfreundlicher Stimme. „Es ist kurz nach halb acht, das Kino hat noch geschlossen, Entschuldigung!“


    Wenn der alte Mr. Hughes noch da gewesen wäre, hätte er Joshua freudig begrüßt und wäre sogar aus seinem Glashäuschen herausgekommen, aber diese Zeiten schienen wohl ein für alle Mal vorbei zu sein, dachte er sich.

  


  
    „Ich möchte bitte das Kino Vier besuchen“, wiederholte Joshua seine Bitte entschlossen. Er richtete einen erwartungsvollen Blick auf den alten Mann und konnte die Antwort gar nicht abwarten. Der Kartenverkäufer drehte sein goldenes Hörrohr ein Stück weiter und ließ seine buschigen Brauen auf- und abfahren. Schließlich formten sich seine Augen zu engen Schlitzen.


    „Es gibt kein Kino Vier! Den Witz habe ich schon einhundert Mal gehört!“, sagte er garstig. Er beugte sich ein wenig nach vorn und rümpfte dabei unappetitlich seine Nase. „Verschwinde hier, du kleiner Lausbub!“


    Joshua war mehr als überrascht, aber er blieb trotzdem wie angewurzelt stehen, denn so schnell wollte er nicht aufgeben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es das Kino Vier nicht gab, denn seine Mutter hatte in ihrem Brief ja schließlich das Gegenteil behauptet.


    Joshua dachte einen Moment nach. Kurz darauf fiel ihm die goldene Eintrittskarte ein, die er rasch aus seinem Brustbeutel herausholte.


    „Ich habe hier diese goldene Eintrittskarte!“, sagte er immer noch recht höflich und zeigte ihm das schimmernde Goldkärtchen.


    Die Gesichtszüge des alten Mannes entspannten sich, und er lehnte sich wieder gelassen in den zerfransten Sessel zurück. „Ach, noch so einer mit diesen merkwürdigen Eintrittskarten, ich hätte es mir gleich denken können. Keine Ahnung wo dein Kino Vier ist, dieses Kino hat jedenfalls nur drei Säle. Geh einfach durchs Drehkreuz und suche dir einen Saal aus“, sagte er mit pampigem Unterton. Dann drehte er die Jalousien wieder zu und zog seine rote Kappe tief ins Gesicht.


    „Ach, wie ich den alten Mr. Hughes vermisse“, dachte Joshua und seufzte. Es wunderte ihn zwar, dass die Angestellten des Kinos einerseits über die goldenen Eintrittskarten in Kenntnis gesetzt worden waren, wohl aber nicht über den geheimnisvollen vierten Kinosaal, wenn es ihn denn überhaupt gab, woran Joshua zumindest keine Zweifel hatte.


    Er steckte die goldene Karte in den Schlitz des Drehkreuzes; der anschließende Brummton verriet ihm aber, dass irgendetwas nicht funktioniert hatte. Er drückte die Karte noch einmal in den Schlitz, aber wieder brummte es störrisch und der Durchgang bewegte sich keinen Millimeter. Joshua ging zurück zum Kartenhäuschen und klopfte gegen die Scheibe.


    „Entschuldigung, ich komme nicht herein“, sagte er.


    „Ja, ja, ich hab’s gehört“, antwortete der Mann genervt. „Dieses rostige Drehkreuz bringt mich noch einmal um den Verstand. Ich drücke auf den roten Knopf, dann kannst du reingehen.“


    Kurz darauf ertönte ein leises Klicken und eine hellgrüne Glühbirne leuchtete über ihm auf. Joshua bedankte sich, schnappte sich seinen kleinen Koffer und ging durch das mannshohe Eisenkreuz, das nun keinen Widerstand mehr leistete.


    Das Kino war menschenleer und es herrschte eine geisterhafte Atmosphäre. Die Gänge waren nur schummrig beleuchtet und Joshua fröstelte es ein wenig. Er durchlief einen schmalen Korridor, an dessen Wänden silberne und rote Sterne funkelten. Auf dem roten Teppichboden klebten geschmolzene Käsesoßen und überall lag haufenweise Popcorn herum. Er lief im Zickzack, um nicht in die klebrigen Essensreste zu treten. In der Mitte des Ganges passierte er den leeren Kioskstand, wo die Popcornmaschine leise vor sich hin ratterte und die bunten Softeiscremes in den großen Glasbehältern hin- und herwaberten und ab und zu leise blubberten.


    Am Ende des Korridors zweigte ein weiterer Gang ab, der zu den drei Kinosälen führte. Über den schwarzen Türen glommen die Ziffern Eins, Zwei und Drei. Auf der linken Seite summte ein grünes Notausgangsschild, und auf der anderen Seite leuchtete neben dem kleinen gelben Toilettenmännchenschild, das den Weg nach unten wies, noch ein weiteres Schild mit der Beschriftung „NUR FÜR PERSONAL“.


    Joshua kannte jeden Winkel des Kinos. Der alte Mr. Hughes hatte ihm und Tom sogar einmal den Projektorraum gezeigt, das Herzstück des Kinos, welches nicht einmal alle Angestellten betreten durften. Den Notausgang hatten sie auch schon einmal benutzen müssen, als ein älterer Schüler sie verprügeln wollte, weil Tom ihm zu laut mit der Tüte Popcorn geraschelt hatte.


    Joshua stellte den Koffer ab und ließ seinen Blick umherkreisen. Dabei schossen ihm ein paar der Geburtstagszeilen seiner Mutter noch einmal durch den Kopf:


    


    „…Mit der goldenen Eintrittskarte machst Du Dich auf den Weg in das alte Palette-Kino am Brookmanns Park.


    Dort besuchst Du den vierten Saal und suchst Skryyfalls Reiseviertel auf.


    Du musst Dich auf die lange Reise nach Zomana begeben und dort wirst Du herzlich empfangen werden…“


    


    Wo sich der vierte Saal auch immer befand, er würde verdammt gut versteckt sein, dachte Joshua und schaute sich gründlich um. Er hatte schon hinter jede Tür des Kinos geguckt - aber dann kam ihm plötzlich eine komische Eingebung: Er hatte die Tür der Damentoilette noch nie geöffnet.


    Er schmunzelte kopfschüttelnd, aber sein Blick wanderte trotzdem zu der Treppe, die zu den Waschräumen hinabführte. Darüber glomm das gelblich leuchtende Toilettenmännchen.


    Als Joshua das Männlein etwas länger betrachtete, schoben sich seine Brauen langsam immer weiter zusammen. Er ging drei Schritte auf das Schild zu und stellte sich auf die Zehenspitzen. Das Männchen stand stramm wie ein Soldat, die Beine zusammen, mit dem linken Arm zeigte es die Treppe nach unten, den rechten Arm hielt es angewinkelt nach oben. Joshuas Mund formte sich zu einem freudigen Ausdruck. Die Arme des Männchens bildeten tatsächlich eine Vier!


    „Wer suchet, der findet auch“, sagte er sich beflügelt. Er nahm den braunen Koffer in die Hand und ging die Treppe zügig hinunter. Obwohl er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass sich der vierte Kinosaal in der Damentoilette befand, würde er wohl trotzdem einen kurzen Blick hineinwerfen, nur um ganz sicher zu gehen.


    Er gelangte in den relativ großen runden Vorraum der beiden Waschräume. Über ihm hing ein kleiner Kronleuchter, der nur noch schummriges Licht verbreitete, da jede dritte Glühbirne kaputt war. Auf der linken Seite standen zwei grüne Ledersessel, ein Kaugummiautomat und eine lebensgroße Batman-Pappfigur. Direkt vor ihm befand sich der lustige Wandspiegel, der die Körper der Leute verzerrte und sie ganz dünn oder dick machte. Auf der rechten Seite befanden sich die beiden Toilettentüren, aber der Gedanke, dass sich dahinter der vierte Saal befinden könnte, kam Joshua dann doch etwas albern vor.


    Als er seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen ließ, blieb er an dem großen Spiegel haften. Der von zwei roten Vorhängen umrandete Spiegel reichte vom Boden bis unter die Decke, und vor ihm auf dem roten Teppich war ein deutlicher Trampelpfad erkennbar.


    Joshua stand einen Moment wie angewurzelt da, starrte auf sein verschrobenes Spiegelbild und fragte sich, warum er nicht gleich darauf gekommen war. Es musste sich natürlich um eine Art Zauberspiegel handeln!


    Er betrachtete eine Weile sein dünnes, stumpfes Abbild und ging dann mutig auf den Spiegel zu. Sein reflektierter Körper verformte sich mit jedem Schritt, den er tat. Mal wurde er dünn wie ein Zaunpfahl und mal wieder breit wie ein dicker Marshmallowmann.


    Er war bereit durch den Zauberspiegel hindurchzuschreiten und ging furchtlos und entschlossen weiter. Beim letzten Schritt kniff er die Augen zusammen… kurz darauf prallte er mit voller Wucht gegen die harte Scheibe, stürzte und blieb rücklings auf dem Boden liegen. Er rieb sich schmerzhaft die Nase, und zu den kleinen Sternchen, die sich um seinen Kopf drehten, gesellte sich ein kleines Fragezeichen. Vielleicht hätte er lieber erst einmal seine Hand vorausstrecken sollen, um zu prüfen, ob es sich wirklich um eine Art Zauberwand handelte.


    Er grübelte einen Moment, aber als ihn auf Augenhöhe ein fröhliches Clownsgesicht anstarrte, verpuffte das Fragezeichen sogleich wieder. Vor dem roten Vorhang stand ein kleiner Mülleimer, dessen Kopfstück in ein lächelndes Clownsgesicht überging, und dieses kam Joshua äußerst bekannt vor. Er holte die goldene Eintrittskarte aus seinem Brustbeutel hervor und hielt sie neben das bunte Antlitz. Die Gesichter ähnelten sich mit nur einer kleinen Ausnahme bis aufs Haar. Der Clown auf der Karte lächelte mit weit aufgerissenem Mund und der Clownskopf am Mülleimer hatte seinen Mund nur einen schmalen Spalt geöffnet… so dass gerade einmal eine kleine Karte hineinpassen würde.


    Joshua zögerte nicht lange und steckte die schimmernde Eintrittskarte in den Mund des Mülleimers. Die Augen des Clowns begannen sich daraufhin zu bewegen und schauten sich aufmerksam um. Dann spuckte der Clown die goldene Karte aus und fing mit einer blechernen Stimme an zu sprechen.


    „Guten Tag, tut mir leid, ihre Karte ist abgelaufen, guten Tag.“


    Die Augen des Clowns fixierten sich wieder und starrten dann leblos nach vorn. Joshua schüttelte sich wach. Wurde er allmählich verrückt oder hatte gerade der Mülleimer mit ihm gesprochen? Er sammelte die goldene Karte auf und begutachtete sie mit kritischen Blicken. Warum sollte seine Mutter ihm eine abgelaufene Karte zum Geburtstag schenken?


    Plötzlich vernahm er Schritte hinter sich, und kurz darauf kam ein kleiner dicker Mann in Hut und Mantel die Treppe hinunter. Als er den Jungen mit der goldenen Karte erblickte, half er ihm freundlich auf die Beine.


    „Macht der kleine Mülleimerclown schon wieder Probleme?“, fragte er lachend. „Der hat wohl wieder einmal schlecht geschlafen, was?“


    Der dicke Herr zückte grinsend eine Goldkarte aus seiner Tasche und steckte sie in den Clownsmund. Aufgeheitert trat er von einem Bein aufs andere, während der Clown erneut aus seinem Schlaf erwachte und seine Augen hin und her kreisen ließ.


    „Guten Tag, treten Sie nun ein, das Kino Vier ist geöffnet.“ Der Clown machte eine kleine Pause und warf einen kritischen Blick auf Joshuas braunen Koffer. „Bitte denken Sie daran, einen zweiten Platz für das Reisegepäck zu reservieren. Ich wünsche Ihnen nun einen angenehmen Aufenthalt, guten Tag.“


    Kurz darauf richteten sich die Clownsaugen wieder starr nach vorn und versteinerten.


    „Na, der kleine Blechwächter scheint ja doch nicht so schlecht drauf zu sein“, sagte der dicke Mann und klopfte Joshua auf die Schulter. „Die Tür ist geöffnet, guten Tag.“


    In einem strammen Schritt hüpfte der Mann durch den Spiegel und verschwand darin. Joshua wollte sich noch bedanken, aber die Ereignisse hatten ihn so durcheinander gebracht, dass er gar keinen Ton herausbekommen hatte. Zumindest hatte er nun den Eingang ins Kino Vier gefunden.


    Erst jetzt bemerkte er, dass sein Spiegelbild plötzlich ganz normal und gar nicht mehr verzerrt war. Es musste sich durch das Einschieben der goldenen Karte verändert haben. Vorsichtig trat er näher und streckte seine Hand aus. Sie verschwand im Nichts, genau wie der dicke Mann zuvor. Er zog sie rasch wieder zurück und griff nach seinem Koffer. Er atmete zweimal tief durch und schritt dann durch den Zauberspiegel hindurch.


    Sein Körper wurde plötzlich ganz warm und ein eigenartiges Kribbeln durchflutete ihn von Kopf bis Fuß. Auf der anderen Seite verließ ihn die Wärme schlagartig und auch das elektrisierende Kribbeln ebbte langsam wieder ab.


    Er stand in einem breiten Korridor, aber der dicke Herr war nicht mehr zu sehen. An den Wänden flackerten schummrige Kerzen und auf dem Boden waren drei rote Teppiche ausgerollt, die vor ihm hinter dunklen Nischen verschwanden. Über ihm glühte ein kreisförmiges Leuchtschild mit einer gelben Vier. Er hatte den vierten Kinosaal tatsächlich gefunden!


    Bevor er weiterging, drehte er sich noch einmal um. Hinter ihm befand sich der große Spiegel an der Wand, aber sein Spiegelbild war von dieser Seite nur noch sehr trüb, und er konnte den Raum dahinter nur schemenhaft erkennen.


    „Ein richtiger Zauberspiegel“, sagte er begeistert und konnte das alles noch gar nicht glauben, geschweige denn verstehen, wie all das funktionierte.


    Er richtete seinen Blick wieder nach vorn und ging langsam weiter, den Koffer hinter sich herziehend. Gemächlich näherte er sich den drei dunklen Nischen, vor denen die kurzen roten Teppiche ausgerollt waren. Als er die Mitte des Korridors erreicht hatte, blieb er abrupt stehen und starrte ungläubig auf den mittleren roten Läufer. Die eine Ecke des Teppichs erhob sich ein Stück und legte sich dann wieder glatt auf den Boden. Plötzlich bewegte sich auch der linke Läufer. Er zog sich raupenartig zurück und straffte sich kurz darauf wieder.


    Joshua wurde ganz mulmig in seiner Haut. Mutig ging er ein paar Schritte weiter, und erst als er kurz vor den roten Teppichen stand, bemerkte er, dass das gar keine Fußmatten waren, sondern rote Zungen und sie waren äußerst lebendig!


    Die mittlere Zungenspitze streckte sich ein wenig nach vorn, als ob sie den Jungen erreichen wollte, aber nach kurzer Zeit musste sie einsehen, dass er zu weit weg war und gab ihr Vorhaben auf. Mit einem leisen, schlürfenden Laut legte sie sich wieder nieder.


    Joshua wusste nicht, was er tun sollte. Die eigenartigen Zungen waren ihm ganz und gar nicht geheuer und die dunklen Nischen, in die sie führten, wirkten auch nicht gerade einladend.


    Plötzlich füllten fröhliche Stimmen den Raum, und hinter ihm drangen mehrere Fußschritte herüber. Geschwind drehte er sich um.


    Durch den Zauberspiegel trat eine ältere Frau mit dunkelblondem Haar, welches sie zu einem turmartigen Dutt zusammengebunden hatte. Sie war klein und füllig und trug ein edles braun-weißes Kleid und dazu passende hochhackige Schuhe. Hinter ihr zog sie ein kleines braunes Köfferchen her.


    Vor dem magischen Spiegel blieb sie stehen und wippte mit einem Schuh ungeduldig auf und ab. „Kinder, keine Angst vor dem thaumaturgischen Doppelspiegel, es kribbelt nur ein wenig. Einfach hindurchgehen, ihr Lieben!“, rief die dicke Frau.


    Kurz drauf sprangen zwei junge Mädchen mit langen blonden Haaren und rosafarbenen Kleidern in den Raum. Sie hielten sich an den Händen fest und schienen ebenfalls das erste Mal durch den Zauberspiegel getreten zu sein. Der Größe nach zu urteilen, mussten sie um die drei Jahre jünger sein als Joshua.


    „Gut gemacht, meine Lieben! Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?“, fragte die dicke Frau gutherzig und strich den Kindern über ihre Wangen. Die beiden blonden Mädchen schüttelten verneinend ihre Köpfe. „Schön, Peter, und jetzt du.“ Sie einen Moment, aber es passierte nichts. „Peter, du brauchst keine Angst haben, der thaumaturgische Doppelspiegel tut dir nichts.“


    Nach einer ganzen Weile trat ein großer dünner Junge mit langen blonden Haaren und einem strahlend weißen Hemd etwas zaghaft durch das Zaubertor. Er war ein ganz schön langer Lulatsch, fand Joshua, und er musste ungefähr in seinem Alter sein, schätzte er.


    Als der Junge mit beiden Beinen im Raum stand, schaute er noch einmal mit bangem Blick nach hinten, als hätte er Angst davor, dass der Spiegel ihm etwas antut.


    „Gut gemacht, Peter“, sagte die dicke Frau liebreizend. „War doch gar nicht so schlimm, oder?“


    „Ich habe mal gehört, dass jemand drin stecken geblieben ist“, sagte der Blondschopf ängstlich.


    „Ach, das sind nur Schauergeschichten, um die Kinder von Skryyfall fern zu halten, denn für kleine Leute kann es hier manchmal auch ein wenig gefährlich sein. Aber du warst ja erst viermal in Skryyfall. An den thaumaturgischen Doppelspiegeln wirst du dich schon noch gewöhnen.“


    „Ich bin schon sechsmal in Skryyfall gewesen“, korrigierte der blonde Junge seine Mutter leise.


    „Ja, aber das möchte ich wohl noch einmal überhört haben, mein Junge! Das war ja wohl ohne mich und ohne meine Erlaubnis gewesen!“, antwortete die dicke Frau etwas entrüstet. „Skryyfall ist zwar ein recht sicherer Ort, aber die Magie kann manchmal sehr launisch sein, das solltet ihr nie vergessen, meine lieben Kinder.“


    Der große Junge nickte einsichtig.


    „Nun gut, dann geht es weiter“, setzte die dicke Frau fort. „Als erstes wollen wir aber mal ein wenig Licht in den dunklen Raum bringen.“ Sie beugte sich zu den beiden Mädchen hinunter. „Wer von euch erinnert sich denn an den Lichtzauber, mh?“


    Die beiden Mädchen schauten sich still um und mussten sich wohl erst einmal an die neue Umgebung gewöhnen.


    Geduldig wartete die dicke Frau, bis eines der Mädchen zögerlich einen kleinen Stab aus ihrer Tasche hervorholte und ihn senkrecht nach vorn hielt.


    „Ein Zauberstab!“, dachte Joshua und bekam große Augen.


    „Falamelos“, sagte das Mädchen leise, und kurz darauf zuckte ein kleiner Lichtstrahl durch den Raum, der jedoch rasch wieder verglühte.


    „Ja, das war schon ganz gut“, freute sich ihre Mutter. „Aber du musst deutlicher sprechen und den Zauberstab immer schön schwingen. Passt gut auf, ihr beiden!“


    Sie holte aus ihrer Handtasche ebenfalls einen Stab hervor und zog damit in der Luft die Spur eines Halbkreises.


    „Flamolus“, sang sie dabei fröhlich. Plötzlich glühten die Kerzen an den Wänden doppelt so hell. Ihre Lichter strömten auch in die dunkelsten Winkel des Raums.


    „Das war ein richtiger Zauber“, sagte Joshua verblüfft und starrte auf die grellen Kerzenlichter. Er vergaß dabei sogar zu blinzeln und blieb bewegungslos stehen, als die kleine Zaubererfamilie langsam auf ihn zukam.


    Hinter ihm rumorte es plötzlich. Ein tiefes Grollen ließ den Boden erzittern, als ob ein steinerner Riese aus seinem langen Winterschlaf erwacht wäre. Etwas halssteif drehte sich Joshua um und torkelte vor Schreck zwei Schritte zurück, bis er über seinen eigenen Koffer stolperte und auf dem Boden landete. Mit den Ellenbogen stützte er sich verdattert auf.


    Die drei Zungen, die er zunächst für Teppiche gehalten hatte, verschwanden nicht in dunklen Nischen, sondern in riesigen weit aufgerissenen Mündern mit hellroten Gaumen. Er hätte auch selber darauf kommen können, aber all die wunderlichen Dinge, die um ihn herum geschahen, mussten seinen Verstand langsam überfordert und benebelt haben.


    Verwundert und überrascht fuhr sein Blick weiter nach oben. Der Raum war weitaus höher, als es zunächst den Anschein hatte, denn über den Mündern schauten drei riesige verschlafene Clownsgesichter auf ihn herab. Einer von ihnen war weiß angemalt und hatte rote Herzen auf den Wangen; ein anderer trug einen schwarzen Melonenhut mit einer angesteckten gelben Blume und einer roten runden Nase, und der dritte hatte grünes gekräuseltes Haar und trug blauen Lidschatten. Alle drei bewegten nur ihre kreisrunden Augen, die so groß wie Autoreifen waren!


    Neben ihm erschien plötzlich der große blonde Junge. Er reichte ihm freundlich die Hand und half ihm wieder auf die Beine. Joshua bedankte sich und klopfte sich den Dreck von seiner Lederjacke.


    „Kein Problem“, erwiderte der Blondschopf. „Als ich die Clownsfratzen zum ersten Mal gesehen habe, ist mir mein Herz auch in die Hose gerutscht, und ich war damals nicht allein wie du. Die sind ganz schön unheimlich, was?“


    Joshua nickte. „Das kann man wohl sagen. So richtig freundlich und herzlich wirken die Clowns auf Besucher nicht gerade.“


    „Das sollen sie auch nicht, sonst würde doch jeder hereinspazieren“, meinte die füllige Mutter, die inzwischen auch angekommen war und sich in den Vordergrund drängelte. „Aber sie sind freundlich und gutmütig, nur ab und zu ein wenig verschlafen.“


    Sie warf den Clowns einen rügenden Blick zu. Die riesigen blauen Augenlider der Clowns waren nur halb geöffnet und schienen mechanischer Natur zu sein, denn sie quietschten leise beim Auf- und Abbewegen. Dann wandte sie ihren Blick wieder auf den Knaben.


    „Du siehst ein wenig verloren aus, mein Junge? Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, fragte sie, wobei ihr leichtes Doppelkinn noch einen Moment nachschwang. Ihre Warmherzigkeit nahm Joshua die Angst vor den überdimensionalen Clownsgesichtern und ließ ihn den Schrecken schnell wieder vergessen.


    „Ich muss nach Skryyfall“, erwiderte er höflich.


    „Oh, Skryyfall ist groß“, sagte die Frau. „Wo soll die Reise denn genau hingehen?“


    „Ich möchte ins Reiseviertel.“


    „Oh, ins Reiseviertel? Das neue Schuljahr beginnt doch erst in acht Tagen? Naja, als ich in deinem Alter war, konnte ich es auch nicht abwarten und hätte die großen Schulflieger stundenlang beobachten können.“


    Joshua wusste überhaupt nicht, wovon sie gesprochen hatte, aber er würde es wohl früher oder später herausfinden.


    „Können Sie mir sagen, wie ich dorthin komme?“, fragte er.


    „Ja, aber natürlich. Du musst dich nur auf eine der Clownszungen stellen und dein Reiseziel laut und deutlich aussprechen. Dann wird dir deine Platznummer mitgeteilt und du gelangst in den vierten Kinosaal. Dort setzt du dich einfach auf dein zugewiesenes Plätzchen und wartest einen Moment, und schon beginnt die Reise.“ Mit bangem Blick schaute Joshua auf eine der schleimigen Zungen. „Du brauchst keine Angst vor den Clowns zu haben. Die tun dir nichts. Sie wurden vor langer Zeit von den Zwergen gebaut und sind mechanisch. Ein kleiner Zauber hat sie zum Leben erweckt und zu Halbwesen gemacht, aber wie du siehst, schlafen sie fast den ganzen Tag.“


    Joshua war einen Moment wie weggetreten und starrte auf die verschlafenen, bunten Gesichter. Hatte die alte Frau gerade von Halbwesen und Zwergen gesprochen? Nein, darin bestand kein Zweifel, er hatte sich nicht verhört. Mittlerweile wurde ihm klar, dass ihn wohl noch so einige wundersame Dinge erwarten würden.


    „Pass auf, wir gehen einfach vor, dann siehst du, wie es funktioniert“, sagte die alte Frau voller Tatendrang. „Kommt Kinder, alle aufsteigen!“


    Die dicke Frau stieg als erste auf die linke wabernde Zunge und sank durch ihr Gewicht gleich ein wenig nach unten. Hinter ihr betraten die beiden Töchter zögerlich das feuchte Ding und schauten unwohl hinunter.


    Dann wandte sich der große blonde Junge noch einmal zu Joshua. „Keine Panik vor den Clowns! Einfach Augen zu und durch. Glaube mir, diese thaumaturgischen Doppelspiegel sind viel schlimmer. Übrigens, ich bin Peter“, sagte er und schüttelte seinem Gegenüber die Hand.


    „Ich bin Joshua.“


    „Freut mich“, sagte er und sprang auf eine der Zungen.


    „Dann kann es losgehen“, sagte die Mutter freudig und richtete ihren Blick nach oben. „Bitte viermal zur Spielstraße!“


    „PLATZ B DREI BIS B SECHS!!“, grollte die tiefe mechanische Stimme des Clowns. Leise quietschend schlossen sich seine blauen Augenlider.


    Plötzlich zischte die Zunge geräuschlos nach innen und die vierköpfige Familie verschwand im Rachen des Clowns! Kurz darauf rollte sich die Zunge wieder aus, die Beute hatte der Clown aber in seinem Inneren behalten. Dann schoben sich auch die blauen Augenlider wieder nach oben, wenn auch nur sehr träge und offensichtlich gelangweilt.


    „Jetzt bin ich an der Reihe“, sagte Joshua mutig. Er schnappte sich den Koffer und betrat die Zunge des mittleren Clowns. Unter seinen Schuhen fühlte er die wabernde Masse. Er schaute nach oben. Über der roten runden Nase sah er die riesengroßen Clownsaugen, die nach unten schielten und Joshua beobachteten.


    „Jetzt oder nie“, dachte er sich und holte tief Luft. „Einmal ins Rrr…“, begann er ängstlich, während die Pupillen des Clowns ihn erwartungsvoll musterten. „…eiseviertel, bitte“, beendete er schließlich stotternd den Satz.


    „PLATZ G 10!“, polterte es aus dem riesigen Rachen, dessen Gaumen dabei hin und her wackelte. Über sich sah Joshua, wie sich die Clownsaugen langsam schlossen, dann gab es einen kleinen Ruck und die Zunge zog ihn in den schwarzen Schlund!


    In einer engen dunklen Röhre sauste er nach unten! Er versuchte, nicht an das Wort Speiseröhre zu denken, aber er bekam es auch nicht völlig aus dem Kopf, und für einen kleinen Augenblick quälte ihn der schaurige Gedanke, wie er in einer riesigen Körper geradewegs ins Verderben rutschen und schließlich in eine grüne ätzende Magensäure plumpsen würde…


    Nach weniger als drei Sekunden war die Rutschpartie vorbei und er sah wieder Licht. Aufrecht stehend kam er mit seinem Koffer aus der Röhre. Er befand sich nun auf der obersten Stufe eines gemütlichen Kinosaals, in dessen Mitte ein prunkvoller goldener Kronleuchter hing, der allerdings nur so wenig Licht spendete, dass er gerade einmal die Zahlen an den Sitzreihen erkennen konnte.


    Auf der Leinwand flimmerte ein bunter Zeichentrickfilm; es war ein Stummfilm und Untertitel gab es auch nicht, so dass das Kino nicht gerade zum längeren Verweilen einlud. Der Saal war restlos leer, bis auf die vierköpfige Familie, die sich ein paar Meter von ihm entfernt in die zweite Reihe gesetzte hatte. In jenem Moment drehte sich die dicke Frau um, wobei der turmartige Dutt auf ihrem Kopf hin und her schaukelte.


    „Ah, da ist ja der mutige Reisende“, sagte sie freudig. „Schön, schön. Jetzt musst du dir nur noch deinen Platz suchen und schon geht’s in dein Reiseviertel.“


    Ihre beiden kleinen Töchter lächelten verlegen.


    „Haben sie vielen Dank“, antwortete Joshua.


    „Ach, keine Ursache, ich helfe gerne. Ein Schritt ins Ungewisse ist nur mit Mut zu meistern und manchmal genügt es schon, wenn man nur ein wenig angeschubst wird.“


    Joshua nickte dankend und ging dann behutsam die Treppe hinunter.


    „Gute Reise!“, rief der blonde Junge ihm hinterher. „Vielleicht sieht man sich mal wieder.“


    Joshua drehte sich noch einmal um, aber die Familie war plötzlich verschwunden, als hätte sie sich einfach in Luft aufgelöst! Er wunderte sich in Anbetracht der ganzen sonderbaren Dinge allerdings nicht weiter darüber.


    Nach einer kleinen Atempause ging er weiter nach unten. Der rote Teppich unter seinen Füßen war ganz verblichen und die Goldfransen an den Seiten waren alle abgeknickt oder hatten sich aufgekräuselt. Joshua überschlug im Kopf, dass das Kino um die fünfundzwanzig Sitzreihen mit je zwanzig Plätzen haben musste. Vor der siebten Reihe blieb er stehen.


    „G - Zehn, hier ist es“, murmelte er leise vor sich hin. Schlurfend zog er seinen braunen Koffer durch die enge Sitzreihe, bis er an seinem Platz angelangt war. Eine goldene Zehn war in das rote Sitzpolster eingenäht und die flauschigen Armlehnen waren an ihren Enden schneckenartig gekringelt.


    Joshua prüfte das Sitzpolster mit einem kräftigen Händedruck. Es war sehr weich und Sprungfedern spürte er auch keine.


    „Was soll’s“, sagte er sich und ließ sich in den gemütlichen Sessel fallen. Er wippte auf dem weichen Polster sanft auf und ab, aber sonst passierte nichts. Er ließ seinen Blick umherschweifen, und als er seinen braunen Koffer erreichte, fielen ihm plötzlich die Worte des Mülleimerclowns wieder ein: <Bitte denken Sie daran, einen zweiten Platz für das Reisegepäck zu reservieren. Ich wünsche Ihnen nun einen angenehmen Aufenthalt, guten Tag>.


    „Oh, so ein Mist, das habe ich völlig vergessen“, flüsterte er zu sich selbst und warf sich den Koffer auf seinen Schoß. Er hoffte, dass trotzdem alles gut ging, obwohl er ja gar nicht wusste, was eigentlich gleich passieren würde - und ob überhaupt etwas passieren würde! Er wusste ja nicht einmal, was Skryyfall eigentlich war. Er nahm an, dass es sich um eine kleine Stadt handelte, aber nach all den merkwürdigen Dingen würde ihn wahrscheinlich etwas vollkommen Anderes erwarten. Vielleicht würde er ja auch seine Mutter wiedersehen, dachte er sich, obwohl sein Verstand das für eher unwahrscheinlich hielt; aber diesen kleinen Hoffnungsschimmer behielt er trotzdem in seinem Herzen. Mit diesem schönen Gedanken lehnte er sich zurück in das flauschige Polster und genoss den bunten Film vor sich.


    Auf der Leinwand segelte ein großer Dreimaster dem hellblauen Horizont entgegen. Das Schiff sah auf dem riesigen Karibikmeer ein wenig verloren aus, aber der junge Kapitän schien ein Ziel zu haben. Die Karte vor ihm zeigte eine kleine Insel in der Form eines Totenkopfes. Seine drei bunt durcheinander gewürfelten Crewmitglieder sonnten sich auf dem Oberdeck, und gesteuert wurde das Schiff von einer Horde wilder Affen…


    Plötzlich knarrte etwas unter Joshuas Füßen. Eine halbe Sekunde später klappte sein Sitz nach unten weg und er wurde mitsamt seines Koffers in die Tiefe gerissen! Dann wurde es dunkel und er sah nichts mehr.


    


    


    


    


    Kapitel 7


    


    Londons vergessener Stadtteil


    


    


    Joshua schnappte nach Luft. Der freie Fall war so urplötzlich gekommen, dass er nicht einmal mehr die Gelegenheit hatte, vorher einmal tief durchzuatmen. Um ihn herum war die schwärzeste Dunkelheit, so dass er die eigene Hand vor Augen nicht sehen konnte. Angsterfüllt umklammerte er seinen braunen Koffer. Er fiel knapp fünf Meter in die Tiefe, bis er plötzlich wieder etwas um sich herum spürte, das seinen Körper durch sanfte Kurven und über kleine Wellen lenkte und steuerte. Er musste in einer Art Rutsche oder Röhre gelandet sein.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit - in Wirklichkeit waren aber nicht mehr als zwanzig Sekunden vergangen - wurde die Fahrt merklich langsamer und schien nun bergauf zu gehen. Joshua hoffte, dass die rasante Fahrt nun vorbei sein würde und hielt Ausschau nach einer Lichtquelle. Als er jedoch spürte, dass die Bergspitze erreicht war und nicht der kleinste Lichtschimmer auszumachen war, dämmerte ihm allmählich, dass die Fahrt wohl doch noch nicht zu Ende sein würde.


    In einem Affenzahn ging es plötzlich wieder bergab, so dass seine lockigen Haare nach hinten wehten. Es folgte eine scharfe Linkskurve. Er wurde durch die Fliehkraft an die äußere Wand gedrückt, kurz darauf wurde es noch steiler und Joshua wurde an die Oberseite der Röhre gepresst. Er wurde hin- und hergeschleudert. Mit einer Hand versuchte er wieder ein Stück Balance zurückzugewinnen, mit der anderen umklammerte er noch immer emsig sein Köfferchen, aber in der nächsten scharfen Biegung entglitt ihm das Gepäckstück aus der Hand. Es rauschte an ihm vorbei und verschwand irgendwo in der Dunkelheit über ihm. Joshua hatte nun beide Hände frei, um sich an den Seiten abzustützen und so ein wenig mehr Gleichgewicht zu erlangen.


    Die wilde Achterbahnfahrt ging noch eine ganze Weile weiter; einige Stellen waren sogar beleuchtet: Es waren winzige Lichtpunkte, die in kleinen Ansammlungen in der Röhre schwebten und sich seicht hin- und herbewegten. Joshua musste zwangsläufig an Glühwürmchen denken.


    In den erhellten Abschnitten konnte er erkennen, dass er sich in einer durchsichtigen Röhre befand. Das dahinter liegende Erdreich änderte seine Farbe von schwarz bis hellbraun, und manchmal sah er bleiche Wurzeln, die die Röhre klauenartig umschlangen.


    Joshua war schon ganz schwindelig geworden. Sein Koffer musste irgendwo über ihm sein, seine Beine und Arme schmerzten vor Prellungen und sein Kopf dröhnte. Dann erblickte er eine helle Lichtquelle vor sich! Sie kam schnell näher, aber das letzte Stück ging wieder leicht bergauf, so dass sich seine Geschwindigkeit verlangsamte. Vor ihm offenbarte sich eine runde, grelle Öffnung. Nach der langen Dunkelheit blendete ihn das Licht so sehr, dass er mit zusammengekniffenen Augen den Durchlass passierte und eine Sekunde später auf eine weiche Unterlage plumpste.


    „Fühlt sich an wie ein Wattekissen“, dachte Joshua und öffnete vorsichtig die Augen.


    Unter ihm befand sich eine nach oben gewölbte und gelbrot-karierte Gummimatte, die seinen Flug seicht abgefedert hatte. Er musste bei dem Anblick an Hüpfburgen denken und wandte sich um. Hinter ihm befand sich die Röhrenöffnung. Sie war rot-weiß umrandet und mit fremden Buchstaben verziert, aber auch mit einem gut leserlichen, altenglischen Schriftzug: <ACHTUNG PERSONENRUTSCHE! BITTE ABSTAND HALTEN!>. Daneben gab es ein weiteres, kleines, rot umrandetes Loch mit der Überschrift: <REISEGEPÄCKRUTSCHE>.


    Plötzlich fiel ihm sein Koffer wieder ein! Joshua raffte sich schnell auf, doch in jenem Moment sauste das Gepäckstück aus der Röhre, rammte ihn in den Magen und schleuderte ihn über die weiche Gummimatte auf ein hartes Kopfsteinpflaster. Er schnappte keuchend nach Luft und setzte sich mühsam wieder auf.


    Während er langsam wieder zu sich kam, klopfte er sich den Dreck von seiner blauen Hose und ließ seinen Blick einmal um sich herum schweifen. Zu seiner Verwunderung befand er sich nicht tief unter der Erde, sondern in einer Stadt auf der Oberfläche der Erde, zumindest trug es den Anschein. Über ihm strahlte ein hellblauer Himmel und um ihn herum standen überall alte Häuser; es waren prächtige Wirtshäuser, schmucke Gasthöfe und barocke Fachwerkhäuser, auch wenn diese dem Anblick nach zu urteilen, etwa einhundert Jahre vor Joshuas Zeit gebaut worden sein dürften. Auf den Bürgersteigen ragten altertümliche Laternen in die Höhe und auf den schmalen Straßen waren tiefe Spurrillen in das schimmernde Kopfsteinpflaster gedrückt. Die Steine waren eisglatt, als ob sie schon seit Jahrhunderten hier liegen würden. Sämtliche Gassen waren menschenleer, nur in der Ferne am Ende einer Straße sah Joshua ein paar wenige Menschen, dessen lange Gewänder ihn an den Kleidungsstil im Mittelalter erinnerten.


    Joshua fühlte sich in der Zeit zurückversetzt und warf einen Blick auf seinen goldenen Zeitmesser. Vielleicht war er ja in die Vergangenheit gereist, glaubte er, aber die Uhr zeigte zumindest nichts Ungewöhnliches an. Der große Schwertzeiger stand auf der Acht.


    Hinter sich vernahm er plötzlich ein leises Knattern und Poltern, welches schnell lauter wurde. Rasch drehte er sich um, und einen Moment später bog ein dreirädriges, motorangetriebenes Gefährt um die Ecke. Weißer Dampf stieg aus mehreren Röhrchen des eigenartigen Vehikels auf und ein kleines gelbes Lämpchen glühte an der Stoßstange. Der Fahrersitz befand sich auf zwei großen Wagenrädern, das dritte Rad war viel kleiner und diente zur Lenkung, und vorn hatte es eine kleine Ladefläche, auf welcher ein paar offene Kisten mit bunten Früchten aufgetürmt waren.


    So ein Mobil oder etwas Vergleichbares hatte Joshua noch nie gesehen. Es ähnelte im entferntesten Sinne einem Trecker, allerdings einem aus dem achtzehnten Jahrhundert, fand er. Auch war es nicht sonderlich groß und bot gerade eben Platz genug für die kleine stämmige Person, die auf dem Fahrersitz saß.


    Rasch brauste das Gefährt heran und machte einen Bogen um den Jungen, der mitten auf der Straße stand. Trötend fuhr das Vehikel vorbei. Der kleine Mann auf dem Gefährt ähnelte einem Liliputaner, allerdings einem ausgesprochen kräftigen. Er trug eine Fliegerbrille, und sein langer brauner Bart wehte flatternd über seine Schultern. Es musste ein Halbling oder ein Zwerg sein, dachte Joshua. In dem Tagebuch der alten Zauberer hatte er schon viele Bilder von diesen kleinen Wesen gesehen, aber dass es sie in Wirklichkeit geben sollte, konnte er noch nicht so recht glauben. Er kam sich vor wie in einem Märchen und eine Gänsehaut lief über seinen Körper.


    Knatternd verschwand das Gefährt hinter der nächsten Abbiegung, und auch die weißen Wolken, die es ausstieß, lösten sich bald wieder auf. Sein Fahrtwind hatte die Ladenschilder etlicher Geschäfte und Gasthöfe zum Schaukeln gebracht, so dass Joshuas Aufmerksamkeit auf diese gelenkt wurden. Sein Blick wanderte von einem Schild zum anderen. Auf ihnen prangten altenglische Buchstaben und geheimnisvolle fremde Symbole. Die meisten Schilder waren aus Holz und mit feinen Schnitzereien verziert, aber es gab auch bunt angemalte Schildchen, und einige waren zusätzlich mit gelben oder grünen Glühbirnen umrandet. Ein ausgefallenes Schild hatte die Form eines Schwertfisches und eines erinnerte an eine Art quadratischen Kofferfisch. Auf dem Vorbau eines Wirthauses stand eine überdimensionale Kochfigur aus Plastik. Der Koch trug eine weiße Kochmütze, eine rote Schürze und zeigte mit einer riesigen Suppenlöffel auf die verblichene Mittagstischkarte.


    Wo Joshua auch hinschaute, die Schilder hatten alle etwas mit Essen zu tun und er kam relativ schnell zu dem Entschluss, dass dies nicht das Reiseviertel sein konnte, sondern eher wie ein Essensviertel aussah.


    Eine der Wirtshaustüren öffnete sich plötzlich und eine Gruppe älterer Damen mit wohlgenährten Bäuchen kam heraus. Sie trugen lange Kleider mit weiten Ärmeln und hübschen Rüschen, und einige von ihnen hatten weiße Handschuhe übergestülpt. Auf ihren Köpfen wippten auffällige Hüte in den buntesten Farben.


    Als ihre Blicke Joshuas kreuzten, fingen sie leise an zu tuscheln und machten sich schnell wieder davon. Joshua schaute ihnen verwirrt hinterher. Er ließ die vielen neuen Eindrücke erst einmal auf sich einwirken. Die fremde Welt erdrückte ihn geradezu mit Fragen, aber er war froh, dass er sich zumindest in einer halbwegs vertrauten Umgebung wiedergefunden hatte.


    „Die Zeit stillt alle Fragen“, erinnerte er sich an ein Sprichwort eines alten Dichters und griff nach seinem Zauberkoffer. Er suchte sich einen willkürlichen Weg aus und entschied sich schließlich für eine besonders sonnige Straße.


    Zwischen den Häusern und Gebäuden sah er auf grünes hügeliges Land mit kleinen Wäldchen und blauen Flüssen. Wo er auch immer war, es war ein schöner Fleck, dachte er sich. In den kleinen Vorgärten blühten bunte Blumen und über ihm strahlte ein malerischer Himmel mit wohlgeformten Wölkchen.


    Als Joshua seinen Blick für längere Zeit nach oben richtete und sich einmal um seine eigene Achse kreisen ließ, bemerkte er jedoch, dass die kleinen Wölkchen sich gar nicht bewegten, und wenn sie es doch taten, dann unmerklich langsam. Es gab auch keine Vögel am Himmel, aber was ihn am meisten wunderte, war, dass es überhaupt keinen Wind gab. Er streckte den Finger in die Höhe und spürte nicht das laueste Lüftchen. Mit einer Frage mehr im Gepäck ging er weiter.


    Ein paar der wenigen Menschen, denen er begegnete, machten nach einem kurzen Mustern einen Bogen um ihn oder blieben wie angewurzelt stehen. Die Leute schienen entweder verblüfft, verängstigt oder so überrascht von ihm zu sein, dass es ihnen die Sprache verschlug. Nur die Hälfte der Menschen grüßte ihn freundlich und wünschte ihm einen guten Tag.


    Zwei Straßen weiter gelangte er zu einer Gabelung, in dessen Mitte ein großer Wegweiser stand. Hunderte der unterschiedlichsten Schilder prangten an dem großen Holzmast. Einige waren groß und eckig, andere klein und rund und ein paar sogar mit bunten Lämpchen beleuchtet oder farbenfroh angemalt. An den unteren Schildern waren einfach weitere Wegweiser angenagelt worden, so dass der Schilderwald nach oben hin immer dünner wurde.


    „Wow, sieht wie ein kunterbunter Weihnachtsbaum aus!“, sagte sich Joshua und lächelte.


    Er schritt etwas näher an den unübersichtlichen Wegweiser heran und sah erst kurz bevor er direkt davor stand, dass auf der anderen Seite eine Leiter angelehnt war. Er ging ein paar Schritte um den tannenbaumartigen Richtungsweiser herum und erblickte wieder eines dieser kleinwüchsigen Geschöpfe, welches er schon bei seiner Ankunft auf dem merkwürdigen Vehikel gesehen hatte.


    Der kleine stämmige Mann stand auf einer der mittleren Sprossen und hämmerte weitere Schilder an den völlig überwucherten Holzmast. Er trug blaue Latzhosen mit einem gelben Holzfällerhemd. Sein Gesicht war dem eines Menschen sehr ähnlich, es hob sich nur durch seine runde Form und die breite Nase ab. Sein langer brauner Bart reichte ihm bis zu seinem dicken Bauch, und die breiten Plattfüße steckten in schwarzen eisenummantelten Schuhen. Er war mindestens einen halben Kopf kleiner als Joshua, aber die Oberarme des Wesens waren dafür umso dicker.


    „Wahnsinn, ein Halbling!“, glaubte Joshua voller Begeisterung.


    Er räusperte sich, aber der kleine Mann hämmerte einfach weiter.


    „Entschuldigung!“, rief er laut und der kleine Mann verharrte in seiner Bewegung.


    „Ja, bitte?“, murrte er und drehte sich langsam zu ihm um.


    „Können Sie mir sagen, wo es zum Reiseviertel geht?“


    „Das steht doch alles auf dem Wegweiser!“, knurrte der Mann. „Kannst du etwa nicht lesen?“


    Joshua warf noch einen weiteren kurzen Blick auf die knapp einhundert halb übereinanderlappenden Schilder.


    „Doch, aber so einen Wegweiser habe ich noch nie gesehen“, antwortete er freundlich.


    „Was soll das heißen, so einen Wegweiser?!“, hinterfragte das kleine Geschöpf etwas garstig. „Ich mache das hier nicht zum Spaß! Das hat mich verdammt viel Mühe gekostet! Ihr Menschlinge seid schon ein seltsames Völkchen. Du musst doch einfach nur nach dem Schildchen Reiseviertel suchen, und dann zeigt es dir mit einem spitzen Pfeil, in welche Richtung du gehen musst.“


    Der kleine Mann schien Joshuas Problem nicht richtig verstanden zu haben, aber er blieb hartnäckig. „Ja, das habe ich mir gedacht, aber er ist so unübersichtlich, dass man eine halbe Ewigkeit suchen müsste, bis man das richtige gefunden hat. Wie soll man bei den vielen Schildern den Durchblick bewahren?“


    Der kleine Mann zupfte sich nachdenklich an seinem braunen Bart und musterte sein wegweisendes Kunstwerk einen Moment. „Tja, wie die Menschen das machen, frage ich mich auch immer wieder.“


    Joshua riss die Augenbrauen hoch. „Das heißt, Sie blicken durch ihren eigenen Wegweiser selbst nicht durch?“, fragte er verwirrt.


    „Stimmt, aber der Wegweiser dient sowieso nur den Menschen. Wir verlassen uns lieber auf unsere Nasen!“ Der kleine Mann hob seinen großen Zinken in die Höhe und sog die Luft laut ein. „Dort hinter dir geht es zum Speiseviertel. Und in dieser Richtung ist das Reiseviertel. Du musst immer nur nach Norden gehen.“


    „Speiseviertel und Reiseviertel“, dachte Joshua. „Dann hat der Clown mich wohl falsch verstanden und ich bin im Speiseviertel gelandet.“


    „So, ich habe gleich Mittagspause!“, fügte der kleine Mann forsch hinzu und strich über seinen dicken Bauch. „Bis dahin muss ich noch ein paar Schilder anbringen, also wünsche ich noch einen guten Tag!“


    „Haben Sie vielen Dank, den wünsche ich Ihnen auch.“ Joshua wollte sich gerade umdrehen, doch seine innere Neugier siegte und er blieb stehen. Er wollte unbedingt wissen, ob vor ihm wirklich eines der Wesen aus dem Tagebuch der alten Zauberer stand. „Ich hätte noch eine kleine Frage.“


    „Ja, bitte?“, murrte das stämmige Wesen und wandte sich erneut um.


    „Sind Sie ein Halbling?“


    „Halbling?!“, brüllte er wütend zurück und atmete mehrfach tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Dann drehte er sich beleidigt weg und widmete sich wieder seiner Arbeit. „Das ist ja eine Frechheit…“, schimpfte er leise vor sich hin.


    „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht kränken. Sind Sie denn kein Halbling?“, fragte Joshua unsicher.


    Der kleine Mann drehte sich noch einmal um und schaute abwägend an seinem dicken Bauch herab. „Nein, ich bin eine zarte Fee“, antwortete er langsam und schob dem Jungen einen sanftmütigen Blick zu. „Bei Merlins Bart, natürlich bin ich ein Zwerg!“, fügte er barsch hinzu. „Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss hier weiterarbeiten! Immer diese Schülerstreiche…“


    Dann hämmerte der Zwerg lautstark weiter. Joshua bedankte sich noch einmal, aber der kleine Mann war schon wieder so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er ihn gar nicht mehr hörte. Er grummelte nur noch irgendetwas Unverständliches in seinen Bart hinein. Joshua nahm seinen Zauberkoffer in die Hand und zog ihn rumpelnd über das Kopfsteinpflaster.


    „Das war ein Zwerg, ein richtiger Zwerg wie aus dem alten Tagebuch!“, dachte er begeistert und ging gleich viel leichtfüßiger. Aus dem alten Zaubertagebuch wusste er, dass diese Wesen oft sehr grummelig, schnell beleidigt und häufig sarkastisch waren, und daher wunderte er sich nicht über seine eher unfreundliche Redensart.


    Die nördliche Straße, die der Zwerg ihm gezeigt hatte, war breit und von der Sonne hell erleuchtet. Auf beiden Seiten standen alte Backsteinhäuser aus gelbem Stein mit türkisfarbenen Dachpfannen, und auch wenn diese ihre Farben schon längst verloren hatten, die einstige Schönheit spiegelte sich noch immer in jedem einzelnen Bauwerk wider. Die alten Bauherren mussten viel Arbeit und ihr ganzes Können in die Häuser gesteckt haben. Einige der schnörkeligen Holzvertäfelungen waren mit vielen kunstvollen Schnitzereien verschönert und ihre Erker waren denen von Märchenschlössern ebenbürtig.


    Während Joshua die Straße entlang schlenderte, öffnete sich ab und zu ein Fensterladen. Die meisten Menschen steckten noch in ihren Schlafanzügen oder Morgenmänteln. Sie trugen bunte Zipfelmützen und schauten verschlafen aus ihren Fenstern. Joshuas Zeitmesser befand sich zwischen der Acht und der Neun. Die Menschen, die hier lebten, schienen den Tag sehr gemütlich anzugehen. Sie hatten es alle nicht sehr eilig und genossen die morgendlichen warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut oder kümmerten sich erst einmal fürsorglich um die Pflanzen in ihren Blumenkästen.


    Hin und wieder kam Joshua an einer Raststätte oder einer kleinen Herberge vorbei. Über ihnen hingen große Holztafeln mit aufgemalten weißen Betten. Bei einer Herberge fiel ihm ein Extraschild auf, auf welchem ein kleineres weißes Bett abgebildet war. An diesem Schild prangten wieder die seltsamen Schriftzeichen, die er schon zuvor im Speiseviertel gesehen hatte. Er kam zu dem Entschluss, dass diese geheimnisvollen Symbole vielleicht die Schrift der Zwerge war.


    Nach einer halben Stunde leichten Wegmarsches hatte er schon einen recht guten Eindruck über das Städtchen gewonnen. Zahllose verwinkelte Gassen liefen kreuz und quer durch die Stadtteile, und die alten Steinstraßen umkurvten die Häuser wie steinerne Schlangen. Das alte Stadtbild mochte Fremdlinge auf den ersten Blick den Glauben schenken, sie wären in der Zeit zurückgereist und in einem mittelalterlichen Städtchen gelandet, aber die bunten Glühbirnen, die merkwürdigen motorbetriebenen Dreiradgefährte und nicht zuletzt die Zwerge, die in vielen Teilen der Welt, wenn nicht gar in allen Teilen, als Fabelwesen galten, zertrümmerten diesen Glauben auf einen Schlag. Die Stadt verband vielmehr Altertum, Neuzeit und die Charakteristik einer Fabelwelt miteinander. Joshua kam sich vor wie in einem Märchen, allerdings einem Märchen mit vielen Fragen, und es schien ihm so, je weiter er lief, desto mehr Rätsel würden hinzukommen.


    Bis auf die Zwerge, denen er nur sehr selten begegnete, gafften ihn ein paar der Menschen immer noch überrascht und entgeistert an, als hätte er grüne Farbe im Gesicht. Sie wichen ihm aus, klappten die Fensterläden vor seiner Nase zu oder schenkten ihm frostige Blicke, als wollten sie mit ihm lieber nichts zu tun haben.


    Eine Zeitlang schlich ihm eine Traube neugieriger Kinder hinterher. Wenn er stehenblieb, blieben auch sie stehen und als er nach einer Weile auf sie zuging, rannten sie davon.


    Auch wenn die freundlich gesinnten Menschen in der Überzahl waren, so bereiteten ihm die wenigen merkwürdigen Blicke einiger Leute doch etwas Unbehagen.


    An der nächsten Weggabelung war er allerdings selbst derjenige, der vor Überraschung mit offenem Mund stehen blieb. Er hob seinen Kopf in den Nacken und traute seinen Augen kaum.


    Im Mittelkreis der Kreuzung stand eine große Holzleiter, die scheinbar ohne Stützen einfach in den Himmel ragte! Sie reichte knappe zehn Meter in die Höhe und war offensichtlich nur an einer der malerischen weißen Wolken angelehnt, und auf der weißen Nebelbank stand klar und deutlich erkennbar ein kleiner Zwerg! Er hielt diverse Werkzeuge in der Hand und schien da oben an irgendetwas zu arbeiten. Ab und zu verschwand er hinter dem Weiß der Wolke und gelegentlich beugte er sich über den weißen Rand und schaute nach unten.


    „Das wird ja immer kurioser“, sagte Joshua laut und schüttelte verblüfft den Kopf.


    Er beobachtete den Zwerg noch eine ganze Weile, ehe er sich langsam wieder aus seiner Versteinerung löste und sich die Worte seiner Mutter in Erinnerung rief: <Die Magie drängt uns und wir haben nur wenig Zeit>, hatte sie in dem Geburtstagsbrief geschrieben.


    „Also darf ich mich nicht länger aufhalten“, dachte er sich und machte sich wieder auf den Weg. Er schenkte dem Zwerg auf der Wolke noch einen letzten Blick und lief dann weiter in nördlicher Richtung.


    Auf dem nächsten Wegabschnitt kam er gleich an mehreren der riesigen Wegweiserbäume vorbei, aber er passierte auch einen, der noch recht übersichtlich war. Das Schild mit der Aufschrift <Reiseviertel> stach in hellgrüner Farbe hervor, und so musste er nicht lange suchen. Es zeigte nach Norden, er befand sich also auf dem richtigen Weg.


    Auf seiner weiteren Reise änderte sich das Stadtbild kaum. Die gelben Backsteinhäuser mit den türkisfarbenen Dächern säumten die Straßen zu beiden Seiten so weit seine Augen reichten. Er überquerte zwei kleine steinerne Bogenbrücken, in dessen Flussläufen hellblaues Wasser schimmerte und seicht dahinschwappte. Hin und wieder hörte er in der Ferne das Rattern und Knattern der motorbetriebenen Dreiradgefährte und gelegentlich konnte er sogar einen Blick auf sie erhaschen, wenn sie zwischen den Enden der Gassen vorbeibrausten.


    Der Weg zum Reiseviertel ging leicht bergauf. Nach einiger Zeit gelangte er schließlich zu einer weiteren Bogenbrücke. Der Flusslauf war hier allerdings viel breiter, und am Ende der Brücke ragte ein fünf Meter hoher Torbogen über die Straße. Auf ihm prangten leuchtende Buchstaben mit dem Schriftzug <REISEVIERTEL>. Darunter waren noch weitere fremde Schriftzeichen abgebildet, die Joshua aber nicht lesen konnte. Die strahlenden Buchstaben und fremden Zeichen verliefen kreisförmig und ergaben sich aus dutzenden kleiner gelber Glühbirnen. Der Torbogen war aus gelbem verblichenen Stein gebaut und nur zwei Fuß breit. Auf seiner Spitze ragte eine drei Meter hohe Rakete empor. Sie stand senkrecht auf seinem höchsten Punkt und hatte mehrere Bullaugenfenster, die mit gelben Glühbirnen umrandet waren.


    „Das Reiseviertel, ich habe es gefunden“, sagte Joshua. „Der Umweg hat mich viel Zeit gekostet, hoffentlich bin ich nicht zu spät.“


    Auf der langen Brücke kam Joshua eines der dampfbetriebenen Vehikel entgegen. Dieses hatte allerdings nicht vorn seine Ladefläche, sondern hinten, und auf ihr saßen mehrere Menschen in gemütlichen Ledersitzen. Sie lasen Zeitung oder unterhielten sich angeregt. Auf dem Fahrersitz saß ein stämmiger Zwerg mit schwarzem Bart und einer eng anliegenden Fliegerbrille.


    Als der Eisenkoloss an ihm vorbeibrauste, konnte Joshua ein Schild mit der Aufschrift <SKRYYFALL-EXPRESS> entziffern. Knatternd fuhr der eigentümliche Bus die Straße hinunter und hinterließ nur seine dampfende Wolkenspur.


    „Der Skryyfall-Express“, sagte Joshua geheimnisvoll und schaute zunächst dem Gefährt hinterher, bis es aus seiner Sichtweite entschwand, dann verfolgte er die kleinen runden Rauchwölkchen, die um ihn herum langsam höher stiegen und dabei allmählich verblassten.


    Obwohl er gerade erst in dieser neuen Welt angekommen war und er überhaupt nicht wusste, was noch alles auf ihn zukommen würde, hatte er sie dennoch schon lieb gewonnen, mal abgesehen von den Menschen, die ihn seltsam beäugten. Er fürchtete sich keineswegs vor dieser höchst kuriosen Welt, wo hinter jeder Ecke eine Überraschung lauern konnte; vielleicht lag es daran, dass sie jener Welt in dem Tagebuch der alten Zauberer sehr ähnelte.


    Beherzt ging Joshua weiter und schritt durch das große Raketentor. Bald darauf erreichte er einen großen Hauptplatz, wo etliche Männer, Frauen und Kinder und auch ein paar Zwerge zu sehen waren. Sie gingen ihren Tätigkeiten nach, plauderten vergnügt miteinander oder saßen wartend auf den Sitzbänken, die sich kreisförmig um den ganzen Platz zogen. In seiner Mitte befand sich eine erhöhte Grünfläche, auf welcher eine silbern glänzende Rakete stand; mehrere Treppen führten zu ihr hinauf. Die Rakete selbst war acht Meter hoch, hatte einen dicken stählernen Bauch, und ihre spitz zulaufende Nase war ringelförmig in weißer und roter Farbe angemalt. Rund um den dicken Metallkörper der Rakete verlief eine Art Blechgürtel mit hunderten orangefarbenen Glühbirnen, die abwechselnd leuchteten und aufblinkten und sich wiederholende Abfolgen von Buchstaben- und Zahlenreihen abspielten.


    Die ersten Zeichen und Hieroglyphen, die über das Leuchtband liefen, konnte Joshua aber nicht im Geringsten deuten. Es waren wieder diese geheimnisvollen Symbole. Sie glichen auch nicht den magischen Zeichen, die auf seinem Koffer prangten, sondern waren wiederum vollkommen anders. Joshua wurde das Gefühl nicht los, dass er sie irgendwo schon einmal gesehen hatte.


    Erst nach einer Weile flimmerten die Züge vertrauter englischer Buchstaben auf: <NÄCHSTER ZOMANA-FLUG IN 2 TAGEN UM 12:00 UHR – KARTEN GIBT ES IM REISEBÜRO – DIE SKRYYFALL-REISEGESELLSCHAFT WÜNSCHT EINEN GUTEN FLUG>.


    „Zomana-Flug, hier bin ich goldrichtig“, meinte Joshua freudestrahlend und rollte den Geburtstagsbrief seiner Mutter noch einmal aus. Obwohl er sich völlig sicher war, wollte er sich noch einmal vergewissern, ob er auch nichts überlesen hatte.


    „…du musst dich auf die lange Reise nach Zomana begeben und dort wirst Du herzlich empfangen werden…“, las er flüsternd vor.


    Er war seinem unbekannten Ziel mit dem Namen Zomana wieder ein Stückchen näher gekommen und er schien nicht zu spät zu sein. Wie es aussah, hatte er noch zwei volle Tage Zeit, bis der Flug in das Unbekannte ging. Was und wo Zomana auch immer war, das Geheimnis würde sich schon bald lüften, dachte er.


    Er spazierte einmal um die silberne Rakete herum und behielt dabei die rot-weiß geringelte Spitze immer im Auge. Er überlegte, ob die Rakete nur einen symbolischen Charakter hatte oder ob er tatsächlich in einer solchen Rakete nach Zomana fliegen würde. Zomana klang wie ein Ort in Afrika, fand Joshua und bekam leuchtende Augen, denn nach Afrika wollte er schon immer einmal reisen. Bisher waren die seltenen Familienausflüge nicht über die Grenzen Großbritanniens hinausgegangen. Das Ersparte von Mathilda und Bernhard hatte für größere Reisen nach Europa oder gar in andere Teile der Welt nicht gereicht.


    Plötzlich musste er an seine Eltern denken. Der Uhrenzeiger des Zeitmessers war mittlerweile auf die große Neun gerückt und Mathilda und Bernhard waren jetzt bestimmt schon aufgestanden.


    „Max hat bestimmt den ganzen Morgen gebellt und seine Herrchen aus den Betten geholt. Was die beiden wohl gemacht haben, als sie meinen Abschiedszettel gefunden haben?“, fragte er sich und bekam ein schlechtes Gefühl in der Magengegend. „Vielleicht machen sie sich ja auch gar keine Sorgen und glauben, dass ich bald wiederkomme...“


    Joshua wischte die Gedanken fort. Inzwischen waren zwei trötende Skryyfall-Express-Busse eingetroffen. Sie hielten quietschend vor einem runden, mit Glühbirnen umrandeten Schild, auf welchem fremde Schriftzeichen leuchteten, aber auch zwei große altenglische Buchstaben abgebildet waren, ein „S“ und ein „K“. Das musste für Skryyfall-Express stehen, dachte er sich, aber die anderen eigenartigen Buchstaben konnte er nicht entziffern.


    Rund um den Platz führte eine überdachte Einkaufsstraße mit zwei übereinander liegenden Stockwerken. Die untere Passage lag hinter kunstvollen Säulenbögen, sie wurde nur durch drei Zufahrtswege unterbrochen. Die Ebene ein Stockwerk darüber glich einer riesigen Terasse, die mit Brücken verbunden war und einmal ringförmig um den gesamten Platz verlief. Vor den meisten Läden waren Teppiche mit eindrucksvollen Mustern ausgerollt worden und über ihren Eingängen spannten bunte Sonnensegel. Im Schatten der weißen Säulen und unter den Segeln verbargen sich die eigentümlichsten Geschäfte, wie man sie nur aus Märchenbüchern kannte.


    Joshua, der bisher nur die gewöhnlichen Einkaufspassagen Londons kennengelernt hatte, ging mit verwunderten Blicken an ihnen vorbei. In den Schaufenstern befanden sich Dinge und Gegenstände, die er noch nie zuvor gesehen hatte; vor Staunen bekam er eine regelrechte Maulsperre.


    Hinter den Glasscheiben entdeckte er pure Magie und Zauberei, aber auch sonderliche Kuriositäten, für die er keinen Namen fand. Im Fenster eines Spielwarengeschäfts waren kleine Wichtel aus Holz zu sehen, die nicht größer als ein ausgestreckter Finger waren und einen Turm aus bunten Klötzen bauten. Die Wichtel glichen einfachen Spielzeugfiguren, aber sie bewegten sich wie lebendige kleine Menschen und verständigten sich dabei mit ihren Armen und Beinen.


    Joshua kamen die Holzmännchen auf den ersten Blick etwas unheimlich vor, aber nachdem er sie eine Weile beobachtet hatte und feststellte, dass sie nichts Böses im Sinn und nur Augen für ihren Turm hatten, verschwand seine kleine Ängstlichkeit wieder.


    „Vielleicht sind das ja Halbwesen“, dachte er und erinnerte sich an die Worte der älteren Dame, die ihm im Kino so freundlich geholfen und ihm gesagt hatte, dass auch die Clowns Halbwesen seien.


    Über dem nächsten Geschäft hing ein Schild mit dem Namen „Mrs. Wotts Souvenir- und Erinnerungsstückladen“.


    Vor dem Laden standen mehrere Drehständer mit merkwürdig aussehenden Kuscheltieren. Der Innenraum des Souvenirgeschäfts war nur spärlich beleuchtet und aus der offenen Tür kam ein muffiger Geruch heraus. In der Schaufensterauslage waren dürre Holzfiguren aufgereiht, die gelegentlich gähnten oder gelangweilt seufzten. An der Wand dahinter hingen kleine und große Holz- und Plastikmasken, die nur ihre Augen bewegten und jeden Schritt der vorbeilaufenden Leute begleiteten.


    Joshua fühlte sich von den Masken irgendwie beobachtet. „Wer kauft denn solche Gruseldinger?“, fragte er sich und ging schnell weiter.


    Auf seinem weiteren Rundgang schlenderte er an mehreren kleinen Krämern vorbei, hinter dessen hell beleuchteten Glasscheiben die buntesten Lollys und Bonbons in den merkwürdigsten Formen strahlten. Zwischen den Geschäften entdeckte er hin und wieder die rotweiß umrandeten Personen- und Gepäckrutschen mit den gelbrot karierten Matratzenpolstern, die davor ausgelegt waren. Aus einer der Röhren wäre er wahrscheinlich herausgekommen, wenn der Clown ihn richtig verstanden hätte, oder besser gesagt, er ohne zu stottern sein Reiseziel angegeben hätte; aber der kleine Umweg durch halb Skryyfall hatte sich auch gelohnt, fand er im Nachhinein.


    Nachdem er an einer Reihe kurioser Läden vorbeigekommen war, gelangte er endlich an sein Ziel. Er stand vor einer unscheinbaren Amtsstube, über dessen ovaler dunkelbrauner Holztür goldenfarbige Buchstaben funkelten. Darauf stand: < Ruby’s Reisebüro >.


    Im Schaukasten befanden sich mehrere dicke und dünne Bücher, dessen Seiten sich wie von Geisterhand bewegt automatisch umblätterten. In den Wälzern und Heften waren Bilder aller Erdenkontinente zu sehen, aber in einigen waren auch Abbildungen einer vollkommen fremdartigen Welt, wie Joshua sie nur aus Märchenbüchern kannte.


    Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit auf etwas Funkelndes in der Ecke der Auslage gelenkt. Er trat ein Stück näher heran und bekam große Augen. Auf einem kleinen Sockel befand sich tatsächlich eine goldene Eintrittskarte. Darunter stand ein handgeschriebener Text: <Goldene Eintrittskarten sind hier in Ruby’s Reisebüro erhältlich>.


    „So langsam lichten sich die Rätsel“, dachte er sich. Er fühlte sich allmählich wie ein kleiner Detektiv auf einem fremden Planeten… und wer wusste schon, vielleicht hatte die Personenrutsche ihn ja tatsächlich in eine andere Welt teleportiert.


    Behutsam drückte er die goldene Klinke des Reisebüros nach unten und öffnete die schwere Holztür. Mehrere Glöckchen, die hinter der massigen Tür hinunterbaumelten, klingelten leise und verrieten dem Besitzer, dass Kundschaft zu erwarten war. Es schien aber kein Verkäufer da zu sein.


    Fast rund um den kleinen rechteckigen Raum zogen sich hohe Regale, die allesamt mit Büchern, Broschüren, kleinen Heftchen und rotgeschleiften Pergamentrollen beladen waren. Der Raum war vier Meter hoch und an seiner Decke hing ein goldener Kronleuchter mit grünen Lampenschirmen. Auf dem Boden lag ein dunkelgrüner Fransenteppich, in dessen Mitte bunte Landschaftsbilder eingenäht waren. Sie zeigten seltsame Welten mit purpurnen Flüssen und lilafarbenen Wäldern…


    „Kann ich behilflich sein?!“, fragte plötzlich eine hohe Frauenstimme.


    Joshua schaute verwirrt auf. Als er den Raum betreten hatte, war er sich sicher gewesen, dass niemand da war, aber als er seinen Blick ein zweites Mal umherschweifen ließ, entdeckte er über einem zwei Meter hohen Schreibtisch eine ältere Dame mit blondem hochgestecktem Haar. Neben ihr stand eine grüne Tischlampe, die sie in ein schummriges Licht tauchte. Die alte Dame hatte sich nach vorn über ihr riesiges Pult gebeugt und schaute den Gast mit hochgezogenen Brauen an.


    Joshua rollte mit seinem Koffer vor den gewaltigen Hochtisch. Er musste fast senkrecht nach oben gucken, um die ältere Frau sehen zu können. An ihrer dunkelgrünen Bluse war ein Schild mit dem Namen „Mrs. Ruby“ angeknüpft.


    „Ja, ich hoffe schon“, antwortete Joshua. „Ich möchte nach Zomana reisen.“


    Die Verkäuferin grinste gestelzt, so dass ihre runden Bäckchen noch weiter hervortraten. „Der Schulflieger geht erst in acht Tagen nach Zomana, mein Junge“, sagte sie preziös und schielte dabei lehrerhaft über den Rand ihrer Goldbrille.


    „Aber ich würde gerne sofort nach Zomana fliegen“, sagte Joshua nachdrücklich. „Draußen auf dem Flieger steht, dass der nächste Flug in zwei Tagen ist.“


    Mrs. Ruby senkte ihre spitze Nase nach unten. „Wenn das so ist, das ist natürlich auch kein Problem. Es sind noch genügend Plätze frei in der nächsten Rakete.“


    Joshua schluckte; die alte Dame hatte tatsächlich das Wort Rakete in den Mund genommen. Er würde also in einer Rakete fliegen! Es schien so, als ob das unbekannte Zomana scheinbar doch etwas weiter entfernt war, als er zunächst angenommen hatte.


    Mrs. Ruby zog sich wieder zurück hinter ihren gewaltigen Schreibtisch, so dass nur noch ihr Kopf zu sehen war, und tippte klackernd auf einer Tastatur herum. Joshua stellte sich neugierig auf die Zehenspitzen und sah auf der Oberseite des Pults einen altmodischen Computer, der noch älter zu sein schien, als der uralte C-64 in seinem Zimmer. In ihren Brillengläsern spiegelte sich das gelbe Bild des Monitors wider.


    „So, gleich kann es losgehen“, sagte sie und tippte mit allen zehn Fingern gleichzeitig ratternd auf der Tastatur. „Nun bin ich soweit. Bitte schiebe deine goldene Eintrittskarte unten in die Öffnung hinein“, sagte sie gekünstelt und starrte mit gespitzten Lippen wartend in die Luft.


    Joshua bemerkte auf Brusthöhe einen kleinen unscheinbaren Schlitz mit einer schnörkellosen Holzfassung. Schnell holte er das Kärtchen aus seinem Brustbeutel heraus und schob es in den kleinen Schlitz. Die Karte verschwand gänzlich darin. Kurz darauf ertönte ein leises „Pling“ und die alte Dame zog das Kärtchen aus einem Spalt auf der Oberseite ihres klobigen Tisches heraus. Dann schob sie die goldene Eintrittskarte in das Gehäuse des alten Computers und der Apparat fing summend an zu arbeiten.


    Joshua beobachtete, wie in Mrs. Rubys Brillengläsern die schwarzen Zeilen nach oben wanderten. Nach ein paar Sekunden änderte sich das gelbschwarze Bild in ein rotweißes und es ertönten dabei zunächst ein heller und dann ein tiefer Brummton. Schweigsam zog sie das goldene Kärtchen aus dem Gehäuse und betrachtete es mit verzogenen Mundwinkeln. Das schummrig grüne Licht verlieh ihrem Gesicht zusätzlich etwas Unheimliches.


    Schließlich schob sie ihre Goldbrille wieder fest auf die Nase und blickte schneidend auf den Kunden herab. „Tut mir leid, die goldene Eintrittskarte ist seit einhundertfünfzig Jahren abgelaufen!“, sagte sie in einem bürokratischen Tonfall; an ihrer Stimme konnte Joshua erkennen, dass es kein Wenn und Aber geben würde.


    Joshua schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie lange sind die Karten denn gültig“, fragte er kleinlaut.


    „Die goldenen Eintrittskarten sind exakt einhundert Jahre gültig!“


    Joshua runzelte mit der Stirn. Wenn die Karten einhundert Jahre gültig waren und seine Mutter ihm die Karte geschenkt hatte, dann konnte sie doch noch gar nicht abgelaufen sein?


    „Die Karte muss aber noch gültig sein, meine Mutter hat sie mir schließlich geschenkt.“


    Mrs. Ruby zog ihre Brauen noch ein Stückchen höher. „Nun, das kann ich mir aber kaum vorstellen“, antwortete sie affektiert und warf noch einen zweiten Blick auf die Goldkarte. „Ich weiß zwar nicht, in welchem Alter deine Mutter dich geboren hat, aber selbst wenn sie dich in einem Alter von fünfundsiebzig Jahren zur Welt gebracht hat, kann diese Karte wohl kaum von deiner Mutter stammen. Diese goldene Eintrittskarte ist nämlich zweihundertfünfzig Jahre alt!“


    Joshua war im ersten Moment so von der Rolle, dass er gar nicht wusste, was er sagen sollte. Er hatte es sich beinahe schon gedacht, dass etwas mit der Karte nicht stimmte. Am Drehkreuz vor dem Kino hatte sie nicht funktioniert und der Mülleimerclown hatte sie auch wieder ausgespuckt. Aber jetzt, wo es zur endgültigen Gewissheit wurde, war er trotzdem überrascht. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass diese goldene Eintrittskarte nicht von seiner Mutter stammte, dachte er sich. Aber von wem war sie dann? Sofort schoss ihm wieder der magische Piratenkapitän in den Kopf…


    „Möchtest du sie als Andenken behalten oder soll ich sie gleich entsorgen?“, fragte Mrs. Ruby kühl.


    „Ich möchte sie behalten“, antwortete Joshua rasch. Die Verkäuferin steckte das Kärtchen in den Tisch auf der Oberseite. Kurz danach ertönte wieder ein leises „Pling“ und die Karte kam unten am Schreibtisch wieder zum Vorschein. Joshua nahm sie an sich und tat sie wieder in seinen Brustbeutel. Vielleicht konnte sie ja doch noch einmal nützlich sein.


    „Gibt es denn noch einen anderen Weg, um nach Zomana zu reisen?“


    „Gewiss, Zauberer können auf vielen Wegen reisen, aber da du keiner bist, brauchst du eine goldene Eintrittskarte!“, sagte sie bissig.


    Joshua war es ein Rätsel, woher sie wusste, dass er kein Zauberer war und er fragte sich, wie sie wohl reagiert hätte, wenn er heute sein Zaubererkostüm angehabt hätte…


    Dann fiel ihm plötzlich die goldene Eintrittskarte im Schaufenster des Reisebüros ein. „Im Schaufenster steht, dass man hier goldene Eintrittskarten kaufen kann.“


    Mrs. Ruby beugte sich noch einmal über ihr gewaltiges Schreibpult und guckte dabei wieder schulmäßig über den Rand ihrer Brille hinweg. „Ja, das ist richtig, aber das geht nicht ohne deine Eltern. Wenn du eine neue goldene Eintrittskarte kaufen möchtest, müssen deine Eltern… oder auch ein Pate von dir anwesend sein und für dich zauberbürgen.“


    „Zauberbürgen… was ist das?“, fragte Joshua mit fragendem Blick.


    „Du warst wohl noch nicht sehr häufig hier in Skryyfall, was? Zauberbürgen ist nichts anderes, als eine Zaubererunterschrift auf einem unserer Bürgschaftsformulare. Ohne eine solche Bürgschaft kann ich dir eine neue Eintrittskarte nicht verkaufen, tut mir leid. Rubys Reisebüro wünscht dir noch einen angenehmen Tag!“


    Sie ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken und klackerte wieder leise auf dem altmodischen Computer herum. Joshua bedankte sich und verließ gedankenverloren das kleine Reisebüro. Er wusste nicht, was er nun tun sollte. Wer sollte für ihn zauberbürgen und was hatte es mit der zweihundertfünfzig Jahre alten Eintrittskarte auf sich? Er hatte das Gefühl, wenn eine seiner vielen Fragen gelüftet wurde, kamen gleich zwei oder drei wieder hinzu… aber so schnell ließ er sich nicht unterkriegen.


    Er trat aus dem Schatten der Einkaufsgasse und blieb ein paar Meter vor der Rakete auf dem sonnigen Rundplatz stehen. Nachdem er eine Weile die blinkende Schrift am Silberflieger beobachtet hatte, auf dessen Leuchtband die seltsamsten Symbole angezeigt wurden, fiel ihm plötzlich wieder ein, wo er diese geheimnisvollen Buchstaben schon einmal gesehen hatte. Er kramte in seinem braunen Koffer herum, bis er das Tagebuch der alten Zauberer in den Händen hielt. Eifrig blätterte er die Seiten um, bis er das entsprechende Kapitel gefunden hatte. Auf dem Papier schimmerten geheimnisvolle Symbole und Zeichen.


    Joshua hielt das Buch in die Höhe und verglich sie mit denen auf der Rakete. Die Zeichen ähnelten sich tatsächlich, aber auf dem Leuchtband waren die Hieroglyphen durch die gelben Glühbirnen so kantig und eckig dargestellt, dass er nicht sagen konnte, ob es wirklich dieselbe Sprache war.


    In der Überschriftszeile der Seite stand: <Symbolsprache der Erdvölker>. In den Kapiteln dahinter wurden die Sprachen der Zwerge, Halblinge und Gnome erläutert. Am meisten ähnelten die Hieroglyphen den Zwergensymbolen, fand Joshua, und wie er so darüber nachsann, war das ja auch am Schlüssigsten, wo doch all die Zwerge in der Stadt herumspazierten. Er hätte eigentlich auch von ganz allein darauf kommen können, ohne die Hilfe des Buches, welches - wie ihm so langsam klar wurde - vielmehr Wahrheit beinhaltete, als er all die Jahre geglaubt hatte. Er fragte sich schon, ob er bald auch die Feenwesen sehen würde, die in dem Buch auf vielen Seiten abgebildet waren…


    Während er in dem alten Tagebuch herumblätterte, bemerkte er gar nicht, dass ein paar ältere Damen auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes aufgeregt miteinander redeten und gelegentlich in seine Richtung zeigten. Irgendwann wurde ihre schnatternde Unterhaltung allerdings so laut, dass auch Joshua hellhörig wurde und noch etwas verträumt aufschaute. Die Gruppe der bunt bekleideten Damen fiel ihm gleich ins Auge. Es waren wieder die aufgetakelten und wohlgenährten Frauen, denen er direkt bei seiner Ankunft in Skryyfall begegnet war. Diesmal machten sie sich allerdings nicht gleich wieder davon, aber als Joshua in ihre Richtung guckte, wurde ihr Gerede noch aufgeregter und ging noch einmal um eine Stimmlage nach oben. Eine von ihnen hatte einen altmodischen Fotoapparat in ihrer Hand. Sie hielt die Kamera in seine Richtung und drückte ab. Ein greller Blitz raubte Joshua für einen Moment die Sicht.


    Als der gelbe Schleier wieder verschwand, bemerkte er, dass im Mittelkreis der fülligen Damen eine große dünne Gestalt mit einem braunen Mantel und dunkelbraunem Hut stand. Die schlanke Person blieb vollkommen gelassen, während die dicken Damen um ihn herum völlig außer sich waren. Sie gackerten und redeten ununterbrochen auf ihn ein und ihre knallig bunten Hüte wippten dabei wild auf und ab.


    Joshua war zu weit weg, um sie verstehen zu können, aber es war eindeutig, dass es dabei um ihn ging. Nach kurzer Zeit löste sich die große hagere Gestalt aus dem Ring der gut betuchten Damen und ging schnurstracks auf ihn zu. Den Hut trug der Fremde tief nach unten gezogen, so dass das Gesicht im Verborgenen blieb. Seine Hände steckten in tiefen Manteltaschen und der hellbraune Anzug war bis zu seinem Kinn zugeknöpft, der Kragen nach oben aufgestellt. Die Gestalt wirkte auf den ersten Blick zwar nicht gerade vertrauenserweckend, aber da ihm weglaufen recht sinnlos erschien, blieb er einfach still stehen und wartete ab, das alte Tagebuch aufgeschlagen in seinen Händen haltend.


    Mit gesenktem Haupt und hochgezogenen Schultern schritt die Gestalt auf ihn zu. Es war nur die lange Nase unter ihrem Hut zu erkennen, und erst als sie direkt vor ihm stand, hob sie ihren Kopf, so dass das Sonnenlicht sein ganzes Antlitz erhellte. Unter dem Hut verbarg sich das Gesicht eines um die vierzig Jahre alten Mannes. Er hatte schwarze, wuschelige Koteletten, aber sein Kinn war glatt rasiert. Seine lange Nase war spitz und leicht errötet. Er strahlte eine herzliche Besonnenheit aus und seine braunen mandelförmigen Augen blickten Joshua freundlich an.


    „Du siehst so aus, als könntest du einen Reiseführer gebrauchen?“, begrüßte ihn der Mann freundlich und beugte sich zu ihm herab. Joshua aber zeigte keine Regung. Er kam sich ein wenig überrumpelt vor und ließ seine Brauen unmerklich nach oben wandern. Der Mann fing an zu lächeln. „Du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten. Mein Name ist Gerrod - Gerrod Gumshoe, aber du kannst mich einfach Gerrod nennen. Ich bin der Detektiv von Skryyfall.“


    Er streckte ihm die Hand freundlich entgegen. Langsam löste sich auch Joshua wieder aus seiner Starre und reichte ihm zögerlich die seine.


    „Es freut mich, einen neuen Bürger in Skryyfall begrüßen zu dürfen“, sagte Gerrod hoch erfreut. „Und wer bist du?“


    „Ich… ich bin Joshua Lightfoot“, erwiderte er etwas verunsichert.


    Plötzlich bewegte sich etwas unter dem Mantel des Detektivs. Auf seiner Brusthöhe zog sein Umhang leichte Falten und wurde kraus.


    „Er ist es. Er ist es“, flüsterte eine näselnde männliche Stimme.


    „Psst! Bist du wohl ruhig!“, sagte Gerrod leise und blickte böse nach unten. Dann grinste er Joshua verlegen an. „Äh, das war mein Walkie-Talkie.“


    Joshua bekam es ein wenig mit der Angst. Irgendetwas schien der Detektiv zu verbergen, denn Walkie-Talkies bewegten sich üblicherweise nicht, zumindest kannte er bis jetzt keine, aber das musste ja eigentlich nichts heißen, denn in dieser Welt schien ja vieles andersartig zu sein. Noch beunruhigender fand er allerdings die Worte, die die leise Stimme gesagt hatte. Was er damit wohl gemeint hatte, fragte er sich, und während seine Gedanken hin- und hersausten, musterte ihn der schlaksige Mann mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck.


    „Das ist ja geradezu unglaublich!“, kam es aus ihm herausgesprudelt und breitete überschwänglich die Arme aus. Als er allerdings die Ängstlichkeit in Joshuas Augen sah, nahm er sie wieder herunter und legte eine Hand vorsichtig auf die seines Gegenübers. „Joshua, du bist hier in guten Händen, fürchte dich nicht. Du müsstest jede Menge Fragen haben. Wenn das nicht so ist, würde es mich zumindest sehr wundern. Ich habe auch eine Frage an dich, aber zunächst sollten wir uns ein Plätzchen suchen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können. Hier im Reiseviertel gibt es ein schönes Kaffeehaus. Es ist nicht weit von hier.“ Er tippte sich mehrmals mit den Fingern nachdenklich gegen den Mund und schaute suchend um sich. „Aber bevor wir dort hingehen, muss ich die frohe Botschaft noch dem Zauberrat mitteilen.“ Schließlich fand sein Blick, wonach er getrachtet hatte. „Ah, da ist es ja. Ich bin gleich wieder da.“


    Er ging mit strammen Schritten auf einen merkwürdigen gelben Automaten zwischen zwei Geschäften zu. Der Apparat hatte unten eine kleine braune Klappe, in seiner Mitte ein breites, blaues Display und oben neun rote runde Öffnungen, die mit Zahlen und Symbolen beschriftet waren. Die gelbe Farbe, die den Automaten ummantelte, war an einigen Ecken schon abgebröckelt und rostig angelaufen, und die roten faustdicken Löcher sahen abgenutzt und abgewetzt aus. Der Automat erweckte den Anschein, als würde er schon mehr als ein halbes Jahrhundert dort stehen. Über der Maschine leuchtete ein mattes braunes Schild mit der Aufschrift: <Rohrpoststation>.


    Der Detektiv tippte hektisch ein paar Zeilen auf der Tastatur vor dem blauen Display ein. Kurz darauf kam eine durchsichtige Röhre aus einer versteckten Öffnung gefahren. Er machte sie auf, stopfte einen Zettel hinein, auf welchen er ein paar Zeilen gekritzelt hatte, und schob sie dann in ein rotes Loch hinein. Anschließend drückte er auf einen Knopf und sah zu, wie die Röhre eingesogen wurde und in der Station verschwand. Im Stechschritt eilte er zurück und war sichtlich gut gelaunt.


    Joshua war die ganze Zeit mit dem geöffneten Buch vor der Brust stehen geblieben und hatte sich kaum gerührt. Die vielen Fragen hatten seinen halben Bewegungsapparat lahm gelegt. Wie sollte es auch anders sein, nach diesem turbulenten Tag, dachte er sich. Er konnte im Moment kaum einen klaren Gedanken fassen und wusste nicht so recht, ob er dem Detektiv trauen konnte oder nicht. Mathilda hatte ihm kurz vor dem Schulweg oft gesagt, dass er von fremden Leuten nie Geschenke annehmen und erst recht nicht mit ihnen mitgehen sollte, und obwohl Joshua Gerrod Gumshoe selbst ein wenig sonderbar fand, so hatte sein Verstand unbewusst schon längst eingewilligt.


    Als der dünne Detektiv wieder vor ihm stand, zog er lächelnd die Brauen hoch und beugte sich wie eine Luftballonpuppe nach vorn.


    „Bereit für große Abenteuer?“, fragte er und sein Grinsen wurde noch breiter. „In Bethanys Kaffeehaus gibt es den leckersten Pflaumenkuchen in ganz Skryyfall! Den sollten wir uns nicht entgehen lassen…“


    Joshuas Mut hatte den inneren Kampf gegen seine Hasenherzigkeit schon längst gewonnen und er fing an zu schmunzeln. Manchmal musste man sich auf Abenteuer auch einfach einlassen, dachte er sich und klappte das alte Tagebuch zu.


    


    


    


    


    Kapitel 8


    


    Gerrod Gumshoe, Roger


    und die Legende von Kalito


    


    


    Bethanys Kaffeehaus hatte die Form einer überdimensionalen Teekanne. Ihre Erbauer hatten den feinen Stein in blauer Farbe angemalt und glatt geschliffen, so dass irgendwann das formvollendete Abbild eines Teekännchens entstanden war. Um die hübschen Rundungen befanden sich mehrere Rundfenster, die von roten Gardinen mit weißen und gelben Pünktchen umrahmt waren. Aus den Gucklöchern schien gemütliches gelbes Licht. Sie erstreckten sich über drei Stockwerke hinweg und über ihnen, vom Henkel bis zum Teekannendeckel, zog sich eine prächtige Dachterrasse mit kleinen Holztischen, ledernen Ohrenbackensesseln und rotweiß gestreiften Sonnenschirmen. Aus dem Ausgießer des riesenhaften Teekannenhäuschens stieg weißer Rauch auf und vor dem kleinen Treppenaufgang war ein lilafarbener Teppich ausgerollt. Darüber strahlten die leuchtend gelben Buchstaben „Bethanys Kaffeehaus“.


    Bei seinem Anblick leuchteten Joshuas Augen verzückt auf. Solch ein hübsches und einladendes Häuschen hatte er noch nie zuvor gesehen. Skryyfalls Überraschungen schienen für ihn noch lange kein Ende nehmen zu wollen. Er und Gerrod Gumshoe hatten Bethanys Kaffeehaus schon nach einem kurzen Fußweg erreicht und nach weiteren fünf Minuten saßen die beiden in einer gemütlichen Nische des zweiten Stockwerks bei einer Tasse Holundertee, einem Glas Limonade und zwei leckeren Stückchen Pflaumenkuchen, die mit weißen Sahnehäubchen und kleinen Schokoladenkeksen dekoriert waren.


    Obwohl Joshua sich in einer für ihn gänzlich fremden Welt befand, fühlte er sich in dem gemütlichen Kaffeehaus rundum wohl. Es war wie ein Stück der vertrauten Umgebung am alten Brookmanns Park. An so einem Ort konnte einem einfach nichts Schlimmes widerfahren, dachte er und ließ sich mit dem Glas Limonade unbesorgt in die weich gepolsterte Sitzbank fallen. Die Bänke waren ähnlich wie in Reisezügen angeordnet. Die Rückenlehnen ragten fast bis zur niedrigen Decke hinauf und waren mit butterweichen dunkelgrünen Lederpolstern bezogen. In der Mitte des Tisches und vor dem runden Fensterchen standen zwei kleine Kerzenständer mit rosafarbenen Lampenschirmen. Überall duftete es nach Kuchen, Kaffee, Marzipan und anderen Leckereien.


    Nachdem sich Gerrod Gumshoe einen Schluck des heißen Holundertees gegönnt hatte, nahm er seinen Hut vom Kopf und legte ihn auf den Tisch. Der braune Hut erinnerte Joshua an den von Indiana Jones, aber das war auch schon das einzige, was diese beiden Personen miteinander verbanden, denn Gerrod war alles andere als ein tollkühner Abenteurer, zumindest sah er ganz und gar nicht danach aus. Unter seiner ledernen Kopfbedeckung kam schwarzes lichtes Haar zum Vorschein, welches er über seine Glatze gekämmt hatte, damit es ein wenig fülliger wirkte. Seine langen wuscheligen Koteletten standen strubbelig von seinen Wangen ab, und obwohl der Detektiv sehr groß und dünn war, hatte er ein recht rundliches Gesicht mit warmen Zügen.


    Er stützte sich auf der Tischkante ab und schaute Joshua spannungsgeladen an. „Ist es nicht herrlich hier?“, fragte er und ließ seinen Blick verträumt durch das Kaffeehaus schweifen. Bevor Joshua überhaupt den Mund öffnen konnte, um zu antworten, plapperte die leise Stimme unter Gerrods Mantel dazwischen.


    „Keine Ahnung, wo sind wir hier, Gerrod?“, fragte die näselnde Stimme etwas garstig. „Ich kann hier drunter überhaupt nichts sehen!“


    „Bist du wohl ruhig“, fauchte Gerrod und schielte dabei nach unten.


    Joshua hob gespannt die Augenbrauen, aber er hatte eigenartigerweise keine Angst mehr. Ein leises unverständliches Brabbeln folgte von der unbekannten Stimme und auf Gerrods Brusthöhe zerknitterte der Mantel. Der Detektiv gab einen kleinen Seufzer von sich.


    „Ach, es hat ja doch keinen Sinn. Die Katze ist aus dem Sack!“, sagte er und hob sein Kinn. „Joshua, ich möchte dir jemanden vorstellen.“ Er warf einen prüfenden Blick durch den Raum. „Ich habe hier drunter gar kein Walkie-Talkie“, sagte er geheimnisvoll und zeigte mit dem Daumen auf seine obere Kleiderhälfte. „Ich habe gelogen. Weißt du, Detektive haben ihre Geheimnisse, und die müssen sie auch haben und gut bewahren, sonst fliegen sie irgendwann auf, aber dir gebe ich es trotzdem preis. Meinen Talisman bekommt nicht jeder zu Gesicht, er ist nämlich mein größtes Geheimnis. Wenn er nur nicht immer so geschwätzig wäre, dann könnte ich ihn auch besser geheimhalten.“


    Langsam knöpfte Gerrod seinen Umhang auf, während Joshua die Neugier bis zum Hals stieg. Was sich auch immer darunter verbarg, es würde bestimmt nichts Gefährliches sein, dachte er sich. Gerrod löste die oberen drei Knöpfe und zog eine Seite des braunen Mantels vorsichtig auf. Ein ledernes Halsband kam zum Vorschein, an welchem ein kleiner brauner Schrumpfkopf baumelte, der kaum größer als eine Kokosnuss war. Seine braune Haut war verschrumpelt, unbehaart und seine ledrigen Augen funkelten gräulich. Der kleine schrumpelige Kopf grinste unverhohlen, als er Joshua erblickte.


    „Darf ich vorstellen, das ist Roger“, erzählte Gerrod. „Sag Hallo, Roger.“


    „Hallo“, erwiderte der Schrumpfkopf abgehackt.


    „Hallo, Roger“, antwortete Joshua lächelnd. Der Schrumpfkopf schien auch eine Art Halbwesen zu sein, dachte er sich.


    „Roger begleitet mich schon seit vielen Jahren“, erzählte der schlaksige Detektiv weiter und tätschelte ihn behutsam. „Er ist mir ein treuer Talisman. Wir beide sind unzertrennlich.“


    Roger verdrehte seine Augen.


    „Ist er ein Halbwesen?“, fragte Joshua neugierig.


    „Oh, wenn du von Halbwesen sprichst, kennst du dich in der Welt der Magie ja schon ein wenig aus. Ja, er ist eines, aber sein größtes Geheimnis kann ich dir nicht verraten.“


    „Ob er früher einmal ein Mensch war und sein Kopf dann auf die Größe einer kleinen Kokosnuss geschrumpft ist?“, dachte Joshua insgeheim.


    Während er sich seine Gedanken malte, musterte ihn der Schrumpfkopf scharf. Dann begannen sich seine schmalen Lippen zu bewegen.


    „Natürlich war ich früher kein Mensch und mein Kopf war nie größer gewesen, denn ich war früher ein ganz normaler Gnom und Gnomenköpfe sind nun mal nicht größer“, sagte der Kopf empört.


    „Roger!“, wetterte Gerrod in einer Lautstärke, dass sogar einige Damen und Herren am Nachbartisch aufmerksam wurden. Dann redete er gedämpft weiter. „Roger, ich habe dir schon einhundert Mal gesagt, dass du dein Geheimnis für dich behalten sollst und nicht jedermann erzählen sollst, dass du Gedanken lesen kannst.“


    „Gerrod, aber der Junge ist doch nicht jedermann“, erwiderte Roger trocken und schob dem Jungen einen prüfenden Blick zu. „Allerdings habe ich ihn mir ganz anders vorgestellt, irgendwie weiser und mächtiger, weißt du…“


    „Roger, du bist jetzt ruhig!“, sagte Gerrod angesäuert. Joshua konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Der Gnomenkopf grummelte noch ein paar unverständliche Worte in sich hinein, dann verstummte er und nur seine Pupillen bewegten sich noch hin und her. „Tja, Joshua, nun kennst auch du Rogers größtes Geheimnis. Er hat natürlich recht damit, dass du nicht jedermann bist. Ich hätte es dir wahrscheinlich sowieso irgendwann verraten: Roger kann nämlich Gedanken lesen. Ich bin Detektiv, und da es ist wichtig, immer die Wahrheit zu erfahren. Da aber einige Leute damit nicht freiwillig herausrücken, ist es sehr nützlich, einen gedankenlesenden Schrumpfkopf dabei zu haben. Er kann mir alles erzählen, und daher weiß ich auch wer du bist, Joshua. Roger hat ja bereits auf dem Raketenplatz losgeplappert und zweimal gesagt, dass du es tatsächlich bist. Tja, ich weiß überhaupt nicht, warum du auf einmal hier bist, und wenn die dicken Damen auf dem Platz mich nicht auf dich aufmerksam gemacht hätten, dann wären wir wohl aneinander vorbeigelaufen, aber zu allem gehört ja auch immer eine kleine Prise Glück. Roger könnte mir natürlich fast alles über dich erzählen, aber ich bevorzuge immer noch ein persönliches Gespräch.“


    „Grmpf“, machte Roger leise und schob seine Unterlippe beleidigt vor.


    „Aber bevor meine Frage gelüftet werden soll, bist du erst einmal an der Reihe. Du musst eine Menge Fragen haben. Ich werde sie dir alle beantworten, sofern ich die Antworten kenne. Aber danach musst du mir verraten, wie du den Weg hierher gefunden hast.“


    Joshua nickte. Er wusste überhaupt nicht, wo er anfangen sollte. Es hatten sich mittlerweile so viele Rätsel angehäuft, dass er gänzlich den Überblick verloren hatte. Bei all den Fragen überragte allerdings eine all die anderen. Es war etwas, das ihn seit eh und je beschäftigte: Wer war er? Wo kam er her, und was hatte es mit dem geheimnisvollen Namen Kalito auf sich?


    Er nahm noch einen großen Schluck Limonade und setzte sich aufrecht hin. Bevor er die Frage in Gedanken formuliert hatte, fing sein Herz vor Aufregung an zu klopfen. „Ich möchte endlich wissen, wer ich bin und wer Kalito ist“, sagte er schließlich.


    Gerrod nickte anschließend ahnungsvoll. „Das habe ich mir gedacht… und trotzdem wundert es mich. Du weißt nicht, wer du bist, aber trotzdem bist du hier, das gibt mir ein weiteres Rätsel auf. Nun, wie auch immer, zunächst zu deiner Frage.“


    Er lehnte sich in das flauschige Polster zurück. „Die Frage, wer du bist und wer Kalito ist, das ist eine lange Geschichte, eine sehr lange Geschichte, aber ich versuche sie kurz zu fassen.“ Er atmete tief durch und konzentrierte sich dann auf Joshua. „Es gibt eine Legende, die von einem Jungen erzählt, der einst die letzte Hoffnung der Menschheit war. Du musst wissen, dass die Welt in Gut und Böse aufgeteilt ist. Es gab einmal eine Zeit, die noch gar nicht so lange her ist, da stand das Böse kurz vor seinem Sieg.


    Die Menschen legten ihre letzte Hoffnung in ein neugeborenes Kind, einen jungen Knaben. Die Magie in dem Jungen war außergewöhnlich stark, er hatte sie von seinen Eltern geerbt, die mächtige Zauberer waren. Kurz nach seiner Geburt fiel der Vater des Kindes im Kampf gegen die bösen Mächte und auch die Mutter wurde schwer verletzt. Die Legende erzählt, dass auch sie später ihren Verletzungen erlag, aber bevor sie starb, rettete sie ihr Kind an einen sicheren Ort, irgendwo hier auf der Erde.


    Das Kind soll sie einem Zwerg anvertraut haben, der sich um den Jungen kümmern und ihn beschützen sollte, bis er alt genug wäre, um den Kampf gegen das Böse aufzunehmen. Ob das Kind das Böse jemals besiegt hätte, wusste niemand, aber es stärkte die Hoffnung der Menschen, und das allein war wichtig. Und vielleicht war es jene Hoffnung, die den Menschen wieder soviel Mut gab und sie erstarken ließ, dass sie nach der letzten Zaubererschlacht gegen das Böse siegreich vom Felde schritten. Der Sieg war hart erkämpft, denn die Entscheidungsschlacht hatte vielen Zauberern ihr Leben gekostet. Das Böse war nun aber besiegt und der Frieden kehrte in die Zauberwelt zurück.


    Viele Menschen waren davon überzeugt, dass sie ohne jene Hoffnung, die der Junge ihnen gegeben hatte, die Schlacht niemals gewonnen hätten. So erzählt es zumindest die Legende. Als der Kampf zwischen Gut und Böse vorbei war, fehlte allerdings jede Spur von einem mächtigen Zauberkind. Das Kind und der Zwerg, der es beschützen sollte, waren verschwunden, wie von den Welten gefegt. Niemand wusste, wo sie sich befanden - oder ob sie vielleicht schon längst tot waren. Mit der Zeit fragte man sich, ob das Kind überhaupt jemals existiert hatte, oder nur ein erdachtes Märchen war, um den Menschen neuen Mut zu geben…


    Das verlorene Kind und der Zwerg tauchten nie wieder auf und blieben verschwunden, aber die Legende war damit geboren.“ Gerrod schaute Joshua inbrünstig an. „Und es blieb lange Zeit eine Legende, bis zum heutigen Tag. Das verlorene Zauberkind trug den Namen Kalito.“ Joshuas Augen flammten auf. Der Detektiv nickte dabei unbegreiflich. „Joshua, du bist Kalito. Die Legende ist genau dreizehn Jahre alt, und mein kleiner Freund Roger hat vorhin auf dem Raketenplatz ein wenig in deinem Kopf herumgestöbert und mir verraten, wer du wirklich bist. Außerdem hat er mir erzählt, dass du gerade dreizehn Jahre alt geworden bist.“ Gerrod schüttelte seinem Gegenüber die Hand. „Herzlichen Glückwunsch, Joshua. Tja, manchmal werden Legenden eben Wirklichkeit und heute ist scheinbar so ein Tag!“


    Joshua schaute kahlköpfigen Mann völlig perplex an. Die vorgetragene Geschichte war so unglaublich, dass er für einen Moment sogar vergaß Luft zu holen.


    Er war also eine Legende, dachte er sich. Dass seine richtigen Eltern tot waren, hatte er innerlich irgendwie bereits gewusst, aber der winzig kleine Hoffnungsschimmer, den er immer mit sich herumgetragen hatte und der nun endgültig erloschen war, stimmte ihn trotzdem etwas traurig.


    „Das wird für dich wahrscheinlich alles unglaublich sein“, setzte Gerrod fort. „Aber genauso unbegreiflich ist das für mich und für all die Leute, die dich wie einen Außerirdischen angeschaut haben.“


    Langsam lösten sich Joshuas wie hypnotisiert wirkenden Augen wieder und fixierten sich auf den dünnen Detektiv. „Woher haben die Leute denn gewusst, dass ich Kalito bin?“


    „Nun, gewusst haben sie es nicht, sie haben es nur vermutet, und auch nur diejenigen, die aufmerksam genug waren. Auf den ersten Blick siehst du wie ein gewöhnlicher Junge aus, aber auf den zweiten nicht und auf den dritten schon gar nicht. Zurzeit herrscht in ganz Skryyfall und unter allen Zauberern Großbritanniens eine recht mulmige Stimmung. Das düstere Wetter in den letzten Tagen hat sie unruhig gemacht und mich übrigens auch. Du wirst es gesehen haben. Die pechschwarzen Wolken, die am Horizont hingen, das war ein schwarzmagischer Sturm!


    Jener höllische Sturm hat in den Zauberern die Erinnerung an dich wachgerüttelt. Vor dreizehn Jahren nämlich, kurz nachdem das Böse besiegt wurde, wütete schon einmal ein solches Düsterwetter über dem Norden Großbritanniens. Dies war die Zeit, als du verschwandest, und dreizehn Jahre später, als ein nahezu ebenbürtiges Phänomen ganz London einhüllt, da taucht plötzlich ein verloren wirkender Junge in Skryyfall auf. Deswegen wurdest du von vielen Leuten argwöhnisch angeguckt.“ Gerrod grinste. „Das ist aber nur ein Grund, warum einige Menschen auf dich aufmerksam wurden. Viel auffälliger ist nämlich das, was du um dein Handgelenk trägst: Es ist ein Zeitmesser, aber nicht irgendeiner, sondern ein sehr wertvoller; es ist ein lebendiger Zeitmesser, in welchen Zaubersprüche hineingelegt werden können. Wie das funktioniert, erklären dir besser die Zauberlehrer, die haben damit mehr Erfahrung als ich.


    Diese lebendigen Zeitmesser sind sehr selten, äußerst wertvoll und nicht zuletzt auch gefährlich, und deshalb fallen sie auf.“ Gerrod nahm noch einen Schluck Tee, bevor er weitererzählte. „Und drittens, und das ist auch der Hauptgrund, warum die Menschen dich geradezu angegafft haben, ist, weil du einen Koffer bei dir trägst mit der gut leserlichen Aufschrift Kalito.“


    Gerrods breites Grinsen verriet, dass dies geradezu so einleuchtend war, dass man es eigentlich gar nicht hätte erwähnen müssen. Joshua warf einen Blick neben sich auf sein braunes Köfferchen. Die güldenen, geschwungenen Buchstaben glänzten und funkelten in der merkwürdigen Zauberersprache.


    „Da hätte ich auch selbst drauf kommen können“, dachte er.


    In der Zwischenzeit waren die dickbeleibten Damen vom Raketenplatz in das Kaffeehaus eingetreten. Sie tuschelten leise miteinander und suchten sich einen Platz auf der gegenüberliegenden Seite aus, so dass sie gelegentlich einen Blick auf den legendären Gast erhaschen konnten.


    „Übrigens wäre ich wohl auch an dir vorbeigelaufen…“, musste Gerrod eingestehen. „…obwohl ich ein Detektiv bin, ein wirklich guter noch dazu, das kannst du mir glauben. Aber wenn die alten Damen dort drüben am Nachbartisch nicht gewesen wären, hätten wir uns wohl nie getroffen. Sie haben mich auf dich aufmerksam gemacht, aber ich war selbst dann noch sehr skeptisch. Nachdem sich Roger aber ein wenig in deinem Kopf umgeschaut hatte und mir ein paar deiner Gedanken und Erinnerungen zugeflüstert hatte, wurde mir klar, dass du es tatsächlich sein musstest.“


    „Jaja, dafür ist der kleine Roger wieder gut“, schimpfte der Schrumpfkopf. „Und als Belohnung bekommt er nicht einmal ein Stück Pflaumenkuchen, pah!“


    „Roger, du hast doch keinen Magen“, erinnerte ihn Gerrod.


    „Na und, kauen kann ich den Kuchen jawohl trotzdem, und die Pflaumen kann ich im Mund lutschen“, meckerte Roger dickköpfig.


    „Und wo soll der Kuchen und die Pflaumen dann hin, wenn du fertig bist mit dem Lutschen und Kauen?“


    „Gerrod“, antwortete Roger kopfschüttelnd. „Schon vor dreihundert Jahren wurde der Spucknapf erfunden.“


    „Roger, wir sind hier in Bethanys Kaffeehaus, hier kannst du nicht einfach den weichgekauten Kuchen ausspucken, außerdem bist du eigentlich geheim und niemand darf dich sehen, das weißt du doch“, flüsterte sein Herr zurück.


    Der Schrumpfkopf ließ schmollend seine Lippen hängen. Joshua fand die Unterhaltung recht amüsant, aber er versuchte dabei, nicht zu lachen, denn Roger war die Sache offensichtlich sehr ernst.


    Der graue Schrumpfkopf zog genervt seine Wülste hoch und ließ die Augen im Kreis fahren. „Ja, genau, das hast du richtig gedacht“, bestätigte ihm Roger garstig. Dann wandte er sich wieder seinem Herrn zu: „Wenn du mir nichts zu essen gibst, dann werde ich keine Gedanken mehr für dich lesen. Auch Gnome haben so etwas wie Würde!“


    Der Schrumpfkopf schielte nach oben zu seinem Träger. „Das habe ich auch gehört, Gerrod. Ich bin kein verfressener Gnom, du solltest deine Gedanken besser im Zaum halten! Ich kann auch einfach losschreien, dann bin ich auch nicht mehr geheim!“


    „Wenn du losschreist, gebe ich dich zum Zirkus!“


    „Gut, dort bekomme ich wenigstens etwas zu essen, aber denke daran, ohne mich bist du als Detektiv machtlos.“


    Gerrod seufzte. „Okay, aber nur eine kleine Pflaume“, willigte er schließlich ein und puhlte mit seiner Gabel eine Pflaume aus seinem Kuchen heraus. Schnippisch grinsend erwartete Roger den Leckerbissen und lutschte bald vergnügt darauf herum.


    „So, wo waren wir stehengeblieben?“, fragte Gerrod. Er hatte den Faden gänzlich verloren.


    „Bei den älteren Damen“, half Joshua ihm auf die Sprünge.


    „Ah ja, genau, bei den älteren Damen…“


    Als Joshua zu den gutbetuchten, dicken Frauen hinüberblickte, schauten sie schnell weg und steckten tuschelnd ihre Köpfe zusammen.


    „Warum haben die alten Damen mich auf dem Raketenplatz nicht angesprochen?“, unterbrach Joshua Gerrods Grübelei. „Und nicht nur sie sind mir aus dem Weg gegangen, andere Leute schienen sogar Angst vor mir zu haben. Das ergibt doch keinen Sinn, wenn ich einst die Hoffnung der Menschheit gewesen sein soll. Warum sollten sie sich dann vor mir fürchten?“


    „Das ist eine gute Frage“, meinte Gerrod und verfiel kurz in Schweigen. „Weißt du, ich kenne nur diese eine Legende über dich, aber ich habe schon oft gehört, dass es noch andere geben soll. Es sind düstere Geschichten, in denen es heißt, du seiest nicht der erhoffte Erlöser, sondern…“ Der Detektiv stutzte kurz, bevor er fortfuhr. „…irgendetwas anderes. Aber genug davon, es sind im Gegensatz zu dieser einen Legende, von der ich dir erzählt habe, nur kleine unbedeutende Schauermärchen.“


    „Aber dennoch scheinen sie so bedeutend zu sein, dass viele Leute vor mir Angst haben“, sagte Joshua im Flüsterton.


    Gerrod legte den Kopf von einer auf die andere Seite.


    „Weißt du, Joshua, wo Gunst herrscht, da gibt es auch immer Missgunst.“ Er faltete die Hände bedächtig zusammen. „Deine Eltern waren sehr mächtige Zauberer und sie kämpften stets für das Gute; aber viele Zauberer betrachten die Dinge manchmal von einer vollkommen anderen Seite und so ist es gekommen, dass sich einige begannen vor deinen Eltern zu fürchten. Deine Eltern waren sehr mächtig, besonders dein Vater, und viele Zauberer konnten einfach nicht verstehen, wie man eine solche Macht besitzen kann. Es ist eben so, wie es bei vielen Dingen ist. Man fürchtet sich vor allem, was man nicht verstehen oder begreifen kann.“ Gerrod lehnte sich wieder zurück. „Allerdings, und da bin ich mir sehr sicher, waren viele Leute bestimmt so dermaßen überrumpelt dich zu sehen, dass sie es einfach mit der Angst bekamen und wie versteinert stehen blieben oder wegrannten. Du bist schließlich eine lebende Legende, Joshua! Was würdest du sagen, wenn auf einmal Batman vor dir stehen würde?“ Joshua zuckte mit den Schultern. „Mache dir um die Leute keine Sorgen. Hier in Skryyfall gibt es nicht weniger komische Käuze als auf der Oberwelt.“


    Joshua hätte gern noch mehr über seine Eltern erfahren, aber er gab sich mit der Antwort vorerst zufrieden und würde zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal darauf zurückkommen. Sein Wissensdurst jedoch war noch lange nicht gestillt. Gerrod Gumshoe schien ein ehrlicher und aufrichtiger Mensch zu sein, dachte er. Seine etlichen offenen Fragen wollte er gerne an ihn loswerden.


    „Oberwelt?“, wiederholte er das letzte Wort des Detektivs. „Ist damit die Erde gemeint?“


    „Oh ja, um es genauer zu sagen, die Erdoberfläche. Wir sind auch hier immer noch auf der Erde, oder besser gesagt, in oder unter der Erde. Wenn man eine gewisse Zeit in Skryyfall gelebt hat, dann fängt man an, von der Oberwelt und der Erdwelt zu sprechen. Die Oberwelt ist die Erdoberfläche, so wie du sie kennengelernt hast, und als Erdwelten bezeichnet man alle jene Städte, die unter der Erde erbaut worden sind. Skryyfall ist eine davon.“


    „Wir sind hier unter der Erdoberfläche?“, fragte Joshua erstaunt und verwirrt zugleich. „Aber warum scheint dann über uns ein blauer Himmel? Und ich habe einen Zwerg gesehen, der stand auf einer weißen Wolke?“


    „Oh, das ist natürlich sehr verwirrend. Um deine erste Frage zu beantworten: Ja, wir sind unter der Erdoberfläche und zwar ungefähr dreihundert Meter. Der Himmel hier unten ist nur eine Art Zauberhimmel. Er ist nicht echt, er ist pure Magie. Wenn der Zauber verfallen würde, dann würdest du über dir nur nackten grauen Fels sehen. Der blaue Himmel macht alles ein wenig idyllischer, weißt du. Die meisten Wolken, die du hier unten siehst, bestehen auch nur aus Magie, aber es gibt auch welche, die nur wie Wolken aussehen und in Wirklichkeit weiß angemalte Felsen sind. Die Zwerge benutzen die bemalten Felsvorsprünge, um die Decke auszubessern oder Tunnel hinein zu graben, oder irgendetwas anderes dort oben zu tun.“


    Joshuas Fragenkatalog lichtete sich ein wenig, aber es gab noch immer jede Menge dunkle Seiten.


    „Kannst du mir noch einmal sagen, wo wir hier jetzt genau sind?“, fragte er schließlich.


    „Natürlich. Das hier alles um dich herum ist Skryyfall, eine uralte Stadt, Londons vergessener Stadtteil. Sie liegt dreihundert Meter unter London und zwar ziemlich genau unter dem Hyde-Park. Skryyfall wurde vor mehr als achthundert Jahren erbaut und ist stetig gewachsen. Heute hat sie die Größe einer kleinen Gemeinde erreicht. Sie ist sechs Kilometer lang und breit, und mittlerweile leben hier ungefähr dreitausend Einwohner. Du kannst dir wahrscheinlich denken, warum Skryyfall unter der Erde erbaut worden ist.“


    „Damit sie geheim bleibt?“, antwortete Joshua zögerlich.


    „Absolut richtig. Skryyfall ist nämlich eine Zaubererstadt. All die Menschen, die du hier siehst, sind Zauberer. Warum die Stadt und die Zauberer geheim bleiben müssen, erklärt dir besser der Zauberrat.“


    Gerrod schenkte sich Tee nach und nippte anschließend vorsichtig an der heißen Brühe. Roger lutschte noch immer laut schmatzend auf seiner Pflaume herum und machte dabei einen recht zufriedenen Eindruck.


    „Was ist denn der Zauberrat?“, hinterfragte Joshua neugierig.


    „Mmh, ja…“, begann der dürre Mann und setzte die Tasse ab. „…der Zauberrat, das ist sozusagen…, er übernimmt das Amt des Bürgermeisters und sorgt für Recht und Ordnung, und er fällt die wichtigsten Entscheidungen und eigentlich auch alle sonstigen.“ Er rührte mit seinem Löffel in der Tasse Tee herum. „Und der Rat wird auch über dein Schicksal entscheiden, Joshua. Ich habe ihn schon über dein plötzliches Auftauchen informiert. Am Raketenplatz habe ich eine kleine Botschaft mit der Rohrpost zum Zauberrat geschickt. Ich frage mich, ob die Leute vom großen Rat hierher kommen werden oder ob sie die Post gleich wieder wegwerfen, weil sie denken, dass es nur Schabernack ist. Soweit ich weiß, haben sie die Suche nach dir schon längst aufgegeben und dich für tot erklärt, aber bald werden sie eines besseren belehrt werden. So manches Geschichtsbuch muss neu geschrieben werden.“


    Der Detektiv lächelte vergnügt. Joshua war eine Weile mit seinen Gedanken beschäftigt. All die Eindrücke, die er gesammelt hatte und die Geschichten und Legenden, die er gehört hatte, sprengten beinahe sein Fassungsvermögen. Er beschloss, dass ihm die Antworten für heute reichen würden, denn so richtig aufnahmefähig war er sowieso schon nicht mehr; er hatte nur noch eine einzige Frage, die er unbedingt noch loswerden wollte.


    „Gerrod, darf ich dich noch etwas fragen?“


    „Nur zu.“


    „Wie hießen meine Eltern?“, fragte er und ihm kamen dabei fast die Tränen.


    „Oh, diese Frage überrascht mich zwar, aber ich will sie dir gerne beantworten. Deine Eltern waren im ganzen Zauberland bekannt, und nicht nur unter den Menschen waren sie Berühmtheiten, natürlich auch unter den Zwergen und Gnomen, den Elfen, Halblingen und vielen anderen Wesen. Sie hießen Mary-Ann und Gregorius Fantasio. Das sind Namen wie aus dem Bilderbuch, nicht wahr? Es waren Leute von Größe und sie wurden im ganzen Land geachtet und…“


    Während Gerrod weitererzählte, hörte Joshua gar nicht mehr richtig hin. „Mary-Ann und Gregorius Fantasio“, murmelte er flüsternd nach. Ihm gefielen die Namen. Er wusste zwar nicht wie seine Eltern aussahen, aber seine Gedanken malten ihm Bilder von ihnen. Er würde keine Gelegenheit mehr haben, sie kennenzulernen, dass wusste er, aber trotzdem legte sich ein sanftes Lächeln auf sein Gemüt. „Haben Sie sie kennengelernt?“, fragte er nach einiger Zeit.


    „So richtig kennengelernt habe ich sie leider nicht, aber sie sind mir tatsächlich einmal über den Weg gelaufen, und wir haben uns kurz unterhalten. Mary-Ann und Gregorius waren wirklich nette Zeitgenossen und wie ich sehe, haben sie einen ebenso feinen Sohn zur Welt gebracht. Als ich sie damals traf, gab es den kleinen Joshua… oder besser gesagt Kalito noch nicht.“


    Joshua träumte einen Moment vor sich hin, bis er sich wieder regte.


    „Danke für all die Erklärungen und Antworten, Gerrod“, sagte er. „Du möchtest bestimmt wissen, wie ich den Weg hierher gefunden habe?“, fügte er noch hinzu und griff damit Gerrods anfängliche Frage auf.


    „Oh, liebend gern, wenn du keine weiteren Fragen hast.“


    „Ich habe noch hunderte, aber im Moment habe ich das Gefühl, dass mein Kopf schon fast am Platzen ist.“


    Der Detektiv lachte. „Das kann ich nur zu gut verstehen. Das muss heute der aufregendste Tag deines Lebens sein.“


    „Oh ja, das ist er und ich bin gespannt, was mich noch alles erwarten wird.“


    „Sehr viel, das kann ich dir versprechen… sehr viel.“


    Joshua nahm einen großen Schluck Limonade. „Also, ich fange besser von ganz vorne an“, sagte er und holte das Tagebuch der alten Zauberer aus seinem Koffer hervor. „Hiermit hat alles angefangen, denn hier drin ist ein Abschiedsbrief und ein Gedicht von… Mary-Ann.“ Der Name seiner leiblichen Mutter war ihm noch ein wenig fremd, aber er würde sich schnell an ihn gewöhnen. „Der Brief hat mir zwölf Jahre lang Kopfzerbrechen bereitet; ich wusste nie so richtig, wer ich eigentlich wirklich bin und wo ich herkomme. Mir wurde zwar erzählt, ich sei ein Waisenjunge, aber innerlich habe ich schon immer gespürt, dass das nur die halbe Wahrheit ist. Eine lange Zeit wusste ich nicht so recht, was ich glauben sollte, bis ich vor acht Tagen, am letzten Tage des Jahrmarktes, einem alten Herrn begegnet bin. Mit ihm begann die Geschichte. Er war ein Kapitän, besser gesagt ein Piratenkapitän, und um es noch genauer zu sagen, ein magischer Piratenkapitän…“


    Joshua holte ganz weit aus und ließ auch die kleinsten Dinge seiner spannenden Geschichte nicht aus. Er erzählte von den düsteren Wolken, seinen Alpträumen, von Herrn Balondo, dem grünen Papagei, dem geheimnisvollen Geschenk und dem abenteuerlichen Weg über das Kino Vier bis zum Raketenplatz.


    Joshua redete und redete, und er merkte gar nicht wie die Zeit verflog. Er wusste auch gar nicht, dass er ein so guter Geschichtenerzähler war. Gerrod hatte die ganze Zeit gebannt zugehört; gelegentlich hatte er Roger mit einer weiteren Pflaume besänftigen müssen, der zwischendurch immer wieder leise herumgequengelt hatte.


    Zu späterer Stunde war der Schrumpfkopf aber ruhiger geworden und hatte öfters lautstark gegähnt. Ab und zu war er sogar eingeschlafen und hatte dabei leise vor sich hingeschnarcht, bis es irgendwann zu einem lauten Schnorcheln übergegangen war und Gerrod ihn dann immer wieder geweckt hatte, damit er keine Aufmerksamkeit erregte und vor allem Joshuas Erzählung nicht störte. Der Detektiv hatte Joshua erklärt, dass den kleinen Roger Geschichten und Erzählungen unglaublich langweilen würden, da er ja schon alles wusste, weil er ja Gedanken lesen konnte.


    Joshua störte es nicht, dass der Schrumpfkopf dauernd einschlief, er fand es eigentlich sehr lustig. Gerrod war das allerdings ein wenig unangenehm und peinlich.


    Joshua erzählte Stunde für Stunde und Gerrod unterbrach ihn nur selten mit einer Frage. Die dickbeleibten Damen am Nachbartisch hatten schon seit längerer Zeit ihre Hörrohre ausgepackt, aber ihre fragenden Mienen und ihr leises Brabbeln und Tuscheln verrieten, dass sie nicht sonderlich viel verstanden.


    Draußen wanderte die magische Zaubersonne über Skryyfalls Dächer hinweg, bis sie irgendwann hinter ihnen verschwand und es zu dämmern begann. Es wurde schnell dunkel in Skryyfall. Das letzte orangefarbene Sonnenlicht sah ein wenig künstlich und unwirklich aus, wie auf einer Theaterbühne, fand Joshua. Aus dem kleinen runden Fenster des Kaffeehauses konnte er sehen, wie die Lichter der kunstvoll geschwungenen Straßenlaternen angingen und der Stadt ein gemütliches heimeliges Antlitz verliehen. In den späten Nachmittagsstunden verwandelte sich Skryyfall in ein zauberhaftes Meer aus bunten Lichtern.


    Nach etlichen Stückchen Pflaumenkuchen, einigen leckeren Marzipantörtchen und ein paar Gläsern süßer Limonade, wurde Joshua inmitten seiner Erzählung plötzlich unterbrochen…


    Das Licht im Kaffeehaus war schon ganz schummrig geworden, als zwei Gestalten das kleine Speisehaus betraten und direkt vor dem Tisch der kleinen Tafelrunde stehenblieben. Es waren ein groß gewachsener Mann und ein kleiner stämmiger Zwerg, und beide hatten sie nur Augen für Joshua.


    Der Mensch musterte ihn mit einem freundlichen und klugen Blick, während der Zwerg Joshua mit weit aufgerissenen kugelrunden Augen und offenem Mund anstarrte. Er hatte einen langen blonden Bart, dessen drei Zöpfe mit goldenen Haarschnallen zusammengehalten wurden. Auf seinem Kopf ruhte ein platter Eisenhelm mit eingravierten Runen. Sein Körper steckte in einem weiten blauen Gewand und um seinen dicken Bauch prangte ein breiter Ledergürtel mit einer riesigen Goldschnalle. An der Seite des Gürtels befand sich ein Kurzschwert, welches in einer güldenen Schwertscheide steckte.


    Der Mann musste um die vierzig Jahre alt sein. Er hatte seine langen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug einen edlen Lederharnisch mit kunstvoll aufragenden Schulterplatten. Sein Gesicht strahlte Wärme und Güte aus.


    Nachdem der Edelherr Joshua eine kleine Weile gemustert hatte, hielt er seine geöffnete Hand über ihn und spreizte langsam seine Finger. Dann schloss er sie zu einer Faust und zog sie langsam und kopfnickend wieder zurück.


    „Seid gegrüßt“, sagte er, während sein Blick zwischen den beiden hin- und herwanderte. Gerrod und Joshua erwiderten den Gruß, der Zwerg hingegen blickte noch immer wie hypnotisiert auf den Jungen und sagte vor lauter Verblüffung nichts. „Ich bin Benjamin Fordison und das ist mein treuer Weggefährte Grimbi Goldbart. Wir sind Boten von Skryyfalls Zauberrat.“ Sein Blick wechselte kurz zu Gerrod. „Ich habe eure Botschaft erhalten, Mister Gumshoe. Sie hat den Rat in aller Frühe erreicht, aber unsere Poststelle hat sie gleich wieder weggeworfen, weil sie die Botschaft für einen Kinderstreich hielt. Erst nachdem etliche Berichte von Augenzeugen bei uns eingingen, die einen jungen Knaben gesehen haben wollten, auf dessen Reisekoffer in großen Zauberbuchstaben der Name Kalito gestanden haben sollte, sind wir der Sache nachgegangen, und wie ich sehe, ist es tatsächlich wahr.“ Er wandte sich wieder zu Joshua. „Es gibt nun eine Menge zu besprechen. Der Zauberrat erwartet dich bereits. Dort ist ein Zimmer für dich eingerichtet, wo du dich erholen kannst.“ Sein Blick wanderte über den Tisch, wo sich die leeren Teller stapelten. „Für ein Abendessen wäre auch gesorgt, aber wie ich sehe, habt ihr bereits gespeist.“


    Plötzlich kam ein leiser Rülpser unter Gerrods Mantel heraus. Benjamin Fordison beugte sich nach vorn und erblickte den kleinen Schrumpfkopf.


    „Ah, hallo Roger, wie geht es dir?“, fragte der Mann vom Zauberrat lächelnd.


    „Mir ist speiübel“, wetterte der kleine Kopf. „Gerrod hat mir viel zu viele Pflaumen gegeben, und ich glaube, ein paar von denen waren sogar vergoren (hicks). Ich bekomme bestimmt einen Schluckauf, und die Luft hier drin… dieser Marzipangestank ist wirklich (hicks) fürchterlich.“


    Gerrod knöpfte schnell den Mantel zu, so dass Rogers Stimme nur noch gedämpft zu hören war.


    „Ja, er ist immer noch der alte“, sagte Benjamin lachend.


    „Manchmal hat er seine lustigen fünf Minuten“, antwortete Gerrod seufzend.


    „Ich höre auch hier drin noch alles mit!“, meldete sich die näselnde Stimme noch einmal.


    Benjamin ignorierte mit einem Lachen auf den Lippen das Gerede des Schrumpfkopfes. „Also, wir gehen besser erst einmal in das Schloss des Zauberrats, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen. Mister Gumshoe, es wäre uns eine Ehre, wenn Sie uns begleiten würden.“


    „Es ist mir ein Vergnügen, Mister Fordison!“


    „Also dann, gehen wir. Vor der Tür erwartet uns bereits ein Bus, der uns zum Schloss bringt.“


    Mit dem letzten Satz erwachte auch der Zwerg wieder zum Leben und seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Wie ein Tier, welches auf der Hut war, blickte er schnüffelnd um sich und ging langsam voran, die eine Hand griffbereit am Schwert.


    Joshua war mittlerweile viel zu müde, um noch aufgeregt zu sein oder um sich um irgendetwas Gedanken zu machen, aber auf die Busfahrt freute er sich trotzdem.


    Die dicken Frauen am Nachbartisch tuschelten aufgebracht miteinander, und als die abenteuerliche Gruppe das Kaffeehaus verließ, schauten sie hektisch hinterher und fingen noch lauter an zu schwatzen.


    Draußen war es schon recht düster geworden. In Skryyfall schien die Nacht schnell hereinzubrechen, aber es war erstaunlicherweise immer noch angenehm warm. Der große Zeiger auf Joshuas Zeitmesser war auf sechs Uhr abends gerichtet. Es hätte eigentlich viel kühler sein müssen und auch heller, aber hier unten in Skryyfall schien vieles anders zu sein.


    Vor dem gemütlichen Kaffeehaus stand einer der skurrilen Busse mit der beleuchteten Aufschrift: <SKRYYFALL-EXPRESS>. Auf dem erhöhten Fahrersitz saß ein dicker Zwerg mit schwarzem Vollbart und einer Lederhaube mit roter, eng anliegender Fliegerbrille.


    Joshua setzte sich zusammen mit Gerrod in eine der Sitzreihen. Dahinter nahm Benjamin Platz und als letzter sprang der Zwerg Grimbi auf. Mit wachsamen Blicken stierte der kleine Mann in die Dämmerung und setzte sich erst im letzten Moment, als Benjamin den Fahrer anwies loszufahren.


    „Aye“, erwiderte der Fahrer knapp und ohne sich dabei umzudrehen. Klackernd legte er ein paar Hebel um. Kurz darauf ertönte ein ratterndes, ohrenbetäubendes Geräusch, welches kurz aufheulte und dann langsam auf ein erträgliches Maß zurückging. Aus mehreren Röhren quoll dichter weißer Dampf. „Festhalten, Fahrgäste, es geht los!“


    „Tu besser, was der Fahrer sagt, Joshua“, rief Gerrod lautstark, um das Motorengeräusch zu übertönen. „Glaube mir, ich fahre nicht oft mit diesen rasenden Gefährten, aber die wenigen Male haben mir vollkommen ausgereicht. Halt dich bloß gut fest!“


    Der Detektiv hielt mit der einen Hand seinen Lederhut fest und mit der anderen umklammerte er die Stange, die am Vordersitz angebracht war. Joshua tat es ihm gleich und griff nach der Eisenhalterung.


    Dann gab es einen kräftigen Ruck und das Dreiradgefährt setzte sich jäh in Bewegung. Polternd und knatternd rumpelte es über die alten Pflastersteine, in dessen Mitte sich gut erkennbare Spurrillen abbildeten.


    Nach den ersten beiden Kurven wurde die Fahrt noch schneller, so dass die Gäste in ihre Sitze gepresst wurden. Benjamins Pferdeschwanz und die drei Zöpfe des Zwergs wehten nach hinten und auch Joshuas lockiges Haar wurde durcheinander gewirbelt. Gerrod war mittlerweile ganz still geworden und hatte alle Hände voll zu tun, seinen Hut nicht zu verlieren. Sein Gesicht war ein wenig bleicher geworden und unter seinem Mantel glaubte Joshua den Schrumpfkopf jauchzen und schreien zu hören.


    Der Zwergenpilot steuerte den Skryyfall-Express geschickt durch die engen Gassen und Straßen, und die Mehrzahl der Kurven meisterte er, ohne dabei zu bremsen oder Fahrt wegzunehmen. Die große Leuchte am Bug des Vehikels spendete ihm gerade soviel Licht, dass er fünf Meter in die Ferne sehen konnte. Durch die kleinen Scheiben seiner Fliegerbrille musste sein Sichtfeld noch weiter eingeschränkt sein. Das allein war eigentlich schon Grund genug, um es bei der rasanten Nachtfahrt mit der Angst zu bekommen, aber Joshua blieb trotzdem ganz entspannt, denn er hatte in dem Tagebuch der alten Zauberer einmal gelesen, dass Zwerge bei Dunkelheit sehr viel besser sehen konnten als Menschen. Der gute Gerrod hatte darüber wohl nichts gelesen, und wenn er es doch getan hatte, dann fehlte es ihm an Überzeugung. Sein Gesicht wurde während der Fahrt immer grüner und sein Blick versteifte sich an einem unsichtbaren Punkt vor ihm.


    Die Lichter der Straßenlaternen rauschten über Joshuas Kopf hinweg. Am Ende des Firmaments konnte er gelegentlich sogar den kreisrunden Mond sehen, den Zaubermond, dachte er, denn Gerrod hatte ihm ja erzählt, dass der Himmel hier in Skryyfall nur aus purer Magie bestand. Allerdings war es eine sehr schöne Zauberei, fand Joshua und hob die Nase in den lauen Wind. Er genoss die rasante nächtliche Busfahrt, obgleich er schon todmüde war.


    Der leuchtende Skryyfall-Express brauste weiter durch die dunkle Stadt. Er musste immer wieder Haken schlagen und gelegentlich auch einen Bogen in entgegen gesetzter Richtung machen, um wieder auf den richtigen Kurs zu kommen. Von oben betrachtet musste der hell erleuchtete Bus wie ein winziges Glühwürmchen aussehen, welches durch ein riesiges Labyrinth aus Häusern huschte. Es steuerte mit einer meisterlichen Präzision durch den Irrgarten, so dass es seinem Ziel rasch näher kam und hinterließ nur eine kleine weiße Wolkenspur.


    Die Fahrt ging über schmale und breite Brücken hinweg und durch kleine Tunnel, die teilweise mitten durch Gebäude hindurchführten. Mal ging es aufwärts und mal wieder abwärts, und eine längere Streckte führte sie an einer schmalen Straße direkt am Fluss entlang, wo sich das Mondlicht in den sanften grünen Wellen brach und sie zum Glitzern brachte.


    Nur einmal kam ihnen ein anderer Skryyfall-Express entgegen. Beide Busse begrüßten sich trötend und rauschten ohne zu bremsen aneinander vorbei. Die Gefährte gerieten dabei mächtig ins Schaukeln, aber der Zwergenpilot schien alles im Griff zu haben. Er pfiff ein fröhliches Lied und hatte sogar Zeit, sich ab und zu den schimmernden Mond über sich anzuschauen.


    Nach einiger Zeit fuhren sie durch ein großes Hoftor, welches durch zwei hübsche Türme mit spitzen Dächern umrahmt war. Als sie auf der anderen Seite wieder herauskamen, veränderte sich die Landschaft schlagartig.


    Plötzlich befanden sie sich in einer ländlichen Gegend. Um sie herum wuchsen grüne hügelige Wiesen, auf denen große Bauernhäuser und Windmühlen standen. Die grünen Weiden waren mit kleinen Holzzäunen und Hecken eingefriedet und auf ihnen grasten schwarzweiß gefleckte Kühe. Sie glotzten dem rasenden Gefährt muhend hinterher. Nachdem es hinter der nächsten Bergkuppe verschwunden war, kauten sie genüsslich weiter und beobachteten die kleinen weißen Wölkchen, die die Radmaschine hinterlassen hatte, und die langsam nach oben stiegen.


    Der Zwergenpilot jagte das Vehikel über die kleinen Bergspitzen und gelegentlich hob es sogar vom Boden ab und krachte dann rumpelnd wieder auf den Boden. Die kleine Berg- und Talfahrt dauerte aber nicht lange an, und bald taten sich vor ihnen die schemenhaften Umrisse eines wunderschönen Märchenschlosses auf. Es stand auf einer kleinen Anhöhe und die höchsten Türme ragten bestimmt fünfzig Meter in die Höhe. In den Fenstern dutzender Türmchen und Erker brannten Lichter, die weit in die Nacht hinausschienen und ein zauberhaftes Bild boten.


    Benjamin beugte sich nach vorn zu Joshua. „Das ist das Schloss des Zauberrats! Wir sind da!“, rief er.


    Der steinerne Pfad schlängelte sich noch an mehreren Hügeln vorbei und führte dann schnurstracks zum Schloss hinauf. Kurz von den gewaltigen Eingangstoren befand sich ein kleiner Brunnenplatz. Erst im letzten Moment zog der Zwergenpilot an zwei Hebeln, wodurch die Räder des Gefährts einrasteten und sich nicht mehr drehten. Die letzten Meter schlidderte der Bus über die Steine, bis er schließlich mit einem letzten Ruck gänzlich zum Stehen kam. Der weiße Dampf des Gefährts lichtete sich nur langsam, aber bald konnte Joshua schon wieder ein paar farbige Umrisse erkennen. Gerrod ächzte neben ihm, während er den kleinen Schrumpfkopf fröhlich johlen hörte.


    „Jau, das war eine Gaudi!“, rief Roger heiter.


    Gerrod war ganz grün im Gesicht. Torkelnd stieg er aus und schüttelte sich erst einmal kräftig.


    „Was für eine schreckliche Fahrt, mir dreht sich der Kopf“, jammerte er und brauchte einen Moment der Besinnung.


    „Wir sind am Schloss des Zauberrats, alles aussteigen bitte!“, sagte der Zwergenpilot höflich und bestimmt. Er klemmte seine Brille an die Stirn, so dass die weiße Haut um seine Augen zum Vorschein kam. Der Rest des Gesichts war schmutzig und verdreckt.


    In einem Satz sprang er aus dem Sitz und landete mit seinen kräftigen Beinen sicher auf dem Boden. Dann kümmerte er sich um die glühenden Dampfmotoren.

  


  
    Die nebligen Wolken vor Joshua verflüchtigten sich allmählich. Bald darauf war sein Blick wieder frei. Vor ihm ragte ein wunderschönes Schloss in die Höhe. Es war ein Schloss, wie er es nur aus Märchenbüchern kannte. Er war von der Schönheit überwältigt und bemerkte gar nicht, dass Benjamin schon neben ihm stand und ihm die Hand reichte.


    „Herzlich willkommen im Zaubererschloss“, sagte er zu ihm.


    Joshua rüttelte sich wach und sprang vom Wagen. Die kleine Reisegesellschaft wurde bereits erwartet, denn mehrere Diener kamen sofort herbeigeeilt. Sie trugen kurze Jäckchen mit Schulterpolstern, braune Hosen und rotgelb gestreifte Wadenstrümpfe. Einer brachte dem Zwergenpiloten ein Tablett mit einem Heißgetränk, ein anderer wollte sich um Joshuas Gepäckstück kümmern, aber Joshua lehnte die Hilfe ab und trug seinen Koffer lieber selbst. Darin befand sich das Tagebuch der alten Zauberer, und das würde er niemals in fremde Hände geben.


    Plötzlich erzitterte der Boden unter seinen Füßen. Mit einem dunklen Grollen öffneten sich die gewaltigen Flügeltore des Schlosses. Auf ihnen schimmerten blaue, magische Symbole. Langsam verdrängte das helle Mondlicht die Schatten hinter den Pforten und enthüllte eine kleine Gestalt, die wartend dahinter stand. Sie war nicht größer als ein Zwerg, aber sie war viel schmächtiger als sie und hatte keinen Bart.


    Das Wesen wartete, bis die Türen ganz aufgeschwungen waren und ging dann mit einem strammen Schritt durch das Tor hindurch. In der linken Hand hielt es einen edlen Gehstock und auf seinem Kopf ruhte eine große Ballonmütze, die rotblau gestreift war. Sein feiner Stoffanzug war ebenfalls rotblau gestreift und glitzerte sogar ein wenig.


    Schließlich erhellte das Mondlicht auch das Gesicht unter der großen Ballonmütze. Es war ein älterer Mann mit einem nach oben gezwirbelten Schnurrbart. Allerdings war das Männlein nur so groß wie ein zwölfjähriges Kind, und es hatte spitze Ohren.


    „Du bist schnell wieder zurückgekehrt, Benjamin“, sagte der kleinwüchsige Herr und warf einen flüchtigen Blick auf Joshua. Er musste dabei seinen Kopf in den Nacken legen, um unter der Mütze etwas sehen zu können. „Das ist er also?“, sagte er ebenso abwertend wie neugierig.


    „Ja, das ist er“, erwiderte Benjamin in einem auch nicht gerade freundlichen Tonfall.


    Der kleine Mann umrundete Joshua einmal und durchlöcherte ihn mit gründlichen Blicken.


    „Nun gut, wir werden sehen, wie der Rat sich entscheidet. Meine Entscheidung habe ich schon gefällt, guten Abend!“, knurrte er und zischte mit ebenso strammen Schritten wie er auch gekommen war wieder davon, bis die Schatten hinter dem Tor ihn verschluckten.


    „Was für ein frostiger Zeitgenosse“, bemerkte Gerrod.


    Joshua war die ganze Zeit still stehen geblieben, bis Benjamin sich zu ihm hinunterbeugte.


    „Keine Angst, mein Knabe. Das war Monat Kalipsian. Er ist ein Halbling, und einige Halblinge haben es so an sich, dass sie gegenüber Neuem und Fremdem misstrauisch sind, besonders wenn es Menschen sind.“ Er legte einen Arm um Joshua. „Komm, gehen wir erst einmal in die Gastschänke und wärmen uns auf. Dort gibt es die herrlichsten Getränke.“


    „Ausgezeichnete Idee!“, rief Gerrod dazwischen. „Mit einer heißen Tasse Tee kann man den kalten Fahrtwind am besten wieder aus den Knochen treiben.“


    Erst jetzt fühlte Joshua eine Gänsehaut auf seinem Körper. Ihm war kalt und seine Finger kribbelten. Er zog seine Lederjacke enger um seinen Leib und ging zusammen mit Benjamin und Gerrod durch das gewaltige Schlosstor. Der kräftige Zwerg Grimbi bildete die Nachhut. Er drehte sich noch mehrmals kampfbereit um und warf den Dienern mürrische Blicke zu, bevor er wieder Anschluss an die Gruppe suchte.


    Im Innenhof des Zaubererschlosses stand eine gewaltige Statue, die vom Mondlicht angestrahlt wurde. Der Herr aus Stein trug eine lange Kutte und stützte sich auf einem imposanten Stab ab. In seinem steinernen Mantel waren hunderte von Runen eingemeißelt worden und einige glitzerten matt im Licht des Mondes. Benjamin erklärte Joshua, dass dies einer der ältesten Gründerväter von Skryyfalls Zauberrat war.


    Die Reisegruppe marschierte durch einen kleinen, aber sehr hübschen Garten mit kunstvoll geschnittenen Hecken und Büschen. Schließlich gelangten sie zu einer Holztür mit goldenen Scharnieren, die die Form von Löwenköpfen hatten. Dahinter verbarg sich ein prunkvoller Korridor mit langen, roten Teppichen und etlichen Türen. Benjamin führte sie blindlings durch mehrere solcher Gänge und gelegentlich auch eine Treppe hinauf oder herunter.


    Die inneren Gemächer waren hell erleuchtet, heller als die wenigen Kerzen an den Wänden eigentlich hätten Licht geben können. Joshua war sich sicher, dass dies die gleiche Zauberei sein musste, die die alte Dame im Kino angewandt hatte, um mehr Helligkeit in den Raum mit den Clowns zu bringen. Er begann sich allmählich zu fragen, wie viel von der Welt um ihn herum eigentlich echt, und was alles nur Schein oder besser gesagt Magie und Zauberei war. Irgendwann würde er schon dahinter kommen, dachte er sich.


    Nachdem sie eine Weile durch altertümliche Korridore gewandert waren, blieb Benjamin vor einer großen Holztür stehen. Darüber hing eine Holztafel mit den Buchstaben: „Brombombils Gastschänke“. Sie hatten das kleine Schankhaus erreicht.


    Während Grimbi vor der Tür Wache hielt, wärmten sich die drei Reisenden in dem gemütlichen Wirtshaus wieder auf. Joshua trank eine heiße Schokolade, Benjamin einen Kaffee und Gerrod hatte sich einen Glühwein mit Schuss bestellt, um die üble Busfahrt schnell wieder vergessen zu können.


    Nach den heißen Getränken ging es den dreien gleich viel besser. Joshuas Gänsehaut war verschwunden, aber die wohlige Wärme, die sich in seinem Körper ausgebreitet hatte, machte ihn nach dem aufregenden Tag schnell noch müder. Bald wünschte er sich sehnlichst ein Bett herbei und er musste unweigerlich an sein gemütliches Zuhause am Brookmanns Park denken. Seine Träumerei wurde aber jäh wieder unterbrochen, denn Benjamin hatte nicht die Absicht, länger als nötig in der Schänke zu verweilen. Nach dem kurzen Aufenthalt gab er das Signal zum Aufbruch.


    „Ich zeige euch jetzt eure Quartiere“, sagte er und sprach dabei Joshua und Gerrod an.


    Joshua war darüber sehr froh und auch Gerrod schien der Idee nicht abgeneigt zu sein, nun ein kleines Nickerchen zu nehmen.


    „Oh herrlich, ich bin hundemüde“, sagte er gähnend. „Der Glühwein hat mich ganz schön groggy gemacht; da war ganz schön viel Schnaps drin.“


    „Mister Gumshoe, es tut mir leid, Sie können noch nicht zu Bett gehen“, musste ihn Benjamin enttäuschen. „Ich benötige noch Ihre Hilfe.“


    „Oh, wenn das so ist“, erwiderte der Detektiv. Er stellte sich aufrecht hin und versuchte, ein gutes Bild abzugeben. Unter seinem Mantel säuselte der Schrumpfkopf leise vor sich hin.


    „Und natürlich die Hilfe von Roger“, fügte der Zauberbote lächelnd hinzu.


    Gerrod piekte den Schrumpfkopf durch den Mantelstoff, bis er aufwachte.


    „Ja, was ist denn?“, grummelte die gedämpfte und halb verschlafene Stimme des Gnomenkopfes.


    „Deine Hilfe wird gleich noch einmal benötigt“, sagte sein Herr. Der Schrumpfkopf nörgelte irgendetwas Unverständliches in seiner Gnomensprache vor sich hin.


    Dann wandte sich Benjamin noch einmal Joshua zu. „Aber was dich betrifft, Joshua. Ich glaube, es ist das Beste, wenn du dich erst einmal ausruhst. Der morgige Tag könnte für dich nicht weniger aufregend werden, als dieser es war. Mister Gumshoe wird noch ein wenig aufbleiben und mir über deine Geschichte berichten.“


    Joshua war mit Benjamins Vorschlag mehr als einverstanden. „Ja, das ist eine gute Idee“, sagte er. „Allerdings habe ich Gerrod die ganze Geschichte noch gar nicht erzählt. Im Kaffeehaus wurde unsere Unterhaltung unterbrochen, als Sie und ihr Zwerg hereingekommen sind.“


    „Das ist schon okay“, antwortete Gerrod beherzt. „Alles, was du vergessen oder mir noch nicht erzählt hast, weiß Roger. Er wird uns alles erzählen.“


    Joshuas Miene hellte sich auf, er hatte den gedankenlesenden Schrumpfkopf ganz vergessen. Er fand die Vorstellung zwar ein wenig unheimlich, dass der kleine Roger all seine Geheimnisse und Gedanken kannte, aber andererseits hatte er nichts dagegen, dass Gerrod und Roger Benjamin seine Geschichte erzählten, denn im Moment war er viel zu müde, um noch einmal von vorne zu beginnen und seine lange Geschichte zu erzählen.


    Zusammen mit Grimbi marschierten sie durch unzählige Korridore und stiegen auch zwei große Wendeltreppen hinauf. An vielen Wänden hingen riesige Gemälde. Sie zeigten Bilder von alten Damen und Herren. Die meisten von ihnen trugen edle Roben und spitze Hüte, so wie Zauberer sich eben kleideten.


    Zielsicher lenkte Benjamin die kleine Gruppe durch das Schloss, bis sie einen hell erleuchteten und sehr schmalen Gang erreichten.


    „Mister Gumshoe, gleich die erste Tür zu ihrer Rechten befindet sich ihr Quartier“, sagte Benjamin und überreichte dem Detektiv einen goldenen Schlüssel. „Wenn Sie möchten, können Sie ihre Sachen dort ablegen. Ich werde Sie gleich abholen.“


    Gerrod wünschte Joshua noch eine gute Nacht und verschwand dann gähnend hinter der ersten Tür. Benjamin ging noch ein paar Meter weiter und öffnete die dritte Tür auf der gegenüberliegenden Seite.


    „Hier ist dein kleines, aber feines Quartier“, meinte Benjamin fürsorglich.


    Joshua betrat ein hübsch eingerichtetes Zimmer, welches in warmes gelbes Licht getaucht war. Es hatte einen kleinen Balkon, auf dem Boden lag ein riesiger flauschiger Schafspelz und an der Decke hing ein einfacher Kronleuchter mit roten Kerzen. Ein gemütliches Bett stand auf der linken Seite, in der Mitte ein kleiner Tisch mit Stühlen und an den übrigen Wänden ragten massive Regale aus dunklem Holz empor. Sie reichten bis zur Decke und waren mit den buntesten Büchern vollgestopft. Vor einem der Regale stand ein großer Ohrenbackensessel aus grünem Leder.


    Joshua gefiel das Zimmer. Es hatte ein wenig Ähnlichkeit mit dem Wohnzimmer seiner Eltern, einzig allein der große Kamin fehlte.


    „Mach es dir gemütlich und ruhe dich ein wenig aus“, sagte der Ratsbote zu ihm. „Morgen könnte ein abenteuerlicher Tag auf dich warten.“


    „Was wird jetzt mit mir geschehen?“, sprudelte es aus Joshua heraus und gab sich mit der Andeutung nicht zufrieden.


    Benjamin beugte sich zu ihm herab. „Ich möchte dir die Frage eigentlich nicht beantworten, denn wenn ich das tue, wirst du vermutlich die ganze Nacht nicht schlafen können.“


    „Würden Sie es mir trotzdem verraten, Mister?“, fragte Joshua wissbegierig.


    „Du hast die Augen deiner Mutter, aber den Dickkopf hast du von deinem Vater, ohne Zweifel“, sagte er lachend.


    Joshua bekam leuchtende Augen. „Das heißt, Sie haben meine Eltern gekannt, Mister?“


    „Du kannst mich ruhig Benjamin nennen. Und ja, ich habe deine Eltern gekannt, aber das muss noch Zeit haben, es gibt wichtigeres zu besprechen. Zurück zu deiner ersten Frage, was mit dir geschehen wird. Nun, wenn du es unbedingt wissen möchtest...“ Joshua nickte. „…muss ich dir leider sagen, dass ich dir das eigentlich gar nicht sagen kann. Über dein Schicksal wird der Zauberrat entscheiden und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie er sich entscheiden wird.“


    „Was soll denn über mich entschieden werden?“, bohrte Joshua nach und Benjamin fing an zu grinsen.


    „Nun, erzähle es niemandem weiter, was ich dir jetzt sage.“ Joshua schüttelte den Kopf. „Und erinnere dich an meine Worte, du wirst eine schlaflose Nacht haben.“ Benjamin holte tief Luft. „Der Zauberrat muss eine gewichtige Entscheidung treffen, wie sie seit langem nicht mehr getroffen worden ist. Er muss entscheiden, ob du zu einem Zauberer ausgebildet wirst oder nicht.“ Der Bote hob vieldeutig seine Brauen. „Falls ja, wirst du zur Zauberschule nach Zomana reisen, aber falls nicht, wirst du morgen früh zu Hause bei deinen Eltern in deinem Bettchen erwachen und dich an all das hier nicht mehr erinnern können.“


    In Joshuas Augen bildeten sich kringelnde Fragezeichen und ein bedrücktes Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit. „Ich würde mich an nichts mehr erinnern?“, wiederholte er verworren den letzten Satz.


    „Oh, die Magie ist vielfältig und sie kann dich auch Dinge vergessen lassen.“ Benjamin setzte eine einfühlsame Miene auf. „Ich darf dir das alles gar nicht erzählen. Der Rat wird noch heute Abend beginnen. Einige der Ratsmitglieder sind auch schon eingetroffen, die restlichen sind auf dem Weg hierher. Sie werden noch heute oder in der Nacht eine Entscheidung über dein Schicksal fällen. Ich habe leider keinen Einfluss auf das Urteil, aber ich hoffe, dass sie weise handeln und das Richtige tun werden.“ Benjamin schaute ihn vielsagend an. „Zerbrich dir nicht den Kopf, Joshua, wir sehen uns morgen früh… hoffe ich.“ Die letzten beiden Worte hatte er nur noch ganz leise geflüstert. „Grimbi wird heute Nacht vor deiner Tür Wache halten“, sagte er noch. Dann verabschiedete er sich und entschwand durch den Ausgang. Und Joshua war allein.


    Er legte seinen Koffer behutsam auf das Bett und machte einen kleinen Rundgang durch sein vorübergehendes Zuhause. Auf einmal war er überhaupt nicht mehr müde. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er auf Benjamin gehört hätte. Er musste unentwegt an die Zauberschule denken und an den Zauberrat, der in jenen Momenten zu tagen beginnen und über sein Schicksal entscheiden würde. Und wenn sie sich gegen ihn entscheiden würden, dann würde er morgen früh in seinem Bett am Brookmanns Park aufwachen und sich an all das nicht mehr erinnern. Diese Vorstellung war so unglaublich und unheimlich für ihn, dass er versuchte, sie einfach wegzuschieben, aber es funktionierte nicht. Die Gedanken pochten weiter in seinem Kopf und schienen ihn gelegentlich zu pieksen und malträtieren und ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen.


    Vorsichtig zog er eine der Gardinen beiseite und warf einen Blick durch die Glastür und über den kleinen Balkon nach draußen. Mittlerweile war ein wunderschöner Sternenhimmel aufgegangen. Die Himmelslichter glitzerten wie Diamanten am Firmament und waren von den echten Sternen oben auf der Erde nicht zu unterscheiden. Gelegentlich schoss sogar eine Sternschnuppe über den tiefen Horizont, dort wo Skryyfalls Stadtlichter funkelten und kleine weiße Rauchsäulen aus den Schornsteinen der Häuser emporstiegen.


    Joshua wollte hier bleiben, in dieser neuen Welt, obwohl er sie ja noch gar nicht richtig kannte und überhaupt nicht wusste, was ihn alles erwarten würde und welche Gefahren sie vielleicht verbarg. Der schreckliche Gedanke, dass er morgen früh aufwachen und sich an nichts mehr erinnern könnte, sollte ihn noch lange wachhalten.


    Er ließ die Gardine zurückfallen und marschierte mit neugierigem Blick an den hochgestapelten Bücherreihen vorbei. Die meisten trugen magische Symbole, die er nicht lesen konnte; andere waren so verwittert und zerkratzt, dass man die Buchstaben und Ziffern auf den Buchrücken nur noch erahnen konnte, und andere wiederum hatten ein solches Alter erreicht, dass sie schon beim bloßen Anblick zu zerfallen drohten.


    Reihe für Reihe durchstöberte Joshua die dunklen Regale, bis er plötzlich reglos stehenblieb und seine Augen sich langsam weiteten. Vorsichtig zog er das Buch aus dem Regal heraus und wog es einen Moment ehrfurchtsvoll in seinen Händen. Mit klopfendem Herz setzte er sich in den grünen Ohrenbackensessel und ließ dabei das Buch nicht aus den Augen. Es war in Leder gebunden und ein wenig eingestaubt. Sanft entfernte er die graue Staubschicht, so dass güldene altenglische Buchstaben zum Vorschein kamen. Auf dem Umschlag stand: <Die Legende von Kalito>.


    Es war ein dicker Wälzer und es würde mit Sicherheit einige Zeit in Anspruch nehmen ihn durchzulesen, dachte sich Joshua. Aber da er jetzt sowieso wieder hellwach war und eigentlich auch gar nicht mehr die Absicht hatte einzuschlafen, zum einen aus purer Angst morgen früh wieder zu Hause aufzuwachen und sich an nichts mehr erinnern zu können, und zum anderen, weil das Buch vor ihm vielleicht ein weiteres Geheimnis seiner Vergangenheit preisgab, würde er an diesem Werk nicht mehr vorbeikommen; und er war auch viel zu neugierig, um damit bis Morgen zu warten. Und wer wusste schon, was Morgen sein würde. Vielleicht war er dann schon gar nicht mehr hier.


    Behutsam schlug er die erste Seite auf. Der Text war handgeschrieben und die Seiten waren dick und schwer. Der Autor war ein Herr namens Rincefil Threepwold.


    Joshua blätterte um und begann flüsternd zu lesen. Nach kurzer Zeit schon hatte das Buch ihn gefesselt; tief versunken klebte seine Nase vor den Seiten und seine Augen rollten faszinierend von links nach rechts. Draußen wurde es immer dunkler und die Sterne und der sichelförmige Zaubermond bahnten sich ihre Wege über den Himmel.


    Die Zeiger auf Joshuas Zeitmesser wanderten etliche Male im Kreis, bis er schließlich doch einschlief und das Buch auf seinem Schoß zusammenklappte…


    


    


    


    


    Kapitel 9


    


    Der Zauberrat


    


    


    Das erste, was Joshua spürte, war sein hüpfender Herzschlag, und er beruhigte ihn. Der zweite Gedanke, der langsam durch seinen müden Kopf glitt, flößte ihm aber ein wenig Angst ein. Er musste an die Schicksalsentscheidung des Zauberrats denken.


    Durch seine geschlossenen Augen konnte er nur helle und dunkle Flecken erkennen. Er traute sich nicht sie zu öffnen, denn er hatte Angst, dass er nicht mehr in Skryyfall, sondern wieder zu Hause am Brookmanns Park aufgewacht war. Der dritte Gedanke beruhigte ihn aber wiederum, denn allein die Tatsache, dass er sich an den Zauberrat erinnerte, bestätigte ihm, dass er gar nicht zu Hause sein konnte, sondern noch in Skryyfall sein musste!


    Erwartungsvoll schlug er die Augen auf - und tatsächlich, er befand sich noch immer in dem alten Schlosszimmer. Tief eingesunken saß er in dem grünen Ohrenbackensessel, das Buch von Kalitos Legende lag noch immer auf seinem Schoß.


    Ein erleichterter, angenehmer Schauer lief ihm über den Rücken. Also musste sich der Rat für ihn entschieden haben; er würde zum richtigen Zauberer ausgebildet werden, dachte er glückselig.


    Draußen kamen die ersten orangefarbenen Sonnenstrahlen über den Rand Skryyfalls gekrochen und verliehen der Welt ein warmes Gesicht. Wann er in der Nacht genau eingeschlafen war, wusste er nicht mehr, aber es musste spät gewesen sein, denn das Buch vor ihm war bei Seite einhundertzehn aufgeschlagen.


    Als er das Legendenbuch in die Hände nahm, flammten die Erinnerungen an die darin befindliche Geschichte auf. Er hatte ein gutes Achtel des Wälzers gelesen und die Legende stimmte bis jetzt mit der Erzählung Gerrods ziemlich genau überein. Es war allerdings sehr viel ausgeschmückter beschrieben als die knappe Schilderung des Detektivs, so dass sich Joshua alles ein wenig besser vorzustellen vermochte…


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Kurz darauf trat Benjamin ein. Sein Gesichtsausdruck spiegelte jedoch nicht die erwartete Freude wider, sondern eine eher angespannte Mimik. Er versuchte trotzdem zu lächeln. Dann fiel sein Blick auf das Buch in Joshuas Händen.


    „Ah, wie ich sehe, hast du die Legende…“, Benjamin überlegte kurz. „…deine Legende gefunden. Nicht alles stimmt, was darin steht, aber im Großen und Ganzen entspricht sie der Wahrheit. Ich hoffe, du hast gut geschlafen, trotz meiner mulmigen Gutenachtgeschichte von gestern Abend?“ Joshua nickte zögernd. „Fein, das Frühstück muss allerdings noch ein wenig warten, denn der Zauberrat erwartet dich… und zwar jetzt!“


    „Das heißt, ich werde ein Zauberer?“, fragte Joshua voller Vorfreude.


    Benjamins Gesicht wurde wieder ernst. „Nein… der Zauberrat tagt noch immer. Er hat sich noch nicht entschieden.“


    Joshua Schultern senkten sich. „Was bedeutet das?“, hinterfragte er unsicher.


    „Nun, die Entscheidung ist keine leichte und auch ich würde sie dem Rat nicht gerne abnehmen wollen. Der Zauberrat hat die ganze Nacht getagt, aber er konnte sich noch zu keiner Entscheidung durchringen. Sie möchten dich sehen, bevor sie sich weiter beraten.“ Joshua hatte es die Sprache verschlagen, er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Benjamin reichte ihm die Hand. „Komm, gehen wir, den großen Rat lässt man besser nicht warten!“


    Vor der Tür begrüßte ihn Grimbi mit einem mutmachenden Augenzwinkern, aber weiter sagte er nichts und heftete sich mit wachsamem Blick an die Fersen der beiden. Obwohl der Zwerg bislang nicht viel gesagt hatte und er seiner Umwelt mit einem Übermaß an Argwohn begegnete, mochte Joshua ihn irgendwie. Er vermittelte ihm zwar stets das Gefühl, dass irgendwo da draußen ständig unsichtbare Gefahren lauerten, aber in seiner Nähe fühlte er sich gut beschützt. Der Zwerg war wie ein laufender Schutzschild.


    Als Joshua Benjamin fragte, warum Grimbi so misstrauisch gegenüber allem war, erklärte er ihm, dass das mit dem Auftauchen der schwarzmagischen Wolken zu tun hat.


    „…diese Düsterwolken, die vor ein paar Tagen am Himmel hingen, sind der Grund dafür“, erzählte der Zauberbote. „Sie haben ihn nervös gemacht, wie uns alle. Zwerge haben mit Magie nicht viel am Hut, aber sie wissen genau wie wir Zauberer, dass diese Wolken durch schwarze Magie heraufbeschworen worden sind, und das bedeutet meist nichts Gutes. Und nun bist du auch noch urplötzlich aufgetaucht, kurz nachdem das schwarzmagische Wolkenmeer wieder verschwand. Niemand kennt bisher den Zusammenhang. All das ist sehr merkwürdig, aber mach dir um Grimbi keine Sorgen, der ist der tapferste Begleiter, den ich kenne.“


    „Sind die dunklen Wolken auch der Grund, warum sich der Zauberrat noch nicht entscheiden konnte?“, fragte Joshua.


    „Nein, ich glaube, dass spielt nur eine kleine Rolle. Viel gewichtiger ist, dass du das Blut eines großen Zauberers in dir trägst. Weißt du, es gab mal eine Zeit, in der die mächtigen Zauberer der Erde verbannt wurden. Dies geschah nicht, weil die mächtigen Zauberer etwa böse waren, nein, es waren Zauberer mit gutem Wesen. Es geschah allein aus Angst, dass sie vielleicht böse werden könnten, denn das Böse versucht ständig, großartige Zauberer für sich zu gewinnen… und schon viel zu oft ist es ihnen auch gelungen. Deshalb hat man die machtvollen Zauberer einst verbannt, allein aus Angst, dass sie böse werden könnten. Sie wurden durch Zaubertore ins Nichts geschickt und kamen nie wieder. Das ist nun schon sehr lange her, aber trotzdem spielt die Furcht vor der unkontrollierbaren Macht eines einzelnen Zauberers die größte Rolle bei der Entscheidung des Zauberrats. Und die Halblinge fürchten sich am meisten davor, denn selbst die größten Zauberer unter ihnen können sich mit den großen Menschenzauberern nicht messen.


    Es ist eine schwierige Entscheidung, die der Rat treffen muss, denn dein Vater, Gregorius Fantasio, war einer der mächtigsten Magiere im ganzen Zauberland, und du trägst sein Blut in dir. Es muss nicht heißen, dass du genauso mächtig wirst wie er, aber du könntest es werden und allein davor fürchtet sich der Rat.“


    In Joshuas Kopf verwoben sich die wildesten Gedankenspiele miteinander. Diese neue märchenhafte Welt schien doch sehr viel komplizierter zu sein, als sie in dem Tagebuch der alten Zauberer beschrieben wurde.


    Auf dem Weg zum Ratsraum liefen die drei durch etliche geräumige Korridore und ließen zwei große Treppenhäuser hinter sich, die sie in eine mittlerweile schwindelerregende Höhe gebracht hatten. Die meisten Gänge hatten hohe, schmale Fenster mit bunten Glasbausteinen, die einst in mühevoller Kleinstarbeit zu hübschen Figuren und Mustern zusammengesetzt worden sein mussten. Es sei denn, es war wieder eine Art Zauberei mit im Spiel, dachte sich Joshua, während er die hübschen gläsernen Figuren, durch welche orangefarbenes Sonnenlicht hindurchschien, betrachtete.


    Nach einer kleinen Weile erreichten sie eine große, rötlich schimmernde Eisentür, welche einem kleinen Tor gleichkam. Davor standen eine kleinwüchsige und zwei groß gewachsene Gestalten, die den Eingang versperrten. Es waren zwei muskulöse Menschen und ein kleiner Halbling. Die beiden Menschen trugen silberne Rüstungen mit breiten Schulterpanzern und in ihren Händen ruhten schimmernde zweihändige Schwerter. Der schmächtige Halbling gab ein eher kümmerliches Bild gegenüber den beiden hünenhaften Menschen ab, allerdings fehlte es ihm nicht an Selbstbewusstsein.


    In seinem grellen, gelbrosa gestreiften Kostüm ging er der Gruppe ein paar Schritte entgegen. Sein langes, glatt gekämmtes Haar wurde von einer großen Ballonmütze halb verdeckt, die in denselben schrillen Farben glänzte.


    „Bitte lass uns durch, der Zauberrat hat uns gerufen“, sagte Benjamin höflich zu dem Halbling.


    Mit einem überheblichen Gesichtsausdruck strich sich der kleine Mann, der ihm gerade eben bis zum Bauchnabel ging, über die Stirn. Er hob langsam eine Pergamentrolle in die Höhe und öffnete sie sorgfältig. Mit einem prüfenden Blick ging sein Kopf von oben nach unten, dann rollte er das Schriftstück wieder zusammen.


    „Es tut mir leid, ihr steht nicht auf der Gästeliste, es darf nur der Knabe herein!“, antwortete er etwas bösartig und ließ seine Brauen überlegen hochfahren, wobei er Joshua einen ekelerregenden Blick zuschob.


    „Gizmoo!“, polterte Benjamin leise. „Du wirst uns jetzt beide hereinlassen. Ich bin Bote des Zauberrats und der Rat hat mich beauftragt, den Jungen in den Rat zu bringen, und genau das werde ich auch tun.“


    „Ich fürchte nicht, denn ich bin hier der Pförtner. Ich habe die strenge Anweisung erhalten, ausschließlich diejenigen, die auch auf der Gästeliste stehen, einzulassen. Ihr tut das nicht, Benjamin Fordison“, entgegnete ihm der Kleinwüchsige spöttelnd.


    „Spare dir dein Gerede lieber für etwas anderes auf, Gizmoo!“, sagte Benjamin mit drohender Stimme. „Wenn meine Zauberkünste so klein wie deine wären, würde ich nicht so große Töne spucken. Deine beiden menschlichen Muskelpakete sind auch nicht immer bei dir - falls doch, musst du dir ja keine Sorgen machen.“


    Gizmoos und Benjamins Blick kreuzten sich; sie schienen sich am liebsten gegenseitig auffressen zu wollen.


    Nach einer kurzen Überdenkzeit blinkten die Augen des Halblings verärgert auf. „Meinetwegen kannst du auch vorbei, ich bin einverstanden“, sagte er Zähne knirschend. „Aber der Zwerg muss draußen bleiben! Es ist vollkommen ausreichend, dass schon zwei Moglinge im Rat sitzen!“


    „Vielen Dank für die Gastfreundschaft“, erwiderte Benjamin ironisch und wollte ihm die Hand reichen, aber da hatte sich der Halbling schon wieder umgedreht und wies seine muskelbepackten Wachen an beiseite zu treten.


    Benjamin bat Grimbi hier zu bleiben. Nur widerwillig fügte sich der Zwerg der Aufforderung. Er nickte schließlich murrend und gab eine bejahendes „Ho“ von sich.


    Nachdem Benjamin und Joshua hinter der roten Eisentür verschwunden waren, stellte sich Grimbi breitbeinig auf den Korridor und fixierte mit seinen Augen stumm die Metalltür. Gelegentlich nahm er auch den Halbling ins Visier und starrte ihn kampflustig an. Als die stechenden Blicke des Zwergs auf Gizmoo trafen, fühlte dieser sich auf einmal gar nicht mehr so wohl in seiner Haut, und bald wünschte er sich, er hätte auch ihn durchgelassen, denn auch er wusste, dass Zwerge, wenn sie erst einmal so richtig sauer waren, alles kurz und klein schlagen konnten.


    Hinter der roten Tür führte ein breiter Gang spiralförmig empor, wie ein gewaltiges Schneckenhaus, welches weiter oben immer breiter wurde. An den Außenwänden hingen alte Porträts von Oberhäuptern und Ratsmitgliedern aus längst vergangenen Tagen. Die Bilder wiesen etliche Farbrisse auf und die Rahmen waren porös und morsch; sie mussten schon seit Jahrhunderten hier hängen, dachte Joshua.


    Auf halber Strecke fiel ihm plötzlich der merkwürdige Begriff wieder ein, den der Halbling benutzt hatte: Moglinge.


    „Was sind Moglinge?“, fragte er schließlich und schaute zu Benjamin auf.


    „Ein Moglin oder mehrere Moglinge sind Nichtzauberer, wie zum Beispiel die Zwerge“, antwortete der Bote des Zauberrats. „Es schließt alle Wesen ein, die nicht zaubern können, sei es von Natur aus oder weil sie es nie gelernt haben und nicht wissen wie Zauberei funktioniert.“


    „Dann bin ich also auch ein Moglin?“


    „Noch, Joshua.“


    Die Worte gaben ihm Hoffnung. Benjamin wusste bestimmt mehr über die Tagung des Zauberrats als er zugab, dachte er sich.


    „Sind eigentlich alle Halblinge so griesgrämig wie die beiden, die ich kennengelernt habe?“, fragte er nach ein paar weiteren Stufen.


    Benjamin lachte. „Nein, das sind sie nicht. Halblinge sind von ihrer Wesensart her sehr misstrauisch und alles, was mächtiger ist als sie oder einmal viel Macht besitzen könnte, so wie du, Joshua, beäugen sie mit sehr viel Argwohn.


    Diese kleinen Wesen mögen keine Veränderungen und sie lieben die Beständigkeit. Sie fürchten sich nicht unbedingt vor den großen Menschenzauberern, sie fürchten sich vor allem vor dem wankelmütigen Wesen der Menschen, denn es gab schon eine Reihe großartiger Zauberer, die zum Bösen gewechselt sind. Sie wissen von dieser Schwäche der Menschen und deshalb sind nicht alle begeistert, dass du hier aufgetaucht bist. Aber man sollte die Halblinge nicht alle über einen Kamm scheren. Es gibt auch sehr freundliche und höfliche Exemplare unter ihnen, allerdings sind die nach meinen Erfahrungen eher eine Seltenheit.“ Benjamin grinste gelassen. „Viele von ihnen sind eher mürrisch, so wie du gesagt hast, aber auch sehr gewieft und listig. Ich persönlich mag nicht viele von ihnen, aber sie sind ein Bestandteil dieser Welt und das ist auch gut so. Wenn sie zu frech werden, reicht es manchmal schon aus, ihnen einfach aufzuzeigen, wer der Stärkere ist, um sie wieder zurück in ihre Schranken zu verweisen. Bei Gizmoo hat das auch geklappt, wie du gesehen hast.


    Aber auch wenn man Halblinge schnell verschrecken kann, sollte man ihre trickreiche und schlitzohrige Seite niemals unterschätzen. Monat Kalipsian, das war der grantige Halbling, der uns vor den Toren empfangen hat, hat Gizmoo bestimmt bestochen, um mir den Eintritt zu verwehren. Dann hätte er dich wahrscheinlich an meiner Stelle auf den letzten Metern zum Rat begleitet und dir irgendwelche Lügen aufgetischt oder dich solange eingeschüchtert, bis du ganz von allein weggelaufen wärst. Weißt du, wenn Halblinge vor irgendetwas Angst bekommen, dann versuchen sie meist alles zu tun, um diese Angst wieder loszuwerden. Und da du es bist, der ihnen diese Angst einflößt, ist es für sie der einfachste Weg, dich einfach wieder verschwinden zu lassen.


    Gut, dass die Halblinge nicht allein gefragt werden, sondern alle zehn Mitglieder des Zauberrats. Und eines sei dir noch gesagt: Du solltest dich vor den Halblingen nicht fürchten, sind sie noch so garstig, denn letztendlich wollen auch sie nur in Frieden leben. Und ich persönlich bin froh, dass es sie gibt, denn der Zauberrat wäre ohne die kritischen Augen der Halblinge nur ein halber Zauberrat.“


    Joshua wusste überhaupt nicht mehr, was er von den Halblingen halten sollte. Seine Gedanken drehten sich wirr im Kreis, bis ihn Benjamin wieder wachrüttelte.


    „Wir sind da“, sagte er plötzlich.


    Joshua blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und schaute sich um. Er befand sich vor einer unscheinbaren weißen Bogentür. Auf den ersten Blick schien es eine ganz normale Tür zu sein, aber auf den zweiten Blick bemerkte er, dass sie aus purem Stein bestand, und was noch merkwürdiger war: Sie hatte weder einen Griff noch einen anderen erkennbaren Öffnungsmechanismus.


    Benjamin beugte sich zu seinem Schützling hinunter. „Völlig gleich was im Rat besprochen wird, lass dich davon nicht beeinflussen, besonders wenn die Halblinge anfangen zu reden. Beantworte einfach ihre Fragen und bleibe ganz ruhig.“


    Joshua schaute ihn eingehend an und entdeckte in seinen Augen nicht nur Zuversicht, sondern auch jede Menge Ungewissheit. Mit einem mutmachenden Lächeln erhob sich Bote und wandte sich dann zu der weißen Bogentür.


    „Maälo!“, sagte er beherrschend, und im gleichen Moment glommen dutzende von kleinen magischen Symbolen rund um den steinernen Türrahmen auf! Kurz darauf schwangen die Pforten polternd nach innen und brachten den dahinterliegenden Raum allmählich zum Vorschein. Der kleine Saal war kreisförmig gebaut und wurde von etlichen hohen Fenstern mit viel Licht durchflutet.


    Ein paar wenige Treppen führten auf ein kleines, rundes Plateau, um welches mehrere große und kleine Throne, Sessel, aber auch einfache Stühle und Hocker gereiht waren. In und auf ihnen saßen Menschen, Zwerge und Halblinge.


    „Der Zauberrat“, flüstere Joshua leise vor sich hin. Staunend folgte er seinem Schutzherrn durch die weiße Tür und die Treppen hinauf. Als er im Mittelkreis angekommen war, wurde er von allen Mitgliedern stumm beäugt. Es waren fünf Menschen, zwei Zwerge und drei Halblinge. Einer der Menschen, eine Frau, schien allerdings ein Geist zu sein, denn ihre Farbe war nur ganz blass und ihr Körper war halb durchsichtig. Sie hatte langes, wallendes Haar und trug ein hellgrünes, elegantes Gewand. Die anderen Menschen trugen prächtige Roben und saßen in mächtigen Ohrenbackensesseln. Die Zwerge lehnten in protzigen Steinthronen und um ihre Leiber glitzerten silberne Rüstungen. Die Halblinge hockten auf einfachen Holzstühlen und Hockern, aber ihre bunten Gewänder und pompösen Ballonmützen stellten alle Farben des Raums in ihren Schatten.


    Nachdem sich die weiße Tür rumpelnd geschlossen hatte, erhob sich einer der Menschenzauberer. Sein blaues Gewand reichte bis auf den Boden und seine knorrigen Finger verschwanden fast gänzlich unter den weiten Ärmeln. Er hatte einen langen weißen Bart und auf seinem Kopf saß ein großer Zauberhut mit einem wohl gewollten Knick in seiner Mitte.


    „Herzlich willkommen, junger Fantasio“, begrüßte ihn der alte Mann krächzend. „Ich bin Alfons Zalantimo, Oberhaupt von Skryyfalls Zauberrat, und das hier ist der Zauberrat von Skryyfall.“ Mit seiner Rechten zeigte er auf den Sessel neben sich, wo der Geist der Zauberin schemenhaft flimmerte. „Mrs. Awoneis konnte leider nicht persönlich erscheinen, da sie sich auf Reisen befindet, aber sie ist mit uns verbunden und ihr Geist ist da.“


    „Es ist ein Hologramm, kein Geist!“, verbesserte ihn einer der Zwerge gereizt, als ob er ihn darauf schon einige Male hingewiesen hätte. „Ein technisches Meisterstück der Zwerge“, grummelte er noch leise in seinen Bart.


    „Ach, wie auch immer“, sagte Alfons gleichgültig. „Es ist und bleibt Mrs. Awoneis.“


    Sie nickte grüßend, während sich der alte Zauberer in seinem Sessel zurechtrückte. Er schien es nicht für nötig zu halten die anderen vorzustellen, oder er hatte es einfach vergessen, stattdessen wiederholte er noch einmal die Worte seiner Begrüßung. „Herzlich willkommen, junger Fantasio…“


    „Er ist nicht willkommen!“, fauchte eine garstige Stimme dazwischen; sie kam von einem Halbling und bei genauerer Betrachtung entdeckte Joshua, dass es sich um Monat Kalipsian handelte, dem Halbling, der ihn schon vor dem Schloss so unfreundlich empfangen hatte. Benjamin hatte ihm erzählt, dass Monat Mitglied des Zauberrats war, und so war Joshua auch nicht überrascht, ihn hier wieder anzutreffen.


    „Er ist erst willkommen, wenn er sich als würdig erweist!“, fügte Monat barsch hinzu.


    Er zog bedächtig an seinem nach oben gezwirbelten Schnurrbart und setzte eine eingebildete Miene auf. Der Halbling neben ihm beugte sich von seinem Stuhl weit zu ihm herüber. Er trug ein schrilles, gestreiftes Kostüm in den Farben Rot und Orange und dazu braune Schuhe, dessen spitze Enden sich nach oben wölbten. Er flüsterte seinem Nachbarn etwas ins Ohr. Kurz darauf regte sich Monat wieder, wobei ein schelmenhaftes Grinsen über sein Gesicht huschte.


    „Ah ja, gut, dass du mich daran erinnerst. Würdig erscheint er mir nämlich auch nicht. Wie soll er seine magischen Kräfte kontrollieren können, wenn er nicht einmal seine menschliche Arroganz im Griff hat? Er protzt mit seinem berühmten Namen und stellt ihn öffentlich zur Schau! Ich habe es gesehen, der Name Kalito stand in großen goldenen Buchstaben auf seinem Reisekoffer. Wird er das gleiche mit seinen magischen Fähigkeiten machen? Wenn er erst ausgebildet ist, dann wird es zu spät sein, das sage ich euch!“


    Joshua wusste nicht, ob er dazu etwas sagen sollte, aber kurz darauf wurde ihm die Entscheidung abgenommen.


    „Ruhig Blut, werter Kollege Kalipsian“, entgegnete ihm Alfons gelassen. „Du beißt dir noch einmal auf deine eigene Zunge, wenn du immer so schnell redest.“


    Vergrämt setzte sich Monat zurück, während sich Alfons behäbig von seinem Sessel erhob.


    „Wollen wir doch erst einmal einen Blick in dich hineinwerfen“, sagte der alte Zauberer zu dem kleinen Neuankömmling und trottete auf ihn zu. Als er kurz vor ihm stand, fiel sein Blick auf den goldenen Zeitmesser um Joshuas Arm und seine Augen blitzten leuchtend auf.


    „Oh, da ist er ja“, sagte er ganz verzückt. „Darf ich ihn mal sehen?“


    Joshua nickte und hob seinen linken Arm. Alfons weiße Brauen hüpften gebannt, als er das Armband unter die Lupe nahm.


    „Ah, ja, ein hübscher Zeitmesser. Ein seltenes Stück, welches du von deiner Mutter geerbt hast. Du solltest gut darauf aufpassen.“ Dann machte der Magier sich wieder gerade, wobei seine Rückenknochen leise knackten. „Nun aber wieder zu dir, junger Fantasio.“


    Der alte Zauberer streckte die Hand über Joshuas Kopf aus und murmelte etwas in einer fremden Sprache vor sich hin. Dann ließ er seine knorrige Hand mit mannigfaltigem Gesicht zurückgleiten und steckte sie in eine der weiten Robentaschen. „Schwierig, schwierig. Eine kniffelige Entscheidung wird das“, sagte er vor sich hin und schlurfte zurück zu seinem Ohrenbackensessel. „Du machst es uns wahrlich nicht leicht, junger Fantasio.“


    Eine bedrückende Stille zog durch den Raum. Draußen stieg die Sonne ein Stückchen höher und ihre leuchtenden Arme wurden noch kräftiger. Die Strahlen erhellten die bunten Glasfenster des Saals, und in ihren blassen Lichtsäulen ließen sie die kleinen Staubkörner im Raum hin- und hertanzen.


    Der Halbling neben Monat erhob sich von seinem Hocker und ließ seine Arme mit einem besinnlichen Seufzen durch die glitzernden Lichtsäulen wandern. Unter seiner rot-orangefarbenen Ballonmütze kräuselte sich feurig rotes Haar und von seinem Kinn stand ein kleiner gestriegelter Spitzbart ab. Sein Name war Muglus Mograix.


    „Ist es nicht schön, das glitzernde Sonnenlicht?“, fragte er verträumt. „Wie wir alle wissen, ist die Sonne in Skryyfall nur eine durch Magie erschaffene Zaubersonne, genauso wie der hellblaue Himmel mit seinen hübschen, weißen Wölkchen. Solange die magische Kraft mit uns ist, wird uns auch diese Zauberwelt erhalten bleiben, aber was ist mit der Obererde? Wird das Sonnenlicht dort auch immer scheinen? Es ist noch gar nicht lange her, da hat sich der Himmel über Britannia verdunkelt und die Düsterwolken blieben eine lange Zeit, bis sie wieder fortgingen. Dieser schwarzmagische Sturm war vielleicht erst der Anfang und bald wird sich vielleicht die ganze Erde verdunkeln! Vielleicht wird das magische Sonnenlicht in Skryyfall bald das einzige Licht sein, was wir noch haben.“


    Während die Menschen leise miteinander tuschelten, regten sich auch die Zwerge kurz aus ihrer Starre. Sie lachten brummend und leicht höhnend in sich hinein, nachdem Muglus seine Rede beendet hatte. Sie saßen den Halblingen direkt gegenüber. Die beiden Völker saßen aus gutem Grund getrennt, denn sie mochten sich nicht sonderlich, und damit sie sich nicht ständig in die Haare bekamen, hatte man sie möglichst weit auseinander gesetzt. Die Zwerge saßen ganz links, die Halblinge ganz rechts und zwischen ihnen die fünf Menschen.


    Während die beiden alten Zwerge leise lachten, hob der Halbling empört die Hand.


    „Ihr Bartgesichter versteht von der Schönheit der Sonne ja gar nichts“, rief er säuerlich zu ihnen herüber. „Macht euch nur lächerlich und grabt weiter in euren dunklen Höhlen tief unter der Erde, aber eines Tages werdet ihr an meine Worte denken, dann, wenn die Sonne ein für alle Mal hinter den düsteren Wolken verschwunden ist!“


    Einer der Zwerge gähnte laut, der andere lehnte mit seinem Ellenbogen auf einer der Thronlehnen und stützte sich mit seinem Kinn auf seiner Handfläche ab. Er hieß Grimmosch Grollbart, und seinen dutzenden Falten und Narben nach zu urteilen, musste er schon uralt sein und einiges erlebt haben, dachte sich Joshua. Sein langer grauer Bart war fein geflochten und wurde mit güldenen Schnallen zusammengehalten.


    „Wir lachen nicht über die schwarzen Wolken“, sagte er ungerührt. „Wir brauchen das Sonnenlicht genau wie ihr, obgleich wir uns in dunklen Höhlen am wohlsten fühlen. Nein, wir haben nur über deine nichtssagende Rede gelacht!“


    Der Halbling lief rot an und schien innerlich zu kochen. „Die Rede war ja noch gar nicht zu Ende!“, schimpfte Muglus wütend zurück.


    „Und wie wird sie enden, Herr Mograix?“, fragte der Zwerg und grinste anschließend breit.


    Der Halbling zupfte sich an seinem roten Spitzbart und wandte sich zu Joshua, der zusammen mit Benjamin im Mittelkreis stand.


    „Der Junge muss irgendetwas mit den Düsterwolken zu tun haben“, sagte der Kleinwüchsige geheimnisvoll. „Vielleicht hat er sich ja die schwarze Magie zu Nutze gemacht und die Düsterwolken selbst heraufbeschworen.“


    Die Zwerge lachten noch lauter und klopften sich belustigt auf ihre Oberschenkel.


    „Mograix, du redest wieder einmal nur wirres Zeug!“, rief Grimmosch Grollbart zu ihm hinüber. „Er ist doch noch ein Kind, wie soll der Knabe denn diese Düsterwolken beschworen haben?!“


    „Ihr Unterweltler versteht von Zauberei doch überhaupt nichts!“, brüllte Muglus zornig zurück.


    „Schweigt!“, rief Alfons dazwischen und warf abwechselnd Blicke zu den Zwergen und Halblingen. Seine Stimme klang diesmal wesentlich dunkler und bestimmter. „Bleibt vernünftig, diese Art von Gerede führt doch zu gar nichts.“


    Muglus setzte sich murrend auf seinen Hocker. Alfons schüttelte verzweifelt seinen Kopf und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Jungen.


    „Was ist der größte Zauberspruch, den du kennst?“, fragte ihn der alte Zauberer.


    Joshuas Herz fing wild an zu klopfen. „Ich kenne keine Zaubersprüche“, antwortete er aufgeregt.


    „Nun sieh sich das einer an: Er trägt das Blut eines großen Zauberers in sich und weiß damit nichts anzufangen!“, spottete Monat Kalipsian. „Das gefällt mir…“


    Alfons ignorierte Monats zynischen Kommentar. „Du kennst keinen einzigen Zauberspruch?“, wiederholte er grübelnd. „Nun, das hat der Schrumpfkopf von Mister Gumshoe bereits erzählt. Und auch wenn einige unter uns dem gedankenlesenden Schrumpfkopf nicht trauen oder glauben, ich für meinen Teil tue das. Roger hat uns schon viel über dich erzählt, junger Fantasio, aber eines vermochte er nicht zu sehen, nämlich deine Träume.“ Der alte Magier faltete bedächtig seine Hände. „Als die Düsterwolken am Himmel hingen, hattest du da Alpträume?“


    Joshua nickte zögerlich.


    „Und was hast du gesehen?“


    Joshua fasste seinen Mut zusammen. „Da waren diese schwarzen Wolken am Himmel. Es waren düstere Wolken und sie hatten monsterhafte Gesichter.“


    „Und haben sie dich berührt?“, fragte Alfons gespannt.


    „Ja, in einem Traum haben die Wolkengesichter mich verschluckt.“


    Ausrufe der Erschrockenheit gingen durch den Raum, nur die Zwerge blieben ganz ruhig. Joshua bemerkte, dass auch Benjamin neben ihm einmal tief durchatmete. Auch Alfons Gesicht wechselte die Farbe, aber er versuchte, seine Überraschtheit zu überspielen und redete rasch weiter.


    „Nun, das ist interessant“, sagte er gemächlich und verschränkte seine Arme.


    „Und äußerst wunderlich“, fügte die geisterhafte Frau neben dem Oberhaupt hinzu. Ihr blasses Hologrammbild flimmerte unruhig. „Irgendjemand hat nach ihm gesucht und schien zu wissen, dass der Junge hier in London ist.“


    Alfons schüttelte grübelnd den Kopf. „Ja, das alles ist sehr seltsam. Die Düsterwolken sind wie es aussieht also tatsächlich wegen dem jungen Fantasio hier gewesen.“


    Der Ratsvorsitzende fiel wieder in eine nachdenkliche Haltung.


    „Was hat das zu bedeuten?“, sprudelte es aus Joshua mutig heraus.


    Etwas überrascht blickte Alfons auf und blinzelte dann freundlich mit den Augen.


    „Nun, es kann sehr vieles bedeuten“, antwortete der alte Zauberer bedächtig. „Diese Düsterwolken sind durch einen großen Zauber heraufbeschworen worden. Es ist eine Art Suchzauber, dessen Wirkung mehrere Tage anhält. Soweit wir wissen, verliert sich die Wirkung spätestens nach neun Tagen, aber solange die Zauberkraft anhält, machen sich die dunklen Wolken auf den Weg und suchen nach dem, was ihnen der Beschwörer befohlen hat.


    Am Himmelszelt kann man die Wolkengesichter nicht sehen. Sie sind unsichtbar, aber in deinen Träumen nehmen sie Gestalt an. Sie fangen immer dann an zu suchen, wenn du eingeschlafen bist. Sie suchen dich in deinen Träumen, denn nur dort können sie dich finden, und wenn die Wolkengesichter dich berühren, dann haben sie dich gefunden, und dann weiß auch der Beschwörer des Zauberspruchs, wo du bist.“ Alfons zupfte sich an seinem langen Bart. „Wie dir Mister Gumshoe bereits erzählt hat, bist du hier eine Legende, junger Fantasio. Niemand hat mehr geglaubt, dass du noch lebst, und deshalb ist es auch so seltsam, dass jemand nach dir gesucht hat. Irgendjemand muss gewusst haben, dass du doch noch lebst. Irgendjemand hat nach dir gesucht, es fragt sich nur, wer das gewesen ist?“ Er kratzte sich an der Stirn. „Meine alten Gedanken vermögen mir das nicht zu sagen, aber der Schrumpfkopf von Gerrod hat uns erzählt, dass du zum Geburtstag ein Geschenk von deiner Mutter bekommen hast. Ja, eigentlich sind wir davon ausgegangen, dass auch deine Mutter bereits im Himmel ist, aber den neuen Umständen nach zu urteilen, möchte ich es nicht ausschließen, dass sie es gewesen ist, die nach dir gesucht hat und dich auf die richtige Fährte nach Skryyfall gelockt hat.“


    Joshuas Herz blühte auf, als er das hörte, aber schon kurz darauf sollte seine Hoffnung wieder vergehen.


    „Zalantimo, sei nicht töricht! Wir wissen alle, dass diese Düsterwolken nicht das Werk seiner Mutter gewesen sind!“, fuhr Monat Kalipsian barsch dazwischen. „Es liegt viel näher, dass es jemand anderes war, jemand, den wir nur allzu gut kennen!“


    „Red keinen Unfug!“, antwortete Alfons lautstark. „Er ist tot, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“


    „Ach ja, ist er das wirklich?“, hinterfragte der Halbling argwöhnisch. „Heute ist eine Legende wieder zum Leben erwacht und du selbst behauptest, dass seine Mutter von den Toten auferstanden sein könnte und nach ihm suchen würde, aber dass er noch am Leben sein könnte, das möchte dir nicht in den Sinn kommen?!“ Um Alfons schwebte eine Blase der Stille, er schwieg und sagte nichts. „Zalantimo, es ist zu gefährlich!“, sagte Monat mahnend. „Wir können es nicht ausschließen, dass er vielleicht doch noch am Leben ist. Der Junge darf nicht ausgebildet werden. Es ist zu gefährlich!“


    Der weißbärtige Magier regte sich kaum, aber als Joshua ganz genau hinschaute, bemerkte er, dass der alte Zauberer fast unmerklich nickte und sein Zauberhut sich dabei ganz sanftmütig mitbewegte. In seinen Augen spiegelte sich finsterer Missmut wider.


    Eine unheimliche Stille legte sich über den kreisförmigen Ratssaal. Während Alfons überlegte, flüsterten und tuschelten die Menschen und Halblinge leise miteinander.


    Nach einer Weile fing Grimmosch Grollbart an zu schnarchen und auch dem anderen Zwerg fielen gelegentlich die Augenlider zu. Der Schlaf hatte die Zwerge eingeholt. Sie waren als Langschläfer bekannt und waren vermutlich deshalb eingeschlafen, oder aber ihnen war es vollkommen gleich, ob der junge Knabe zu einem Zauberer ausgebildet wird oder nicht.


    Nach einer allen ewig vorkommenden Gedenkpause richtete sich Alfons schließlich auf. Seine Miene hatte seltsam ängstliche Züge angenommen. Monat Kalipsian bemerkte dies und ein siegreiches Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Die Sitzung ist hiermit unterbrochen! Ich brauche Schlaf und muss nachdenken. Morgen früh ist auch noch ein Tag“, sagte er knapp und drückte seinen Hut fest auf den Kopf. Dann verließ er schlurfend den Saal.


    Monats triumphierendes Lächeln war verschwunden, aber er warf Joshua trotzdem noch einen giftigen Blick zu, bevor er seine Sachen einsammelte. Auch die anderen Menschen und Halblinge packten ihr Hab und Gut zusammen, nur die Zwerge blieben schlummernd sitzen.


    Benjamin begleitete Joshua hinaus. In dem schneckenförmigen Treppenhaus erzählte er seinem Schützling, dass es nur selten vorkam, wenn Alfons Zalantimo sich nicht entscheiden könne.


    „Noch ist er unentschlossen“, wähnte Benjamin nachdenklich. Nach ein paar weiteren Treppenstufen fügte er hinzu: „Aber ich bin mir sicher, dass er das bald nicht mehr ist und für dich stimmen wird. Die Ratssitzung ist im Großen und Ganzen gut gelaufen.“


    „Ich hatte nicht gerade den Eindruck“, antwortete Joshua ernüchtert. „Alle Halblinge scheinen mich zu hassen und die Zwerge schienen überhaupt kein Interesse an mir zu haben.“


    „Nun, was die Halblinge angeht, da hast du vielleicht recht, aber so garstig sie auch sein mögen, sie werden vor ihrer endgültigen Entscheidung weise darüber nachdenken. Und von den Zwergen lasse dich nicht täuschen. Sie sind Langschläfer und wenngleich es scheint, dass sie schlafen, dann heißt das noch lange nicht, dass sie nichts mitbekommen. Ich bin mir sicher, dass die Zwerge ihre Entscheidung längst gefällt haben. Wie diese aussieht, kann ich dir nicht sagen, aber Zwerge haben ein gutes Gespür und sehr gute Nasen. Sie wissen genau, was sie tun.“


    Benjamin lächelte überzeugt, aber in seiner Stimme schwang auch ein wenig Bedenken mit. Die Erklärung beruhigte Joshua keineswegs; die Entscheidung des Zauberrats schien auf Messers Schneide zu stehen, und somit hingen auch seine größten Träume am seidenen Faden. Er hatte sein Leben lang davon geträumt Zauberer zu werden und das Geheimnis seiner Herkunft zu lüften, und diese Träume drohten nun, so kurz vor ihrem Ziel, in einer einzigen Blase zu zerplatzen. Und wenn sie tatsächlich zerplatzen würde, dann würde er am nächsten Morgen zu Hause in seinem Bett erwachen und könnte sich an nichts mehr erinnern. Dieser Gedanke überstieg noch immer seine Vorstellungskraft und er versuchte, ihn wieder wegzuwischen.


    „Wen hat Monat Kalipsian gemeint, als er gesagt hat, dass die Düsterwolken nicht das Werk meiner Mutter gewesen seien, sondern von jemand anderem, der auch noch am Leben sein könnte?“, fragte Joshua, um schnell auf andere Gedanken zu kommen.


    Benjamin hob seine Augenbrauen. „Er hat den dunklen Zauberer Zerzog gemeint“, flüsterte er ganz leise und machte dabei ein kummervolles Gesicht. „Sprich seinen Namen niemals laut aus, er soll verflucht sein.“


    „Und wer ist das?“, hinterfragte Joshua neugierig.


    „Nun, das erzähle ich dir ein anderes Mal. Hier ist nicht der richtige Ort dafür, und die richtige Zeit ist es auch nicht.“


    Mittlerweile hatten sie das Ende des Treppenhauses erreicht. Mit einem kräftigen Ruck öffnete der Bote die rote Eisentür. Dahinter kamen die beiden muskulösen Wachen und Grimbis kleine Gestalt zum Vorschein, aber von dem Halbling Gizmoo fehlte jede Spur.


    Benjamin fragte seinen stämmigen Begleiter, wo Gizmoo abgeblieben war, aber der Zwerg grinste unschuldig und erzählte, dass er den Halbling nur angeguckt hätte und er dann irgendwann von allein weggelaufen wäre.


    „Grimbi, Streitereien mit den Halblingen können wir nicht gebrauchen“, verwarnte Benjamin ihn und schien zu erahnen, dass der Zwerg sich wahrscheinlich den einen oder anderen angsteinflößenden Spaß mit dem Halbling erlaubt hatte, bis dieser vermutlich völlig verängstigt das Weite gesucht hatte.


    Grimbi schaute ihn weiterhin ahnungslos an. „Ich habe ihn nur angeguckt, ohne dabei zu lachen oder zu grinsen“, erzählte der Zwerg und zuckte anschließend scheinheilig mit den Schultern. „Wenn der Halbling schon vom puren Angucken Angst bekommt, frage ich mich, was er wohl gemacht hätte, wenn ich eine Grimasse geschnitten hätte?“ Benjamin zog seufzend die Brauen hoch, während dem Zwerg eine viel wichtigere Frage in den Sinn kam. „Gehen wir jetzt endlich frühstücken, ho?“


    Joshua fand die Idee ausgezeichnet, denn die ganze Aufregung hatte ihn sehr hungrig gemacht. Er fragte sich, ob es in Skryyfall auch Bohnen, Speck und Eier zum Frühstück geben würde, so wie er es von Mathilda jeden Morgen gewohnt war.


    


    Eine Dreiviertelstunde später saßen Joshua, Benjamin, Grimbi und Gerrod vor den Überresten einer einst üppig eingedeckten Frühstückstafel. Gerrod war für seine beispiellosen Dienste, die er immer wieder für den Zauberrat leistete, eingeladen worden, und selbstverständlich auch sein kleiner Talisman Roger.


    Benjamin hatte sie zu einem rustikalen Gasthof, welcher im Speiseviertel Skryyfalls lag, geführt. Die Gaststätte befand sich ganz in der Nähe von dem Punkt, wo Joshua am gestrigen Tage aus der Rutsche gepurzelt war. Es war ein rotbraun angestrichenes Fachwerkhaus und in seinem Inneren standen urige Holztische und Sitzbänke. An den Wänden hingen die Trophäen etlicher gehörnter Tiere und nicht alle schienen von der Erde zu stammen, jedenfalls machten sie auf Joshua einen sehr befremdlichen Eindruck.


    Die bunt zusammengewürfelte Gruppe hatte sich auf der sonnigen Dachterrasse eingefunden. Sie saßen unter einem gewaltigen Sonnenschirm, dessen schwarzweiß gefleckter Stoff an das Fell einer Kuh erinnerte. Die Stühle waren mit kuscheliger Schafswolle überzogen und die Lehnen endeten in hölzernen Schneckenhäusern. Der Tisch war mit allerlei Leckereien eingedeckt und es gab sogar einen kleinen Topf mit Bohnen und Speck, worüber sich Joshua sehr gefreut hatte. Vor Grimbi stand ein großer Humpen mit schäumendem Bier. Zwerge hatten manchmal recht ungewöhnliche Bräuche, fand Joshua. Er selbst blieb bei einem Glas Milch, und vor Gerrod und Benjamin stiegen aus großen Kaffeetassen duftende und sich kringelnde Rauchsäulen in die Höhe.


    Nach dem kleinen Festmahl lehnten sich die Tafelmitglieder gesättigt zurück. Nur Grimbi knabberte noch genüsslich an einer Hähnchenkeule, und auch der kleine Schrumpfkopf, der um Gerrod Hals hing, kaute knackend auf irgendetwas herum. Er machte dabei ein verärgertes Gesicht und sah noch übelgelaunter aus, als er so oder so schon wirkte. Er schob das Essen von einer Backe in die andere, wobei es hin und wieder widerlich knackte und knirschte. Nach kurzer Zeit drehte sich Roger zur Seite und spuckte einen kleinen Hühnerknochen aus.


    „Gerrod, ich bin doch kein Hund“, schimpfte der Schrumpfkopf. „Knochen schmecken nach gar nichts und außerdem verhaken sie sich andauernd im Mund. Ich will Bohnen!“


    „Roger, du bekommst nichts mehr zu essen“, antwortete sein Herr mitleidlos. „Nach den Pflaumen in Bethanys Kaffeehaus war dir gestern den ganzen Abend schlecht gewesen.“


    Roger schnitt eine mitleiderregende Grimasse. „Du bist so kaltherzig“, schluchzte er herzergreifend.


    Gerrod verdrehte die Augen und ließ sich wieder einmal breitschlagen.


    „Also gut, du bekommst noch eine einzige Bohne, dann ist aber Schluss!“, sagte er bestimmt und hob dabei den Zeigefinger.


    „Ja, ich versprech’s, Indianerehrenwort“, schoss es aus Roger heraus. Gerrod gab ihm eine kleine grüne Bohne und Roger sog sie genüsslich schmatzend ein.


    Joshua fand das ungleiche Pärchen urkomisch, aber er verkniff sich jegliches Grinsen und versuchte, an etwas anderes zu denken; ihm war es nach wie vor ein wenig unheimlich, dass Roger all seine Gedanken lesen konnte, und er wollte den kleinen Schrumpfkopf nicht verärgern oder beleidigen. Ab und zu schielte Roger zu ihm herüber, und Joshua fragte sich, ob der kleine Schrumpfkopf bemerkte, dass ihm insgeheim zum Lachen zumute war. Wenn er es bemerkte, ließ er es ihn zumindest nicht wissen.


    Nach dem Festschmaus wurde vom Kellner, einem hageren Mann in weißem Anzug und mit roter Fliege, eine Art Verdauungsschnaps gereicht. Wie durch Zauberhand flogen die kleinen Gläser vom Tablett über den Tisch und postierten sich vor den Gästen. Auch vor Joshuas Nase schwebte eines der Gläser heran. In den kleinen dickbäuchigen Gläschen blubberten gelbe Flüssigkeiten.


    „Das ist Brausesirup“, erklärte Benjamin. „Es hat große Tradition unter den Zauberern.“


    „Pures Zuckerwasser!“, sagte Grimbi angewidert und schob das Glas beiseite. „Ein scheußliches Zeug. Da bleibe ich lieber beim Bier.“


    „Dann kann ich ja deinen Brausesirup haben“, meldete sich Roger todernst zu Wort.


    Grimbi schob ihm ohne zu zögern das gelblich schimmernde Gläschen zu.


    „Roger, du bekommst keinen Sirup!“, erwiderte Gerrod und schob das Glas wieder zurück.


    Lachend hoben die Tafelgäste ihre Getränke und stießen fröhlich an. Klirrend prallten die Gläschen aneinander.


    „Auf dich, Joshua!“, sagte Benjamin.


    „Hoho!“, rief Grimbi und setzte seinen Bierkrug an die Lippen.


    Joshua nippte zunächst vorsichtig an seinem Glas; es schmeckte süßlich, wie Brausepulver, dachte er.


    Während der gelbe Sirup auf seiner Zunge blubberte, machte sich Joshua über Benjamins Worte Gedanken. Er wunderte sich ein wenig, dass er auf ihn angestoßen hatte, denn das bedeutete, dass er sich mittlerweile schon sehr sicher sein musste, dass der Zauberrat für ihn stimmen würde. Eine endgültige Antwort würde er wohl aber erst bekommen, wenn der Rat zu Ende getagt hatte, und deshalb fragte er auch nicht weiter nach. Aber etwas anderes, das ihm seit einiger Zeit schon im Kopf umhergeisterte, wollte er unbedingt noch beantwortet haben, obgleich er wusste, dass er sich an die Antwort vielleicht morgen früh schon nicht mehr erinnern könnte, wenn der Zauberrat sich gegen ihn entscheiden würde.


    „Benjamin, ich habe noch eine Frage“, sagte er und legte eine nachdenkliche Miene auf.


    „Ich hoffe, dass ich sie dir beantworten kann“, antwortete sein Schutzherr.


    „Glaubst du, dass meine Mutter, Mary-Ann, noch lebt?“


    Benjamin sah kurz auf und senkte seinen Blick dann wieder. „Nun, ich nehme an, dass deine Gedanken sich um die Worte von Alfons Zalantimo drehen?“ Joshua nickte. „Alfons hat zwar gesagt, dass er es nicht ausschließen würde, dass deine Mutter noch lebt, und sie es auch gewesen sein könnte, die die Düsterwolken heraufbeschworen und nach dir gesucht hat, aber auch Alfons selbst hat an seine eigenen Worte nur wenig geglaubt. Ich habe es in seinen Augen gesehen.“


    „Und warum hat er es dann gesagt?“, hinterfragte Joshua verwirrt.


    „Er hat es wahrscheinlich nur gesagt, weil er es nicht wahrhaben wollte, dass jemand anderes dahinter stecken könnte.“


    Joshua senkte seinen Kopf und Bedrücktheit machte sich in seinem Herzen breit.


    „Du meinst den dunklen Zauberer Zerzo…“


    „Ja!“, unterbrach ihn Benjamin rasch. „Sprich seinen Namen nicht laut aus.“ Dann faltete er bedächtig seine Hände und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch auf. „Joshua, deine Mutter ist vor zwölf Jahren gestorben. Mister Gumshoe hat dir ja bereits erzählt, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Krieg auf Zomana zwischen dem Bösen, angeführt von jenem dunklen Zauberer, und dem Guten herrschte. Inmitten dieses Kampfes zwischen Gut und Böse musste deine Mutter fliehen, denn das Böse war zu stark. Sie ist durch ein Zaubertor zur Erde geflüchtet und zwar mit dir und einem weiteren Begleiter, einem Zwerg namens Frodol Rubinbart. Mary-Ann war zu diesem Zeitpunkt schwer verletzt und so vertraute sie ihr neugeborenes Kind Frodol an.


    Er sollte dich aufziehen und das hat er auch getan. Frodol hat uns ein paar Male besucht und dem Zauberrat hin und wieder Bericht erstattet. Von ihm haben wir schließlich auch erfahren, dass Mary-Ann ihren Verletzungen erlegen war und er sich nun fortan um dich kümmern wollte. Er sagte, du seiest bei guter Gesundheit und in einer freundlichen Familie untergekommen, so wie Mary-Ann es gewollt hatte. Frodol Rubinbart selbst blieb im Verborgenen und wollte bei dir jeden Tag nach dem Rechten schauen, und wenn es sein musste, dein Versteck mit seinem Leben schützen. Frodol war der einzige, der deinen Aufenthaltsort auf der Erde kannte, denn sonst wäre die Gefahr zu groß gewesen, dass das Böse dich vielleicht gefunden hätte.


    Und Frodol war auch der einzige, der das Grab von Mary-Ann kannte, denn er hatte sie selbst begraben, irgendwo auf der Erde.“ Benjamin setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Die Besuche von Frodol wurden immer seltener und irgendwann kam er gar nicht mehr. Er blieb verschwunden, und somit warst auch du verschwunden, aber auch das Wissen um den genauen Ort der Grabstätte deiner Mutter.“


    „Also ist sie doch im Himmel“, murmelte Joshua traurig vor sich hin und schaute nach oben.


    Eine gedrückte Stille breitete sich über der Runde aus, nur Grimbi schlürfte leise sein Bier.


    „Und wer war es, der ihr das angetan hat?“, fragte Joshua schließlich.


    Grimbi verharrte und musste leise in sich hineinrülpsen. Benjamin beugte sich ein Stück nach vorn.


    „Das war der dunkle Zauberer Zerzog“, antwortete er leise, beinahe flüsternd.


    „Und wer ist das?“, fragte Joshua furchtlos.


    „Nun, da du ja sowieso nicht aufhören wirst zu fragen, werde ich es dir sagen“, antwortete er und lächelte dünn. „Zerzog hat das Böse mit all seinen düsteren Scharen angeführt. Er war ein mächtiger Zauberer, mächtiger noch, als es dein Vater, Gregorius Fantasio, einst war.“ Er schaute Joshua eindringlich an. „Er war es, der deinen Vater getötet hat, und er hat auch deine Mutter tödlich verwundet.“


    „Ist Zerzog nun tot?“, fragte Joshua leise und achtete darauf den Namen des Zauberers nur flüsternd auszusprechen.


    „Ja, er ist tot“, sagte Benjamin knapp.


    „Aber hat Monat Kalipsian nicht gesagt, dass er noch am Leben sein könnte?“, bohrte Joshua nach.


    „Nein, das hat er nur gesagt, um Alfons Angst einzujagen, und damit er gegen dich stimmt. Er ist mausetot!“


    Eine betretene Stille schwebte über der Tafelrunde. Nach einer Weile brach Gerrod schließlich den Kreis des Schweigens.


    „So, nun muss ich aber wieder los“, meinte er, setzte seinen Lederhut auf und fing an, seinen Mantel zuzuknöpfen. „Sag auf Wiedersehen, Roger.“


    „Auf Wiedersehen, Roger“, murrte der Gnomenkopf und wollte seinen Herrn ein wenig veräppeln, denn er war immer noch ein wenig beleidigt, da er den Brausesirup nicht bekommen hatte.


    „Auf Wiedersehen, Roger, und vielen Dank für eure Dienste, Mister Gumshoe“, sagte Benjamin dankend.


    „Es war mir eine Ehre. Mach’s gut, Joshua, wir sehen uns bestimmt mal wieder.“


    „Auf Wiedersehen, Gerrod, das hoffe ich auch“, erwiderte er.


    Dann verschwand der Detektiv hinter der nächsten Tür.


    „Wir machen uns besser auch wieder auf den Weg“, meinte der Zauberbote.


    


    Den Rückweg zum Schloss bewältigten die drei zu Fuß. Benjamin hatte sie durch Skryyfalls Altstadt geführt und Joshua einiges über die Geschichte des uralten Städtchens erzählt. Er erfuhr, dass es die Zwerge waren, die Skryyfall einst erbaut hatten. Das war vor mehr als achthundert Jahren, hatte Benjamin erzählt. Zu jener Zeit hatten die Zwerge begonnen, auf der ganzen Erde Erdstädte zu errichten. Die Zwerge hatten sie für die Menschen erschaffen, und eine davon wurde Skryyfall, welche sie direkt unter dem Herzen Londons erbaut hatten. Skryyfall wurde zu einem der Prunkstücke des kleinen Bergvolkes.


    Grimbi hatte eine stolze Miene aufgelegt, als Benjamin von den Zwergen und ihren Baukünsten geschwärmt hatte. Er hatte rote Bäckchen bekommen und sein Gesicht hatte sich mit Hochmut, aber auch ein wenig Selbstgefälligkeit gefüllt.


    Nach dem ausgedehnten Spaziergang hatten sich die drei am Nachmittag wieder im Schloss des Zauberrats eingefunden. Benjamin hatte gesagt, dass er noch ein paar Dinge erledigen müsse und sich Grimbi nun um ihn kümmern würde.


    Gleich nach der Ankunft in Joshuas kleinem Schlosszimmer hatte es sich der Zwerg in dem grünen Ohrenbackensessel gemütlich gemacht und war kurz darauf eingeschlafen. Er hatte wohl noch ein wenig Nachholbedarf, nachdem er die halbe Nacht auf den Beinen gewesen war und vor der Tür Wache gehalten hatte. Joshua hatte in der gestrigen Nacht zwar auch nur wenig geschlafen, aber er verspürte nicht einmal den Hauch von Müdigkeit. Er schnappte sich das Legendenbuch und setzte sich auf den kleinen Balkon, der an das Zimmer angrenzte. Weiße Zauberwolken zogen gemächlich über ihn hinweg und der Himmel strahlte in einem hellen Blauton. Die Sonne stand schon tief am Horizont und leuchtete die flauschigen Wolkenbäuche von unten an, so dass sie orangegelb glitzerten.


    Bevor er das Buch aufschlug, warf er noch einen Blick auf den Zeitmesser seiner Mutter. Der große goldene Schwertzeiger deutete auf kurz nach vier Uhr. Es war Kaffeezeit, dachte er und musste unweigerlich an Mathildas Pizzatorte denken.


    „Was Mathilda und Bernhard nun wohl machen?“, dachte er. „Nun bin ich schon zwei Tage fort. Mathilda hat bestimmt sofort die Polizei verständigt und Bernhard versucht sie wahrscheinlich die ganze Zeit zu beruhigen. Sie machen sich bestimmt beide große Sorgen…“


    Joshua bekam ein schlechtes Gewissen und zusätzlich wurde ihm noch ein wenig übel, weil er die klebrige Pizzatorte nicht aus seinem Kopf bekam.


    Während er an sein Zuhause am Brookmanns Park dachte, fiel ihm plötzlich ein, dass heute Toms Geburtstag war. Er hatte zwei Tage nach ihm Geburtstag, am siebenundzwanzigsten Juni und er hatte es völlig vergessen. Wo er nun wohl war? Seine Eltern hatten zu seinem Geburtstag ja eine Überraschungsreise geplant.


    Joshua machte sich noch allerlei Gedanken, bevor er schließlich das Buch mit der Legende von Kalito aufschlug und dort weiterlas, wo er gestern Nacht aufgehört hatte. Er las den ganzen Nachmittag und im Hintergrund säuselte Grimbi leise vor sich hin. Zur Abendbrotzeit um sechs Uhr wachte der Zwerg allerdings plötzlich wieder auf, als ob sein innerer Geist ihn zu jeder Essenszeit automatisch wecken würde.


    Sie speisten zusammen im großen Zauberersaal. Der Ratsspeisesaal war riesig und erinnerte Joshua im entferntesten Sinne an das Innere einer Kirche. An seiner gewölbten Decke glänzte eine hübsche Malerei und an den hohen Wänden schimmerten längliche Fenster, in dessen bunten Glasbausteinen sich die Abbilder von edlen Menschen, Halblingen und Zwergen widerspiegelten. Die Bilder bewegten sich, wenn man an ihnen vorbeiging, aber Joshua überraschte das nicht mehr. Dafür hatte er schon zu viele wundersame Überraschungen in dieser Welt gesehen.


    Er aß mit Grimbi an einem großen Eichentisch, zusammen mit ein paar edlen Zauberern und zwei Zwergen. Die Zwerge redeten nicht viel und beschäftigen sich hauptsächlich mit ihrem Essen, aber die Menschenzauberer und Zauberinnen unterhielten sich angeregt über jenen Neuankömmling der Zauberwelt, Kalito. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie es nicht gar nicht bemerkten, dass Joshua und Grimbi sich zu ihnen an den Tisch gesetzt hatten. Die Zauberer stritten sich darüber, ob das verlorene Kind nun ein gutes oder ein schlechtes Omen sein würde. Erst nach einer ganzen Weile wurden sie auf die beiden aufmerksam und wechselten dann rasch ihr Gesprächsthema.


    Zum Essen gab es Pfannkuchen. Die gelben Eierkuchen schwebten wie durch magische Hand vom Küchentresen durch den Saal und landeten zielsicher auf den Tellern der Gäste. Die Zauberer und anderen Leute in Skryyfall schienen auch einfache Kost zu mögen, dachte sich Joshua. Die Teigkuchen waren groß und dick. Joshua schaffte es nicht einmal zwei aufzuessen, obwohl sie zu seinen Lieblingsgerichten zählten und wirklich lecker schmeckten. Grimbi hingegen verdrückte ganze acht Stück, aber nach dem letzten fing auch sein Magen an zu rebellieren und knurren.


    Er spülte den letzten Kuchen mit einem großen Schluck Bier hinunter und musste anschließend laut rülpsen, woraufhin die vornehmen Zauberer brüskiert zu ihnen hinüberschauten. Joshua musste schmunzeln. Er hatte den Zwerg mittlerweile richtig lieb gewonnen, und aus dem Tagebuch der alten Zauberer wusste er, dass sich die Tischmanieren jenes Volkes von denen der Menschen gewaltig unterschieden. Er glaubte sogar einmal gelesen zu haben, dass viele Zwerge am liebsten mit den Händen essen und nur die feinen und vornehmen Zwerge Messer und Gabel benutzen würden.


    Beim Hinausgehen, bemerkte Joshua, dass eines der Fensterbilder, ein Zwerg mit einer Krone, ihm zum Abschied zuwinkte. Er fragte Grimbi, was da für ein Zauber hintersteckte, aber der Zwerg erklärte ihm, dass das ausnahmsweise nichts mit Magie zu tun hätte.


    „Das ist hohe Zwergenkunst, hoho“, begann er stolz. „Die Glasbausteine wurden so zusammengesetzt, dass es so aussieht, als ob sich die Ebenbilder bewegen würden, wenn man an ihnen vorbeigeht, je nachdem in welchem Winkel man vor ihnen steht. Die Bausteine reflektieren das Licht nur anders und so scheint es, als ob in den Glasscheiben magische Wesen leben würden.“ Grimbi lächelte anmaßend. „Die Zwerge haben sich das schon vor hunderten von Jahren ausgedacht, hoho“, fügte er noch hinzu und ging gleich ein wenig breitbeiniger weiter.


    Nach dem Abendessen machte Grimbi mit Joshua noch einen kleinen Rundgang durch das Schloss. Er erzählte ihm, dass die Zwerge das Schloss einst vor fünfhundert Jahren erbaut hatten.


    „…und sie benutzten dafür keine Magie, sondern trugen jeden Stein mit ihren bloßen Händen herbei“, erklärte er und drehte sich dabei mit ausgestreckten Armen einmal um die eigene Achse. „Du musst wissen, Zwerge mögen Magie und Zauberei nicht sonderlich. Wir haben damit nie etwas am Hut gehabt, das war in den alten Tagen schon so und heute ist es auch noch so.


    Die einstigen Bauherren waren fleißige Arbeiter und sie ließen ihre Abbilder in Stein meißeln. Ihre steinernen Statuen sind im ganzen Schloss verteilt. Wo immer du einen Zwerg mit Hammer und Meißel oder einer Spitzhacke siehst, dann sei dir sicher, dass er fünfhundert Jahre alt und einer der alten Bauherren ist, der vor dir steht, hoho…“


    Während Grimbi erzählte und erzählte, marschierten sie über kerzenbeleuchtete Flure und schritten durch prächtige Säle mit bunt karierten Fußböden. Hin und wieder kamen sie an den steinernen Bauherren vorbei. Grimbi machte dann jedes Mal eine Pause und starrte sie einen Moment ehrfürchtig an, ehe er weiterging.


    Als Letztes spazierten sie durch den grünen Schlossgarten und auch hier fing Grimbi von den Finger- und Kunstfertigkeiten der Zwerge an zu schwärmen. Die Büsche und Hecken im Schlossgarten waren fein beschnitten, so dass kein Halm oder Blatt herausstach. Die grünen Kunstwerke bildeten die kuriosesten Formen. Einige schoben sich bedrohlich in die Höhe und wankten seicht hin und her. Sie waren so hoch, dass ihre Spitzen nur mit großen Leitern erreicht werden konnten.


    „…die Leitern sind riesig, das kann ich dir sagen, hoho“, erzählte der blondbärtige Zwerg überschwänglich. „Die Pflanzen in Skryyfall wachsen durch das magische Sonnenlicht nur sehr langsam, aber zweimal im Jahr müssen sie trotzdem beschnitten werden. Dann kommen die Zwerge mit ihren großen Heckenscheren herbei und steigen auf die höchsten Leitern! Und in dieser luftigen Höhe machen sie die Büsche zu formvollendeten Schönheiten. Sie sind tollkühn und todesmutig, wenn du mich fragst. Man nennt sie Gartenmeister, ho! Nenne sie bloß nie Gartenzwerge, sonst sind sie stinkbeleidigt…“, gab er Joshua noch einen kleinen Tipp und blieb dabei todernst.


    Nach der kleinen Schlossbesichtigung kehrten die beiden wieder zurück auf ihr vorübergehendes Quartier. In der Zwischenzeit war auch der Zaubermond mit seinen funkelnden Weggefährten aufgegangen. Grimbi und Joshua hatten sich auf den Balkon gesetzt und den Himmelskörpern zugeschaut, wie sie gemächlich von einer Seite auf die andere wanderten. Der Zwerg war in einer geschwätzigen Laune und erzählte an dem Abend noch vieles über sein kleines Bergvolk. Er hatte ein kleines Reisebierfass aus der Küche mitgenommen, welches er kurz vor Mitternacht bis zur Hälfte geleert hatte. Um Punkt Zwölf klappten ihm vor Müdigkeit die Augen zu und er fiel in einen tiefen Schlaf. Da der Zwerg sich nicht mehr wecken ließ und Joshua nicht stark genug war, ihn nach drinnen zu tragen, deckte er ihn mit einer kleine Decke zu und ließ ihn draußen sitzen, obgleich er mittlerweile wusste, dass es nachts in Skryyfall eigentlich gar nicht richtig kalt wurde.


    Benjamin hatte sich an diesem Abend nicht mehr blicken lassen und so machte sich auch Joshua bettfein. Ein weiterer Tag in Skryyfall ging zu Ende und er fragte sich, ob er morgen früh auch noch hier sein würde. Er zog die flauschige weiße Decke über seinen Kopf, und der ganze Tag rauschte noch einmal in einem Zeitraffer durch seinen Kopf. Dann schlief er ein.


    Tags darauf erwachte Joshua in aller Frühe. Der Zeitmesser hatte gerade einmal die siebente Stunde überschritten. Aber auch Grimbi war schon auf den Beinen. Er saß auf dem Balkon und genoss die morgendlichen Sonnenstrahlen. In seinem Schoß umklammerte er einen großen Bierhumpen mit einer imposanten Schaumkrone. Die Zwerge hatten wirklich eigentümliche Sitten, dachte Joshua aufs Neue, und im gleichen Zug fragte er sich, warum Grimbi eigentlich schon wach war, denn Zwerge waren ja bekanntlich Langschläfer.


    Grimbi erzählte ihm, dass Benjamin ihn vor einer Stunde geweckt hätte, womit sich dieses kleine Rätsel aufgelöst hatte. Er hatte ihm mitgeteilt, dass der Zauberrat wieder zu tagen begonnen hatte, aber er erwähnte auch, dass Alfons Zalantimo sich noch immer nicht entschieden hätte, und bevor das Oberhaupt des Rats keine Entscheidung fällte, würde es auch zu keiner Abstimmung kommen. Warum der alte Zauberer sich so schwer tat, hatte Benjamin allerdings nicht erzählt, wahrscheinlich wusste er es selbst nicht.


    Die meiste Zeit des Tages verbrachten Joshua und Grimbi mit Warten. Zum Frühstück, zum Mittag und zum Abendessen gingen sie in den Zauberersaal. Den Nachmittag verbrachten sie im Schlossgarten. Grimbi erklärte ihm die kleine Pflanzenwelt aus der Sicht der Zwerge, und Joshua musste feststellen, dass der stämmige Zwerg ein ausgezeichneter Botaniker hätte werden können. Er sah zwar gar nicht danach aus und seine groben Patschen mit den dicken Fingern erweckten auch nicht gerade den Eindruck, als ob sie grüne Daumen haben würden, aber auch die kleinsten Gräser und Pilze behandelte er ganz behutsam und zärtlich; allerdings nur jene, die auch essbar waren oder Früchte trugen. Sein Wissen über die Pflanzen- und Kräuterwelt war beträchtlich, aber Joshua fand schnell heraus, dass Grimbi bei Pflanzen, Blumen und Kräutern eher den nützlichen Aspekt betrachtete, als den sinnlich schönen. Zwerge schienen sich nur dann für Grünzeug zu interessieren, solange man es auch essen konnte.


    Mit einer großen Schüssel essbarer Hagigpflanzen und Urontonüsse kehrten sie schließlich auf Joshuas Schlosszimmer zurück und setzten sich auf den Balkon. Grimbi drückte seinem Schützling einen hölzernen Nussknacker in die Hände. Er selbst knackte die Nüsse entweder mit den Zähnen oder mit der bloßen Hand. Einige waren allerdings so widerspenstig, dass er sie heimlich wieder in die Schüssel zurücklegte und sich eine neue griff.


    Das Tagesende näherte sich mit großen Schritten, aber auch in den späten Abendstunden, als der Mond seinen höchsten Zenit schon längst überschritten hatte, blieben die Türen des Zauberrats fest verschlossen. Die Mitglieder des Rates schienen noch immer zu keinem Entschluss gekommen zu sein. Auch kurz vor Mitternacht blieb es still, nur Grimbis leises Säuseln störte die himmlische Ruhe. Der Zwerg war schon vor einer ganzen Weile eingeschlafen, und so fragte sich Joshua selber Löcher in den Bauch. Fragen und ungelöste Rätsel hatte er noch zur Genüge übrig, über die er sich den Kopf zerbrechen konnte, aber er hatte sich mittlerweile an diesen Umstand gewöhnt, so dass es ihm gar nicht mehr so viel ausmachte.


    Nach einer Weile hatte er es allerdings satt, sich Fragen zu stellen, auf welche er im Moment sowieso keine Antworten finden würde. Er holte sich das Buch über Kalitos Legende und blätterte die Seite auf, wo ein goldenes Lesezeichen steckte. Gut ein Viertel des Buches hatte er schon gelesen und so langsam konnte er sich ein kleines Bild von seiner bisher unbekannten Vergangenheit bis hin zur Entstehung seiner Legende malen.


    Gebannt las er weiter und seine Augen sogen dabei jedes einzelne Wort innig ein. In der späten Nacht saß er noch immer auf seinem Bett, das Buch klebte dicht vor seiner Nase. Viele Sätze und Zeilen musste er doppelt lesen, weil ihm vor Müdigkeit immer öfter die Augen zuklappten. Aber kurz darauf siegte dann doch die Schläfrigkeit, welche ihn flugs in die nächtliche Traumwelt schleuderte.


    


    Am nächsten Morgen wurde er sanft von Grimbi geweckt. Es war bereits nach zehn Uhr und der Zwerg war hungrig und wollte frühstücken gehen. Joshua war noch hundemüde; die nächtliche Lesestunde machte ihm noch ordentlich zu schaffen und so ließ er sich gähnend wieder zurück in sein Kopfkissen sinken. Grimbi aber ließ nicht locker. Er setzte sich in den grünen Ohrenbackensessel und stimmte brummend ein Zwergenlied an. Joshua verstand kein Wort, denn Grimbi sang in der Sprache der Zwerge. Es war ein fröhliches Lied und hin und wieder pfiff er auch ein paar Strophen. Er war nicht gerade musikalisch, aber dafür sang er doppelt so laut. Bei dem unmusikalischen Gesang war es unmöglich weiterzuschlafen, was Grimbi damit vermutlich auch beabsichtigte.


    Joshua öffnete erneut seine müden Augen; in jenem Moment fiel ihm ein Sprichwort aus dem Tagebuch der alten Zauberer ein:


    


    „Einen hungrigen Zwerg soll man besser nicht lange warten lassen,


    denn ein verpasstes Essen, es gibt nichts, was sie mehr hassen.


    So steht es in allen Märchen und Sagen,


    sie werden schnell ungemütlich mit knurrendem Magen.“


    


    Schließlich raffte sich Joshua auf und trottete ins Bad auf der gegenüberliegenden Flurseite. Er wollte Grimbi nicht unnötig reizen, auch wenn er gar nicht wusste, ob das Sprichwort auch wirklich der Wahrheit entsprach. Die ungewöhnlichen Sitten und Bräuche des kleinen Zwergs ließen allerdings darauf schließen, dass das Sprichwort zumindest auf ihn sehr wahrscheinlich zutraf. Joshua wollte ihn daher nicht länger warten lassen, denn einen Zwerg sollte man lieber nicht wütend machen, das wusste auch er.


    Während er sich mit kaltem Wasser den Schlaf aus den Augen rieb, wartete Grimbi ungeduldig vor der Tür. Er wippte dabei mit einem seiner breiten Plattfüße auf und ab. Als Joshua endlich aus dem Bad herauskam, machte der Zwerg ihm auf höfliche, aber dennoch bestimmte Art deutlich, dass es nun sofort zum Frühstück gehen würde, bevor sie es noch verpassten.


    Der Zwerg marschierte mit strammen Schritten voran und lief ohne Umwege schnurstracks zum großen Zauberersaal, wo ein üppiges Büffet auf die beiden warten würde. Auf dem Weg dorthin, erklärte Grimbi ihm in kurzen abgehackten Sätzen, dass der Zauberrat noch immer tagen würde und es noch zu keiner Entscheidung gekommen wäre.


    Nach der kleinen Lauferei betraten die beiden endlich die große Halle vor dem Zauberersaal. Sie wurde von mehreren imposanten Säulen getragen und auf dem Boden glänzte ein großkariertes, schwarzweißes Schachbrettmuster. Der Duft von Pfannkuchen und ofenfrischen Kartoffeln hing in der Luft. Grimbis Gesicht erhellte sich, nun, wo er wusste, dass er das Frühstück nicht verpasst hatte. Er schloss die Augen und sog den Duft der Leckereien mit einem breiten Lächeln ein.


    Plötzlich drangen aufgeregte Stimmen aus einem der Nebeneingänge herein. Kurz darauf betraten drei Halblinge die große Halle. Es waren die aus dem Zauberrat. Monat Kalipsian, Muglus Mograix und der dritte im Bunde hieß Meligo Uhomin. Ihre bunten Kostüme brachten ein wenig Farbe auf das eintönig karierte Fliesenmuster.


    Grimbi und Joshua blieben wie angewurzelt stehen. Dass die drei Halblinge hier erschienen, bedeutete entweder, dass der Rat eine Entscheidung gefällt hatte, oder aber, dass er wieder einmal nur unterbrochen wurde.


    Die Halblinge stritten miteinander und fuchtelten dabei wild mit den Armen in der Luft herum. Monat und Muglus fluchten laut und schimpften mit Meligo Uhomin, aber der älteste der drei Halblinge blieb ganz ruhig. Er stakste mit seinem Gehstock langsam weiter und ließ den wütenden Wortschwall mit einer unerschütterlichen Gelassenheit über sich ergehen.


    Als die drei kleinwüchsigen Wesen Joshua erblickten, wurden sie still. Monat Kalipsian schob seine wulstigen Brauen tief hinunter und rang sich zu einem Lächeln durch, auch wenn es mehr als bösartig war. Muglus tat es ihm gleich, aber als Grimbi sich in ihr Blickfeld schob und sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, zogen die beiden Halblinge ihre Köpfe wieder ein. Sie wandten sich noch einmal zu dem alten Meligo. Monat fing leise an zu flüstern, aber es war immer noch laut genug, so dass es Joshua und Grimbi mitbekamen, wenn auch nicht jedes Wort.


    „…die Bürde wirst auch du tragen müssen, Meligo, wenn deine Entscheidung falsch gewesen ist…“, sagte Monat giftig und pochte dem alten Halbling zweimal mit seinem dünnen Zeigefinger beschwörend auf die Brust. „…vielleicht bist du doch zu alt für solche Dinge, alter Meligo!“


    Dann kehrten Monat und Muglus dem alten Halbling den Rücken zu und liefen aufbrausend davon. Meligo Uhomin schlurfte langsam auf Joshua zu. Sein gelbgrün gestreiftes Gewand war viel zu weit für seinen dürren zerbrechlichen Körper, es hing flatternd an ihm herunter. Die wuchtige Ballonmütze auf seinem Kopf versteckte sein fadendünnes weißes Haar und die spitzen Ohren wurden von der großen Mütze weit nach außen geknickt.


    Meligo stellte sich ganz nahe vor Joshua auf und hob seine hakenförmige Nase in die Höhe, um das Gesicht des Jungen noch einmal gründlich mustern zu können. Seine grauen Augen blieben dabei starr und kraftlos. Nach einer kurzen Weile regte er sich wieder.


    „Enttäusche mich nicht, Menschenkind!“, begann er mit krächzender Stimme und klopfte dabei mit dem Gehstock einmal laut auf den Boden, um seinen Worten mehr Kraft zu verleihen. „Es gibt viele Legenden von Kalito, aber nicht alle sind gut ausgegangen. Du selbst bist aber deines Schicksals Schmied, also sorge dafür, dass die Legende gut ausgehen wird. Und bleibe stets auf der guten Seite, egal wie verlockend die böse sein wird!“, ermahnte ihn der alte Halbling und klopfte mit seinem Stock noch einmal fest auf den Boden auf. Dann zog er sich mit einem matten Lächeln zurück und stakste weiter, wobei sein Gehstock leise auf dem Schachbrettboden mitklackerte.


    Joshua konnte die Wortsilben kaum sacken lassen, da betraten die nächsten Mitglieder des Zauberrats die Halle. Es waren die beiden Zwerge, und kurz hinter ihnen erschien Benjamin. Von ihm würde Joshua sicherlich erfahren, was los war, dachte er sich, und die Neugier stieg ihm bis in den Kopf.


    Als die Dreiergruppe Joshua und Grimbi erblickte, steuerten sie geradlinig auf die sie zu. Die königlichen Rüstungen der Zwerge rasselten bei jedem Schritt und die Goldketten um ihre Hälse schwangen leise klimpernd mit. Die langbärtigen Zwerge waren bei bester Laune, und auch Benjamin lachte wieder und schien sich von den Zweifeln, die sich auf sein Gesicht gelegt hatten, befreit zu haben.


    Grimmosch Grollbart begrüßte Joshua als erster und beglückwünschte ihn. Er gab ihm einen kräftigen Händedruck und wünschte ihm alles Gute. Joshua wusste nicht, wofür die Glückwünsche waren, aber wenn er sich eins und eins zusammenzählte, dann lag es eigentlich auf der Hand. Er würde zum Zauberer ausgebildet werden, aber noch wollte er dem Braten nicht so ganz trauen.


    Der zweite Zwerg hieß Bugolosch Krähenhammer. Er hatte einen nicht weniger kräftigen Handschlag und auch seine Patschhand verschluckte die von Joshua gänzlich. Er hatte Angst, dass der Zwerg ihm beim Händeschütteln sämtliche Finger brechen würde, aber sie schmerzten danach nur ein wenig. Nach den Glückwünschen machten sich die Zwerge wieder auf den Weg. Dann trat Benjamin vor, ein sorgenfreies Lächeln umspielte sein Gesicht. Er reichte ihm ebenfalls die Hand und umschloss mit der anderen die Hände.


    „Joshua, ich bringe dir frohe Botschaft. Der Zauberrat hat sich soeben entschieden.“ Joshuas Augen weiteten sich. „Du wirst zum Zauberer ausgebildet werden!“, schloss er den Satz.


    Nachdem Joshua die Worte verdaut hatte, fiel er Benjamin überglücklich um den Hals. Der Bote freute sich mit ihm. Grimbi hingegen klopfte ihm nur mager auf die Schulter und gratulierte ihm einsilbig. Er freute sich natürlich genauso sehr, aber da die zartbesaitete und feinfühlige Seite der Zwerge so klein wie eine Haselnuss war, zeigten sie bei solchen Dingen auch nur wenig bis gar keine Gefühle, und außerdem hatte Grimbi im Moment sowieso nur noch Essen und Trinken im Kopf.


    Schließlich räusperte sich der Zwerg verärgert.


    „Ho! Dann können wir das ja mit einem ordentlichen Frühstücksschmaus feiern gehen!“, brummte er ungeduldig. Joshua und Benjamin lösten sich aus ihrer Umklammerung und lachten heiter.


    „Was ist daran jetzt so komisch?“, fragte Grimbi verärgert und verschränkte seine Arme. „Es ist bestimmt, weil ihr denkt, dass ich immer nur ans Essen denke, ho?“ Er überlegte kurz und seine Augen drehten sich dabei nach oben. „Das stimmt manchmal auch, aber Zwerge sind ja auch vollkommen anders gestrickt als Menschen. Zwerge funktionieren nicht mehr, wenn ihre Mägen nicht gefüllt sind. Sie sind ein Erdvolk und es ist gewöhnt viel zu essen, weil es auch viel arbeiten muss. Und für harte Zeiten bauen sie sich ein kleines Fettpölsterchen auf.“ Die Blicke der drei wanderten auf Grimbis rundlichen Bauch. „Aber Zwerge sind nicht dick, sie sind stämmig, ja, aber nicht dick…“, erzählte er todernst weiter, bis Benjamin ihn schließlich unterbrach.


    „Komm, mein lieber Freund, gehen wir essen“, sagte er lachend und legte einen Arm um seinen kleinen kräftigen Begleiter.


    Kurz darauf saßen die drei an der üppig eingedeckten Frühstückstafel. Unter anderem gab es Schwarzbrot mit Marmelade, eines von Grimbis Lieblingsessen. Joshua bekam allerdings bald heraus, dass Grimbi sehr viele Lieblingsessen hatte und es kaum etwas gab, was er nicht mochte.


    Während der Zwerg sich das Essen schmecken ließ, überhäufte Joshua Benjamin mit Fragen. Er wollte alles wissen, was sich in den letzten zwei Tagen im Zauberrat zugetragen hatte. Benjamin konnte ihm allerdings nicht alles beantworten, da er als Bote des Zauberrats zwar zu den wenigen gehörte, die Zugang zum Zauberrat hatten, aber dennoch bei Weitem nicht in alle Geheimnisse eingeweiht wurde. Er versuchte aber trotzdem, alle Fragen so gut es ging zu beantworten.


    Der Bote des Zauberrats erzählte ihm, dass am zweiten Tag der Ratssitzung ein kleiner Streit zwischen den Menschen und Halblingen ausgebrochen war.


    „…die Zwerge hielten sich für gewöhnlich aus den meisten Redereien heraus, aber die Halblinge Monat und Muglus spuckten ganz große Töne. Sie wollten um jeden Preis verhindern, dass du zum Zauberer ausgebildet wirst, denn sie fürchten sich sehr, dass du einmal so mächtig werden könntest wie dein Vater Gregorius es einst war und dann vielleicht den Verlockungen der bösen Seite erliegen würdest und den guten Pfad verlassen könntest. Sie debattierten mit den Menschen im Zauberrat Tag und Nacht, während die Zwerge die meiste Zeit schliefen.


    Am dritten Tag hielt Alfons Zalantimo eine lange Rede. Er erzählte von den Schicksalen vieler Menschen, die im Laufe ihres Lebens entweder von der guten zur bösen Seite oder von der bösen zur guten Seite wechselten, und noch von vielen anderen Dingen. Schließlich sagte er, dass morgen früh, also am heutigen Morgen, über dein Schicksal abgestimmt werden sollte. Der alte Zauberer hatte sich also entschieden.


    Und schließlich kam es heute Morgen zur Abstimmung.“ Joshua hörte gebannt zu und vergaß dabei gelegentlich zu kauen. „Die beiden Zwerge Grimmosch Grollbart und Bugolosch Krähenhammer stimmten für dich. Sie haben mir erzählt, dass sie sich schon vor zwei Tagen entschieden hatten…“


    „Zwerge haben verdammt gute Nasen, hoho“, warf Grimbi schmatzend ein, wobei sein Blick den Rand seines Esstellers nicht verließ. „Sie haben einen hervorragenden Riecher. Ihr könnt euch auf sie verlassen“, fügte er todsicher hinzu und rümpfte anschließend etwas unappetitlich seine Nase.


    „Stimmt…“, sagte Benjamin mit hochgezogenen Augenbrauen. „Sie haben einen feinen Spürsinn“, bestätigte er Joshua und hatte einen Moment den Faden verloren, fand ihn aber schnell wieder. „Nun, die Zwerge haben jedenfalls für dich gestimmt. Zwei der Menschenzauberer haben gegen dich gestimmt, aber drei für dich und Alfons Zalantimo war auch unter den Befürwortern. Du brauchtest also nur noch eine einzige Stimme, aber nun waren die Halblinge an der Reihe. Monat Kalipsian hatte das Lächeln eines Siegers auf seinen Lippen, als er und Muglus Mograix die Hände erhoben und gegen dich stimmten. Es fehlte nun nur noch das Urteil von Meligo Uhomin, doch erstaunlicherweise stimmte der dritte Halbling für dich. Damit hatten die meisten Mitglieder des Rats nicht gerechnet, insbesondere Monat und Muglus nicht, denn sie schimpften protestierend mit dem alten Halbling, aber dieser änderte seine Meinung nicht mehr. Die Abstimmung war damit besiegelt und es stand fest, dass du zum Zauberer ausgebildet wirst.“


    „Und weißt du, warum dieser alte Halbling Meligo für mich gestimmt hat?“, fragte Joshua.


    „Nein, das weiß ich nicht und wir werden es womöglich auch nie erfahren, denn Halblinge lieben ihre Geheimniskrämereien“, antwortete der Zauberbote. „Er wird es sich gut überlegt haben und seine Gründe haben, bevor er für dich gestimmt hat.“


    Joshua wischte sich die Gedanken fort. „Und woher wusstest du, dass der Zauberrat für mich stimmen wird?“


    Benjamin lachte. „Du meinst sicherlich wegen dem Trinkspruch? Nun, um ehrlich zu sein, habe ich das gar nicht gewusst. Ich habe nur so getan als ob, damit du dir nicht allzu große Sorgen machen würdest. Ich habe aber stets daran geglaubt. Weißt du, Joshua, manchmal muss man einfach nur ganz fest an eine Sache glauben, und dann passiert sie auch.“


    „Und wann beginnt meine Zaubererausbildung?“, fragte er überglücklich.


    „Schon sehr bald, in genau fünf Tagen! Dann beginnt nämlich das neue Zauberschuljahr und du bist zufälligerweise genau im Einschulungsalter, denn für gewöhnlich werden die Zauberschüler mit zwölf oder dreizehn Jahren eingeschult. Was für ein Zufall, nicht wahr? Vielleicht hatte auch dieser Balondo, von dem Roger uns erzählt hat, etwas damit zu tun gehabt. Er schien ein Freund deiner Mutter gewesen zu sein. Er und sein grüner gefiederter Freund haben vielleicht dafür gesorgt, dass du den Weg hierher und zum richtigen Zeitpunkt gefunden hast.


    Nun, in fünf Tagen fliegt dein Schulflieger nach Zomana, dort steht nämlich deine Zauberschule, aber bis dahin gibt es noch viel zu tun!“


    „Wo liegt dieses Zomana denn?“, fragte Joshua.


    „Nun, das werde ich dir zu einem späteren Zeitpunkt verraten. Bevor die Reise aber losgeht, müssen wir erst noch die passenden Zauberutensilien für dich besorgen. Einen Zeitmesser hast du ja bereits, dann fehlt noch die passende Zaubererkleidung und ein paar Zauberbücher. Und du brauchst natürlich einen Zauberstab, denn ohne ihn sind Zauberer nur halbe Zauberer.“


    „Wow!“, dachte Joshua und war hin und weg. „Ein echter Zauberstab…“


    „Wir werden mit den Einkäufen gleich nach dem Frühstück beginnen. In der Tausendeckengasse werden wir alles finden, was wir brauchen!“, sagte Benjamin.


    


    


    


    


    Kapitel 10


    


    Die Tausendeckengasse


    


    


    Nach dem morgendlichen Festschmaus hatten sich Benjamin, Joshua und Grimbi sofort auf den Weg gemacht. Joshuas Zauberkoffer nahmen sie auch mit, denn Benjamin hatte gesagt, dass sie ihn brauchen würden. Vorher hatte er aber den auffälligen Namen Kalito, welcher darauf prangte, in einen güldenen Smiley verwandelt, damit er kein Aufsehen erregen würde und sie ungestört einkaufen gehen konnten.


    Mit dem Skryyfall-Express fuhren sie schließlich Richtung Stadtmitte. Der Zwergenpilot steuerte das dreirädrige Gefährt mit geschickter Hand und brauste in einem Affenzahn über und um die kleinen Berge herum. Auf den ländlichen Gebieten herrschte noch dichter Morgennebel, so dass Joshua teilweise die eigene Hand vor Augen nicht sehen konnte, aber der Pilot dachte gar nicht daran, die Geschwindigkeit zu drosseln. Er raste unbehelligt weiter, so dass die kleinen Adlerschwingen auf seiner Lederhaube wild hin- und herflatterten. Der Zwerg musste die Strecke in- und auswendig kennen, und Benjamin und Grimbi schienen das zu wissen, denn anders war es Joshua nicht erklärbar, warum die beiden bei dem Blindflug seelenruhig sitzen blieben.


    Nachdem sie unter den Torbögen der alten Stadtmauer hindurchrasten, klarte der Himmel auf und helle Sonnenstrahlen schienen auf sie herab. Das dampfende Gefährt polterte über die alten Pflastersteine und raste quietschend um enge Kurven, bis es schließlich die alte Stadtmitte erreichte. Dort stiegen seine drei Fahrgäste aus. Kurz darauf fuhr der Skryyfall-Express ratternd weiter und verschwand hinter der nächsten Häuserecke.


    Der Fahrer hatte sie direkt vor einer alten Fußgängerzone abgesetzt. Sie lag in Skryyfalls ältestem Viertel, dem Zaubererviertel.


    Die Häuser, Läden und Geschäfte, die die Straße säumten, waren alt und verwinkelt und so ineinander verschachtelt, dass es kaum auszumachen war, wo ein Haus endete und ein neues anfing. Der altertümliche Baustil ließ Joshua einen Moment glauben, dass er sich im Zeitalter der Piraten befände. Einzig allein die kleinen Glühbirnen, die in jedem zweiten Geschäft glühten und blinkten, machten diesen Eindruck schnell zunichte.


    Am Wegrand standen uralte, doch sehr hübsche Straßenlaternen, in dessen gläsernen Gefängnissen große orangefarbene Flammen züngelten. An den Häusern ragten dutzende von Erkern mit spitzen Dächern hervor. Die Dachpfannen aller Häuser waren matt und verblichen und ebenso alt wie die rissigen Holzbalken, die sie trugen. Ihre bunte Farbenpracht war aber noch immer gut erkennbar, auch wenn sie nur noch bleichgesichtig der Sonne entgegen sah. Von blauen, roten, gelben und grünen Dächern war hier alles vertreten.


    Über der schmalen Gasse hingen bunte Wimpel und Werbefahnen, und es gab sogar einige Stege und Überwege, die über die schmale Gasse hinwegführten. In der verwinkelten Gasse zwängten sich Zauberer, Kinder und auch etliche Halblinge und Zwerge hindurch.


    „Das ist die Tausendeckengasse!“, sagte Benjamin.


    Joshua vergaß seine Augen vor lauter Staunen zu schließen. Eine solche Einkaufsstraße hatte er noch nie gesehen. Die Luft knisterte vor lauter Magie und thaumaturgischer Energie, und Joshua fühlte eine merkwürdige Präsenz um sich herum, die in der Luft zu schweben schien.


    Benjamin ließ Joshua noch einen Moment das farbenprächtige Treiben bestaunen, ehe er das Zeichen gab, sich ins Getümmel zu stürzen.


    „Weiche mir nicht von der Seite!“, meinte er noch zu seinem Schützling. „Hier in der Tausendeckengasse kann man sich gut verlaufen.“


    Grimbi nahm Joshuas Zauberkoffer unter den Arm. Dann verschwanden die drei in dem Getümmel. Sie mussten sich zwischen den Leibern der Leute hindurchzwängen, und der dicke Zwerg blieb mit dem Koffer des öfteren stecken, holte dann aber schnell wieder auf, indem er sich mit seinen breiten Schultern auf unsanfte Art ein wenig Platz verschaffte.


    In der Gasse war es so laut wie auf einem Jahrmarkt, und die Menschenmassen füllten jeden Winkel und jede Ecke aus. Sie kamen nur schleppend voran, aber die völlig überfüllte Straße hatte auch etwas Gutes, denn hier scherte sich niemand um Joshua, so dass sie ungestört einkaufen konnten. Sein auffälliger Zauberkoffer war ja schon mit einem güldenen Smiley getarnt und den außergewöhnlichen Zeitmesser hielt er unter seinem Ärmel gut versteckt. Trotz alledem glaubte er das eine oder andere Mal den Namen Kalito zu hören. Das Gerücht um ihn musste sich also doch schon herumgesprochen haben, wenn er sich nicht verhört hatte. Aber zumindest schaute ihn hier niemand schräg von der Seite an, denn dafür waren hier viel zu viele Kinder, so dass er überhaupt nicht auffiel.


    Etliche Mädchen und Jungen waren noch jünger als er, und es waren auch viele Halblingskinder unter ihnen; sie waren viel kleiner als Menschenkinder, aber vor allem unterschieden sie sich durch ihre spitzen Ohren und ihre bunten Trachten, denn auch im Kindesalter trugen sie schon die skurrilen Kostüme mit den knalligen Farben und den urtypischen Ballonmützen.


    Die meisten Kinder standen mit offen stehenden Mündern und platt gedrückten Nasen vor den Schaufensterscheiben und bewunderten die vielen zauberhaften Dinge, die sich dahinter verbargen. Ihre hellen Kinderstimmen kreischten dabei von allen Seiten wild durcheinander, und hin und wieder hallten ein paar erstaunte Ausrufe herüber, immer dann, wenn die Kinder etwas besonders Faszinierendes entdeckt hatten.


    Während Benjamin, Grimbi und Joshua durch die Gasse marschierten, wehten ihnen die unterschiedlichsten Düfte um die Nasen. Der süßliche Geruch von Zuckerwatte hing wie ein schwerer Teppich in der Luft, als sie an einem rollenden Verkaufswagen vorbeikamen. Kurz darauf schwebten die Duftnoten diverser Parfumwässerchen an ihnen vorüber. Die rosaroten und hellbläulichen Duftwölkchen kamen aus einem Parfumgeschäft und vernebelten den ganzen Abschnitt vor ihrer Tür. Von der gegenüberliegenden Seite drang herzhafter Schokoladengeruch auf die Straße, und ein paar Schritte weiter schwirrten bald unidentifizierbare Aromen und scharfe Gerüche um Joshuas Kopf. Sie kamen aus einem Alchimistenladen, in dessen Schaufenster kleine Töpfe standen, aus welchen grüne und gelbe Rauchfahnen emporstiegen.


    Bald darauf kroch ein muffiger Geruch in Joshuas Nase. Er war ihm aber nicht unangenehm, ganz im Gegenteil, er erweckte in ihm eine gewisse Neugier, und er kannte ihn nur allzu gut: Es war nämlich der Geruch von alten Büchern.


    Hier machten sie als erstes Halt. Joshua hob den Kopf in den Nacken. Sie standen vor einem kleinen Geschäft, über dessen Eingangstür ein Schild mit der Aufschrift: <Mrs. Pixis Bücherladen> hing.


    In den kleinen gläsernen Schaukästen lagen ein paar unscheinbare Bücher; aber bereits nach ein paar Sekunden zeigten die Bücher im wahrsten Sinne des Wortes ihre magischen Seiten. Sie blätterten sich nämlich von ganz alleine wie durch eine Geisterhand um. Es war auch ein großes Bilderbuch zu sehen, dessen bunte Bildchen sich bewegten, als ob man durch ein Fenster in eine andere Welt schauen würde. Die darin gefangenen Bildergnome reagierten völlig unterschiedlich, wenn ihre Seite aufgeschlagen wurde. Einige würdigten ihre perplexen Beobachter keines Blickes, andere wiederum musterten die weite Welt außerhalb des Buches mit verblüfften Augen und starrten die neugierigen Zuschauer vor dem Schaufenster ebenso verdutzt an.


    Die Tür des kleinen Büchergeschäfts war einladend geöffnet und aus seinem Inneren drangen dutzende heller Kinderstimmen. Einen Moment später kam eine Gruppe Mädchen vollbepackt mit Büchern aus dem Laden gelaufen. Sie waren nicht älter als neun Jahre und schienen sich auf die neuen Bücher riesig zu freuen.


    „Ah ja, wie man sieht, steht das neue Schuljahr vor der Tür“, sagte Benjamin. „Schauen wir mal, ob wir für dich auch noch die passenden Bücher finden.“


    Dann betraten Benjamin und Joshua das kleine Büchergeschäft. Grimbi wartete lieber draußen vor der Tür. Er mochte die Tausendeckengasse mit seinen überfüllten Geschäften nicht, und da war er nicht der einzige Zwerg, denn das kleine Bergvolk war es gewöhnt, in einsamen Höhlen tief unter den Bergen zu leben, und die meisten Zwerge, Grimbi eingeschlossen, hatten sich auch nach hunderten von Jahren nicht an den Trubel und die Menschenmassen auf der Erde gewöhnen können.


    Im Inneren des Geschäfts vernebelte ihnen dichter Staub die Sicht. Lange Leitern lehnten an den riesigen Bücherregalen, und zwischen ihnen tummelten sich Zauberer, Halblinge und überwiegend Kinder herum, allesamt dicht an dicht gedrängt und mit Stapeln von Büchern beladen. Eine Gruppe von Halblingskindern stand in einer Ecke. Sie hatten ihre gesenkten Köpfe in Bücher gesteckt. Ihre aufgeblasenen Ballonmützen bildeten so einen bunten Flickenteppich.


    Joshua schätzte die Raumhöhe auf sieben bis acht Meter. Einige Regale waren gewaltig hoch und bogen sich über seinem Kopf bedrohlich nach innen. Die darin eingelagerten Bücher drohten jeden Moment herauszufallen, aber sie taten es nicht, als ob eine magische Barriere sie aufhalten würde. Als Joshua seinen Blick durch die Bibliothek schweifen ließ, bemerkte er, dass einige Bücher von merkwürdig leuchtenden Auren oder Energiekörpern umgeben waren; einige schienen sich gelegentlich sogar zu bewegen! Sie mussten mit Magie und Zauberei vollgestopft sein, dachte sich Joshua.


    Dann richtete er seinen Blick noch einmal nach ganz oben. Ein paar ältere Zauberer standen in der luftigen Höhe, angelehnt an die großen Leitern und stöberten ganz gemütlich in den Bücherreihen herum. Zwischen, unter und über ihnen surrten kleine zarte Wesen mit winzigen Flügeln umher. Sie schleppten große und kleine Bücher herbei und sortierten sie in die Regale ein. Joshua kannte die kleinen Wesen aus dem Tagebuch der alten Zauberer, aber ehe er seinen Gedankengang zu Ende führen konnte, stupste ihn Benjamin von der Seite an.


    „Das sind Feenwesen“, erklärte er und zeigte auf die kleinen fliegenden Wesen mit den schimmernden und halb durchsichtigen Flügeln.


    „Sie sehen genauso aus wie die Zeichnungen in dem Tagebuch“, sagte Joshua fasziniert.


    „Sie sind zwar klein und wirken schwächlich und leicht zerbrechlich, aber wie du siehst, können sie mindestens das Zehnfache ihres eigenen Körpergewichts tragen. Die großen Wälzer tragen sie mit Leichtigkeit, aber natürlich ist auch ein wenig Zauberei mit im Spiel.“


    „Was machen die Feen hier?“, fragte Joshua neugierig.


    „Sie arbeiten hier und sortieren die Bücher ein“, antwortete Benjamin und zog ein rotes Buch aus einem Regal. „Das kleine Einmaleins des Zauberns“, murmelte er vor sich hin und legte es dem jungen Schüler kurz darauf in die Arme.


    Neugierig betrachtete Joshua die braunen geschwungenen Buchstaben auf dem Umschlag. Ehe er sich versah, legte ihm der Zauberbote ein zweites Buch in die Arme. Darauf rankten sich grüne Pflanzen, deren Blätter und Wurzeln drei Wörter formten: <Pflanzen- und Kräuterkunde>.


    Mit ausgebreiteten Armen lief Joshua hinter Benjamin her. Wortlos suchte der Ratsbote Bücher aus und packte sie anschließend auf den wachsenden Stapel in Joshuas Händen. Bald balancierte er fast ein ganzes Dutzend klobiger Wälzer vor sich her. Sie versperrten ihm die Sicht und das ein ums andere Mal kam er leicht ins Stolpern, so dass der Bücherstapel mächtig ins Schwanken geriet.


    Schließlich legte Benjamin ein weiteres Buch auf die kleine Büchersammlung. Auf Augenhöhe funkelte Joshua ein silbern glänzender Buchrücken an. Darauf prangte ein schmales Schwert. Der Titel stand auf dem Kopf und Joshua brauchte einen Moment, um ihn zu entziffern: <Schwertkunst>.


    „Schwertkunst?“, wiederholte Joshua flüsternd und fing an zu grübeln. „Benjamin, ist das auch das richtige Buch?“


    „Ja, das ist das richtige Buch“, antwortete er, wobei sein Blick aufmerksam durch die oberen Regalreihen glitt. „Du fragst dich, was ein Schwert gegen einen mächtigen Magier ausrichten kann? Nun, wahrscheinlich nicht viel, aber wenn die Magie dich im Stich lässt, dann solltest du immer ein Schwert dabei haben.“


    Joshua stellte sich vor, wie er mit einem kleinen Schwert gegen große Drachen und andere Riesen kämpfen sollte.


    „Da ist es ja!“, sagte Benjamin nach einiger Zeit und kraxelte die ersten fünf Sprossen einer Leiter empor. Er fischte einen ledernen Band aus dem Regal und betrachtete den braunen Buchdeckel. „Kristallkunde!“, las er vor. „Das ist das letzte Werk, wir müssten nun alle Schulbücher beisammen haben.“


    Er kletterte die Leiter wieder hinunter und nahm Joshua die Hälfte der Bücher ab. Erleichtert atmete Joshua durch. Seine dünnen Arme waren ihm schon ganz schwer geworden.


    Anschließend zog Benjamin noch eine lederne Schultasche aus einem der Regale heraus und suchte auch die passenden Schreibutensilien zusammen.


    Dann stellten sich die beiden an der kleinen Schlange vor dem Tresen an. Die Kinder vor ihnen trugen allesamt gewaltige Bücherstapel mit sich. Sie spaßten und flachsten miteinander und schienen sich riesig auf das neue Schuljahr zu freuen.


    Als Joshua und Benjamin an der Reihe waren, notierte sich der Bibliothekar - ein älterer Herr mit schneeweißem Haar, welches wild zerzaust von seiner halbkreisförmigen Glatze abstand - mit hektischen hin- und herwandernden Blicken die Büchernamen auf einer weißen Papierrolle. Schließlich erhoben sich seine kleinen Augen von dem Pergament.


    „Das macht drei Goldtaler und drei Silberlinge, bitte.“


    Benjamin zog ein paar goldige runde Taler aus seiner Tasche und legte sie auf den Tresen. Der Bibliothekar bedankte sich höflich und bediente den nächsten Kunden.


    Auf dem Weg nach draußen erklärte Benjamin, dass man in der Welt der Zauberer mit dem guten englischen Pfund nicht weit kommen würde. „…das Papiergeld und auch die schönen Münzen der Oberwelt haben hier so gut wie keinen Wert, nur ein paar Sammler sind vielleicht daran interessiert“, führte er weiter fort. „Nein, hier in den Erdstädten herrscht seit eh und je ein sehr altes Zahlungsmittel. Man bezahlt in Goldtalern, Silberlingen und Kupferlingen. Es ist die gute alte Währung der Zwerge.“ Benjamin kramte in seiner Tasche herum und drückte Joshua kurz darauf zwei Goldtaler in die Hände. „Hier, die sind für dich.“


    Joshua begutachtete die güldenen Taler. In der goldenen Mitte waren langbärtige Zwerge mit königlichen Zeptern abgebildet.


    „Aber du kannst mir doch nicht alles schenken, Benjamin“, meinte Joshua nach einem Moment und wurde verlegen.


    „Oh, du kannst es mir gerne irgendwann zurückzahlen, das dürfte für dich kein Problem sein, zumindest irgendwann“, antwortete der große Zauberbote lachend.


    Joshua schaute ihn schräg von der Seite an. „Wie meinst du das?“, fragte er verwirrt.


    „Na, du bist Kalito! Du bist der Sohn einer nicht nur mächtigen, sondern auch sehr wohlhabenden Familie. Du hast mehr Taler, als du dir vorstellen kannst.“ Obwohl Joshua Geld nie wichtig war, erhellten sich seine Gesichtszüge vor Überraschung. „Deine Eltern waren reiche Leute und du bist der rechtmäßige Erbe ihres Vermächtnisses“, erzählte Benjamin fröhlich weiter. „Du besitzt eine ganze Schatzkammer, gefüllt mit Goldtalern, Silberlingen und anderen wertvollen Dingen.“ Dann wurde Benjamin kurz ruhig, ehe er fortfuhr. „Es gibt da nur ein kleines Problem.“


    „Ich habe einen ganzen Schatz?“, hinterfragte Joshua ungläubig. „Und warum gehen wir dann nicht hin? Dann könnte ich dir die Taler doch gleich zurückzahlen“, fügte er unverständlich, aber auch ein wenig gewissenhaft hinzu.


    „Nun, das geht leider nicht, und zwar aus zweierlei Gründen. Erstens, weil sich die Schatzkammer auf Zomana befindet. Wir müssten erst hinreisen. Und zweitens, der Schlüssel der Schatzkammer ist verschwunden. Deine Mutter hat den Schlüssel immer bei sich getragen, und im Sterben übergab sie ihn an ihren treuen Begleiter Frodol Rubinbart, der ihn fortan verwahren sollte, bis du alt genug wärst, um ihn ausgehändigt zu bekommen.


    Aber mit dem plötzlichen Verschwinden Frodols ging auch der Schlüssel verloren.“ Benjamin seufzte. „Vielleicht finden wir ihn irgendwann wieder, aber bis dahin behältst du die beiden Taler lieber bei dir, denn Zauberer reisen nie ohne einen Goldtaler in der Tasche zu haben!“


    Benjamin schmunzelte, während Joshuas Kopf ratterte. Was sollte er mit einer gefüllten Kammer voll Gold, wenn er nicht den passenden Schlüssel dazu hatte? Da er sich aber aus Geld sowieso nicht allzu viel machte, war es ihm gar nicht so wichtig. In seinem Kopf kreisten gerade ganz andere Gedanken.


    „Wo liegt dieses Zomana denn nun eigentlich?“, fragte er schließlich.


    „Das erfährst du noch früh genug, es würde dir nur schlaflose Nächte bereiten. Außerdem würdest du es sowieso nicht glauben. Denk nicht weiter darüber nach, wir müssen heute noch ein paar Dinge erledigen.“


    Jetzt musste Joshua erst recht darüber nachdenken.


    Draußen vor dem Bücherladen wartete Grimbi bereits ungeduldig auf sie. Um ihn herum stand eine Traube neugieriger Kinder, die ihn mit Fragen durchlöcherten und nicht aufhörten, ihn wie eine Zirkusattraktion anzuglotzen. Sie schienen Zwergen noch nicht sehr häufig begegnet zu sein und hatten ihm regelrecht Löcher in den Bauch gefragt. Genervt hatte Grimbi ein paar der Fragen beantwortet, in der Hoffnung, sie würden ihn dann in Ruhe lassen, aber sie waren geblieben und hatten weitere Fragen gestellt. Und sie waren auch dann noch geblieben, als Grimbi abwehrend die Arme verschränkt und den Kindern unerwünschte Blicke zugeschoben hatte.


    Als Benjamin und Joshua endlich wieder aus dem Bücherladen herauskamen, atmete Grimbi erleichtert auf und lockerte sich. „Können wir jetzt endlich weitergehen, ho?“, fragte er ein wenig gereizt.


    Benjamin und Joshua schmunzelten, als sie die Kinder sahen, die Grimbi umringten und ihn wissbegierig anschauten.


    „Grimbi, der Schlüssel liegt in der Ruhe und Gemütlichkeit“, antwortete sein Kumpan vergnügt.


    „Wie kann man sich nur freiwillig in so einen Tumult stürzen, ho?“, brummte Grimbi und blies seine roten Backen auf. „Es gibt so schöne Geschäfte und Ecken in Skryyfall, wo man seine Ruhe hat. Aber hier muss man ja regelrecht aufpassen, dass man anderen nicht auf die Füße tritt, und dann sind hier überall diese kleinen Schulanfänger, die einen Löcher in den Bauch fragen, nur weil ihre Eltern ihnen nie gesagt haben, dass Zwerge keine Fabelwesen sind und nicht nur in Märchen vorkommen…“


    Während Grimbi wie ein Rohrspatz schimpfte, legte Benjamin die Schulbücher in Joshuas Zauberkoffer. Anschließend klemmte sich Grimbi den Koffer unter den Arm. Für den kräftigen Zwerg war es ein Leichtes die Bücher zu tragen. Wahrscheinlich spürte er das Gewicht der dicken Wälzer nicht einmal.


    Dann machten sich die drei langsam wieder auf den Weg. Die neugierigen Kinder trotteten dem Zwerg noch eine Weile im Gänsemarsch hinterher, aber nachdem Grimbi ihnen einmal seine Zähne gezeigt hatte, waren sie verängstigt stehen geblieben und folgten ihm nicht weiter.


    Benjamin, Grimbi und Joshua schlenderten weiter durch die enge verwinkelte Gasse. Sie kamen an den skurrilsten und außergewöhnlichsten Geschäften vorbei, und bei vielen Schaufenstern blieben sie ein Weilchen stehen. Joshua konnte sich an den magischen Objekten, Geschöpfen und anderen Kuriositäten gar nicht satt sehen. Benjamin erzählte ihm hin und wieder etwas über die zauberischen Dinge, die sich rund um die Tausendeckengasse ereigneten, und obwohl Joshua ganz genau zuhörte, verstand er doch kein Wort. Und auch wenn er das Tagebuch der alten Zauberer etliche Male durchgelesen hatte, war es ihm immer noch ein Rätsel, wie diese magische Welt sich mit all seinen Bausteinen zusammensetzte.


    Nach einer kleinen Weile erreichten sie ein sehr schmales Geschäft, dessen untere Vorderseite eigentlich nur aus einer gelben Tür und jeweils einer Zielgesteinreihe links und rechts von dem Eingangsbereich bestand. Das schmale, dreistöckige Gebäude erweckte den Eindruck, als hätte es sich nachträglich in die Ladenreihe hineingequetscht. Über der wuchtigen Eingangstür hing ein dezentes Schildchen mit dem Aufdruck: <Stanley Todd’s Kostüme & Kleider>.


    Das Schild wurde von einem goldenen Schal umrandet. Darüber befanden sich drei Fensterreihen, an dessen Scheiben sich Kinder und Zauberer dicht gedrängt vorbeizwängten.


    „Ich bleibe draußen!“, sagte Grimbi und stellte den Koffer ab. „Ich war einmal da drin, das ist das reinste Irrenhaus, und wenn ihr mich fragt, ist der alte Stanley Todd total verrückt, ho!“


    „Ist schon okay“, sagte Benjamin lachend und ging zusammen mit Joshua die kleine Treppe zur gelben Tür hinauf.


    „Was meinte Grimbi damit?“, fragte Joshua, auf dessen Stirn sich ein kleines Fragezeichen gebildet hatte.


    „Ach, das wirst du gleich schon sehen.“


    Während Joshua nun ein wenig mulmig zumute war, betrat sein Schutzherr voller Vorfreude das schmale Geschäft. Die Glöckchen, die oberhalb des Eingangs hinunter baumelten, bimmelten leise, als die Tür nach innen aufschwang. Dahinter befand sich ein schmaler Gang mit einem roten Fransenteppich. Zauberer, Kinder und Halblinge standen dicht gedrängt beisammen. Es gab kaum ein Vor und Zurück und es herrschte ein Höllenlärm, aber dennoch schien ein Verkäufer das leise Glockenklingeln gehört zu haben.


    Ein großer schlaksiger Mann mit langen Armen und Beinen kam auf sie zu. Er trug einen schwarzweiß karierten Frack mit einem gelben Hemd und einer grünen Fliege um seinen Hals. Seine großen Schuhe waren blitzblank geputzt und glänzten in einem schrillen Rot. Auf seinem Kopf thronte ein dunkelroter Zylinder, auf dessen Kopfseite der goldene Schriftzug „Stanley Todd’s“ schimmerte.


    Der Verkäufer begrüßte sie grinsend, so dass seine großen Zahnreihen zum Vorschein kamen, die unnatürlich hell und weiß strahlten.


    „Willkommen bei Stanley Todd’s, mein Name ist Stanley Todd!“, sagte er mit singender Stimme, verbeugte sich leicht und schüttelte ihnen anschließend die Hände. „Hier bei Stanley Todd’s finden Sie garantiert alles! Wir haben Kostüme und Kleider in allen Größen, auch für unsere kleinen Gäste.“ Der schlaksige Mann wuschelte Joshua einmal durch die Haare. „Von Clownskostümen bis zu feinen Hochzeitskleidern haben wir einfach alles!“, erzählte er weiter, wobei er sich beim Sprechen fast selbst überholte. „Wie kann ich Ihnen helfen?“, schloss er die stürmische Begrüßung ab und hörte dabei nicht auf zu grinsen.


    Joshua wusste nun, warum Grimbi Stanley Todd als verrückt bezeichnet hatte. Benjamin hingegen schien dem aufgekratzten und lebhaften Stanley schon mehrere Male begegnet zu sein, denn er reagierte ganz gelassen.


    „Wir benötigen die richtige Kleidung für einen Zauberer, für das erste Schuljahr, bitte.“


    Joshua bekam rote Bäckchen bei dem Gedanken bald ein richtiges Zaubererkostüm tragen zu dürfen.


    „Oh, ein Grünschnabel, wie süß!“, erwiderte Stanley und grinste noch breiter. „Ein Zaubererkostüm für das erste Schuljahr, das ist natürlich gar kein Problem für Stanley Todd’s! Bitte folgen Sie mir!“


    Stanley drehte sich auf der Kante um und flitzte davon. Seine große dünne Gestalt überragte die vielen anderen Menschen bei weitem, so dass es nicht schwer war ihm zu folgen; außerdem hatte das schmale Geschäft sowieso nur einen Gang, so dass man Stanley gar nicht aus den Augen hätte verlieren können.


    Der schmale Gang war allerdings weitaus länger, als es zunächst den Anschein trug. Beide Seiten waren vollgestopft mit bunten Kostümen und Kleidern aller Art. Der schlaksige Stanley war ihnen immer einen Schritt voraus. Seine dünne Gestalt bog sich regelrecht um die vielen Gäste herum, und über einige kleine Kinder und Halblinge stakste er mit seinen langen Stelzenbeinen einfach hinweg.

  


  
    Am Ende des Ganges führte sie eine goldenfarbene Wendeltreppe ein Stockwerk höher. Auch hier gab es nur einen schmalen Gang, auf dessen beiden Seiten sich offene Schränke aus dunklem, edlem Holz erstreckten. Auf den goldenen Kleiderstangen hingen Roben, Jacken, Pelzmäntel, Ballkleider, feine Sakkos und viele hübsche Kleider.


    Während Stanley im Stechschritt vorauseilte, achtete er stets darauf, dass seine Gäste nicht den Anschluss verloren. Er redete ununterbrochen und gestikulierte dabei mit den Händen wild in der Luft herum. „…auf unserer rechten Seite sehen Sie nun unsere neue Herbstkollektion! Die taubenblauen Sakkos mit den rosaroten Pompons auf den Schultern sind jetzt schon der Renner, obwohl noch gar nicht Herbst ist! Ist das nicht verrückt?! Wenn Sie noch eines haben möchten, sollten Sie nicht zu lange warten und schnell zugreifen! - Hier auf der linken Seite sind Stanley Todd’s eigens angefertigte Faschingskostüme. Unsere neueste Verkleidung ist das dreiköpfige Affenkostüm! Die Kindergrößen sind schon fast alle ausverkauft. Das Affenkostüm hat eingeschlagen wie eine Bombe! Greifen Sie zu, wenn Sie eines der letzten Affenkostüme haben möchten und bescheren Sie ihren Kindern einen unvergesslichen Faschingsball! Falls es nicht das Affenkostüm sein sollte, hat Stanley Todd’s natürlich noch jede Menge anderer Verkleidungsmöglichkeiten. Von Pinguinfracks, Koboldkleidern, Feenkostümen bis hin zum klassischen Kuhkostüm für zwei Kinder hat Stanley Todd’s einfach alles und noch vieles mehr zu bieten! Wir verleihen die Kostüme natürlich auch, das ist alles kein Problem bei Stanley Todd’s!“


    Obwohl weder Benjamin noch Joshua dem schrillen Verkäufer antworteten, geschweige denn richtig zuhörten, redete Stanley einfach weiter, als gäbe es keinen Morgen.


    Hin und wieder erblickte Joshua einen Zauberermantel zwischen den Kleidern, und hier und da hing auch ein spitzer Zauberhut, wie ihn der alte Alfons Zalantimo getragen hatte. Einige der Mäntel glitzerten und andere wiederum waren mit geheimnisvollen Symbolen und Zeichen bestickt. Joshua fragte sich, welche der Zaubermäntel wohl die Schüler des ersten Jahrgangs tragen würden?


    Zunächst führte sie Stanley aber noch ein Stockwerk höher. Die goldene Wendeltreppe ging er zügig hinauf und seine langen Beine übersprangen bei jedem Schritt gleich mehrere Stufen.


    Auf der zweiten Ebene tummelten sich dutzende von bunt gekleideten Halblingen. Auf der linken und rechten Flurseite strahlten ihnen die ausgefallenen Halblingstrachten farbenfroh entgegen, und zwischen den Kleiderschränken waren Hutständer aufgebaut, auf denen die aufgeblasenen farbenreichen Ballonmützen hingen, von denen eine schriller als die andere war. Viele der kleinen Halblinge standen auf dem Flur und stritten sich mit den Verkäufern um die Preise der Kostüme. Sie feilschten streitlustig und polemisch um jeden einzelnen Kupferling.


    Mit großen Schritten stakste Stanley über die kleinwüchsigen Gäste hinweg oder an ihnen vorbei. Und es ging noch ein weiteres Stockwerk höher. Noch bevor Joshua einen Fuß auf die Treppe gesetzt hatte, war Stanley bereits ganz oben.


    „Meine lieben Gäste, wir sind da! Willkommen in Stanley Todd’s Kleiderabteilung für Zauberschüler!“, rief der aufgedrehte Verkäufer von der obersten Stufe der goldenen Wendeltreppe hinunter.


    Mit Spannung und Gebanntheit ging Joshua die goldenen Stufen hinauf. Als er über den Rand der letzten Stufe schaute, schwappte aber eine kleine Welle der Ernüchterung über sein Gesicht. In dem Gang vor ihm hingen nicht etwa magische Roben und Zaubermäntel mit spitzen Hüten, sondern schlichte schwarze Anzüge und jede Menge weißer Hemden. Sie ähnelten stinknormalen Schuluniformen, dachte Joshua ein wenig enttäuscht. Er hatte sich so auf ein richtiges Zaubererkostüm gefreut, aber andererseits wäre es auch lächerlich, wenn man einen Schüler, der noch nicht einmal einen einzigen Zauberspruch kannte, in ein Zaubererkostüm mit einem großen Hut stecken würde, dachte er sich.


    „…das wäre wirklich lächerlich“, wiederholte er seine Gedanken noch einmal im Stillen und schüttelte dabei bekräftigend den Kopf. „Zauberer fangen klein an und müssen bestimmt erst eine lange Leiter nach oben klettern, bevor sie es verdient haben, ein richtiges Zaubererkostüm zu tragen.“


    Der schmale Gang war voll mit Schülern und älteren Zauberern. Fröhliches Geschrei und Gelächter wehte von einem Ende bis zum anderen. Während die Erwachsenen die passenden Kleidergrößen aussuchten, trieben die meisten Kinder irgendwelchen Schabernack. Die jungen Knaben liefen dabei alle in schwarzen Anzügen und ebenso eintönigen Stoffhosen herum. Auf den Jacketts glänzten doppelreihige bronzefarbene Knopfreihen. Darunter trugen sie eng anliegende Westen und strahlend weiße Hemden. Kleine schwarze Schlipse oder Fliegen komplettierten die einfarbigen Kleidungsstücke.


    Bei dem öden Anblick musste Joshua schlucken, aber als er die jungen Mädchen erblickte, fing sein Herz wieder an zu hüpfen. Sie trugen schwarze Röcke mit langen Kniestrümpfen, weiße Blusen und darüber schwarze Jacketts mit nur einer bronzefarbenen Knopfreihe; unterhalb der Taille wurden die Jacketts etwas breiter.


    Stanley Todd drehte sich auf dem linken Schuh einmal um seine eigene Achse, so dass sein purpurroter Frack wild flatterte. Dann wandte er sich zu Joshua und begutachtete seine Statur mit einem abschätzenden Blick.


    „Wollen wir doch mal sehen, wie groß der kleine Knabe ist“, sagte er heiter und zog grinsend ein langes gelbes Maßband aus seiner Innentasche hervor. Dann beugte er sich in einem fast rechten Winkel zu seinem jungen Kunden herab und ließ das Maßband wie ein Jojo einmal auf und absausen. Anschließend wickelte er das gelbe Band mehrfach hektisch auf und ab und hielt es immer wieder quer und senkrecht vor Joshuas Körper, so dass er auch wirklich alle Proportionen beisammen hatte. Er faselte dabei irgendwelche Zahlen vor sich hin und hatte die ganze Zeit einen irren Blick aufgesetzt. Schließlich ließ er das Maßband mit einem breiten Grinsen wieder nach oben schnallen.


    „Ah ja, fünfzig, fünfzig, fünfzig“, brabbelte er vor sich hin, steckte das Maßband zurück in seine Tasche und rieb sich anschließend zappelig die Hände. Dann wanderte sein Blick einmal kurz zur Decke und wieder zurück. „Das ist gar kein Problem für Stanley Todd’s! Ich bin sofort wieder da!“


    Er verbeugte sich leicht. Dann stürzte er sich in den Tumult und wuselte zwischen den Schrankreihen hektisch hin und her.


    „Das ist aber wirklich ein verrückter Verkäufer“, flüsterte Joshua leise zu Benjamin herüber.


    „Ja, der gute Stanley Todd ist ein ziemlich aufgedrehter Paradiesvogel“, erwiderte der Zauberbote lachend. „Aber von seinem Handwerk versteht er einiges, da kannst du dich drauf verlassen.“


    Schon kurz darauf kam Stanley mit einer kompletten Garderobe auf dem Arm zurück und überreichte sie grinsend Joshua.


    „Das ist das Passende, viel Spaß mit ihrem neuen Zauberschüleranzug! Die Kleider passen wie angegossen, haben Sie keine Zweifel! Stanley Todd’s wünscht Ihnen noch einen angenehmen Tag! Auf Wiedersehen und beehren Sie uns bald wieder!“


    Stanley hob anschließend einmal kurz seinen roten Zylinder und machte sich dann mit langen Schritten davon.


    „Sollte ich sie nicht doch noch einmal anprobieren?“, fragte Joshua skeptisch. „Vielleicht hat er sich ja vermessen?“


    „Nein, das ist nicht nötig“, erwiderte Benjamin trocken. „Stanley weiß was er tut, und er hat sich noch nie vermessen. Komm, wir machen uns wieder auf den Weg, es gibt noch viel zu tun!“


    Joshua ließ sich schließlich überreden und klemmte sich seine neue Schuluniform unter die Arme. Nachdem Benjamin an der Kasse gezahlt hatte, fanden sich die drei wieder draußen vor der Tür zusammen.


    „Und, ist er immer noch verrückt, ho?“, fragte Grimbi leise, während er die Kleider in Joshuas braunem Koffer verstaute.


    „Ich weiß nicht wie er vorher war, aber er ist ein ganz schön ulkiger Kauz“, antwortete Joshua.


    „Und er hat uns persönlich bedient“, fügte Benjamin grinsend hinzu.


    „Ach herrje, ein Glück, dass ich draußen geblieben bin“, erwiderte Grimbi und nahm den Koffer in die Hand. „Von mir aus kann es weitergehen, nicht dass Stanley noch herauskommt, ho!?“


    „Der ist zu beschäftigt, keine Angst, Grimbi“, sagte Benjamin lächelnd. „Aber wir gehen trotzdem weiter, denn eine Sache fehlt unserem kleinen Zauberer noch: Ein Zauberstab.“


    „Ach, diese kleinen zerbrechlichen Holzdinger“, sagte Grimbi verständnislos. „Ich sage euch: Lieber eine gute Axt oder ein scharfes Schwert in der Hand, als einen kleinen zierlichen Stab, hoho.“


    Grinsend setzte sich Benjamin wieder in Bewegung, und Joshua und Grimbi folgten ihm. Nach einer kurzen Weile blieb Benjamin vor einem kleinen und sehr alten Geschäft stehen. Um die Schaufenster bogen sich verschnörkelte Rahmen aus nussbraunem Holz, und dahinter waren dutzende von großen und kleinen Zauberstäben aufgereiht. Über der kreisrunden grünen Tür hing eine altmodische Laterne, in welcher ein kleines Lichtlein glomm; darunter prangte ein hölzernes Schild mit einer hübschen, umschlungenen Beschriftung: <Mister Montis Zauberstäbe>.


    „Das nenne ich doch mal ein gemütliches Geschäft“, meinte Grimbi verzückt. „So sehen auch unsere kleinen Zwergenläden aus. In diesen Zauberstabladen würde ich glatt mit hineingehen.“


    „Aber Mister Montis ist ein Halbling“, erklärte Benjamin ihm.


    Grimbi spitzte die Lippen. „Oh, na wenn das so ist, dann komme ich nicht mit“, antwortete der Zwerg schließlich patzig, denn mit dem Volk der Halblinge wollte er nichts zu schaffen haben, wenn es nicht unbedingt notwendig war. „Und so schön ist das Geschäft nun auch wieder nicht, dass es ich lohnen würde einen Blick hineinzuwerfen.“


    „Also gut, dann bleibst du hier draußen“, sagte sein Zauberkollege. „Wir sind gleich wieder da!“


    Bevor die beiden das Geschäft betraten, flüsterte Benjamin Joshua noch etwas ins Ohr: „Du musst wissen, die meisten Zwerge und Halblinge können sich gar nicht leiden. Aber Mister Montis gehört wirklich zu der netteren Sorte von Halblingen. Komm, gehen wir rein.“


    Joshua öffnete voller Spannung die runde Tür und trat langsam ein. Es war keine Kundschaft da. Außer einem Halbling, der hinter einem klobigen Tresen hockte, war der Zauberstabladen leer. Das Geschäft bestand aus einem einzigen runden Raum. Auf dem Boden lag ein brauner Teppich mit goldenen Fransen, und rundherum standen schmale hölzerne Regale mit kleinen Kästchen, welche sich bis zur fünf Meter hohen Decke hinaufzogen und mit kleinen Pappkartons oder Holzschachteln gefüllt waren, die in den unterschiedlichsten Farben glänzten. Ein penetranter Geruch von altem Holz übertünchte alles andere und brachte Joshuas Nase zum Kribbeln. Als er seinen Kopf in den Nacken hob, bemerkte er, dass die kuppelförmige Decke mit hunderten von kleinen Brandflecken besprenkelt war.


    Vor dem klotzigen Holztresen blieben Benjamin und Joshua stehen. Der Halbling, der dahinter hockte, schien die Neuankömmlinge gar nicht bemerkt zu haben. Er hatte die Füße auf sein Pult hochgelegt und versteckte sich hinter einem großen Buch, nur seine spitzen Segelohren schauten links und rechts hervor. Auf seinem Schreibtisch stand ein museumsverdächtiger Plattenspieler mit einem kleinen güldenen Horn, aus welchem leise, klassische Musik dudelte. Die roten Schuhe des Halblings, dessen Spitzen sich wie kleine Schneckenhäuschen nach oben kringelten, wippten dabei sanft im Takt mit.


    Nachdem sich Benjamin zweimal räusperte, ließ der Halbling das Buch schnell nach unten sinken. Er trug ein grünpink gestreiftes Kostüm, aber im Gegensatz zu allen anderen Halblingen, denen Joshua bislang begegnet war, hatte dieser keine der albernen Ballonmützen auf dem Kopf. Zwischen seinen spitzen Segelohren thronte eine Glatze, welche von einem orangefarbenen, lockigen Haarkranz umrahmt war.


    Als der kleinwüchsige Herr Benjamin erblickte, fingen seine Augen an zu strahlen. „Benjamin Fordison, es freut mich euch zu sehen!“, sagte er heiter, drehte den Plattenspieler etwas leiser und sprang in einem Satz von seinem kleinen Lederstuhl auf.


    „Die Freude ist ganz meinerseits, Mister Montis“, erwiderte Benjamin, während Montis um den Schreibtisch herumging und dem Boten die Hand schüttelte. Dann wanderte der Blick des kleinen Mannes zu Joshua herüber.


    „Und wen hast du hier mitgebracht, werter Freund?“, fragte Montis, wobei seine kleinen, roten Bäckchen sich freundlich aufplusterten.


    Joshua war überrascht von der Gastfreundlichkeit des kleinen Halblings, denn bisweilen hatte er ja nur unfreundliche oder sehr absonderliche Halblinge kennengelernt.


    „Ich bin Joshua“, kam es aus ihm herausgesprudelt.


    „Joshua Fantasio“, fügte Benjamin hinzu.


    Montis freundliches Gesicht wurde kurz von einem Ausdruck des Erstaunens überschattet und seine orangefarbenen zerzausten Brauen wanderten einmal bis zur hohen Stirn und wieder hinunter.


    „Oh, der kleine Fantasio. Dann stimmen die Gerüchte also doch; sie haben sich wie ein Lauffeuer in ganz Skryyfall verbreitet. Ich habe mich schon gefragt, wann du hier auftauchen wirst. Herzlich willkommen im Zauberland, Joshua.“ Mister Montis schüttelte Joshua die Hand und nickte freundlich. „Es freut mich, dass du den Weg nach Skryyfall gefunden hast, auch wenn das sehr wundersam für mich ist. Es wird sicherlich seine Gründe haben, warum du erst jetzt hier auftauchst, aber ich will nicht weiter neugierig sein. Du siehst so aus, als ob du einen Zauberstab benötigst!“ Joshua nickte erwartungsvoll. „Hervorragend, da bist du hier goldrichtig!“ Montis hob seinen Zeigefinger an die Lippen und seine Augen formten sich zu nachdenklichen Schlitzen. „Mal überlegen, einen Zauberstab für einen Fantasio. Ich glaube, ich habe da schon eine Idee, welcher sich dir annehmen würde.“


    Der kleine Zauberstabverkäufer trottete gedankenverloren los, während Joshua sich den letzten Satz noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Benjamin bemerkte fragenden Gesichtsausdruck seines Schützlings.


    „Zauberstäbe sind Halbwesen und sie suchen sich ihre Besitzer und Träger selber aus“, erklärte er knapp.


    „Und wie tun sie das?“, hinterfragte Joshua.


    „Nun, wenn Zauberstäben irgendetwas nicht passt, dann lassen sie es dich schon wissen. Und wie du bald feststellen wirst, sind viele von ihnen sehr dickköpfig.“


    Mister Montis war mittlerweile einmal im Kreis gelaufen und kam mit einer Schachtel aus weißem Holz zurück. „Eine mächtige Familie hast du!“, sagte der Halbling gedankenvoll. „Schwierig ist das, aber der hier könnte der richtige für dich sein.“ Montis zog die kleine Holzschachtel langsam auf und nahm einen weißen Stab heraus. „Er ist aus Elfenbein.“


    Er war zwanzig Zentimeter lang und trug rundherum ein hübsches Muster aus Schlangenlinien und kleinen Quadraten.


    „Nimm ihn mal in die Hand“, bat Montis den Jungen.


    Voller Spannung nahm sich Joshua den Stab, und als er ihn in den Händen spürte, lief ihm ein angenehmer Schauer über den Rücken, aber sonst passierte nichts weiter.


    „Du musst ihn im Kreis schwingen“, sagte Montis und vollführte mit einer Hand eine weiche Kreisbewegung.


    Joshua hob den Zauberstab und wollte gerade loslegen, als der Halbling einen kurzen Ausdruck des Entsetzens zeigte und mit einer Hand blitzschnell nach dem weißen Stab griff.


    „Aber bitte nicht auf mich zielen, immer nach oben, bitte“, bat ihn Montis und korrigierte die Spitze des Elfenbeinstabs in die Höhe.


    Joshua ließ den Stab einmal über seinem Kopf kreisen, aber auch dann passierte nichts.


    „Ich hätte es mir denken können“, warf Montis sich vor. „Zauberstäbe aus Elfenbein sind sehr eigensinnige Halbwesen.“ Er nahm den dünnen Stab wieder an sich und trottete erneut los. „Kommt mit, ich weiß schon was.“


    Sie blieben vor dem Regal direkt neben dem Schaufenster stehen. Montis starrte nach oben.


    „Mister Fordison, wären Sie so lieb und würden das Kästchen in der siebzehnten Reihe hinunterholen“, bat er ihn höflich.


    Während Benjamin sich auf die Zehenspitzen stellte, um an die siebzehnte Reihe zu gelangen, rückte Montis etwas näher an Joshua heran.


    „In dem Kästchen steckt ein Zauberstab aus Schildkrötenpanzer. Der Panzer dieser Tiere eignet sich ganz hervorragend für Zauberstäbe. Sie sind beharrlich und gemütlich, ganz genau wie ihre einstigen krötenartigen Träger es waren.“ Er machte eine kurze Atempause. „Du musst wissen, die Welt der Zauberstäbe ist groß!“, erzählte er stolz weiter. „Zauberstäbe kann man nicht aus jedem Material bauen. Es muss ein magisches sein, wie zum Beispiel magisches Elfenbein oder magischer Schildkrötenpanzer. Die meisten Zauberstäbe wurden aus Holz erschaffen, aber auch nicht jedes Holz eignet sich dafür, es muss ebenfalls ein magisches Holz sein. Kirschbaumholz zum Beispiel, oder Schmetterlingsbaumholz, Mammutbaumwurzeln eignen sich auch ganz hervorragend…“ In der Zwischenzeit hatte Benjamin den Zauberstab herbeigeholt. „Oh, da ist er ja“, sagte Montis mit leuchtenden Augen und öffnete die Schachtel.


    Der Zauberstab war aschgrau und mit zarten weißen Linien versehen, die sich schneckenartig nach oben schlängelten. Joshua hielt den Stab in die Höhe und ließ ihn einmal im Kreis umherwandern.


    Plötzlich sprühten bunte Lichtkugeln aus dem Stabende empor, die kreischend an die Decke schossen und dort in einem kleinen Funkenregen verglühten. Ein paar der Leuchtbälle sausten noch einen Moment verwirrt im Raum umher, ehe sie zu winzigen Kügelchen schrumpften und sich kurz darauf gänzlich auflösten.


    „Nein, das war auch die falsche Wahl“, sagte Montis und steckte den Schildkrötenstab wieder zurück in die Schachtel. „Ich muss wohl noch in den oberen Regalreihen nachschauen, um den Richtigen für dich zu finden.“ Er blickte suchend um sich. „Wo habe ich denn nur meinen kleinen Teppich?“ Schließlich blieb sein Blick in einer Ecke haften. „Ah, da liegt er ja.“


    In der Ecke des Raums lag ein kleiner runder Teppich mit einem rot-grün-gelben Kreismuster und güldenen Fransen drum herum. Das schrille Stück war von seiner Fläche nicht viel größer als der Halbling selbst, er konnte sich gerade eben im Schneidersitz darauf setzen. Anschließend erhob Montis beide Hände, wobei sich seine Zeigefinger mit den Daumen berührten.


    Und plötzlich hob der Teppich vom Boden ab! In einem gemächlichen Tempo brachte er den Halbling in eine luftige Höhe, so dass er bequem jede Regalreihe erreichen konnte.


    „Wow, ein fliegender Teppich!“, schoss es laut aus Joshua heraus.


    „Ja, das ist ein altes Familienerbstück!“, rief Montis von oben hinunter. „Fliegende Teppiche sind selten geworden und ich bin sehr froh, dass ich einen habe.“


    Summend schwebte Montis an den Regalreihen vorbei, bis er sich das nächste Kästchen herauspickte und wieder nach unten flog. Er blieb auf Augenhöhe schweben und überreichte Joshua den schwarzen Kasten.


    „Dieser hier besteht aus dem Knorpel eines Kofferfisches“, erzählte der kleinwüchsige Verkäufer heiter.


    Aber auch dieser Stab entpuppte sich als widerspenstig und garstig und ließ gleich eine ganze Fontäne aus funkensprühenden Feuerkugeln los. Die Kügelchen zogen rote Schweife hinter sich her und zerplatzten laut knallend. Joshua musste dabei an die bunten Sylvesterabende am Brookmanns Park denken.


    Mister Montis gab aber noch lange nicht auf. Vor sich hin murmelnd schwebte er wieder davon und brachte kurz darauf den nächsten Zauberstab herbei. Aber auch das Halbwesen in diesem Stab wollte offensichtlich nicht von Joshua benutzt werden. Der Zauberstab gab keinen Mucks von sich.


    Dieses Spiel ging noch eine ganz Weile so weiter. Mister Montis schwebte mit seinem fliegenden Teppich immer wieder summend durch den Raum und holte einen Zauberstab nach dem anderen herbei; aber alle entlarvten sich entweder als störrisch, aufsässig oder bockig. Die Zauberstäbe machten was sie wollten und schienen mit Joshua nichts zu tun haben wollen.


    Immer dann, wenn ein dumpfer Knall oder ein anderes bedrohliches Geräusch ertönte, drehte sich Grimbi besorgt um. Durch die milchigen Schaufensterscheiben sah er die bunten Kugeln wild durch die Luft umherflitzen. Sie sausten wie kleine Glühwürmchen durch den Raum und die meisten verpufften kurz darauf in kleinen weißen Wölkchen.


    Schließlich kam Mister Montis mit einer grauen Schachtel herbeigeschwebt. Er war noch immer guter Dinge und hatte gesagt, dass er bisher für alle Schüler den passenden Zauberstab gefunden hätte, auch wenn es manchmal ein wenig länger dauern würde.


    „Der hier ist aus magischem Koboldknochen“, sagte der Halbling erregt und spielte dabei nervös an den Fransen seines fliegenden Teppichs herum. „Es ist ein sehr dickköpfiger Zauberstab, aber wenn sich das Halbwesen darin für dich entscheidet, dann hast du einen sehr mächtigen Begleiter an deiner Seite. Und wenn nicht, dann…“ Montis Gedanken drehten sich. „Weißt du, mächtige Zauberstäbe sollte man besser nicht reizen, ich glaube, ich tue ihn doch besser wieder zurück in die Schachtel. – Andererseits haben wir schon sehr viele Stäbe durchprobiert und dieser Koboldknochenstab könnte genau der Stab sein, der zu dir möchte. - Ach, ich hoffe, dass es einen Versuch wert ist.“


    Mit zittriger Hand überreichte Montis dem Schulanwärter das graue Kästchen. Joshua holte den schwarzen Koboldstab aus der Schachtel heraus, und als seine Finger sich um ihn legten, fühlte er sogleich ein pulsierendes Pochen, welches sich langsam seinen Arm hocharbeitete. Voller Spannung erhob er das dürre Stäbchen und ließ es einmal über sich kreisen.


    Kurz über der Spitze des Koboldknochens bildete sich eine kleine, bläulich schimmernde Kugel, welche Ähnlichkeit mit einer Seifenblase hatte. Sie schwebte geräuschlos durch den Raum und wurde rasch größer. Mit sorgenvoller Miene verfolgte Montis die sich aufblähende Blase. Schließlich erreichte sie die Größe eines Kürbisses, kurz darauf die eines Hüpfballs! Montis Gesichtszüge wurden dabei immer blasser…


    Dann zerplatzte die Riesenseifenblase plötzlich mit einem ohrenbetäubenden Knall, so dass die Regale wackelten und die Laterne vor der Tür quietschend hin- und herschwang! Die purpurne magische Energie, die dabei freigesetzt worden war, schwappte wie eine große Welle in alle Richtungen davon, und als sie den Plattenspieler erreichte, heulte dieser einmal laut auf und verstummte dann schlagartig.


    Als Grimbi den Knall vernahm, warf er einen äußerst besorgten Blick durch die Glasscheiben ins Innere. Argwöhnisch stierte er einen Moment durch das Fenster, dann drehte er sich wieder um. Er schien es nicht für nötig zu halten sich einzumischen, zumindest noch nicht.


    „Das war wohl auch nicht der Richtige“, sagte Montis ernüchtert und immer noch ein wenig bleichgesichtig. Und auch Joshua hatte sich mächtig erschrocken über die gewaltige Magie, die dieser Stab entladen hatte. Rasch gab er den magischen Koboldstab zurück und Montis steckte ihn schnell wieder in die graue Schachtel.


    Nachdem die leise Musik des alten Plattenspielers verstummt war, hörte Joshua rings um sich herum leise Klappergeräusche, als ob Dutzende Skelette abwechselnd mit den Zähnen klappern würden. Er nahm die Schachteln und Kästchen, die sich bis zur Decke stapelten, etwas genauer unter die Lupe, und als er ganz genau hinschaute, sah er, dass sich einige der Kästchen gelegentlich bewegten und sich einen halben Zentimeter vor und zurück oder zur Seite schoben.


    Mister Montis begutachtete in der Zwischenzeit seinen Plattenspieler, aber bereits nach kurzer Zeit winkte er hoffnungslos ab.


    „Ach, der Plattenspieler hat schon wieder seinen Geist aufgegeben. Die thaumaturgische Explosion war wohl zu viel für ihn…“


    Joshua schaute Benjamin fragend an.


    „Das ist eine Explosion purer Magie“, erklärte ihm Benjamin kurz.


    „Nun, dann schauen wir mal weiter“, sagte der Zauberstabverkäufer grübelnd und zupfte sich dabei an seiner spitzen Nase. Der Halbling schien den Schrecken schnell wieder verdaut zu haben. „Übrigens braucht ihr euch vor den Klappergeräuschen nicht zu fürchten. Das sind nur ein paar ungeduldige Zauberstäbe, die endlich aus ihren Kästchen heraus möchten. Diese Nervtöter sind übrigens auch der Grund, warum ich den ganzen Tag Musik höre. Die schöne klassische Musik übertüncht sie einfach, allerdings vertragen die Plattenspieler die ganze Magie nicht sonderlich gut und gehen immer wieder kaputt.“ Er warf einen traurigen Blick auf das alte Stück. „Das ist schon der zweite Spieler, der diese Woche kaputt gegangen ist. Naja, dieser hier war ja auch schon ganz schön alt, wenn ich das so bedenke. Nun, wie auch immer“, sagte er unbekümmert und fing wieder an, leise vor sich hinzumurmeln. Dann schwebte er auf seinem fliegenden Teppich gemächlich in eine der ganz oberen Regalreihen.


    Während Montis zwischen den Zauberschachteln wühlte und kramte, lauschte Joshua dem Konzert der klappernden und klopfenden Zauberstäbe. Ihm fiel dabei ein braunes Kästchen auf, welches die ganze Zeit hin- und herwackelte und sich schon ein ganzes Stück aus dem Regal herausgeschoben hatte. Der Zauberstab darin schien sehr aufgeregt zu sein. Er hämmerte und klopfte unaufhörlich gegen sein hölzernes Gefängnis und arbeitete sich mühselig und Stück für Stück vorwärts. Mit einem kräftigen Stoß brachte der Zauberstab seine Schachtel schließlich so stark ins Schwanken, dass sie kippte und über den Rand drei Meter in die Tiefe fiel. Sie schlug auf den Boden auf und kullerte noch einen ganzen Meter auf Joshua zu.


    Einen kurzen Moment war es still, aber dann klopfte es erneut; die Klopfgeräusche klangen diesmal aber sehr viel schwächer, als ob der Zauberstab darin allmählich müde geworden war.


    Joshua ging zögerlich auf die braune Schachtel zu und hob sie auf. Der Zauberstab pochte noch immer ganz leise gegen seine kleine Holztür. Behutsam öffnete Joshua sie, schlagartig gab der Stab Ruhe und blieb regungslos liegen. Es war ein unscheinbarer hellbrauner Zauberstab ohne irgendwelche Verzierungen oder auffälligen Symbolen.


    Joshua holte ihn aus der Schachtel und umschloss ihn fest. Eine warme einnehmende Aura ging von dem Stab aus. Bedächtig streckte er ihn in die Höhe und vollführte eine weiche kreisförmige Bewegung. Ein weißer glitzernder Schweif, wie bei einer Wunderkerze, blieb noch einen Moment in der Luft hängen und erlosch kurz darauf knisternd.


    Benjamin nickte Joshua gutheißend zu und auch Mister Montis kam herbeigeschwebt, der die Szenerie von oben mitverfolgt hatte.


    „Ein Stab aus Birnbaumholz, wer hätte das gedacht“, sagte er fröhlich und wackelte dabei zufrieden mit seinen Segelohren. „Nun, der Zauberstab scheint dich zu mögen und hat sich für dich entschieden. So soll es sein, er gehört dir und soll dir auf all deinen Wegen treue Dienste leisten.“


    Glücklich bewunderte Joshua den Stab in seiner Hand und fühlte sich gleich viel besser.


    „Wenigstens ein Zauberstab mag mich“, dachte er überglücklich.


    Benjamin drückte dem Halbling ein paar Goldtaler und Silberlinge in die Hände und dann verabschiedeten sie sich. Mister Montis bedankte sich noch vielmals für den Besuch und wünschte den beiden einen wunderschönen Tag und Joshua alles Gute für das erste Schuljahr.


    Grimbi wartete schon ungeduldig vor der Tür. Als erstes erkundigte er sich aber nicht nach dem Wohlergehen der beiden, sondern fragte sie, warum das Aussuchen eines so kleinen Holzdings so lange dauern würde; schließlich wäre schon lange Kaffeezeit und sein Magen würde schon seit geraumer Zeit höllisch knurren. Benjamin fing daraufhin an zu lachen und anschließend versuchte er, dem Zwerg die komplexe Welt der Zauberei zu erklären, aber schon nach kurzer Zeit winkte Grimbi resignierend ab und fragte erneut nach, wann sie denn nun endlich essen gehen würden. Benjamin erklärte sich daraufhin grinsend einverstanden ein Kaffeehaus aufzusuchen.


    Auf dem Weg dorthin behielt Joshua seinen Birnbaumzauberstab die ganze Zeit in seiner Hand und ließ ihn dabei nicht mehr aus den Augen. Das war das größte Geschenk, das er jemals bekommen hatte, und das Lächeln in seinem Gesicht würde erst verschwinden, wenn er am Abend eingeschlafen wäre.


    Und so kam es auch. Dieser Abend war der erste Abend, an welchem er zufrieden und schon sehr früh eingeschlafen war. Es gab für ihn zwar immer noch genügend Dinge, über die er sich hätte den Kopf zerbrechen können, aber mit dem schönen Gedanken, dass er bald zu einer Zauberschule reisen und zu einem richtigen Zauberer ausgebildet werden würde, schlief er gleich viel besser ein; und mit dem wärmenden Zauberstab auf seiner Brust war er noch schneller ins Reich der Träume gefallen… und er träumte von seiner neuen Zauberschule.


    


    In den nächsten Tagen ging es für Joshua wieder etwas ruhiger zu und er hatte auch nichts dagegen. So konnte er wieder neue Kraft für das bevorstehende neue Schuljahr schöpfen, denn es würde mit Sicherheit recht abenteuerlich werden, jedenfalls glaubte er das. In seinem Kopf spielten sich alle möglichen Szenarien ab und eine war bunter als die andere.


    Grimbi passte auch weiterhin auf ihn auf, während Benjamin sich um andere Dinge kümmerte, von denen er aber nichts erzählte. Er erzählte ihm nur von einer Sache: Er würde seinen Zieheltern, Mathilda und Bernhard, einen kleinen Besuch abstatten und ihnen von Joshuas Wegbleiben berichten. Als Joshua nachfragte, wie er das anstellen wolle, antwortete Benjamin, dass er dafür mit ein wenig Zauberei nachhelfen würde. Seine Eltern würden bald glauben, dass sie es selbst waren, die ihren Ziehsohn auf eine andere Schule geschickt haben, eine Art Internat für besonders begabte Schüler, weit im Norden Großbritanniens. Die Schule war natürlich nur eine Erfindung, aber durch ein wenig Zauberei - behauptete Benjamin - würde die Schule für die Eltern lebendige Realität werden. Joshua konnte sich mit dieser Lösung anfreunden, denn wenn Benjamin Mathilda erzählt hätte, dass ihr Joshua nun auf eine magische Zauberschule gehen würde, wäre sie wohl aus allen Wolken gefallen und völlig übergeschnappt, und Joshua wusste nicht, ob sie sich davon je wieder erholt hätte.


    Es waren nur noch ein paar Tage, bis Joshua mit dem sogenannten Schulflieger sich auf die Reise nach Zomana begeben würde. Durch die alte Dame im Reisebüro hatte er bereits erfahren, dass der Schulflieger eine Rakete war, aber wohin sie ihn genau bringen würde und wo dieses Zomana lag, wusste er immer noch nicht. Benjamin hatte ihm absichtlich nicht mehr darüber erzählt, weil er nicht wollte, dass er schlaflose Nächte bekommen würde. Aus Grimbi war auch nichts herauszubekommen, aber der Zwerg hatte ihm zumindest verraten, dass jenes Zomana nicht in Großbritannien lag, sondern sehr weit weg, was sich Joshua aber auch schon gedacht hatte, da er ja in einer Rakete fliegen würde. Aber er stellte seine Nachforschungen vernünftigerweise trotzdem wieder ein, denn schlaflose Nächte wollte er nun auch nicht bekommen, davon hatte er in letzter Zeit schließlich genügend gehabt. Wenn die große Reise nach Zomana beginnen würde, dann wollte er ausgeschlafen sein und so lange musste er nun auch wieder nicht warten, bis es endlich soweit war und er endlich erfahren würde, wohin es ginge. Es waren ja nur noch vier Tage, und außerdem hatte er so oder so das Gefühl, dass die Tage hier in Skryyfall irgendwie schneller verstreichen würden als oben auf der Erde. Grimbi hatte ihm allerdings versichert, dass dies nicht der Fall sein würde und die Tage genauso lang dauern würden wie auf der Oberwelt der Erde; schließlich wären sie hier ja nicht auf Zomana, plauderte er noch aus, aber was er damit genau meinte, erzählte er wiederum nicht.


    In den vier Tagen vor dem Abflug und seinem ersten Schultag hatte Joshua noch jede Menge Zeit gehabt, und in dieser Zeit hatte Grimbi ihm das andere Ende von Skryyfall gezeigt, welches er noch nicht gesehen hatte. Stundenlang waren sie durch die unterirdische Stadt marschiert. Grimbi hatte ihn durch die bedeutendsten Viertel, zu den eigentümlichsten Geschäften und den größten Sehenswürdigkeiten des alten vergessenen Londoner Stadtteils geführt. Sie waren im kleinen Zwergenviertel, im Zaubererspielland für kleine und große Leute, in dem alten Zauberrathaus und vor Skryyfalls magischer Sonnenuhr gewesen; und sie waren über den alten Zaubererfriedhof gegangen, wo Joshua feststellen musste, dass das Alter einiger Zauberer durchaus beträchtlich war. Es schien nicht unüblich zu sein, dass viele von ihnen über einhundertfünfzig Jahre alt und älter wurden. Als Joshua staunend an den alten Grabsteinen vorbeispaziert war, hatte Grimbi stolz erzählt, dass Zwerge mindestens genauso alt werden würden und viele Langbärte noch viel, viel älter…


    Dann waren sie noch durch das große Bauernland gewandert, über Feld und Wiesen. Sie hatten den alten Feenbaum besucht, wo sich etliche der kleinen Feenwesen ihre Nester erbaut hatten. Und sie waren in einem kleinen Boot über Skryyfalls einzigen Fluss gepaddelt. Grimbi hatte sich beim Paddeln mächtig in die Riemen gelegt. Sie waren auf dem hellblauen Strom unter zahlreichen Bogenbrücken hindurchgefahren, bis das Gewässer sie schließlich wieder aus der Stadt hinausgeführt hatte und sie sich auf den seichten Wellen bis kurz vor die Tür des Zauberschlosses hatten treiben lassen.


    An einem Tag tat Grimbi Joshua sogar den Gefallen, noch einmal die Tausendeckengasse zu besuchen, obwohl der Zwerg den Trubel dort überhaupt nicht mochte, aber Joshua hatte ihn so oft gefragt, dass Grimbi irgendwann weich geworden war, was wirklich ungewöhnlich war für einen Zwerg, denn Zwerge waren nun einmal verdammt dickköpfige Wesen, wie man im ganzen Zauberland wusste…


    Eines Abends war Benjamin für einen kurzen Besuch vorbeigekommen und hatte Joshua ein kleines Päckchen überreicht. In dem kleinen Paket war ein Bild von seinen richtigen Eltern: Von Mary-Ann und Gregorius Fantasio. Seine Mutter war bildschön, sie hatte goldbraunes, langes Haar und weiche liebliche Gesichtszüge. Gregorius hatte hellbraunes und schon leicht gräuliches Haar. Es war zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er war groß und schlank, hatte eine spitze Nase und ein zufriedenes Lächeln aufgesetzt. Die beiden schienen ein sehr glückliches Paar gewesen zu sein, hatte sich Joshua gedacht und die eine oder andere Träne an jenem Abend nicht zurückhalten können. Er hatte es auf seinen kleinen Nachttisch gestellt und es fortan jede Nacht mit ins Bett genommen.


    An den Abenden hatte sich Joshua oftmals dem Legendenbuch von Kalito gewidmet. Er hatte in seiner eigenen Legende jedes Mal bis spät in die Nacht hinein gelesen und dem Buch auch die kleinsten Geheimnisse entlockt. Stück für Stück hatten sich die Puzzleteile seiner Vergangenheit zusammengesetzt. Er hatte zwar schon alles vorab von Gerrod und Benjamin erzählt bekommen, aber in dem Buch war die Legende doch wesentlich ausgeschmückter und schöner beschrieben, so dass sich aus seiner schemenhaften Vergangenheit allmählich eine farbige Bilderwelt formte.


    Dann und wann hatte er auch seinen Zauberstab hervorgeholt. Er hatte ihn Tag und Nacht bei sich getragen, denn Benjamin hatte ihm gesagt, dass Zauberer ihre Zauberstäbe niemals aus den Händen geben würden, aber das hatte er sowieso nicht vorgehabt. Der Bote hatte ihm aber auch noch gesagt, dass er den Zauberstab bis zum Schulunterricht in seiner Tasche behalten solle, da Zauberstäbe auch gefährlich werden könnten, wenn man sie falsch benutzen würde. Joshua hatte ihm darauf sein Wort gegeben, aber es hatte nicht lange gedauert und schon nach einem Tag hatte schließlich doch seine Neugier gesiegt. Grimbi hatte zwar auf ihn aufpassen sollen, aber immer dann, wenn der Zwerg einmal nicht in Joshuas Nähe gewesen oder er bereits eingeschlafen war, hatte Joshua die Gelegenheit genutzt und heimlich den Zauberstab herausgeholt. Dann hatte er ihn gefühlvoll hin und her geschwungen, ihn kreisen lassen und irgendwelche Zeichen und Zahlen in die Luft gemalt. Meistens war aber gar nichts passiert, nicht einmal eine knisternde Flammenspur war erschienen, wie es beim ersten Mal der Fall gewesen war, als er den Stab in Montis Zauberladen geschwungen hatte. Joshua hatte sich schon Gedanken gemacht, ob er den Zauberstab vielleicht falsch benutzt hatte oder ob der Stab einfach nur keine Lust gehabt hatte zu zaubern, denn Benjamin hatte ihm ja gesagt, dass Zauberstäbe sehr dickköpfig sein konnten.


    Aber eines Abends, nachdem Grimbi in dem grünen Ohrenbackensessel des kleinen Schlosszimmers eingeschlafen war, hatte sich dann doch etwas getan. Joshua hatte den Zauberstab ein paar Male nach vorn schnellen lassen und plötzlich waren die Bücher rings um ihn herum im hohen Bogen aus den Regalen geflogen und krachend auf den Boden geflattert. Von dem Krach war sogar Grimbi wach geworden. Benommen hatte er sich umgeschaut und einen Moment zugesehen, wie ein paar einzelne Papierseiten um ihn herumgesegelt waren. Und obwohl Joshua den Zauberstab rasch wieder in seine Jackentasche hatte verschwinden lassen, hatte Grimbi gleich Verdacht geschöpft. Er hatte seinen Schützling säuerlich ermahnt, dass er das nicht noch einmal machen solle, wenn er seinen Birnbaumstab behalten wolle. Joshua hatte sich schnell einsichtig gezeigt, zum einen, weil er Grimbi natürlich nicht unnötig reizen wollte, aber zum anderen, weil er selbst überrascht gewesen war, was so ein kleiner Stab anstellen konnte, und wer wusste schon, was er noch hätte alles anrichten können. Joshua hatte sich geschworen, den Stab von nun an lieber in der Tasche zu behalten, und er hatte Grimbi versprochen ihn erst dann wieder hervorzuholen, wenn der Schulunterricht beginnen würde. Daraufhin hatte Grimbi zufrieden genickt und war kurz darauf wieder eingeschlafen.


    Am letzten Tag vor Joshuas großer Reise in das unbekannte Zomana war Grimbi zusammen mit Joshua auf eine der steinernen Wolken geklettert. Ein Zwergenelektriker, der oben auf der Wolke ein paar Reparaturarbeiten hatte durchführen müssen, war damit einverstanden gewesen. Die Leiter war fünfzig Meter hoch, und Joshua war während der Kletterpartie ganz schön mulmig geworden. Aber als sie oben angekommen waren, war er mit einem wunderschönen Ausblick über ganz Skryyfall belohnt worden. Vom Zaubererschloss mit seinen hübschen Türmen, bis zum Reiseviertel, wo die silberne Rakete funkelnd in die Höhe ragte, hatte er alles überblicken können. Dort oben auf der Wolke hatten die beiden fast den ganzen Tag gesessen. Der Zwergenelektriker hatte schon längst Feierabend gemacht und den beiden noch einen schönen Abend gewünscht, ehe er sich wieder an den Abstieg gemacht hatte. Grimbi und Joshua hingegen waren noch lange geblieben und hatten das Farbenspiel der magischen Sonne genossen. Erst als der Leuchtball einen dunkelroten Farbton angenommen und schon sehr tief am Horizont gestanden hatte, waren die beiden wieder hinunter geklettert und hatten sich auf den Rückweg zum Zauberschloss gemacht.


    Am letzten Abend vor der großen Reise nach Zomana konnte Joshua vor Aufregung kaum schlafen. Das sägende Schnarchen des Zwergs tat sein Übriges dazu. Joshua hatte seinen Zauberkoffer schon reisefertig gepackt und sich auch ein kleines Päckchen mit geschmierten Brötchen hineingelegt, da ihm Grimbi gesagt hatte, dass man von den winzigen Häppchen im Schulflieger nicht satt werden würde. Ob er dabei vergessen hatte, dass Joshua ein kleiner Junge und er selbst ein kräftiger dicker Zwerg war, wusste Joshua nicht so genau, aber er hatte nicht weiter nachgefragt, denn er wusste mittlerweile, dass Zwerge nur selten bis gar nicht ihre Meinung änderten.


    Bevor Grimbi sein Feierabendbier getrunken hatte und er anschließend in einen tiefen Schlaf gefallen war, hatte er Joshua noch erzählt, dass sie morgen in aller Frühe aus den Federn müssten, um den Schulflieger nicht zu verpassen; und Benjamin würde am Raketenplatz auf sie warten. Mehr hatte der Zwerg ihm aber nicht erzählt.


    Joshua freute sich, dass er Benjamin morgen wiedersehen würde, und er fragte sich, ob er wohl beruhigter gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, wo dieses geheimnisvolle Zomana lag.


    Die Nacht war schon sehr alt, als Joshuas Schläfrigkeit irgendwann die Überhand gewann und seine Augen zufielen…


    


    


    


    


    Kapitel 11


    


    Die Bahnwagenfahrt


    


    


    Die Nacht war nur kurz für Joshua, und er war noch hundemüde, als ihn ein lautes, schrilles Klingeln aus den Träumen holte. Der kleine, rote Wecker auf seinem Nachttisch hämmerte wild auf seinen silbernen Glöckchen herum.


    Blinzelnd öffnete Joshua seine Augen. Es war schon recht hell in dem kleinen Schlosszimmer, aber der rote Zeiger des Weckers zeigte ungewöhnlicherweise erst auf halbsechs Uhr morgens.


    Schlaftrunken drückte er die kleine Gabel oben auf dem Krachmacher hinunter, um dem schrillen Läuten ein Ende zu bereiten, aber es tat sich nichts; der Wecker brüllte weiter. Er drückte alle möglichen Knöpfe, drehte und wendete ihn, aber der lärmende Wecker zeigte sich davon unbeeindruckt und klingelte einfach weiter. Erst als Joshua ihn über Kopf hielt und schüttelte, hörte er plötzlich auf zu schreien. Er stellte ihn behutsam zurück auf das Betttischchen und rieb sich anschließend den Schlaf aus den Augen.


    Plötzlich klapperte es leise im Inneren des Weckergehäuses, und einen Moment später ertönte eine fiepsige Stimme. Die rote Alarmglocke wackelte plötzlich hin und her! Kurz darauf öffnete sich quietschend das Uhrengehäuse und ein kleiner Holzmann mit rotem Hut kam heraus. Er warf Joshua einen bösen Blick zu, hob empört seine winzigen, hölzernen Fäuste und fing an zu schimpfen. Seine Stimme war quietschig hell. Joshua verstand kein Wort von dem, was er sagte.


    „Hoho!“, lachte Grimbi dazwischen. Jetzt erst bemerkte Joshua, dass der Zwerg auch schon auf den Beinen war und mit zurückgelehnten Armen in seinem Ohrenbackensessel saß. „Diese Zauberwecker sind wirklich witzige Dinger… und auch sehr nützlich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal sagen würde, dass Zauberei etwas taugt.“


    Das kleine Männchen meckerte noch ein wenig lauter und machte dabei ab und zu ein paar verärgerte Luftsprünge.


    „Den kleinen Weckermann hast du aber ganz schön wütend gemacht, hoho!“, sagte Grimbi vergnügt. „Ich schätze, der muss erst einmal aufräumen, nachdem du sein Haus auf den Kopf gestellt hast.“


    „Wie hätte ich den Wecker denn ausstellen können?“, fragte Joshua, dem der kleine Mann ein wenig leidtat.


    „Keine Ahnung, mit Zauberei habe ich nichts am Hut, ho. Da musst du schon die Menschenzauberer fragen.“ Mit einem kräftigen Satz sprang der blondbärtige Zwerg von seinem Sessel auf. „Aber jetzt raus aus den Federn, heute beginnt die Reise zur Zauberschule!“


    Joshua warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und dem Sonnenstand nach zu urteilen, hätte es schon viel später sein müssen, als der Wecker angezeigt hatte. Bei dem Gedanken, er könnte den Schulflieger verpassen oder bereits verpasst haben, keimte in ihm eine kleine Flamme der Panik auf, allerdings beruhigte ihn Grimbis Gemächlichkeit wieder ein wenig.


    „Warum ist es eigentlich schon so hell? Geht der Wecker vielleicht falsch?“, fragte Joshua. Daraufhin schob der kleine Weckermann Joshua einen beleidigten Blick zu und verschwand kurz darauf wetternd in seiner kleinen Behausung.


    „Ho“, machte Grimbi lachend. „Nein. Die Sonne geht zum ersten Schultag des neuen Zauberjahres immer ein wenig früher auf, damit die Schüler nicht verschlafen.“


    Erstaunt betrachtete Joshua den magischen, rötlichgelben Sonnenball. Skryyfall hielt jeden Tag eine neue Überraschung für ihn bereit, und es würden wohl noch viele dazukommen, dachte er sich.


    Seine Müdigkeit verschwand rasch aus seinem Kopf und den Gliedern. Er schwang sich in seinen nagelneuen Schulanzug und steckte den Zauberstab in die Innentasche.


    Die Morgenwäsche schaffte er in Rekordzeit, so dass Grimbi nicht einmal sein morgendliches Bier in Ruhe austrinken konnte. Der Zwerg jagte sich die restlichen Schlucke die Kehle hinunter, schnappte sich den Zauberkoffer und machte sich dann mit seinem Schützling auf den Weg. Ohne Frühstück verließen sie das Schloss und setzten sich auf den Bürgersteig direkt vor den mächtigen Schlosstoren. Grimbi erzählte ihm grummelnd, dass es das Frühstück erst im Schulflieger geben würde, da die Schlossküche zu solch früher Stunde noch geschlossen hätte.


    Nachdem die beiden eine kleine Weile schweigend nebeneinander saßen, stellte Joshua Grimbi eine Frage. „Auf wen oder was warten wir hier eigentlich?“


    Grimbi schaute ihn einen Moment verdutzt an. „Auf den Schulbus natürlich! Das solltest du doch kennen von Londons Oberwelt oder gibt es da so etwas nicht, ho?“


    Joshua schaute verdattert zurück. Er konnte ja nicht wissen, dass es auch in Skryyfall Schulbusse gab, denn gesehen hatte er bisher keine.


    „Doch, doch natürlich“, antwortete er schnell.


    „Ho, siehst du“, sagte Grimbi. „Weißt du, die Schulbusse gehören zu den Prunkstücken zwergischer Baukunst. Sie sind stärker als zehn Pferde und schnell wie Pfeile, hoho! Sie gleiten wie Schwalben im Tiefflug über die Straßen hinweg und bewegen sich dabei geschmeidig wie Gazellen…“


    Joshua hörte staunend zu, während Grimbi ausschweifend weitererzählte.


    Fünf Minuten später ertönte hinter den grünen Hügeln ein leises knatterndes Geräusch, gefolgt von braunen runden Wölkchen, die sanft gen Himmel stiegen. Das ratternde <Tuk, tuk, tuk> wurde schnell lauter, und kurz darauf bog ein langes, gelbes Gefährt um die nächste Hügelecke. Es besaß sechs Räder und einen schwarzen Schornstein, aus welchem im Sekundentakt braune Wolken emporstiegen. Unter dem Schlot befand sich ein etwa zehn Meter langer, runder und gelber Metallkörper mit großen Bullaugenfenstern, allerdings saßen keine Glasscheiben darin. Auf dem Dach waren dutzende von Koffern und anderen Gepäckstücken befestigt.


    Die Schüler, die in dem gelben Mobil saßen, wurden von dem Fahrtwind ordentlich durchgepustet. Einige von ihnen trugen Fliegerbrillen, um sich vor dem Wind zu schützen, aber die meisten genossen die Fahrt auch ohne und streckten fröhlich ihre Köpfe und Hände nach draußen.


    Vorne auf dem gelben Schulbus saß ein breitschultriger Zwergenpilot auf einem Hochsitz, wie bei einer Kutsche. Er hatte alle Hände voll zu tun und jagte sein sechsrädriges Fahrzeug über die holprige Straße. Es ähnelte im entferntesten Sinne einem Schulbus, fand Joshua.


    „Hoho, da kommt der geschmeidige gelbe Reiter!“, rief Grimbi und sprang vor Verzückung auf.


    Joshua tat es ihm gleich. Er hatte sich den Bus, Grimbis Beschreibung nach, zwar ein wenig anders vorgestellt, aber er war trotzdem hellauf begeistert.


    Bald mischte sich zu dem ratternden Motorengeräusch das lärmende Geschrei der Kinder. Mit quietschenden Reifen hielt der Schulbus und wirbelte dabei jede Menge Staub auf. Die braunen stinkenden Wölkchen, die zischend aus dem Schornstein stiegen, hüllten in kürzester Zeit den halben Bus ein.


    „Hoho, ich liebe diese duftende, ölige Luft!“, sagte Grimbi und streckte seine Nase in die Höhe.


    „Alles einsteigen, bitte!“, rief der stämmige Zwergenpilot hinunter, während er Joshuas Zauberkoffer entgegennahm und auf dem Dach verstaute.


    Das ungleiche Paar fand Platz in der ersten Reihe. Joshua setzte sich ans Fenster, während Grimbi sich daneben quetschte. Der dicke Zwerg war viel zu groß für die kleinen Kindersitze; er passte mit Ach und Krach in die enge Sitzreihe.


    Trötend fuhr der Bus wieder los. Er stieß dabei eine gewaltige Rauchwolke aus, die sich einen Moment lang wie eine geleeartige Masse zusammenhielt, dann auseinanderbrach und sich allmählich auflöste.


    Der Bus sauste in einem Affenzahn über die grünen Hügel. Auf den ersten Metern wurde Grimbi von den Schülern etwas komisch angeguckt, denn Zwerge fuhren nur selten mit dem Schulbus mit und ausgewachsene so gut wie gar nicht. Aber schon kurz darauf fingen die Kinder wieder lärmend an herumzubrüllen. Grimbi musste an sich halten, als das Geschrei noch lauter wurde. Auch als Papierknödel, Mützen und andere Dinge an ihm vorbeiflogen, konnte er sich noch beherrschen, und sogar als ihn ein großes Papierknödelchen direkt an den Kopf traf, blieb er tief durchatmend sitzen; aber als ihn ein kleines Mädchen auf der gegenüberliegenden Seite fragte, ob er ein echtes Zwergenmännchen sei, verlor er kurz seine innere Ruhe.


    „Nein, ich bin die Zahnfee, die immer in der Nacht kommt und den Kindern ihre Zähne klaut!“, knurrte er zurück und zeigte anschließend seine beiden großen Zahnreihen. Grummelnd verschränkte er seine Arme, während sich das Mädchen ängstlich beiseite drehte. Auch Joshua wusste, dass man Grimbi nun am besten erst einmal in Ruhe ließ. Er schaute aus dem Fenster und genoss die heitere Fahrt.


    Schon nach kurzer Zeit fuhren sie durch die großen Stadttore mit den hübschen Türmchen. Der Schulbus raste genauso schnell durch die Straßen und Gassen wie der Skryyfall-Express. Hin und wieder hielt er an und sammelte weitere Schüler ein. Bald mussten sich die Kinder auch auf den Gang drängen. Sie standen dicht zusammengepresst und wurden bei jeder Kurve nach links oder rechts gedrückt. Einige Schülerinnen und Schüler spielten dabei mit ihren Zauberstäben herum; die Luft knisterte magisch, und ab und zu knallte auch irgendetwas in der Luft oder auf dem Boden. Grimbi waren die vielen Kinder mit ihren Zauberstäben überhaupt nicht geheuer, aber bis zum Raketenplatz war es glücklicherweise nicht mehr weit, so dass er nur noch eine kurze Zeit durchhalten musste.


    Kurz darauf fuhren sie unter dem Torbogen des Reiseviertels hindurch. Joshua sah die silberne Rakete schon aus der Ferne. Sie ragte über die Dächer hinweg und funkelte im Sonnenlicht.


    Als sie den runden Hauptplatz erreichten, verlangsamte der Zwergenpilot das sechsrädrige Gefährt und stellte sich neben zwei weitere gelbe Schulbusse. Auf dem gesamten Raketenplatz wimmelte es nur so von Schulanfängern, aber es waren auch etliche Erwachsene hier, die ihre Söhne und Töchter auf dem Weg zur Schule begleiteten.


    „Alles aussteigen, bitte“, brüllte der Pilot lautstark, um den Lärm zu übertönen und machte sich anschließend daran, die Koffer vom Dach herunterzuladen.


    Erleichtert zwängte sich Grimbi aus dem überfüllten Bus. Zusammen mit den schreienden Kindern wartete er, bis der Busfahrer Joshuas Zauberkoffer hinunterreichte. Danach atmete er dreimal tief durch.


    „Ach, Menschenkinder sind so fürchterlich anstrengend, ho“, sagte er zu Joshua. „Die sind immer so laut und lebhaft, und viele haben dazu auch noch jede Menge Schabernack im Kopf. Ach, wem erzähl ich das, ho? Suchen wir lieber schnell Benjamin, falls wir ihn in diesem chaotischen Durcheinander überhaupt finden. Irgendwo hier müsste er sein, ho…“


    Zusammen überquerten sie den großen Raketenplatz. Währenddessen kamen weitere Schulbusse und Dreiradgefährte herangefahren und brachten noch mehr Schülerinnen und Schüler herbei. Einige Zauberer und Kinder nutzten auch das Röhrensystem und landeten auf den weichen gelbrot karierten Matten. Die Geschäfte im ersten und zweiten Stock waren alle voll mit Menschenkindern, Halblingen und Zauberern. Ein oder zwei Zwerge hatten sich auch hierher verirrt, aber sie waren vermutlich genauso ungern hier wie Grimbi.


    „Ich weiß nicht, wie wir in diesem Gewirr aus Menschen und Halblingen Benjamin finden sollen, ho!“, nörgelte Grimbi vor sich hin und sprang ab und zu in die Höhe, um besser sehen zu können.


    Vor der silbernen Rakete hatte sich eine lange Schlange gebildet. Als Joshua das erste Mal den Raketenplatz besucht hatte, war ihm gar nicht aufgefallen, dass am Fuße der silbernen Rakete rundherum halbkreisförmige Türen eingelassen waren. Sie öffneten sich von Zeit zu Zeit automatisch und glitten wie in einem Science-Fiction-Film nach oben. Ungefähr ein Dutzend Schüler und Zauberer verschwanden in dem Bauch der Rakete. Dann schlossen sich die Türen wieder. Das ganze Spiel wiederholte sich nach einiger Zeit wieder und die nächsten Menschen und Halblinge verschwanden in der Rakete.


    An der leuchtenden Anzeigetafel, welche einmal um die silberne Rakete herumführte, flimmerte eine sich wiederholende Reihe von eckig gepunkteten Buchstaben: < NÄCHSTER SCHULFLIEGER STARTET HEUTE UM 8 UHR – GOLDENE EINTRITTSKARTEN GIBT ES IM REISEBÜRO – DIE SKRYYFALL-REISEGESELLSCHAFT WÜNSCHT EINEN SCHÖNEN FLUG UND EINEN GUTEN START INS NEUE SCHULJAHR :-) >.


    Am Ende rollte noch ein lächelnder Smiley über die Anzeigetafel.


    Nachdem Joshua die Zeilen gelesen hatte, rutschte ihm sein Herz in die Hose. „Goldene Eintrittskarten gibt es im Reisebüro…“, ging es ihm noch einmal durch den Kopf. Seine goldene Eintrittskarte funktionierte nicht mehr und war seit einhundertfünfzig Jahren abgelaufen! Das hatte zumindest die Frau in Rubys Reisebüro behauptet.


    Ihm blieb aber nicht viel Zeit, um weiter darüber nachzudenken, denn plötzlich tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Es war Benjamin! Er musste die beiden in der Masse irgendwie ausfindig gemacht haben. Vielleicht war es nur Glück, aber Joshua erinnerte sich daran, dass Benjamin einmal gesagt hatte, dass er an Glück oder Zufälle nicht glauben würde. Also war dabei wahrscheinlich doch ein wenig Magie mit im Spiel gewesen, dachte sich Joshua.


    Freudig begrüßten sich die drei. Joshua schloss Benjamin kurz in die Arme und Grimbi gab ihm seine große Patschhand.


    „Gut, dass wir dich so schnell gefunden haben, ho“, sagte Grimbi, ohne dabei rot zu werden. „Dann können wir ja rasch weiter, ho?“


    Benjamin grinste mild, aber er sagte nichts weiter dazu, denn auch er merkte schnell, dass sein treuer Weggefährte ein wenig gereizt war.


    „Es kann sofort losgehen“, antwortete er und blickte dabei auf den neuen Schulanfänger. „Sind all deine Schulsachen gepackt?“ Joshua nickte. „Dann sollten wir besser keine Zeit verlieren, sonst hebt der Schulflieger noch ohne dich ab. Wir haben noch einen kleinen Weg vor uns, auf geht’s!“


    „Wohin gehen wir denn?“, fragte Joshua unsicher, während sich die drei an der langen Schlange vor der Silberrakete anstellten.


    „Wir gehen nicht, wir fahren!“, antwortete Benjamin. „Und zwar zu einer Insel, die zwischen Irland und Großbritannien liegt, die Isle of Man.“


    „Und dort ist die Zauberschule?“


    „Nein, dort steht der Schulflieger.“


    Joshua kam ins Grübeln. „Aber die Insel liegt doch mitten in der irischen See?! Das ist doch verdammt weit weg!“


    „Das stimmt, per Luftlinie sind es ungefähr dreihundert Kilometer“, erwiderte der Zauberbote gelassen.


    „Aber der Schulflieger geht doch schon um acht Uhr. Wie sollen wir denn dort jemals rechtzeitig ankommen?“


    „Nun, das will ich dir verraten. Wir fahren mit der Zwergenbahn. Früher nannte man die Isle of Man nämlich auch die Zwergeninsel, weil dort viele des kleinen Völkchens gelebt haben“, begann Benjamin, und Grimbi warf dabei ein bestätigendes <Hoho> ein. „Das ist schon hunderte von Jahren her. Damals haben die Zwerge ein unterirdisches Höhlensystem gebaut. Sie haben ein riesiges, unterirdisches Netzwerk aus Tunneln und Röhren errichtet, und in einigen fahren rasante Bahnwagen. Sie sehen aus wie Achterbahnwagen von der Kirmes, nur fahren sie sehr viel schneller! Mach dir keine Sorgen, den Schulflieger werden wir nicht verpassen.“


    Joshua bekam wieder einmal große Augen. „Und wie schnell fahren die Bahnwagen?“


    „Lass dich überraschen“, meinte Benjamin grinsend.


    „Das wird eine Riesengaudi!“, jauchzte Grimbi und bekam wieder etwas bessere Laune.


    Joshua ließ das erst einmal auf sich beruhen, aber eines musste er trotzdem noch wissen.


    „Und wo liegt nun dieses geheimnisvolle Zomana?“, fragte er neugierig.


    „Das erzähle ich dir, wenn wir ihm Bahnwagen sitzen“, antwortete Benjamin unergründlich.


    „Und warum nicht jetzt?“


    „Weil du im Bahnwagen einen festen Sitz hast und den wirst du brauchen. Vielen Kindern wird schwindelig und übel, wenn sie hören, wo Zomana liegt. Ich hoffe, du hast keine Flugangst?“


    „Das weiß ich nicht, ich bin noch nie geflogen“, sagte Joshua leise.


    „Hoho, die Skryyfall-Reisegesellschaft hat jede Menge Spucktüten an Bord“, warf Grimbi fröhlich ein. „Da kann gar nichts schief gehen!“


    Joshua versuchte, seine Gedanken wieder neu zu ordnen, aber nach Grimbis Bemerkung wurde das mulmige Gefühl in seiner Magengrube noch ein Stückchen größer.


    In der Zwischenzeit war die Schlange vor der Rakete schon beträchtlich zusammengeschrumpft und es dauerte nicht mehr lange, bis sie fast direkt vor der halbkreisförmigen Raketentür standen. Vor ihnen verschwand eine weitere Traube von schwarzbekleideten Schülerinnen und Zauberern in der Rakete. Die Tür schloss sich. Nach einer halben Minute öffnete sie sich wieder. Zischend glitt sie nach oben. Der runde Raum in der Rakete war leer, als ob der stählerne Silberbauch die Menschen einfach verschluckt hätte.


    Mit einem mulmigen Gefühl betrat Joshua die Rakete, gefolgt von Benjamin und Grimbi. Ohne seine beiden Gefährten wäre Joshua bei der Sache wohl noch viel unwohler gewesen. Zusammen mit zwei Halblingen und acht Schülerinnen und Schülern drängten sie sich in den hell beleuchteten runden Raum. An der Innenwand war eine Schalttafel mit gelb leuchtenden Knöpfen befestigt. Die Knöpfe waren mit blassen Zahlen und Zwergensymbolen beschriftet und wiesen sichtbare Gebrauchsspuren auf.


    Nachdem alle eingestiegen waren, drückte ein älterer Halbling auf einen der Schalter. Daraufhin schoss die Tür zischend nach unten und der Boden unter Joshuas Füßen fing an, leicht zu vibrieren.


    „Keine Angst, Joshua, das ist nur ein Fahrstuhl“, sagte Benjamin beruhigend. „Er führt tief unter die Erde, wo Skryyfalls Bahnhof liegt.“


    „Ho, aber es ist ein Zwergenfahrstuhl! Und die Zwerge nennen ihn Raketenstuhl, hoho!“, fügte Grimbi freudig hinzu und breitete kribbelig seine Arme aus.


    Plötzlich schoss der Aufzug nach unten und Joshua verlor den Boden unter den Füßen! Auch Benjamin hob vom Boden ab und die anderen Schüler stiegen fröhlich schreiend in die Lüfte. Wie im Weltraum in der Schwerelosigkeit taumelten sie durcheinander und schienen leicht wie Luftballons zu sein. Nur der dicke Grimbi blieb mit beiden Beinen fest am Boden haften. Der füllige Zwerg war zu schwer, um abzuheben, seine breiten Plattfüße bewegten sich keinen Zentimeter, nur seine blonden Zöpfe stiegen flatternd in die Höhe. Aber er hatte trotzdem jede Menge Spaß bei der rasanten Abfahrt und gab einen ausgedehnten Jubelschrei von sich.


    Dann verlangsamte sich die Fahrt wieder und Joshua wurde durch die Schwerkraft wieder nach unten gezogen, bis er sanft auf den Boden aufsetzte. Zischend öffnete sich die Tür und warme feuchte Luft stieß ihm entgegen. Schreiend stürmten die Schüler hinaus. Joshua wurde regelrecht mitgezogen und fand sich bald in einem schummrig beleuchteten Tunnel wieder. An einer Seite war ein Leuchtpfeil aus Glühbirnen befestigt. Darüber leuchteten weitere Birnen, welche Zwergensymbole, aber auch englische Buchstaben bildeten. Ein paar der Leuchtkörperwaren schon erloschen, aber das Wort „BAHNHOF“ war immer noch klar und deutlich erkennbar.


    „Hier entlang“, meinte Benjamin und gesellte sich an Joshuas Seite.


    „Hoho, war das ein Spaß! Das morgendliche Bier ist mir die Kehle wieder hochgekommen, so dass ich es nochmal kosten durfte“, rief Grimbi begeistert von hinten. „Und es wird noch besser, das kann ich dir sagen, Joshua. Ich freue mich schon auf die Bahnwagenfahrt, hohoho!“


    Nach der rasanten Abfahrt hatte Joshua nun auch keine Angst mehr vor den Bahnwagen, sein mulmiges Gefühl war verschwunden.


    „Das ist ja fast wie auf der Kirmes“, dachte er sich und freute sich nun genauso wie Grimbi auf die Bahnwagenfahrt.


    Der Tunnel war nur kurz. Er führte um zwei oder drei Ecken herum und endete dann vor fünf thaumaturgischen Doppelspiegeln. Die Spiegel waren quadratisch, und an den Rahmen leuchteten abwechselnd rote und gelbe Glühbirnen auf. Vor ihnen hatten sich kleine Menschenschlangen gebildet. Joshua beobachtete, wie einige Zauberer und ältere Schüler leise Zauberformeln flüsterten und einfach durch die Spiegel hindurchmarschierten. Die jüngeren Schülerinnen und Schüler hingegen steckten ihre goldenen Eintrittskarten in einen kleinen Automaten, um auf die andere Seite des Spiegels zu gelangen.


    In jenem Moment fiel Joshua die Goldkarte wieder ein! Sein Kopf war so voll gewesen, dass er ganz und gar vergessen hatte, Benjamin davon zu erzählen.


    „Benjamin, ich habe dir ganz vergessen zu sagen, dass meine goldene Eintrittskarte nicht mehr funktioniert!“, begann er aufgeregt. „Die Dame in Rubys Reisebüro hat gesagt, sie wäre schon abgelaufen und…“


    Joshua brach mitten im Satz ab, als Benjamin beruhigend eine Hand hob und ihn mit einem allzeit gefassten Ausdruck anlächelte.


    „Sei unbesorgt, Gerrods Schrumpfkopf Roger hat uns alles über dich erzählt und natürlich auch über die goldene Eintrittskarte deiner Mutter. Warum die goldene Karte seit einhundertfünfzig Jahren abgelaufen ist, ist auch uns ein Rätsel. Vielleicht ist sie einfach kaputtgegangen oder es war die Eintrittskarte von Frodol Rubinbart. Herausfinden können wir es nicht mehr, aber es spielt auch keine Rolle mehr.“ Der Zauberbote holte eine glitzernde, nagelneue, Eintrittskarte aus seiner Manteltasche heraus und überreichte sie Joshua. „Diese hier habe ich für dich gekauft. Pass gut auf sie auf.“


    Dankend nahm Joshua die Karte an sich und behielt sie behutsam in der Hand. Benjamin schien wirklich an alles gedacht zu haben.


    „Die goldene Karte ist genau einhundert Jahre gültig, aber solange wirst du sie nicht brauchen.“


    „Wie meinst du das?“, hinterfragte Joshua.


    „Die goldenen Eintrittskarten sind für junge Schulanfänger und Nichtzauberer, Moglinge, die entweder nicht zaubern können oder noch nicht“, erklärte Benjamin. „Mit den goldenen Kärtchen erhalten alle Schülerinnen und Schüler und Nichtzauberer Zugang zu magischen Orten, wie zum Beispiel Skryyfall und seinem Bahnhof. Zauberer hingegen können auf vielen Wegen reisen und sind auf Eintrittskarten nicht angewiesen, wie du siehst.“


    Er zeigte auf einen älteren Zauberer mit einem blauen Spitzhut, der etwas vor sich hinmurmelte. Kurz darauf verschwand er mit seinem Reisekoffer in dem Spiegel, als ob dieser nur aus Wasser bestehen würde.


    Es dauerte nicht lange und dann waren Benjamin, Grimbi und Joshua an der Reihe. Als erster ging Grimbi. Er hatte auch eine goldene Eintrittskarte dabei, denn Zwerge waren ja bekanntlich als Zauberer gänzlich untauglich. Grimbi behauptete zwar, dass er auch gut ohne die Karten auskommen und schon irgendwie auf die andere Seite des Doppelspiegels kommen würde, aber er hatte gesagt, der Einfachheit halber würde er heute die goldene Karte benutzen. Er schob sie kurz in den goldenen Schlitz des Automaten und stürmte dann durch den Spiegel hindurch. Es bildete sich ein Muster, als wenn ein Regentropfen in einen Teich fiel, und es dauerte einen kleinen Moment, bis sich die spiegelnden Wellen wieder glätteten.


    Nun war Joshua dran. Er steckte die goldene Eintrittskarte bis zur Hälfte in den güldenen Schlitz. Kurz darauf blinkte ein grünes Lämpchen auf. Bevor Joshua auf den Spiegel zuging, drehte er sich noch einmal zu Benjamin um, der ihm vertrauensvoll zunickte. Schließlich richtete er sich wieder nach vorn und trat mit ausgestreckten Armen durch den thaumaturgischen Zauberspiegel. Sein Körper wurde ganz warm und das eigenartige Kribbeln durchflutete ihn wieder von Kopf bis Fuß.


    Als er auf der anderen Seite herauskam, tat sich vor ihm eine gewaltige Höhle auf, gleich einer riesigen Bahnhofshalle. Unter der sechzehn Meter hohen kuppelförmigen Decke hing eine Art leuchtender Sonnenball. Er bestand bestimmt aus purer Magie, dachte Joshua. Seine Sonnenstrahlen reichten aber trotzdem nicht bis in alle Ecken und beleuchteten die Halle nur schummrig.


    Er stand auf einer Anhöhe, welche von einer kleinen Brüstung umgeben war. Davor stand Grimbi mit aufgestützten Armen und schaute nach unten. Joshua stellte sich an seine Seite.


    „Das ist Skryyfalls Bahnhof, ho“, sagte er voller Stolz, und ohne dabei seinen bewundernden Blick abzuwenden.


    Joshua stellte sich auf die Zehenspitzen, um alles sehen zu können.


    Von der Erhöhung führten drei Rolltreppen zu einem breiten Steg hinunter, auf welchem steinerne Sitzbänke und grüne, urige Laternen standen. In der Mitte des Stegs ragte ein rundes Informationshäuschen mit einem rot leuchtenden Dach empor, welches die Form eines Pilzes hatte. Angrenzend an beide Seiten des Stegs erstreckten sich jeweils fünf Gleise, auf welchen dreisitzige Bahnwagen standen. Sie waren jeweils mit mindestens zehn anhängenden Wagen aneinander geschlossen. Die Bahnwagen hatten tatsächlich eine starke Ähnlichkeit mit Achterbahnwagen, fand Joshua. Sie hatten gelbe und orange Überrollbügel und waren in den buntesten Farben angemalt worden.


    In der Zwischenzeit war auch Benjamin zu ihnen gestoßen, aber er ließ den beiden nicht viel Zeit, um sich den zauberhaften Bahnhof anzuschauen.


    „Kommt schon, weiter geht’s“, sagte er forsch und steuerte auf eine der Rolltreppen zu. Joshua und Grimbi schlossen sich an.


    Während sie die lange Rolltreppe hinunterfuhren, erzählte Benjamin, dass sie hier gute vierhundert Meter unter der Erde seien. Und die Bahnwagen würden sie teilweise sogar bis zu sechshundert Meter in die Tiefe führen. Bei den Erzählungen kehrte in Joshua doch wieder ein wenig Bammel zurück. Vielleicht konnte man das hier doch nicht mit einer Achterbahnfahrt auf der Kirmes vergleichen, dachte er sich.


    Unten angekommen, suchte der großgewachsene Zauberbote einen knallig gelben Bahnwagen aus, welcher auf Gleis zwei stand. Sie mussten dazu eine kleine Bogenbrücke überqueren, die über das erste Gleis ragte. Der gelbe Bahnwagen war schon zur Hälfte gefüllt, aber die drei fanden noch einen leeren Wagen in der ersten Reihe, direkt hinter der Pilotenkanzel.


    Joshua freute sich, einen Platz ganz vorn ergattert zu haben, und auch Grimbi freute sich riesig, allerdings fragte er sich auch, warum die ersten Wagen meist alle noch frei waren. Während Benjamin einstieg, erzählte er Joshua, dass die ersten Bahnwagen nur bei jungen Schülern und Zwergen beliebt seien, da es hier am meisten zu sehen gäbe und einem der Fahrtwind mit voller Breitseite ins Gesicht wehen würde. Die älteren Zauberer und Schüler setzten sich lieber in die hinteren Reihen, da es dort wesentlich ruhiger zuginge, und vor allem würden einem dort keine Insekten und Mücken in den Mund fliegen, denn davon würde es genügend in den Röhren und Tunneln geben, erklärte Benjamin. Dass er sich freiwillig mit in den ersten Bahnwagen gesetzt hatte, tat er nur Joshua zuliebe, und seinem treuen Begleiter, dem er den Spaß natürlich auch nicht verderben wollte.


    Grimbi verstaute währenddessen Joshuas Reisekoffer in einer kleinen Gepäckklappe hinter den Sitzen. Dann stieg auch er ein und quetschte sich mit eingezogenem Bauch in das Wägelchen. Benjamin hatte sich auf die linke Außenseite gesetzt und Joshua hockte in ihrer Mitte. Sie saßen kuschelig eng beisammen und der dicke Grimbi konnte sich kaum bewegen; durch seinen gewaltigen Bauchumfang hätte er eigentlich zwei Sitzplätze benötigt, aber da Joshua so dünn wie eine Bohnenstange war, glich sich das Platzangebot weitestgehend wieder aus.


    Der Zwergenpilot stand noch draußen auf dem Steg und unterhielt sich mit den Piloten anderer Bahnwagen. Er trug einen dicken gelben Pelzmantel mit flauschigem Kragen und auf seinen Kopf thronte eine dicke Lederhaube mit zwei aufgesteckten Hühnerfüßen.


    „Das ist wie Achterbahnfahren, hoho!“, sang Grimbi fröhlich. Voller Vorfreude setzte er sich eine der Fliegerbrillen auf, welche unter den Sitzen verstaut waren. Dann zog er die Augengläser noch einmal nach vorn, prüfte die Sicht mit einem zufriedenen Nicken und ließ das Gummi an der Brille wieder zurückschnellen. „Es ist nur ein Tick schneller als Achterbahnfahren“, fügte er lachend hinzu und holte einen gelben, zerbeulten Helm unter dem Sitz hervor. Er hatte oben einen braunen Streifen und glich dem eines Footballspielers. Grimbi zwängte sich den Helm auf und verschränkte anschließend pfeifend seine Arme hinter dem Kopf.


    Joshua wurde nun doch wieder ein wenig mulmig, während er Grimbi zuhörte und zusah. Kurz darauf drückte ihm Benjamin auch einen gelben Helm und eine Fliegerbrille in die Hand. Der Helm war viel zu groß für ihn, aber er setzte ihn, ohne nachzufragen, auf.


    „Das dient nur der Sicherheit“, sagte der große Zauberbote, aber Joshua wurde nun immer beunruhigter. Plötzlich freute er sich doch nicht mehr so riesig auf die Bahnwagenfahrt.


    Vor ihm klaffte ein pechschwarzer Tunnel mit gelbrot gestreiften Randsteinen auf, welcher auch nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck machte. Über dem Tunnel leuchtete eine gelbe Anzeigetafel, auf welcher „ISLE OF MAN“ stand. Darunter zählten zwei Countdowns langsam die Zeit ab. Einer in englischen Ziffern und der zweite in Zwergensymbolen. Es waren nur noch fünf Minuten bis zum Start.


    Die Pilotenkanzel vor ihm war an den Seiten zerkratzt und eingedellt, als ob sie schon etliche Felsbrocken aus dem Weg räumen musste oder ein paar Steinschläge abbekommen hatte. Am Bug des Bahnwagens klebten hunderte von Mücken und Käfern, und Joshua konnte sogar die Überreste eines faustgroßen Nachtfalters erkennen.


    Er bekam immer mehr Bammel vor der Fahrt, aber als er hinter sich zwei junge Mädchen hörte, die sich riesig auf die Bahnfahrt freuten, versuchte er, sich zusammenzureißen. Der Countdown lief allerdings schneller herunter, als es ihm lieb war.


    Als die letzten dreißig Sekunden aufblinkten, machte sich auch der Zwergenpilot startbereit. Bevor er einstieg, zog er seine dicke Lederhaube enger um seinen Hals und warf einen abschätzenden Blick über die Waggons. Alle Passagiere hatten ihre gelben Helme aufgesetzt. Der Pilot zog daraufhin seine Fliegerbrille herunter und stülpte sich dicke Lederhandschuhe über. Es konnte scheinbar losgehen und Joshuas Herz fing an, schneller zu schlagen.


    Der Pilot schaute den Schulanfänger in der ersten Reihe einen kurzen Moment mit einem breiten Grinsen an; er schien alle Neulinge sofort zu erkennen. Dann stieg er mit einem breitbeinigen Schritt ein und setzte sich schwungvoll nieder, so dass seine Kanzel und die beiden Wagen dahinter hin und her schaukelten.


    „Jetzt geht’s endlich los, hoho!“, brüllte Grimbi und klatschte in die Hände.


    Joshua hielt sich an der Stange vorn im Wagen fest. Der Zwergenpilot werkelte in Fußraum seines Cockpits noch einen Moment herum, wobei die Hühnerfüße auf seinem Lederhelm bei jeder Bewegung mitschwangen. Die Überrollbügel schlossen sich kurz darauf automatisch. Dann schaute der Pilot nach oben und zählte die letzten Sekunden des Countdowns mit. Als die Doppelnull auf der Anzeigetafel erschien, legte er zwei Hebel um und nahm anschließend eine geduckte Haltung ein. Der Bahnwagen kam langsam ins Rollen…


    Die Fahrt ging los und wurde von einem fröhlichen Kindergeschrei begleitet. Langsam fuhr der Bahnwagen in den Tunnel hinein. Joshua befand sich bald in völliger Dunkelheit, nur hinter ihm glommen noch die Lichter des Bahnhofs. Ein paar Augenblicke später leuchteten die schwachen Scheinwerfer der Pilotenkanzel auf. Sie waren an einen Dynamo angeschlossen, erklärte Benjamin, also würden die Lampen auch nur dann leuchten, wenn sich auch der Bahnwagen bewegte.


    Die schwachen Lichter gewannen schnell an Kraft und leuchteten bald den ganzen Tunnel aus. Joshua sah allerdings nur nackten braunen Stein. Die Decke war nur sehr niedrig, die Wände waren glatt geschliffen und es herrschte eine schwüle dünne Luft. Mit Schrittgeschwindigkeit rollten sie durch den kreisrunden Tunnel.


    Nach kurzer Zeit stieß Grimbi Joshua von der Seite an. „Gleich kommt die ersten Schussfahrt, hoho!“, rief der Zwerg fröhlich.


    Joshua beugte sich zur Seite. Er musste schlucken, als er in einiger Entfernung keine Gleise mehr sehen konnte. Sie mussten steil nach unten führen! Der Pilot umklammerte einen der Steuerhebel fester. Dann verschwand die vordere Kanzel fast rechtwinklig im Boden.


    Kurz darauf senkte sich auch Joshuas Waggon und rauschte in einem Affenzahn in die Tiefe, gefolgt vom wilden Geschrei der kleinen Passagiere. Obwohl Joshua eine Fliegerbrille trug, kniff er vor Angst die Augen zu. Der Fahrtwind schlug ihm ins Gesicht und zerrte an seinen Kleidern. Er hielt sich noch immer an der vorderen Stange im Wagen fest, aber die Kraft ließ ihn bald im Stich und ein Finger nach dem anderen löste sich, bis auch der letzte den aussichtslosen Kampf aufgab. Die rasante Geschwindigkeit ließ ihn zurückschnellen und presste ihn in den Sitz. Joshuas Bauch kribbelte wild und er spürte, wie sein Blut durch die Adern schoss. Der laute Fahrtwind und die quietschenden Fahrgeräusche übertönten bald das Geschrei der Kinder, Joshua hörte nur noch das jauchzende Gebrüll von Grimbi, der sich gar nicht mehr einkriegte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit merkte Joshua, dass die Fahrt wieder etwas sanfter wurde. Langsam öffnete er seine Augen. Durch die Scheiben seiner Fliegerbrille sah er, wie brauner, schwarzer und grauer Fels an ihm vorbeirauschte und sich zu einer verschwommenen Masse zusammenfügte. Die Geschwindigkeit war noch immer beträchtlich hoch, aber der Tunnel schien nun wieder halbwegs ebenerdig zu verlaufen.


    „Hoho, was für eine Schussfahrt!“, johlte Grimbi. „Und? Habe ich dir zu viel versprochen, ho?“ Joshuas Hals war vor Anspannung ein wenig steif geworden, so dass sein Kopfschütteln etwas starr wirkte. „Und das war erst die erste Schussfahrt! Wenn ich mich nicht verzählt habe, folgen noch weitere sechs! Das wird ein Spaß, hoho!“


    Joshua mochte die Achterbahnen auf der Kirmes, aber an eine Achterbahnfahrt tief unter der Erde, wo man so gut wie nichts sehen konnte und nicht wusste, was hinter der nächsten Kurve auf einen wartete, musste er sich erst noch gewöhnen; sein Magen rumorte jedenfalls kräftig.


    In den nächsten Minuten rollte die Bahn schnurstracks geradeaus und nur zweimal fuhr sie durch zwei sanfte, lang gezogene Kurven. Der Lichtkegel der beiden Scheinwerfer erleuchtete ihnen die schummrige Höhlenwelt. Zusätzlich glommen vorn in den Waggons kleine Lichter, damit auch die Passagiere nicht vollkommen in der Dunkelheit hockten.


    Nach einiger Zeit ging es leicht bergauf und die Fahrt verlangsamte sich dramatisch. Bald konnte Joshua die einzelnen Gesteinsschichten erkennen. Der Fels war hier nicht mehr glatt geschliffen, wie es im Bahnhof der Fall war. Er war rau und spitzkantig und gelegentlich zogen sich knorrige Wurzeln an der Tunneldecke entlang. Einige baumelten auch hinunter und streiften die gelben Helme der Passagiere. Joshua erblickte neben etlichen kleinen Käfern und Spinnen auch einen großen Tausendfüßler, der, nachdem das Scheinwerferlicht ihn enttarnte, rasch in einer Felsspalte verschwand.


    Je langsamer sie wurden, desto unheimlicher wurde Joshua die Höhlenfahrt, aber schon bald darauf, als die Bahn schon fast drohte stehenzubleiben, ging es wieder bergab! Erneut verschwamm die Welt um ihn herum. Die Schussfahrt war genauso steil wie die erste und Joshuas Magen drehte sich dabei, aber wenn er es sich recht überlegte, dann war ihm die schnelle Fahrt doch irgendwie lieber, denn so blieb ihm wenigstens der Anblick der langbeinigen Spinnen und anderen Würmer, die überall an den Wänden und Decken herumkrochen, erspart.


    Die zweite Schussfahrt dauerte noch eine lange Weile und wechselte dann wieder in eine seichte Fahrt über. Und das ganze Spiel ging nach einiger Zeit wieder von vorne los. Der Zug kroch mühselig Berge hinauf und raste dann mit gewaltiger Geschwindigkeit in die Dunkelheit hinab. Zwischendurch waren immer wieder auch ein paar holprige Stücke, und gelegentlich kamen sie auch an Tunnelkreuzungen und Abzweigungen vorbei. In einigen Abschnitten schwirrten Lichter durch den Tunnel. Es waren die gleichen Lichter, die Joshua während der kleinen Rutschpartie zwischen dem alten Kino und Skryyfall gesehen hatte. Benjamin hatte ihm zugerufen, dass dies Glühwürmchen seien. Sie leuchteten in den verschiedensten Farben und verliehen dem düsteren Tunnel etwas Zauberhaftes.


    Nach einiger Zeit hatte sich auch Joshua allmählich an die dunkle Berg- und Talfahrt gewöhnt. Nachdem er erst einmal die Gewissheit erlangt hatte, dass die Bahnfahrt tatsächlich nicht viel anders war als in einer Achterbahn auf einer Kirmes, hatte auch sein Magen aufgehört zu rebellieren; ihm begann die Bahnfahrt sogar richtig Spaß zu machen.


    „Hoho, die wievielte Schussfahrt haben wir jetzt hinter uns?“, rief Grimbi hinüber, während sein blonder Bart flatternd nach hinten wehte.


    „Das war die Fünfte!“, antwortete Joshua mit einem fröhlichen Grinsen auf den Lippen.


    „Die Fünfte, ho?!“, wiederholte der Zwerg und grübelte kurz. „Hoho, dann kommt jetzt die Sechste!“, rief er, wobei er das letzte Wort hinfiebernd betonte.


    Dass auf die fünfte die sechste Schussfahrt folgte, hatte sich Joshua augenscheinlich gedacht, aber einen kleinen Augenblick später erfuhr er dann, warum Grimbi sich so merkwürdig ausgedrückt hatte.


    „Die sechste Schussfahrt ist die längste und steilste, hoho! Wir sind jetzt kurz vor der irischen See, da müssen wir mächtig Schwung holen! Mach dich auf etwas gefasst, hoho!“


    Eine kurze Zeit später ging es wieder bergauf. Der Berg war diesmal allerdings so steil, dass die Bahn den Anstieg nicht aus eigener Kraft schaffte und auf halber Strecke stehen blieb. Das letzte Stück zog sie eine Seilwinde hinauf. Mit mehreren Hebeln, die der Zwergenpilot betätigte, kroch die Bahn Stück für Stück höher. Das Scheinwerferlicht, welches durch den Dynamo angetrieben wurde, glomm bald nur noch ganz schwach. Die Passagiere und Schüler störte dies aber kaum. Sie fieberten der Abfahrt laut schreiend entgegen und auch Joshua und Grimbi freuten sich tierisch.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Bergkuppe endlich erreichten. Oben angekommen, kuppelte der Pilot das Seil wieder ab und verschanzte sich anschließend in seinem kleinen Wägelchen. Der Zug kam wieder ins Rollen…


    Die sechste Schussfahrt ging schroff hinunter und wurde von den Schreien der Kinder und Grimbis lautem Grölen begleitet. In kürzester Zeit erreichte die Bahn eine wahnsinnige Geschwindigkeit und die Lampen der Bahn blitzten wieder auf. Die Hühnerfüße auf der Lederhaube des Piloten flatterten wild hin und her, Joshua wurde in den Sitz gepresst, und Grimbis dicke Bäckchen wurden durch die Fliehkräfte nach hinten gedrückt!


    Ein paar Bodenwellen brachten die quietschende Bahn zum Hüpfen. Die Kinder wurden hin und her geworfen, Joshua aber war so eingekeilt zwischen Benjamin und dem stämmigen Zwerg, dass er sich kaum bewegte und nur leicht auf- und abwippte. Benjamin war ein wenig Anspannung anzumerken, während Grimbi bei den kleinen Wagenhüpfern jedes Mal laut losjubelte.


    Im Kegel des Scheinwerfers erblickte Joshua dutzende von kleinen, fliegenden Tierchen, die durch das Licht hochgeschreckt wurden. Sie rauschten an ihm vorbei, aber ein paar der kleinen Mücken und Käferchen prallten auch an seinem Kopf ab und zwickten und zwackten ihn. In Grimbis Bart hatten sich bald jede Menge fliegender Käfer verfangen, aber das schien ihn kaum zu stören.


    Er gab noch einen ausgedehnten Jubelschrei von sich, aber plötzlich verstummte er abrupt. Joshua drehte sich zur Seite und sah, dass ihm ein dicker Nachtfalter in den Mund geflogen war. Grimbi zog ihn aus seinem Mund heraus und ließ ihn zurück in die Lüfte aufsteigen. Anschließend wischte er sich einmal über die Lippen und setzte zu einem neuen Jubelschrei an. Joshua fiel lachend mit ein.


    Die Bahn sauste immer tiefer hinab und es schien endlos so weiterzugehen, aber dann wurde die Fahrt doch wieder ein wenig ruhiger und ebenerdiger, und nach nur kurzer Zeit erblickte Joshua am Ende des Tunnels ein bläuliches Schimmern.


    „Was ist das?“, fragte er und wischte sich die Brillengläser frei.


    „Das ist die irische See“, antwortete Benjamin.


    Mit rasanter Geschwindigkeit schossen sie durch das blaue Tunnelende hindurch und befanden sich kurz darauf mitten in dem großen Gewässer zwischen Irland und Großbritannien. Die Fahrt ging weiter in einer durchsichtigen Röhre aus dickem Glas. Über ihnen glitzerte die Sonne, die richtige Sonne, und ihre Strahlen brachen sich auf der Meeresoberfläche und bescherten ihnen einen wunderschönen Anblick.


    „Wow!“, ging es Joshua durch den Kopf, als er die bezaubernde Meereslandschaft bewunderte, und vielen anderen der kleinen Passagiere ging es wohl genauso, denn hinter ihm wurde es plötzlich ganz ruhig.


    Gelbe und blaue Fische schwammen über sie hinweg, rote Schnecken mit lange Fühlern und spitzen Häusern klebten an den Röhren und krochen langsam vorwärts. Kurz darauf fuhren sie mitten durch einen gewaltigen Schwarm bläulich schimmernder Quallen hindurch.


    „Ist das nicht ein fantastischer Ausblick?“, meinte Benjamin und zeigte auf eine kleine Gruppe bunter Seepferdchen. Joshua nickte und vergaß vor Erstaunen seinen Mund zu schließen.


    In der Glasröhre war die Fahrt im Gegensatz zu der Höhlenfahrt, wo die Geräusche von den Wänden doppelt so laut zurückgeworfen wurden, relativ leise geworden. Man konnte sich gut unterhalten wie bei einer ganz normalen Zugfahrt.


    Als sie ein Stück durch die Unterwasserwelt gefahren waren, wandte sich Benjamin zu seinem jungen Schützling. „Joshua, hattest du manchmal Heimweh?“


    „Heimweh? Ja, natürlich habe ich das mal gehabt. Mathilda und Bernhard fehlen mir manchmal sehr, auch wenn sie sehr anstrengend sein können. Und vor allem fehlt mir Max, unser kleiner Hund.“


    „Oh, natürlich, das verstehe ich, aber das meinte ich gar nicht. Ich weiß, dass du Heimweh nach deinem Zuhause am Brookmanns Park hast, aber ich meinte das andere Heimweh, bevor du die Zauberwelt in Skryyfall kennengelernt hast. All die Jahre, die du am Brookmanns Park gelebt hast, hattest du da eine Art Heimweh verspürt?“


    Jetzt verstand Joshua, auf was Benjamin hinauswollte. „Es hat sich eher wie Fernweh angefühlt und es kam meistens dann, wenn ich traurig gewesen bin“, antwortete Joshua.


    „Fernweh, ja, für dich war es Fernweh, aber die Zauberer nennen es Heimweh. Wenn du traurig gewesen bist, sagst du… Und wenn du zu den Sternen hinaufgeschaut hast, hattest du auch Heimweh, nicht wahr?“ Joshua nickte. „Hast du dich gefragt, woher dieses Heimweh kommt?“


    „Ja, immer schon. Es hat sich manchmal so angefühlt, als ob ich nicht hierher gehören würde.“


    „Nun, Gefühle sagen oft die Wahrheit, allerdings stimmt es nicht, dass du nicht hierher gehörst, denn viele Kinder haben dieses Heimweh, und sie gehören genauso hierher wie du es tust.“ Benjamin schaute Joshua inbrünstig an. „Sie haben alle Heimweh nach der Zauberwelt, genauso wie du…“


    „Zomana“, flüsterte Joshua.


    „So ist es. Du hattest Heimweh nach Zomana, denn dort wurdest du geboren, auf der Zauberwelt Zomana.“ Joshua hörte aufmerksam zu. „Der Schulflieger wird dich dort hinbringen und nun sage ich dir auch, wo dieses sagenumwobene Zomana liegt. Ich hoffe, du sitzt gut!“ Benjamin lächelte. „Zomana liegt nämlich sehr weit weg, und deshalb bringt euch auch eine Rakete dorthin, denn es liegt nicht auf der Erde.“ Joshua schluckte und bekam eine Gänsehaut. „Zomana ist ein kleiner Planet; er ist ein Trabant des Pluto, und der Pluto ist der äußerste Planet unseres Sonnensystems.“ Joshua drehte sich der Kopf und machte große Augen. „Zomana umkreist schon seit vielen Jahrtausenden den Pluto und er ist nicht einmal halb so groß wie unser Erdenmond. Er hat nur einen Durchmesser von siebenhundert Kilometern und ist damit ungefähr genauso groß wie die Fläche Großbritanniens vom nördlichsten Zipfel Schottlands bis zum südlichsten Ende Englands. Zomana ist für einen Planeten nur sehr klein, aber die Welt darauf ist umso fantastischer! Du wirst es bald selbst erleben. Zomana liegt sehr weit weg und zwar ungefähr fünfhundertmillionen Kilometer von unserer Erde. Im Vergleich zu unserem Mond liegt Zomana dreizehntausendmal weiter weg. Aber mit einem guten Fernrohr kann man es mit ein wenig Glück am Nachthimmel sehen.“


    Joshua hatte es kurz die Sprache verschlagen, aber schließlich schluckte er den Kloß im Hals hinunter. „Bist du schon einmal dort gewesen?“, fragte er mit duseligem Gefühl.


    „Oh ja, das bin ich. Ich kam mit elf Jahren auf die Zauberschule. Da habe ich auch zum ersten Mal die Zauberwelt auf Zomana gesehen.“


    In der Zwischenzeit tauchte die Bahn in ein schimmerndes Meer aus grünen Algen ein. Das dicke Glas der Röhre war in diesem Streckenabschnitt mit Moos bewachsen und dutzende von kleinen, roten Krebstieren krabbelten an der Außenhülle herum.


    Joshua brauchte einen ganzen Moment für sich, damit er Benjamins Worte begreifen konnte. Und als er an die Zauberwelt auf Zomana dachte, schossen ihm plötzlich die letzten Worte in dem Geburtstagsbrief seiner Mutter ins Gedächtnis:


    


    „Du musst Dich auf die lange Reise nach Zomana begeben und dort wirst Du herzlich empfangen werden.“


    


    „Benjamin, darf ich dich noch etwas fragen?“


    „Na, selbstverständlich“, erwiderte Benjamin freundlich.


    „In dem Brief, den meine Mutter mir zum Geburtstag geschrieben hatte, steht, dass ich auf Zomana herzlich empfangen werde. Werde ich dort wirklich herzlich empfangen, und wenn ja, von wem?“


    Benjamin stieß einen kleinen Seufzer aus. „Nun, was genau deine Mutter damit gemeint hat, weiß ich nicht. Sie hat den Brief vermutlich zu einer Zeit geschrieben, wo ihr Begleiter, der Zwerg Frodol Rubinbart, noch gelebt hat. Wahrscheinlich hätte er dich auf Zomana empfangen sollen. Aber vieles hat sich verändert wie du weißt, und Frodol Rubinbart ist verschwunden.“ Ein kleines wenig Betrübtheit machte sich auf Joshuas Gesicht breit. „Aber ich weiß, von wem du auf jeden Fall herzlich empfangen werden wirst!“, setzte Benjamin mit Frohsinn fort. „Von Alfons Zalantimo!“


    „Von Alfons Zalantimo, dem Oberhaupt des Zauberrats?“, hinterfragte Joshua ungläubig.


    „Ja richtig, denn Alfons hat sich nur unter einer Bedingung für deine Ausbildung entschieden, und die Bedingung lautete, dass du auf die Wahanubus-Zauberschule kommst.“


    „Die Wahanubus-Zauberschule? Und was hat es mit dieser Schule auf sich?“


    „Nun, Alfons Zalantimo ist dort Schuldirektor!“ In Joshuas Augen spiegelte sich eine Mischung aus Überraschtheit und Freude wider. „Alfons hat nämlich nicht nur den Posten in Skryyfalls Zauberrat inne, er ist auch der Schuldirektor der Wahanubusschule. Sie ist eine der ältesten Zauberschulen auf Zomana. Alfons wollte, dass du auf seine kommst, damit er dich stets in seiner Nähe hat und deinen Ausbildungsweg begleiten kann. Der gute Alfons ist ein hervorragender Lehrer, er kann dir jede Menge Zaubertricks beibringen.“


    Joshua freute sich darauf den alten Zauberer wiederzusehen. Er hatte ihn zwar bisher nur flüchtig kennengelernt, aber die freundliche Begegnung im Zauberrat hatte ihm gezeigt, dass der alte Herr ein sehr netter Zeitgenosse zu sein schien und zudem ein Zauberer war, wie Joshua ihn sich all die Jahre vorgestellt hatte.


    „Alfons war einst auch mein Lehrer gewesen“, sagte Benjamin nach einiger Zeit. „Damals war er noch ein junger Lehrer. Nun ist er alt geworden, aber eines kann ich dir sagen: Seinen Ehrgeiz hat er nie verloren…“


    Während sie durch die stille Glasröhre brausten, erzählte Benjamin noch ein paar Geschichten über Alfons und jene ferne Schule. Joshua hörte die ganze Zeit über gebannt zu und saugte jedes Wort in sich auf.


    Die Röhre führte sie immer tiefer ins Meer hinab, und je weiter sie in die Tiefsee vordrangen, desto dunkler wurde es. Bald wurde es so düster, dass der Zwergenpilot die Lampen wieder einschaltete. Und es dauerte nicht lange, bis das Scheinwerferlicht Fische und anderes Getier der Meeresunterwelt anlockte. Im Lichtkegel, draußen hinter dem dicken Glas, blitzten ab und zu ein paar weiße Augen auf. Gelegentlich schwammen auch ein paar Leuchtfische vorbei, und einmal sah Joshua einen großen roten Krakenarm mit dicken Saugnäpfen, der sich um die Röhre geklammert hatte.


    Von der schönen Meereslandschaft war nichts mehr zu sehen, und Joshua fing an, sich ein wenig zu gruseln. Wer wusste schon, welche Monster dort draußen lauerten? Einen Moment musste er auch an Nessie denken, dem schottischen Meeresungeheuer aus dem berühmten Loch Ness. Aber zum Glück befanden sie sich ja in der irischen See, also brauchte er sich davor nicht zu fürchten, und außerdem waren das ja sowieso nur Schauergeschichten, dachte er sich. Andererseits hatte er Zwerge, Feenwesen und sprechende Schrumpfköpfe bis vor kurzem auch nur für Märchen gehalten.


    Joshua schüttelte sich einmal und versuchte, die gruseligen Gedanken wieder zu verdrängen.


    Kurz darauf fuhren sie durch ein grünes Meer aus Algen und anderen bunten Pflanzen. Überall blitzten weiße, gelbe und rote Augenpaare auf. Ein paar Sekunden später tauchten sie in einen dunklen Tunnel ein, dessen Wände aus hellgelbem Sandstein bestanden. Die Fahrt wurde wieder lauter und auch etwas holpriger.


    „Wir sind jetzt unter dem Meeresboden!“, rief Benjamin zu Joshua hinüber.


    „Hoho, jetzt ist die langweilige Seefahrt endlich vorbei!“, freute sich Grimbi. „Gleich geht es wieder hinauf und dann noch einmal steil bergab!“


    Bevor es aber wieder bergauf ging, fuhren sie noch eine Weile geradeaus. Die Gesteinsschichten um sie herum wurden noch dunkler, und manchmal trugen sie ein hübsches Streifenmuster aus den verschiedensten Brauntönen.


    Nach einiger Zeit folgte eine langgezogene Rechtskurve. Während die Bahn klappernd und rasselnd gegen die Fliehkraft ankämpfte, passierte sie ein Leuchtschild mit der Aufschrift: <ISLE OF MAN>.


    „Wir haben den Küstenstreifen der Insel erreicht!“, erklärte Benjamin schreiend. „Der Inselbahnhof ist nicht mehr weit entfernt.“


    Einen Moment später erhob sich die Nase der Bahn; es ging wieder bergauf! Quietschend arbeitete sie sich Stück für Stück nach oben. Anschließend stürzte sie ein letztes Mal rasselnd und polternd und fest auf den Gleisen sitzend in die Tiefe. Die kreischenden Rufe der Kinder eilten dem Zug voraus, und allen voran Grimbis fröhliches Jauchzen.


    Das letzte Stück meisterte die gelbe Bahn mit Leichtigkeit. Sie fuhr noch ein paar Kurven, flog über zwei kleine Bodenwellen und sauste mit Karacho auf das helle Tunnelende zu. Kurz nachdem sie durch den Ausgang schoss, legte der Zwergenpilot mehrere Hebel um, so dass sein rasendes Ungetüm quietschend und mit dampfenden Rädern jählings zum Stehen kam.


    Der Inselbahnhof ähnelte dem Bahnhof in Skryyfall. Die große Halle wurde von einem riesigen Sonnenball beleuchtet und an einem Ende glommen die gelben Buchstaben: <ISLE OF MAN> auf. In der Mitte befand sich ein langer Steg, zu dessen Seiten jeweils fünf bunte Bahnwagen aufgereiht waren.


    Es herrschte reges Treiben, als Joshua, Benjamin und Grimbi eintrafen. Überall liefen junge Schülerinnen und Schüler mit aufgeplusterten Koffern und Taschen herum. Natürlich waren auch ein paar richtige Zauberer, Halblinge und Zwerge unter ihnen, aber sie waren weit in der Unterzahl und schwammen in dem Strom der kreischenden Masse einfach mit.


    Bei den ersten Schritten nach der rasanten Wagenfahrt war Joshua noch ein wenig wackelig auf den Beinen, aber er freute sich auch, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Nachdem Grimbi den Reisekoffer aus dem Gepäckfach des Wagens herausgeholt hatte, machten sich die drei wieder auf den Weg. Über zwei kleine Bogenbrücken gelangten sie zum Hauptsteg.


    Während sie den breiten Steg entlanggingen, lief ein weiterer roter Bahnwagen mit fröhlich kreischenden Kindern in den Bahnhof ein. Als die drei das Ende des Stegs erreicht hatten, beförderte sie eine lange Rolltreppe auf ein höher gelegenes Plateau. Von dort führte sie ein kleiner Höhlengang zu einem runden Raum, an dessen niedriger Decke wieder einer der leuchtenden Sonnenbälle hing. An den Seiten des Raums befanden sich vier Fahrstühle, vor dessen Türen sich kleine Schlangen mit Kindern und Zauberern gebildet hatten.


    „Ich liebe Raketenstühle, hoho!“, rief Grimbi laut, als sie den runden Raum betraten.


    Mit leisen bimmelnden Geräuschen öffneten und schlossen sich die Fahrstuhltüren. Grimbi hatte ein verschmitztes Lächeln im Gesicht, während er sich in den runden Fahrstuhlraum zwängte. Dann beugte er sich zu Joshua hinunter.


    „Halte dich gut fest“, riet er ihm. „Raketenfahrten nach oben sind zwar nicht so spaßig wie die nach unten, aber sie haben es trotzdem ganz schön in sich, hoho!“


    Joshua wusste zwar nicht, was auf ihn zukommen würde, aber er hielt sich lieber an Grimbis Ratschlag und umklammerte mit beiden Händen die äußere Haltestange.


    Kurz darauf schlossen sich die Türen mit einem leisen Pling, und der Boden unter Joshuas Füßen fing an zu vibrieren. Einen Moment später brauste der Lift nach oben! Durch die rasante Geschwindigkeit wurden die Fahrgäste in die Knie gezwungen. Die Schwerkraft zog sie immer tiefer, bis einige Schüler platt gedrückt am Boden lagen. Joshua hielt sich mit aller Kraft an der Stange fest, aber seine dünnen Arme wurden immer länger und länger. Bald kniete er halb auf dem Boden und hing wie ein Kartoffelsack von der Stange hinunter.


    Alle Fahrgäste, auch Benjamin, kämpften mit der Kraft, die einen nach unten zog, nur Grimbi nicht. Der Zwerg stand breitbeinig in der Mitte des Aufzugs und trotzte scheinbar mühelos allen Kräften, die auf ihn einwirkten. Für einen Moment war der kleine Grimbi größer als alle anderen um ihn herum… und ihm schien das auch ein wenig zu gefallen; mit einem breiten, zufriedenen Lächeln schaute er um sich und freute sich.


    Joshua war froh, als die Fahrt endlich vorbei war und sich die Fahrstuhltüren mit einem leisen Pling öffneten. Grelles Licht schien herein. Joshua war zwar nicht einmal eine Stunde in der dunklen Höhlenwelt gewesen, aber er musste sich trotzdem erst wieder an das helle Licht gewöhnen. Er wurde von der Masse aus dem Fahrstuhl geschoben und fand sich bald darauf in einem kleinen Tal wieder, umgeben von grünen Hängen und einem weißen wolkigen Himmel. Der Fahrstuhl hatte sie direkt unter freiem Himmel in einem grünen Tal abgesetzt, und es schien so, als wären die vier Fahrstühle hier einfach so wie Pilze aus dem Boden gewachsen.


    „Die Zwerge haben sie gebaut, diese tollen Raketenstühle!“, sagte Grimbi stolz und klopfte Joshua auf die Schulter. „Sie wurden so konzipiert, dass ein mittelkräftiger Zwerg darin eine gemütliche Fahrt genießen kann, ohne dabei abzuheben oder umzufallen. Es wurde nur schlichtweg vergessen, dass Menschen und Halblinge nicht so kräftig gebaut sind wie Zwerge, hoho“, fügte er ein wenig überheblich hinzu und rieb sich dabei über seinen dicken Bauch.


    Kurz darauf verschwanden die vier Aufzüge mit einem lauten Flup wieder im Boden, und über die schwarzen klaffenden Löcher, die sie im Erdboden hinterließen, schoben sich grasbewachsene Platten. Einen Moment später hatte sich das Grün wieder zu einer narbenfreien Wiese zusammengefügt und glich einem gut gepflegten Stück englischen Rasens.


    Joshua fühlte sich wie in einem richtigen Science-Fiction-Film. All die Geheimnistuereien und Verheimlichungen, die sich um die Zauberwelt rankten, brachten ihn immer wieder ins Staunen. Benjamin hatte ihm einmal erzählt, dass sie das alles taten, damit die Zauberwelt im Verborgenen bleiben würde, und sie müsse im Verborgenen bleiben, denn sonst würde das Gleichgewicht seine Bahnen verlassen, hatte er gesagt.


    „Kommt, gehen wir weiter“, sagte der großgewachsene Zauberbote. „Es ist kurz vor halb acht. Der Schulflieger fliegt pünktlich um acht Uhr und er wartet nicht!“


    Benjamin ging voran und knüpfte sich an die kleine Karawane aus Schülern und Zauberern an, die ihrerseits einem kleinen und schwach erkennbaren Trampelpfad folgten.


    Von ihrem Standpunkt aus konnten sie nicht das ganze Tal überblicken. Ein kleiner Bergausläufer versperrte ihnen die Sicht auf die andere Hälfte des Tals. Bäume gab es hier keine, nur ein paar Sträucher, Wildblumen und garstige Disteln sprossen hier und da aus dem Boden. Das Gras war überall kurz gewachsen, als ob jeden Tag dutzende von Gärtnern kommen und jeden überstehenden Grashalm mit kleinen güldenen Sicheln abtrennen würden.


    Einen Moment später sah Joshua aber den eigentlichen Grund für den guten englischen Rasen, als eine große Schafherde ihren Weg kreuzte. Die kleinen niedlichen Wolltiere waren alle wohl genährt und ihre flauschigen Körper machten sie noch dicker, als sie so oder so schon waren. Sie liefen alle ein wenig unbeholfen umher, aber sie schienen sich hier pudelwohl zu fühlen und empfingen die Karawane mit ihren typischen Mäh-Rufen, als ob sie es begrüßen würden, dass in ihrem Tal endlich mal wieder etwas los war.


    Benjamin, Joshua und Grimbi folgten dem grünen Pfad auf der Talsohle und bogen nach einem kurzen Stück um den Fuß des kleinen Bergausläufers. Während die Karawane um die Ecke bog, hoben die Schüler ihre Köpfe und bekamen vor Erstaunen strahlende Augen. Von hier konnten sie das ganze Tal überblicken und auch Joshua war völlig aus dem Häuschen, sogar Grimbi breitete beim Gehen anhimmelnd beide Arme aus…


    „Hallelujahoho! Bei diesem Anblick geht mir immer wieder das Herz auf, ho!“, sagte er völlig hingerissen und verliebt.


    Joshuas Augen weiteten sich, als er den Kopf in den Nacken hob. Er wäre beinahe vom Weg abgekommen, wenn Benjamin ihn nicht festgehalten hätte. Obwohl er schon vieles in der Zauberwelt gesehen hatte, verschlug ihm auch dieser Anblick wieder einmal die Sprache!


    Vor ihm in der Ebene stand eine riesengroße Rakete und auf ihrer stählernen Hülle prangte ein leuchtender Schriftzug: <BAUTILUS>!


    


    


    


    


    Kapitel 12


    


    Der Schulflieger


    


    


    „Die Zwerge haben sie gebaut, die Bautilus“, flüsterte Grimbi ehrfürchtig zu Joshua hinüber und ließ dabei jede Menge Stolz in seiner Stimme mitschwingen. „Sie gehört zu den größten Schulfliegern, die die Zwerge je erbaut haben. Einhundertfünfzig Jahre ist sie schon alt, die gute alte Dame.“


    „Wow!“, sagte Joshua laut. Bei der Größe der Rakete wurde ihm sogar ein wenig schwindelig. Sie war bestimmt zweihundert Meter hoch, schätzte er und riss seine Augenbrauen noch weiter nach oben.


    Der riesige Flieger stand auf einer runden Landeplattform, ähnlich einem Hubschrauberlandeplatz. Drei wuchtige Stützfüße trugen ihr massiges Gewicht. Sie waren pechschwarz, genauso wie die Unterseite der Rakete. Zwei dünne, schwarze Streifen zogen sich am Körper der Rakete nach oben; der stählerne, aufgeblasene Bauch des Fliegers hingegen war mattweiß und mit hunderten von kleinen Bullaugenfenstern übersät, welche sich bis nach ganz oben hinaufzogen. Seine Spitze war großflächig, rotweiß kariert, und die darin befindliche Pilotenkanzel hatte ein großes Panoramasichtfenster.


    „Wooow!“, sagte Joshua noch einmal. Er ging langsam weiter, aber den Blick wandte er von der Rakete nicht mehr ab.


    Sie war umringt von saftgrünen Hängen und die Bergkuppen waren nur einen Tick größer als der stählerne Vogel selbst. Am Fuße der Rakete versuchten ein paar Menschen und Halblinge in rotweiß karierten Uniformen, eine gewisse Ordnung herzustellen. Von drei Seiten strömten Schüler, Zauberer, Halblinge und Zwerge herbei und gelangten über die drei großen Standfüße in den Bauch des Stahlkolosses.


    Erst nach einer kleinen Weile nahm Joshua auch die Umwelt um sich herum wieder wahr. Rund um den großen Landeplatz waren zwei Dutzend bunter Hütten mit pilzförmigen Dächern aufgestellt, um welche sich Menschenmassen tummelten. Die kleinen Verkaufsstände standen kreisförmig um die Landeplattform herum und auf ihren Dächern wehten die fröhlichsten Fahnen.


    Mehr und mehr Schüler strömten herbei, aber nicht alle kamen von den Fahrstühlen herbeigeeilt, ein paar ältere und weise aussehende Zauberer tauchten gelegentlich urplötzlich wie aus dem Nichts auf und reihten sich dann gemütlichen Schrittes in die Schlangen vor der Rakete ein. Irgendeine Zauberei hatte sie herbeigebracht, dachte sich Joshua. Manchmal tauchten die alten Zauberer auch zusammen mit mehreren Kindern an den Händen auf. Sie brachten sie zum Schulflieger und verschwanden dann wieder spurlos wie im Nichts. Einige stellten sich aber auch etwas abseits vom Geschehen auf und schienen anschließend auf den Raketenstart zu warten.


    Viele Halblinge schwebten auch auf ihren fliegenden Teppichen herbei. Die bunten, fransigen Fluguntersätze schwirrten überall in der Luft herum und einige sehr große Flugmatten transportierten sogar ganze Familien. Vor der riesigen Rakete wirkten die fliegenden Teppiche alle winzig klein wie kleine Vögelchen, die um einen Mammutbaum herumflogen.


    Als Benjamin, Joshua und Grimbi den bunten Platz am Fuße der Rakete erreichten, ertönte aus mehreren Hörnern ein kurzes trötendes Konzert.


    „Das war das Signal, es ist Punkt halb acht“, sagte Benjamin. „Noch eine halbe Stunde bis zum Raketenstart!“


    Erst aus der Nähe entdeckte Joshua, dass überall auf den Dächern der runden Hütten und Buden kleine und große Hörner, Trichter und Röhren emporragten; die meisten waren golden- und bronzefarbig, und sie ähnelten den Öffnungen von Posaunen.


    Während sie an den rundlichen Häuschen vorbeiliefen, sprangen ihnen immer wieder aufgedrehte Verkäufer mit großen kuriosen Bauchläden in den Weg. Sie boten allerlei Zeugs an, von Zuckerwatte, bunten Süßigkeiten, Honigtaschen, Brausesirup bis zu kleinem Kinderspielzeug.


    An den vielen bunten Verkaufsständen wurden Zauberzeitungen, Reiselektüren, Kostüme, Koffer, Handtaschen, Schmuck, aber hauptsächlich Essen und Trinken aus den verschiedensten Küchen verkauft, und für Zwerge gab es sogar Reisebierfässer in Miniaturformat.


    Nachdem sie ein kleines Stück gelaufen waren, öffnete sich plötzlich der Grasboden zwischen zwei Rundhäusern. Genauso wie bei den Fahrstühlen fuhr eine grasbewachsene Platte beiseite, nur war diese ein wenig größer als die des Fahrstuhls. Kurz darauf kam ein weiteres Pilzhaus aus dem Boden emporgestiegen. Es war nur ein sehr kleiner Stand und an seiner Vorderseite prangte eine große knusprige Brezel. Der Besitzer hatte eine Kochmütze auf dem Kopf und rieb sich verschlafen die Augen, während seine Bude gemächlich nach oben fuhr.


    „So ein Mist, schon wieder verschlafen“, brummte er und zwirbelte dabei seinen Schnauzbart nach oben. Dann holte er einmal tief Luft und fing an, wie ein geübter Marktschreier herumzubrüllen. „BREZELN! FRISCHE BREZELN! BEI LOUIS GIBT’S DIE KNUSPRIGSTEN BREZELN!“


    Benjamin lief immer weiter und schenkte den meisten Geschäften keinerlei Beachtung. Joshua und Grimbi versuchten, Anschluss zu halten, aber einmal blieb Benjamin dann doch stehen. Er hielt vor einer bunt geschmückten Süßigkeitenhütte und kaufte Joshua eine kleine blaue Box, die Ähnlichkeit mit einer Schultüte hatte. Joshua freute sich riesig darüber und wollte sie gleich aufmachen, aber Benjamin bat ihn, sie erst im Flieger aufzumachen, da er sonst noch den Flug verpassen würde, und so steckte Joshua sie erst einmal in seine Tasche.


    Nach ein paar Minuten hatten sie sich durch die Menschenmasse gezwängt und standen nun direkt vor einem der riesigen Raketenfüße. Die Ordner in den rotweiß karierten Anzügen und den spitzen Hüten hatten alle Hände voll zu tun. Sie standen für Frage und Antwort parat und achteten darauf, dass der Einstieg reibungslos ablief.


    Unter dem riesigen Triebwerk der Rakete standen ein paar Zwergentechniker und werkelten an irgendetwas herum. Sie trugen riesige Schraubenschlüssel mit sich und auf ihren Köpfen ruhten weiße Bauhelme, an dessen Stirnseiten kleine, gelbe Lämpchen glühten.


    Unter einem anderem Flügel standen zwei weitere Zwergenarbeiter mit gelben Overalls. Sie waren gerade dabei, einen riesigen Schlauch an den Flieger anzuschließen. Dabei tranken sie Bier aus kleinen Reisebierfässern und torkelten lallend hin und her.


    Als Benjamin, Joshua und Grimbi vor dem gewaltigen Raketenfuß standen, lief Joshua ein Schauer über den Rücken. Ihm schwindelte es ein wenig, als er an dem mächtigen Leib der Rakete emporsah. So groß wie ein Hochhaus war sie und ihr mattweißer Bauch glänzte majestätisch…


    Auch Grimbi schaute verliebt nach oben. „Als hätten die Götter sie geformt, nicht wahr, ho?“, sagte er verträumt. Er sortierte dabei die drei Zöpfe seines blonden Bartes und kämmte die goldigen Strähnen grobflächig mit einer Hand durch. „Aber sie wurde von kleinen Händen Stück für Stück zusammengesetzt. Ein Meisterstück der Zwerge ist das, ho.“


    „So, ihr beiden, es wird Zeit“, sagte Benjamin.


    „Ja, es wird Zeit“, sagte Grimbi traurig und rüttelte sich wieder wach. Dann fiel er Joshua um den Hals und drückte ihn fest an sich. Ihm kullerte dabei eine kleine Träne über die Wange. „Mach’s gut, kleiner Mensch. Ich werde dich vermissen, hoho.“


    Grimbi hatte so fest zugedrückt, dass Joshua für einen Moment die Luft weggeblieben war. Dann beugte sich Benjamin zu ihm herab.


    „Ich und Grimbi werden hier bleiben. Es gibt noch viel zu tun, aber wir sehen uns wieder. Mach’s gut und bis bald, Joshua. Ich wünsche dir eine gute Reise und einen schönen ersten Schultag.“


    Er nahm ihn kurz in die Arme und ließ ihn dann wieder los. Jetzt holte auch Joshua das bedrückende Gefühl des Abschieds ein und seine Augen wurden feucht. Er hatte die beiden sehr lieb gewonnen, und auch wenn der Abschied nicht für immer war, so machte es ihn traurig, dass er die beiden wohl eine kleine Zeit lang nicht mehr sehen würde.


    Schließlich überreichte Grimbi Joshua seufzend den Zauberkoffer und machte dabei ein untröstliches Gesicht. Joshua bedankte sich noch einmal für alles und machte sich dann auf den Weg.


    Seine Beine kamen ihm auf einmal ein wenig schwerer vor, als er die kleine Treppe am Raketenfuß hinaufging. Es lag wohl an dem Heimweh, dachte er sich, und sein trautes Heim am Brookmanns Park schwebte ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich an die gute alte Zeit, wo er morgens von Max geweckt wurde und Mathilda ihm gelegentlich ein üppiges Frühstück ans Bett gebracht hatte, aber vor allem konnte er sich damals sicher sein, dass er morgens noch an dem Ort aufwachte, an dem er auch eingeschlafen war. Das schien nun vorbei zu sein.


    Einen kleinen Moment wurde das Heimweh in seinem Kopf so groß, dass er daran dachte, ihr einfach nachzugeben und umzukehren; dann würde er seinen guten alten Alltag am Brookmanns Park wiederhaben und er würde Mathilda, Bernhard und Max wiedersehen. Die Gedanken rangen miteinander, aber da fiel ihm ein weiser Spruch aus einem seiner vielen Bücher ein.


    „All die großen Abenteurer und Helden, was auch immer sie taten und wohin sie auch immer gingen, hatten stets die Möglichkeit umzudrehen, aber sie taten es nicht. Sie sind immer weitergegangen. Sie hatten dafür wohl vielerlei Gründe, aber eines hatten sie alle gemeinsam: Sie sind nicht umgekehrt, weil sie sonst ein Leben lang den quälenden Gedanken mit sich herumtragen hätten müssen, was wohl passierte wäre, wenn sie doch weitergelaufen wären…“


    Joshua schüttelte sich einmal, setzte ein breites Lächeln auf und ging die Fliegertreppe mit schwungvollen Schritten nach oben. Auch er war nicht so weit gegangen, um jetzt wieder umzukehren.


    Die Treppe führte ihn fünfzehn Höhenmeter hinauf. Oben auf der Schwelle drückte ihm eine junge Frau mit blondem, wallendem Haar eine Broschüre in die Hände. Sie trug ein kurzes, rotweiß gestreiftes Röckchen und auf ihrem Kopf saß eine rotweiße Kappe, solche, wie sie Stewardessen trugen. Ihr roter Schmollmund und ihr liebreizendes Lächeln brachten Joshua schnell auf andere Gedanken.


    Bevor er sich bei der netten Dame bedanken konnte, wurde er von nachdrängenden Menschen und Halblingen sanft weitergeschoben. Ein paar ältere Damen und Herren überholten ihn auf dem Weg zur Fliegertür und schauten dabei hektisch auf ihre Zeitmesser. Über Joshua ragte die riesige Rakete gen Himmel und ihre Spitze war so hoch, dass es ihm erneut schwindelte. Aus den zahlreichen Bullaugenfenstern schauten viele Leute hinaus, meistens Kinder mit plattgedrückten Nasen und großen, verwunderten Augen; sie winkten den Menschen unten im Tal zu.


    Joshua beugte sich noch einmal über das Geländer des Ganges und fand kurz darauf Benjamin und Grimbi in der Masse unten am Fuß der Rakete. Sie winkten ihm eifrig zu, und soweit Joshua es richtig erkennen konnte, hatte Grimbi schon wieder ein kleines Bierchen in der Hand. Joshua musste schmunzeln und winkte fröhlich zurück. Kurz darauf bestieg er den stählernen Bauch des eisernen Kolosses. Die runde Öffnung glich der eines U-Bootes, allerdings war sie so groß, dass auch hünenhafte Menschen wie Bernhard problemlos hätten einsteigen können, ohne sich dabei den Kopf zu stoßen.


    In einem kleinen Vorraum wurde Joshua von vier Crewmitgliedern freundlich empfangen. Es waren drei hübsche Stewardessen und eine kleine, stämmige Zwergenfrau. Sie trugen alle rotweiß gestreifte Uniformen, grinsten bezaubernd und boten allerlei Zeitschriften an, bis auf die Zwergenfrau: Sie schien die Oberstewardess zu sein und war offensichtlich schlecht gelaunt. Ihre kräftigen Arme hatte sie in die Hüften gestemmt und ihr Kinn leicht nach vorn geschoben. Sie inspizierte jeden Passagier mit kritischem Blick, wobei ihre rötlichen Augenbrauen argwöhnisch hin und her hüpften.


    „Willkommen an Bord der BAUTILUS!“, sangen die drei Damen beinahe im Chor und machten einen kleinen Knicks. Dann kontrollierten sie Joshuas goldene Eintrittskarte und gaben sie ihm mit einem hübschen Lächeln wieder zurück. „Viel Vergnügen auf der Reise“, sangen sie wieder im Gleichtakt.


    „…und keine Dummheiten!“, fügte die Zwergenfrau knurrend hinzu und hob anschließend ihre Nase in die Höhe, so dass ihre beiden roten Zöpfe hin und her schwangen.


    „Entschuldigen Sie bitte. Wo finde ich denn meinen Sitzplatz?“, fragte Joshua frei heraus, woraufhin die Zwergenfrau langsam ihre Augenbrauen nach oben wandern ließ.


    „Soll das ein Witz sein, wie?“, fragte die Zwergenfrau pampig und hob mahnend ihren Zeigefinger. „Ich mag keine Witze! Ihr Erstklässler und Grünschnäbel habt doch nichts als Blödsinn und Schabernack im Kopf, aber den werde ich euch noch austreiben. Hier an Bord der Bautilus herrscht Zucht und Ordnung, nicht so wie auf den anderen Schulfliegern!“ Die Zwergenfrau rückte ihren rotweißen Hut zurecht. „Ich werde nachher vorbeikommen und die Erstklässlerdecks inspizieren, und wenn ich da irgendeine…“


    Plötzlich zog jemand Joshua unsanft beiseite und führte ihn an der Hand durch den großen unübersichtlichen Vorraum. Joshua gelang es nicht, einen Blick auf die Person vor ihm zu erhaschen. Er stolperte hinter ihr her, zwischen Menschen, Halblingen und Zwergen hindurch. In einer ruhigeren Ecke blieb der Entführer endlich stehen.


    Keuchend blickte Joshua auf. Vor ihm stand ein großer Junge mit einem langen blonden Schopf. Er hielt noch einen Moment hektisch nach eventuellen Verfolgern Ausschau. Nach relativ kurzer Zeit schien er sich aber sicher zu sein, dass sie nicht verfolgt wurden und schaute Joshua mit einem befreiten Lächeln an.


    Joshua musste einen kurzen Augenblick überlegen, wo er den Jungen schon einmal gesehen hatte, aber im nächsten Augenblick fiel es ihm wieder ein. Es war Peter! Der blonde Junge, den er zusammen mit seiner Familie im alten Palettekino kennengelernt hatte.


    „Da hast du gerade noch einmal Glück gehabt“, sagte der Blondschopf leise. „Die Zwergin ist hier die Oberaufseherin. Sie heißt Frau Hüpfgold und ist sehr leicht reizbar. Mit der ist nicht gut Kirschen essen, das kann ich dir sagen. Und du hast sie schon beim ersten Treffen zur Weißglut getrieben, das ist nicht gut.“ Peter machte ein banges Gesicht, während Joshua überhaupt nicht wusste, was er darauf antworten sollte.


    „Aber ich habe ihr doch überhaupt nichts getan.“


    „Ja, das mag sein, aber sie ist ein richtiger Giftzwerg und mag keine Kinder“, sagte Peter aufgeregt. „Die explodiert immer beim kleinsten Mucks, aber ich hoffe, dass wir die erst einmal los sind.“ Er grinste mild. „Übrigens, schön dich wiederzusehen… Joshua, wenn ich mich richtig erinnere?“


    Joshua nickte. „Die Freude ist ganz meinerseits, Peter! Und danke, dass du mich vor der Zwergenfrau gerettet hast.“


    „Ist doch klar.“


    Kurz darauf ertönte plötzlich wieder die bissige Stimme der Zwergin. Peter verschaffte sich einen kurzen Überblick über den Vorraum, aber die kleinwüchsige Aufseherin war glücklicherweise nirgends zu sehen, oder, besser gesagt, noch nicht. „Gehen wir lieber schnell weiter. Folge mir!“


    Peter klemmte sich seinen kleinen Koffer unter den Arm und lief dann zielstrebig auf die in der Mitte befindliche Wendeltreppe zu. Joshua eilte ihm hinterher. Geschwind rannten sie die Treppe hinauf. Sie war breit genug, so dass der entgegenkommende Menschenstrom gut vorbeikam und es keine Kollisionen gab. Über die Stufen war ein roter Teppich gelegt, der allerdings schon in die Jahre gekommen war und in seiner Mitte einen verblichenen Trampelpfad aufwies. An den Seiten der Treppe befanden sich gleich zwei goldenfarbene Geländerstangen; eine weiter unten für die Halblinge, kleinen Kinder und Zwerge, und die höhere für die großen Menschenzauberer.


    Nachdem sie ein paar Stockwerke erklommen hatten, blickte Peter sich kurz nach hinten zu Joshua um. „Komm, wir gehen auf die zweiundvierzigste Raketenebene. Hoffentlich finden wir dort noch einen Sitzplatz“, sagte der blondhaarige Junge. Er selbst hatte nur einen kleines Köfferchen dabei, während Joshua seinen schweren Zauberkoffer mühselig hinter sich herzog. Die beiden hatten gerade einmal das elfte Stockwerk erreicht und Joshuas Bäckchen waren jetzt schon ganz rot geworden.


    „Aber das ist ja ganz weit oben“, keuchte Joshua, dem die Arme schon verdammt schwer geworden waren. „Gibt es da irgendetwas Besonderes?“


    „Ja, das ist die höchste Raketenebene, zumindest für Passagiere!“, erklärte Peter freudig. „Die älteren Leute sitzen immer ganz unten, damit sie nicht so weit laufen müssen. Die Schülerdecks fangen ab Ebene fünfundzwanzig an. Aber ich kann dich trösten, auf Ebene zweiundvierzig hat man auch den schönsten Ausblick.“


    Joshua wusste noch nicht so recht, ob ihn der Ausblick wirklich trösten würde. Ihm war schon beim Anblick der Rakete schwindelig geworden, und in seinem Kopf würde es sich wohl noch mehr drehen, wenn er von ganz oben aus der Rakete in das tiefe Tal hinabblicken würde.


    Vielen neuen Dingen begegnete Joshua zwar immer mit einer großen Prise Neugier, aber vor allem auch mit einer gehörigen Portion Respekt. Schlussendlich war die Neugier aber auch diesmal wieder der Sieger - und so schrecklich konnte der Ausblick von ganz oben nun auch wieder nicht sein, dachte er sich letztlich.


    Stockwerk für Stockwerk kletterten die beiden nach oben und gelegentlich konnte Joshua einen kurzen Blick auf die Landschaft draußen hinter den großen Bullaugenfenstern werfen. Einige der runden Fensterscheiben waren nach innen, andere nach außen gewölbt, so dass die Landschaft dahinter manchmal irrwitzig klein oder ganz verschwommen aussah. Allerdings rückten die grünen Bergkuppen des Tals mit jeder erklommenen Ebene ein Stückchen näher an die unteren Ränder der Bullaugenfenster.


    Auf dem Weg in die luftigen Höhen wurden Joshuas Beine immer schwerer. Er hatte früher nie viel Sport gemacht, wenn überhaupt hatte er mit seinem besten Freund Tom ab und zu ein wenig Fußball oder Baseball gespielt, aber überanstrengt hatten sie sich dabei nie. Am Computer hingegen konnten sie stundenlang Sportspiele spielen.


    Im Moment bereute es Joshua ein wenig, dass er nicht öfter auf den Bolzplatz gegangen war, denn dann wäre er jetzt bestimmt ein wenig fitter gewesen. Er wusste, dass er nicht gerade der Sportlichste war, aber dass ein paar Treppen ihm so zu schaffen machten, hätte er nie gedacht. Er überlegte, ob es wohl einen Zauberspruch geben würde, der jemanden einfach die Treppe hinaufzaubern könnte oder zumindest dem schweren Koffer Flügel verleihen könnte.


    Zu seiner Überraschung fand er auf den einen Teil seiner Frage kurz darauf eine Antwort. Es hatte zwar keine Flügel, ja, es war nicht einmal ein Koffer, wohl aber eine hölzerne Truhe und sie lief auf dutzenden von kleinen Beinchen! Auf dem Weg nach oben wurden sie gelegentlich von jenen verzauberten Holztruhen überholt. Sie sausten laut trampelnd und ohne Rücksicht auf andere Leute die Treppe hinauf.


    „Was…?!“, brachte Joshua nur heraus. Es verschlug ihm kurz die Sprache, als die erste Truhe an ihm vorbeipreschte und dabei knirschende und knatschende Geräusche von sich gab.


    „Die laufenden Truhen sind aus intelligentem Zauberholz gemacht“, antwortete Peter auf die unvollständige Frage Joshuas. „Das sind praktische Dinger, was?“


    „Oh ja, so eine hätte ich jetzt auch gerne“, wünschte sich Joshua. „Gibt es diese Truhen irgendwo zu kaufen?“


    „Ja, in der Tausendeckengasse gibt es einen Zaubertruhenladen, aber diese intelligenten Truhen sind sehr, sehr teuer und meist nur für Leute aus gutbetuchten Häusern erschwinglich.“


    Etwas wehleidig schaute Joshua einer der kleinen Truhen hinterher, die einen Moment später schon wieder hinter der Biegung der Wendeltreppe verschwunden war.


    „Den Zaubertruhen geht wohl nie die Puste aus“, jammerte er in Gedanken und setzte die mühselige Kletterpartie fort.


    Er war heilfroh, als er über sich das Etagenschild mit der Nummer vierzig aufblinken sah. Mit dem nahen Ziel vor Augen meisterte er die letzten beiden Stockwerke gleich viel leichtfüßiger. Oben angekommen hielten sie nach Sitzplätzen Ausschau. Das zweiundvierzigste Deck war schon recht gut gefüllt, aber die beiden Jungen fanden noch zwei freie Plätze, und das waren sogar zwei beliebte Fensterplätze.


    Das wuchtige Bullaugenfenster war mit einem goldenen Rahmen ummantelt. Es maß im Durchmesser etwa zwei Meter und reichte fast von der Decke bis zum Boden.


    „Sieh dir das mal an!“, meinte Peter begeistert und zeigte nach draußen.


    Nach dem anstrengenden Aufstieg fühlte sich Joshua auf einmal leicht wie eine Feder. Die Schritte auf dem ebenerdigen Deck gingen wie von selbst, und Peter hatte nicht zu viel versprochen: Der Ausblick war gigantisch!


    Joshua befand sich auf Augenhöhe mit den grünen Bergen, die das gesamte Tal umspannten. An einigen Stellen, zwischen den niedrigen Ausläufern der Berge, konnte er sogar das blaue irische Meer mit seinen weißen wogenden Wellen sehen. Die Menschen, Halblinge und Zwerge, unten im Tal, waren klein wie Ameisen und nur noch als bunte Masse zu erkennen. Ab und zu sauste auch ein Halbling auf einem fliegenden Teppich am Fenster vorbei.


    „Wow!“, rief Joshua und war völlig hin und weg. Er vergaß für einen Moment sogar seine kleine Höhenangst. „Das ist ja der Wahnsinn hier oben!“


    „Habe ich’s dir nicht gesagt“, lachte Peter.


    „Ja, die Plackerei hat sich wirklich gelohnt.“


    Peter verstaute seinen Koffer in einer Klappe über den Sitzen und ließ sich dann schwungvoll in einen der bequemen Sessel fallen.


    Die Sitzreihen der Passagierdecks waren sternförmig angeordnet. Jeweils acht Sitzreihen mit je vier Plätzen auf jeder Seite gab es auf jeder dieser Ebenen. Insgesamt fanden auf den Passagierdecks also jeweils vierundsechzig Personen Platz. Das zweiundvierzigste Deck war allerdings nicht einmal zu zwei Dritteln gefüllt, so dass Joshua und Peter eine Viererdoppelsitzreihe ganz für sich allein hatten.


    Vor den sechs großen Bullaugenfenstern standen kleine halbkreisförmige Tischchen, auf welchen gelbe Lampen mit hellgrünen Schirmchen leuchteten. Sie waren auf den Tischen festgenietet, so wie auch alles andere, damit es während des Fluges nicht umkippte oder durch die Luft flog.


    Plötzlich hallten schrille Sirenen durch die ganze Rakete. Fünfmal heulten sie auf, dann verstummten sie wieder.


    „Noch fünf Minuten bis zum Start!“, sagte Peter voller Vorfreude.


    Schnell verstaute auch Joshua seinen Koffer in der Klappe über dem Sitz und schnallte sich anschließend sorgfältig an. Er gab es zwar nicht offen zu, aber er hatte ein klein wenig Bammel vor dem Start. Dass die Zwerge unterirdische, rasante Achterbahnen bauen konnten, hatte er gesehen und miterlebt, aber bei einer riesigen, fliegenden Rakete kamen seine Vorstellungskräfte mächtig ins Straucheln.


    Einen Moment später fingen plötzlich die Lautsprecherboxen an zu knistern; dann folgten zwei schrille Pfeiftöne, die so laut waren, dass sie in den Ohren schmerzten. Anschließend raschelte es eine ganze Weile und dann räusperte sich eine tiefe Stimme.

  


  
    „Ich wünsche einen guten Morgen. Hier spricht Kapitän Albatross! Ich freue mich, die Ehre zu haben, rund achthundert Passagiere begrüßen zu dürfen. Willkommen an Bord der Bautilus!“ Die Stimme klang rau, wie die eines alten Seefahrers oder jemand, der die halbe Nacht nicht geschlafen hatte. „Hier auf der Isle of Man haben wir siebzehn Grad, zehn Prozent Luftfeuchtigkeit und einen wolkigen Himmel. Auf Zomana sind zur Zeit zweiundzwanzig Grad und fünfundzwanzig Prozent Luftfeuchtigkeit mit einem klaren türkisblauen Himmelchen. Die Flugdauer beträgt circa vierundzwanzig Stunden. Der Start könnte es ruppig werden. Spucktüten finden Sie wie immer unter den Sitzplätzen! Ich wünsche eine angenehme Reise! Kapitän Albatross Ende.“


    Kurz darauf kam eine der hübschen Stewardessen die Treppe hinauf und überprüfte, ob auch alle Schülerinnen und Schüler ihre Sicherheitsgurte angelegt hatten. Im gleichen Moment schoss weißer Dampf draußen an den Fenstern empor. Die Triebwerke waren gezündet worden und die Rakete fing an, sanft zu vibrieren.


    Joshua und Peter saßen sich gegenüber und schauten aus dem Fenster. Die Menschenmassen standen mit einem großen Sicherheitsabstand um die Rakete herum und winkten nach oben. Benjamin und Grimbi konnte Joshua natürlich nicht mehr sehen, aber irgendwo da unten standen sie noch, das wusste er.


    Das seichte Vibrieren ging zu einem immer lauter werdenden Dröhnen über. Lose Teile im Flieger klapperten leise mit und hin und wieder zischte etwas laut. Die beunruhigenden Umstände bereiteten Joshua ein bedrücktes, Übelkeit entfachendes Gefühl, welches langsam seine Kehle hinaufschlich.


    „Gut festhalten“, meinte Peter, der mitbekommen hatte, dass Joshua ein wenig blasser um die Nase herum geworden war. „Beim Start wackelt’s ein wenig. Ist aber alles halb so schlimm! Ich bin schon einmal mit einer Rakete geflogen und das hier ist mein dritter Flug. Das ist fast genauso wie in einem ganz normalen Flugzeug.“


    Die Worte beruhigten Joshua merkwürdigerweise ein wenig, obwohl er noch nie in einem richtigen Flugzeug gesessen hatte. Mathilda und Bernhard hatten nie soviel Geld übrig gehabt, dass sie sich einen weiten oder auch kurzen Flug hätten leisten können. Bei den Familienurlauben waren sie meist immer mit dem Auto losgefahren und hatten Campingtouren durch ganz Großbritannien gemacht. Joshua war bisweilen noch nicht gerade weit herumgekommen, die große weite Welt kannte er nur aus dem Radio und dem Fernsehapparat… und nun sollte er gleich die Erdumlaufbahn verlassen und zu einem anderen Planeten fliegen.


    „…was für ein Sprung ins kalte Wasser!“, dachte er und biss sich auf die Lippen, als das Dröhnen überlaut wurde und man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte.


    Die Triebwerke wurden noch eine ganze Weile angeheizt und ab und zu heulten sie laut auf.


    Kurz darauf meldete sich noch einmal der Kapitän zu Wort: „Noch zehn Sekunden bis zum Start. - Acht, sieben, sechs…“ Der Pilot bekam einen kurzen Hustenanfall und räusperte sich anschließend, während Joshua angst und bange wurde. „…drei…“


    Dann wurde das Gedröhne so laut, dass die Worte des Kapitäns gänzlich verschluckt wurden. Das Tal unter ihnen erzitterte! Die Grashalme bogen sich im Wind und weiße Rauchwolken hüllten alles und jeden ein.


    Dann erhob sich die Rakete. Ganz langsam löste sich der stählerne Koloss von der Talsohle und schwebte allmählich in die Höhe.


    Als Joshua ein zweites Mal aus dem Fenster blickte, hatten sich die Rauchwolken schon wieder größtenteils verflüchtigt und darunter kamen noch einmal die vielen Menschen, Halblinge und Zwerge, die den Start mitverfolgt hatten, zum Vorschein. Sie wirkten nun noch kleiner, kleiner noch als Ameisen, aber sie winkten immer noch fleißig. Benjamin und Grimbi würden jetzt bestimmt auch fleißig am Winken sein, dachte er…


    Die Bautilus gewann schnell an Höhe und hinterließ eine weiße Spur aus Wolken. Der Raketenplatz und die Menschen unter ihr schrumpften zu einem winzigen Punkt zusammen. Die gelben Kornfelder, braunen Äcker und grünen Wiesen rund um das Tal herum bildeten einen bunten Flickenteppich, der allmählich immer kleinkarierter wurde.


    Staunend bewunderte Joshua die immer kleiner werdende Landschaft. Er hatte die Welt noch nie von oben gesehen. Das riesige, blaue Meer, welches die kleine Insel zwischen Großbritannien und Irland einschloss, glitzerte im Schein der morgendlichen Sonne, und seine brausenden Wellen brandeten schäumend an die Strände. Am östlichen Horizont hing der flimmernde Sonnenball, dessen leuchtende Strahlen das Innere der Rakete in ein warmes Orange tauchten.


    Als die Isle of Man schon ganz klein geworden war, senkte sich der schwere Körper der Bautilus langsam. Der Kapitän brachte die Rakete in eine fast horizontale Lage, und während des Manövers schwangen die Sitzplätze und Sessel einfach mit, so dass die Passagiere immer in einer aufrechten Position blieben.


    Das ohrenbetäubende Brüllen war schon wieder etwas leiser geworden und in einen beinahe zierlichen Summton übergegangen. Es hörte sich wie ein Schwarm wildgewordener Bienen an, dachte Joshua.


    Der Kapitän steuerte die Rakete über Mittelgroßbritannien und machte dann einen sanften Schlenker nach links, so dass bald die schottischen Highlands unter ihnen auftauchten. Die Menschen unten auf der Erde hätten der rotweißen Rakete bestimmt mit großer Verwunderung hinterhergesehen, aber Benjamin hatte Joshua erzählt, dass die Rakete während des Fluges unsichtbar sei und nur von richtigen Zauberern oder mit Hilfe von speziellen Brillen gesehen werden konnte. Nichtzauberer und Moglinge würden nur den hinterbliebenen Wolkenschweif sehen, der sich wie ein raupenartiger Körper hinter der Rakete herzog und sich immer weiter auftürmte.


    Die Landmassen und das blaue Meer rauschten unter ihnen hinweg. Dann erhob sich die Nase der Bautilus und kurz darauf durchbrach sie die weiße Wolkenwand. Der breite Wolkengürtel vernebelte die komplette Sicht und erst nach einer ganzen Weile wurden die Wolkenmassen so dünn, dass Joshua wieder Stücke des blauen Himmels erhaschen konnte.


    Wiederum einen Moment später klarte das Gestirn vollends auf. Die Inseln und Kontinente der Erde wirkten wie riesige Puzzlestücke auf einem blauen Hintergrund. Über sich entdeckte Joshua den Mond mit seinen vielen grauen Kratergesichtern. So groß und deutlich hatte er ihn noch nie gesehen. Wie gefesselt starrte er aus dem Flieger und gelegentlich formte sich sein Mund zu einem stummen Ausruf der Begeisterung.


    „Ist das nicht allererste Sahne?“, meinte Peter.


    „Das ist wirklich klasse“, antwortete Joshua und drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt.


    In der Zwischenzeit hatten sie die blaue Hülle der Erde verlassen und waren in die unendliche Schwärze des Alls eingedrungen. Langsam hob Joshua vom Sitz ab, bis der Gurt ihn festhielt. Das beflügelnde Gefühl der Schwerelosigkeit durchzog seinen gesamten Körper. Er fühlte sich leicht wie ein Luftballon; alles schien auf einmal federleicht zu sein. Ein paar Taschen, die nicht richtig verstaut worden waren, sowie Stifte, Schuhe und Schokoladenbonbons schwebten in der Rakete ziellos umher; auch eine der laufenden Zaubertruhen drehte sich orientierungslos in der Luft und strampelte dabei hilflos mit den kleinen Holzbeinen herum. Selbst der Mond segelte an ihnen wie ein riesengroßer, aufgeblasener Ballon vorüber.


    Dann raschelten erneut die Lautsprecherboxen und die tiefe Stimme des Kapitäns ertönte: „Der Raketenstart ist mir außerordentlich gut geglückt! Die Zwergengötter scheinen uns heute gut gesonnen zu sein. Wir haben soeben die Erdatmosphäre verlassen. Die Schwerkraftgeneratoren werden gleich aktiviert. Ich wünsche noch eine angenehme Reise! Kapitän Albatross Ende.“


    Erst jetzt rückte Joshua die Angst wieder ins Gedächtnis, die er vor dem Start gehabt hatte. Sie und auch die leichte Übelkeit waren auf einmal verschwunden, ohne dass er es bemerkt hatte. Er war ein wenig stolz darauf, dass er nicht auf die Spucktüten unter den Sitzen hatte zurückgreifen müssen, denn anfangs hatte er fest damit gerechnet.


    Kurz darauf fuhren die Sessel und Sitzplätze wieder in ihre ursprüngliche Position zurück. Die Leichtigkeit entwich aus Joshuas Körper und irgendetwas schien ihn an seinen Füßen nach unten zu ziehen. Die Schwerkraft kehrte langsam wieder und holte die Passagiere und die anderen umherfliegenden Dinge sanft zurück auf den Boden, aber dann war sie plötzlich mit einem Paukenschlag wieder da, so dass Joshua und Tom in ihre Sessel plumpsten und die anderen Dinge auf den Boden krachten. Schimpfend und knatschend richtete sich die Zaubertruhe wieder auf und versteckte sich anschließend unter einem der Tischchen.


    Die Erde und sein kleiner grauer Begleiter rückten hinter ihnen immer weiter in die Ferne. Der blaue Planet war noch lange zu sehen, aber dann wurde auch er irgendwann eins mit dem Himmelszelt und verwandelte sich zu einem der vielen funkelnden Lichtpunkte am Himmel.


    Die Erde verlassen zu haben, ja sie nicht einmal mehr zu sehen, entfachte in Joshua ein äußerst merkwürdiges Gefühl. Aber es würde ja nicht für immer sein, dachte er sich schließlich.


    Die Sterne umkreisten die Bautilus von allen Seiten. Hier im Weltall leuchteten sie mindestens zehnmal so hell und sie schienen plötzlich auch viel zahlreicher zu sein. Der weiße glitzernde Schleier der Milchstraße war deutlich zu sehen und sollte ihr ständiger Begleiter auf der langen Reise nach Zomana sein.


    Joshua konnte es noch nicht so recht glauben, dass er in einer unsichtbaren Rakete zu einer fremden Zauberwelt flog. Vor ein paar Tagen war die Welt noch in seinem alten Trott gewesen und nun war wirklich alles auf den Kopf gestellt. Während er den gemächlich vorbeiziehenden Sternen zuschaute, fragte er Peter, ob er schon einmal auf Zomana gewesen sei.


    „Ja, schon zweimal“, antwortete der blonde Junge. „Ich war aber beide Male nur eine kurze Zeit dort gewesen, immer in den Schulferien. Meine Eltern haben auf Zomana öfters Urlaub gemacht und als ich elf Jahre alt wurde, durfte ich zum ersten Mal mitkommen, zusammen mit meinen älteren Brüdern. Das ist wirklich ein unglaublicher Planet, das kann ich dir sagen! Er ist genauso, wie er in den vielen Bücher beschrieben wird. Und jetzt ist es endlich soweit, dass ich in die Zauberschule darf!“


    „Wie heißt denn deine Zauberschule?“, fragte Joshua.


    „Wahanubusschule. Das ist eine der größten und ältesten Schulen auf Zomana. Meine Geschwister gehen dort auch alle zur Schule.“


    Joshuas Augen leuchteten auf. „Spitze, ich bin auf der gleichen Schule!“


    „Das ist ja allererste Sahne, vielleicht kommen wir ja sogar in die gleiche Klasse.“


    „Kann man sich das denn nicht aussuchen?“, hinterfragte Joshua.


    „Nein, dass entscheiden doch die Schrumpfköpfe…“


    „Die Schrumpfköpfe?!“ Joshua verschluckte sich beinahe.


    „Ja, die alten Schrumpfköpfe.“ Peter schaute seinen Gegenüber einen Moment abwartend an, aber als er merkte, dass sich das Fragezeichen auf Joshuas Stirn nicht auflöste, sagte er: „Du kennst dich in der Zauberwelt wohl noch nicht so gut aus, was?“


    „Das kann man so sagen. Ich bin noch nie auf Zomana gewesen und das Wenige, was ich über diese fremde Welt und die Zauberei weiß, das habe ich nur aus Büchern.“


    „Das hätte ich mir eigentlich auch selber zusammenreimen können. Im alten Kino, wo ich dich das erste Mal gesehen hatte, hast du wirklich sehr verloren ausgesehen. Macht aber nichts, meine Eltern haben mich auch erst mit der magischen Welt und der Zauberei vertraut gemacht, als ich schon zehn Jahre alt war. Meine älteren Brüder haben sie schon viel früher in die Zauberei eingewiesen, aber die haben daraufhin schon im Kindergarten so viel Quatsch und Blödsinn angestellt, dass meine Eltern den gleichen Fehler mit mir nicht noch einmal machen wollten, und so haben sie mir die große Welt der Magie erst sehr viel später gezeigt. Ich bin ihnen aber nicht böse drum. Wann haben dir deine Eltern denn das erste Mal von der Zauberwelt erzählt?“


    „Das ist eine etwas längere Geschichte“, sagte Joshua. „Aber wir haben ja genügend Zeit auf unserer Reise, ich erzähle sie dir.“


    Dann fing er an zu erzählen, und obwohl er nicht gerade sehr ausschmückend und ausschweifend erzählte, verstrich die nächste Stunde im wahrsten Sinne des Worte wie im Flug.


    Während der langen Geschichte machte Peter einige Male ein verdutztes Gesicht, und als Joshua zu Ende erzählt hatte, war der Blondschopf völlig aus dem Häuschen.


    „Das ist ja allererste Sahne! Dann bist du also Kalito! Und ich dachte schon, dass die Gerüchte in Skryyfall nur Quatsch wären. Ist ja bärenstark. Und du hast die ganze Zeit nicht gewusst, wer du wirklich bist?!“ Joshua schüttelte den Kopf. „Und soll ich dich nun Kalito oder Joshua nennen?“


    „Joshua natürlich! Ich kann doch jetzt nicht einfach anders heißen.“


    „Okaydokay, Joshua.“ Peter tippte sich ein paar Mal mit den Fingerspitzen nachdenklich an sein Kinn. „Und nun, wo die Welt nicht mehr vor dem bösen Zauberer Zerzog gerettet werden muss, was machst du dann mit deinen Superkräften?“ Joshua zuckte ahnungslos mit den Schultern. „Du kannst uns ja vielleicht eine große Schüssel Schokoladenpudding herzaubern?“


    „Nein, ich glaube nicht. Ich kenne ja nicht einmal einen einzigen Zauberspruch.“


    „Aber vielleicht kannst du es ja doch! Den Legenden nach solltest du übermenschliche Zauberkräfte haben. Du hast es nur noch nicht ausprobiert zu zaubern, stimmt’s?“


    „Stimmt…. aber wie soll ich das machen? Ich weiß doch gar nicht wie Zauberei funktioniert.“


    „Ach, so schwer ist das gar nicht. Pass auf, du nimmst einfach deinen Zauberstab…“, begann Peter und zog gleichzeitig einen nussbraunen Stab unter seinem schwarzen Anzug hervor. „…schwingst ihn einmal und wünscht dir dann einen Schokoladenpudding herbei.“


    „Und das ist alles?“, fragte Joshua skeptisch.


    „Ja, pass auf, ich zeige es dir.“


    Peter ließ den Zauberstab kreisen und zielte dabei mit der Spitze auf den kleinen Tisch vor dem Bullaugenfenster. Anschließend wartete er einen Moment, aber es tat sich nichts.


    „Und?“, fragte Joshua.


    „Da ist nichts passiert“, sagte Peter. „Um einen Schokoladenpudding zu beschwören, braucht man vielleicht Superkräfte. Probier du es doch mal!“


    „Ich weiß nicht, ich habe doch Benjamin, dem Herrn vom Zauberrat, versprochen, dass ich den Zauberstab erst wieder in der Schule benutze. Er hat gesagt, dass es sehr gefährlich sein kann, wenn man Zauberstäbe ohne Schulanleitung benutzt.“


    „Ja, das erzählen einem alle Lehrer, aber wie soll man ein Zauberer werden, wenn man nicht zaubern darf? Außerdem, was soll schon an einem Schokoladenpudding gefährlich sein?“


    Da war etwas dran, dachte sich Joshua, und es war so einleuchtend für ihn, dass er sich schlagartig umstimmen ließ. Er holte den Zauberstab aus seiner Tasche und hielt ihn vor sich in die Höhe. Er sah damit noch immer etwas unbeholfen aus, ungefähr so wie ein Koch, der zum ersten Mal einen Kochlöffel in der Hand hielt.


    „Du musst es dir einfach nur ganz fest vorstellen“, meinte Peter. „Und vergiss dabei nicht auf den Tisch zu zielen, sonst fällt der Schokoladenpudding gleich auf den Boden.“


    Etwas Bedenken hatte Joshua nach wie vor, aber was sollte schon Schlimmes passieren, dachte er sich. Er zuckte mit den Schultern und ließ den Birnbaumstab einmal über dem Tisch kreisen. Und noch während er den Zauberstab schwang, musste er an die Zeit zurückdenken, die eigentlich noch gar nicht solange her war, die Zeit, wo er auf Jahrmärkten aufgetreten war und durch einfache Tricks dem Publikum seine Zauberei vorgespielt hatte. Dann musste er daran denken, wie er ein rosafarbenes Plüschtierschweinchen aus einem Hut hervorgezaubert hatte. Und nun, ein paar Wochen nach seinem letzten Auftritt am Brookmanns Park, zauberte er wirklich, zumindest versuchte er es…


    „Wie die Zeiten sich doch ändern…“, dachte er verträumt.


    Eine halbe Sekunde später puffte es leise!


    Der Tisch mit der grünen Lampe wurde in eine weiße Wolke gehüllt. Sie löste sich rasch wieder auf… aber unter ihr kam leider kein Schokoladenpudding zum Vorschein und auch kein anderer Pudding, es kam gar nichts zum Vorschein, aber die eben noch grün gewesene Tischlampe hatte sich plötzlich verändert: Sie war jetzt rosafarben und hatte eine kleine steckdosenähnliche Nase und zwei schweineartige Schlappohren!


    „Wow!“, stieß Peter beeindruckt aus. „Es ist zwar kein Schokoladenpudding geworden, aber die Schweinelampe ist auch nicht schlecht! Hoffentlich gibt das keinen Ärger. Wie hast du das gemacht?“


    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Joshua und steckte den Zauberstab schnell wieder weg. Es war ihm nicht so ganz geheuer, was eben mit der Lampe passiert war, aber es stand wohl zweifellos im unmittelbaren Zusammenhang mit seiner Erinnerung an den Jahrmarkt und dem rosafarbenen Plüschtierschwein.


    In den nächsten zwei Stunden quatschten Peter und Joshua über alle möglichen Dinge. Währenddessen wurde von den reizenden Stewardessen ein üppiges Frühstück serviert. Es war in kleinen Plastikboxen verpackt und beinhaltete ein Ei, vier Scheiben Schwarzbrot, duftenden Käse, Wurst und ein kleines Töpfchen mit Erdbeermarmelade. Die große Frühstücksportion war viel zu viel für Joshua und die beschmierten Brötchen, die er sich extra eingepackt hatte - weil Grimbi ihm gesagt hatte, dass es zum Frühstück nur einen kleinen Happen für einen hohlen Zahn geben würde - brauchte er auch nicht mehr um satt zu werden, und auch Peter war bereits nach der halben Portion pappsatt gewesen. Zwerge schienen gewisse Dinge nicht unterscheiden zu können oder zu wollen, dachte sich Joshua, und eines davon war wohl der Unterschied zwischen dem Appetit eines dreizehnjährigen Kindes und dem eines ausgewachsenen dicken Zwerges.


    Am späten Vormittag unternahmen die beiden eine kleine Wanderung durch den Schulflieger. Auf dem Speisedeck kauften sie sich zwei Flaschen mit Brausesirup und inspizierten anschließend schon einmal die Mittagskarte. Es gab nur ein Gericht zur Auswahl und das war Kartoffelsuppe, aber Joshua freute sich darüber. Eine herzhafte, gutbürgerliche Kartoffelsuppe war ihm allemal lieber, als eine von Mathildas klebrigen Pizzatorten.


    Mehrere kräftige Zwergenfrauen schleppten pfeifend und vor sich hinsummend große Suppentöpfe herbei. Ein verführerischer, herzhafter Duft hing in der Luft, und aus der Küche drang ein lautes Zwergenlied. Joshua verstand kein Wort, denn die Frauen sangen in der fremden Zwergensprache, aber es war ein sehr fröhliches und munteres Lied.


    Dann setzten die beiden die Raumschiffbegehung fort. Peter zeigte ihm alle wichtigen Knotenpunkte. Es gab sogar ein Spieledeck, auf welchem man sowohl Brettspiele als auch an richtigen Spielautomaten spielen konnte. Das Deck war allerdings vollkommen überfüllt, so dass Peter und Joshua gleich weitergingen. Das ohrenbetäubende Kindergeschrei war noch zwei Decks über und unter dem Spieledeck zu hören.


    Auf ihrer Wanderung durch das gewaltige Treppenhaus begegneten ihnen die unterschiedlichsten Zauberer. Einige sahen wie ganz normale Stadtmenschen aus, andere wiederum trugen lange Roben, spitze Hüte und Schuhe mit samtenen Sohlen, dessen Spitzen sich nach oben kringelten.


    Nach einer ganzen Weile hatten sie fast jeden Winkel des Schiffes ausgekundschaftet. Schließlich kamen sie an einem Zeitungsstand vorbei; die Titelseiten der Tageszeitungen waren alle mit den gleichen Bildern bedruckt. Es war Joshua, wie er auf dem Raketenplatz in Skryyfall stand und in dem Tagebuch der alten Zauberer herumblätterte.


    „Hey, sieh mal! Hier ist ein Bild von dir drauf“, sagte Peter begeistert.


    „Kalito ist wieder da“, las Joshua die Überschrift leise vor. Er erinnerte sich daran, dass das Foto eine der alten Damen im Reiseviertel von ihm gemacht hatte.


    „Mensch, du bist wirklich eine echte Berühmtheit. Das ist wirklich allererste Sahne!“


    Joshua konnte das alles immer noch nicht so recht in seinen Kopf bekommen, aber er gab sich Mühe.


    Auf ihrem Rückweg ertönte plötzlich eine fröhliche, männliche Singstimme durch die Lautsprecheranlage: „Einen wunderschönen guten Tag. Ich bin Koch Sven Gewürzhammer und darf ihnen die freudige Botschaft übermitteln, dass das Mittagessen nun angerichtet ist! Das Kartoffelsuppenbuffet ist ab sofort eröffnet. Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit!“


    „Spitze, dann können wir ja sofort zum Speisedeck gehen“, meinte Joshua. „Ich habe schon einen Riesenhunger.“


    Peter hatte keine Einwände und so machten sie sich gleich auf den Weg. Das Speisedeck war von ihrer gegenwärtigen Position nur sieben Decks entfernt, aber als sie dort ankamen, standen die Zauberer, Schüler und Halblinge schon im Treppenhaus. Stöhnend reihten sich die beiden in die Schlange ein.


    Es ging nur langsam vorwärts und währenddessen wehte ihnen der würzige Duft der Kartoffelsuppe um die Nasen. Nach einer halben Stunde hatten sie sich dann endlich zum Buffet durchgeschlagen. Mit gefüllten Suppentellern machten sie sich schließlich auf die Suche nach einem freien Tisch.


    Auf dem Speisedeck gab es große Tafeltische, aber auch kleine Esstische, welche abgetrennt durch Sichtschutzwände in kleinen gemütlichen Nischen eingebaut worden waren. Aber sowohl die großen als auch die kleinen Tischchen waren alle besetzt. Die Speiseebene war restlos überfüllt, und um die beiden Jungen herum herrschte das reinste Chaos. Die Kinder hatten den Speisesaal in ein halbes Tollhaus verwandelt. Zu dem betäubenden Lärm mischte sich zusätzlich noch leise klassische Musik, welche durch die Lautsprecher tönte.


    Joshua und Peter hatten ihre Hälse weit nach oben gestreckt, aber auch das half nichts. Es gab keine freien Plätze mehr. Schließlich gaben sie es auf und schlürften ihre Suppe wohl oder übel im Stehen.


    Kurz darauf wurde die lärmende Kulisse für einen Moment von gleich mehreren, entsetzt aufschreienden Mädchen übertönt. Joshua und Peter drehten sich um und erblickten einen Tisch mit vier Mädchen, die rasch ihre sieben Sachen zusammenpackten und fluchtartig den Fünfertisch verließen. Mit empörten Gesichtern schritten die aufgetakelten und auffällig geschminkten Mädchen an ihnen vorbei.


    „Igitt, das ist ja ekelhaft!“, sagte das eine Mädchen angewidert und verzog dabei die Mundwinkel.


    „Diese bäuerlichen Zauberer vom Lande haben einfach keine Manieren“, sagte eine andere und hob ihre Nase geziert und etepetete nach oben.


    Joshua und Peter sahen sich fragend an und zuckten mit den Schultern.


    „Schnell, schnappen wir uns die Plätze, bevor sie weg sind!“, schlug Peter vor und war schon auf dem Weg.


    Der Tisch war von zwei Trennwänden umgeben, und als Joshua ihn erreichte, blieb er wie angewurzelt stehen. In der hinteren Ecke des Tisches kam jemand zum Vorschein, den er hier niemals geglaubt hätte anzutreffen, nicht einmal im entferntesten Sinne.


    Seitdem er in der Zauberwelt angekommen war, hatte er sich schon über viele Dinge gewundert und häufig war er auch vor Verblüffung sprachlos gewesen, aber über dieses Wiedersehen wunderte er sich wahrlich am meisten. Auch seinem Gegenüber blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen, so dass daraus eine halbe Kartoffel fiel und platschend wieder in der Suppe landete. In der Ecke saß niemand anderes als sein bester Freund Tom Rupert Wardrobkins!


    Sekunden verstrichen ehe Tom seinen Mund wieder schloss und auch Joshua sich wieder regte. Peter, der gar nicht verstand, was los war, verfolgte die Szenerie stumm. Schließlich fielen sich Joshua und Tom in die Arme, drückten sich ganz fest und klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


    „Was machst du hier?!“, fragten sie beinahe gleichzeitig.


    „Das ist eine lange Geschichte, Tom“, antwortete Joshua fröhlich und konnte es kaum glauben, seinen besten Kumpel hier anzutreffen.


    „Bei mir auch“, sagte Tom und grinste vor Freude von einem Ohr zum anderen. „Jungejunge, setz dich erstmal, Josh.“


    Bevor Joshua Platz nahm, stellte er Peter und Tom kurz einander vor.


    „Ich hätte dich beinahe nicht erkannt in deinem schicken Anzug“, meinte Tom.


    „Dein Zwirn steht dir aber auch nicht schlecht“, lachte Joshua, denn auch Tom trug eine der piekfeinen, schwarzen Schuluniformen. „Wir haben Glück, dass wir uns hier auf diesem chaotischen Deck überhaupt getroffen haben. Wenn die vier kreischenden Mädchen nicht gewesen wären, dann wären wir wahrscheinlich aneinander vorbeigelaufen. Was war denn überhaupt los? Wieso sind die denn so panisch davongerannt?“


    „Ach, ich weiß auch nicht, was die blöden Mädchen gehabt haben“, sagte Tom achselzuckend. „Ich habe mir nur eine Kartoffel in den Mund geschoben, und die war so knallheiß, dass ich sie mit meinen Fingern wieder von meiner Zunge genommen und zurück in die Schüssel gelegt habe, damit sie erstmal abkühlt. Mehr habe ich gar nicht gemacht. Daraufhin sind die gleich wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und weggelaufen. Das soll mal jemand verstehen.“


    Joshua musste lachen. Genauso kannte er Tom; er hatte sich keineswegs verändert.


    „Ach, vergiss sie einfach. Ich glaube, wir haben uns jede Menge anderer Dinge zu erzählen.“


    „Das kannst du wohl laut sagen!“, nickte Tom. „Was ich in den letzten Wochen alles erlebt habe, das geht wirklich auf keine Kuhhaut mehr. Ich bin jetzt Zauberer!“, sagte er stolz. Er wühlte anschließend in seiner Innentasche herum und holte einen ungeschliffenen Zauberstab hervor. „SIMSALABIM!“, rief er und fuchtelte mit dem Stab vor Joshuas und Peters Nase herum, so dass die beiden rasch in Deckung gingen.


    Nachdem Joshua die grüne Lampe in eine Schweinelampe verzaubert hatte und er nun wusste, was unkontrollierte Magie anrichten konnte, war er ein bisschen vorsichtiger geworden.


    „Keine Angst, Leute“, lachte Tom und senkte den Holzstab. „Das ist kein echter Zauberstab, nur ein Übungsstab aus ganz normalem Apfelbaumholz.“ Joshua und Peter hoben ihre Köpfe langsam wieder unter der Tischkante hervor. „Ich kann noch nicht so gut zaubern und deshalb haben meine Eltern entschieden, dass ich meinen richtigen Zauberstab erst in der Schule ausgehändigt bekomme, und der ist dann aus magischem Kirschbaumholz. Hast du auch schon einen richtigen Zauberstab, Josh?“


    „Ja, meiner ist aus magischem Birnbaumholz.“ Joshua holte ihn aus der Tasche und zeigte ihn Tom.


    „Birnbaumholz, stark! Ich frage mich, ob der Birnbaum in unserem Garten auch magisch ist?“ Dann fiel Toms Blick auf Joshuas goldenen Zeitmesser. „Hey, du hast ja auch einen Zeitmesser. Das ist ja ein edles Stück! Ich habe auch einen.“ Tom streifte seinen Ärmel nach oben und ein dunkelbrauner Zeitmesser mit einer schwarzen Fledermaus auf gelbem Untergrund erschien. „Hier, sieh mal. Das ist ein richtiger Batman-Zeitmesser!“


    „Du bist und bleibst der größte Kinofan!“, lachte Joshua. „Wie heißt die Schule, auf die du kommst?“


    „Ach, die hat so einen merkwürdigen Namen. Ich glaube sie hieß Walnudelbusschule, oder so.“


    Joshua hob seinen Kopf. „Wahanubusschule?“


    „Ja, genau, so heißt sie.“


    „Du gehst auch auf die Wahanubusschule?!“, rief Joshua glücklich aus. „Ich auch und Peter hier geht auch hin.“


    „Spitze! Dann gehen wir ja doch wieder zusammen zur Schule! Wer hätte das gedacht? Meine Eltern haben mir erzählt, dass die Wallanubusschule eine alte Familientradition bei uns ist. Von meinen Eltern bis zu meinen Ur-ur-ur-urgroßeltern sind dort alle hingegangen.“


    „Deine Eltern sind Zauberer?“, hinterfragte Joshua und bekam große Augen.


    „Ja, aber sie haben es mir nie erzählt, weil sie meinten, dass ich dafür noch nicht reif genug wäre. So ein Blödsinn, kann ich da nur sagen. Aber das ist bei weitem noch nicht alles, was ich alles erlebt habe. Ich bin auf einem fliegenden Teppich geflogen und ich habe Feen gesehen, richtige Feenwesen mit winzigen Flügeln und…“ Tom schob sich einen vollen Löffel Kartoffelsuppe in den Mund und erzählte schmatzend weiter. „Am besten, ich fange mal von ganz vorne an.“


    Während Tom schmatzend zu erzählen begann, hörten Joshua und Peter aufmerksam zu.


    „…und dann ging es endlich los. Wir sind mit dem Auto an das südliche Ende des Brookmanns Parks gefahren und haben dort vor dem alten Rathaus geparkt. Meine Eltern haben mir erzählt, dass im Rathaus eine lange Rutsche sein würde, die uns zum Urlaubsort bringen würde. Das fand ich schon sehr merkwürdig, aber als sie dann auch noch erzählten, dass sie selbst Zauberer seien, habe ich sie für völlig übergeschnappt gehalten. Aber die Rutsche im Rathaus gab es tatsächlich und Zauberer waren sie auch! Dann sind wir in Skryyfall gelandet, einer magischen Zauberwelt. Das ist echt der Oberknaller gewesen! Dort gab es jede Menge Zauberer und Zwerge, Halblinge, Feenwesen und viele andere unglaubliche Dinge…“ Tom erzählte wie immer sehr ausschweifend und äußerst überschwänglich. Er ließ nichts aus und zwischendurch holte er sich noch zweimal Kartoffelsuppennachschlag.


    Nach einer langen Erzählstunde kam Tom dann allmählich zum Ende seiner abenteuerlichen Geschichte.


    „…und die rasanten Bahnwagen haben mich dann direkt zur Isle of Man gebracht. Ich bin mit einem orangefarbenen Bahnwagen gefahren. Das war vielleicht eine turbulente Fahrt! Und nun sitze ich hier im Schulflieger, wie du siehst.“


    „Großartige Geschichte, Tom“, sagte Joshua. „Ich bin zwar im Geschichten erzählen nicht so gut wie du, aber meine Geschichte kann mit deiner locker mithalten.“


    „Na, da bin ich ja mal gespannt.“


    Und Joshua begann zu erzählen. Er erzählte von dem geheimnisvollen Geschenk, welches er von seiner Mutter zum Geburtstag bekommen hatte, der goldenen Eintrittskarte, dem Zeitmesser, dem versteckten vierten Kinosaal, der Rutschfahrt nach Skryyfall, dem Treffen mit Gerrod Gumshoe und Schrumpfkopf Roger, Benjamin, Grimbi und dem Zauberrat, Kalitos Legende, Alfons Zalantimo, den gemeinen Halblingen, der Tausendeckengasse und der Bahnwagenfahrt zur Isle of Man.


    Es war inzwischen eine weitere Stunde vergangen und mittlerweile waren sie die letzten auf dem Speisedeck. Nur die Köche und Kellner waren noch da. Sie erledigten den Abwasch und räumten auf. Die Zwerge hatten wieder ein munteres Liedchen angestimmt und gingen fröhlich pfeifend ihrer Arbeit nach. Eine der singenden Zwerginnen wischte mit ihrem Feudel einfach um die Jungen herum, die noch immer keine Anstalten machten aufzustehen.


    Nach der Geschichte war Toms Kopf kurz vorm Platzen gewesen. Er war für einen Moment außer Gefecht gesetzt und starrte Joshua mit großen Augen an.


    „Echt – starke - Geschichte“, sagte er nach einiger Zeit ganz leise.


    Eine halbe Stunde später saßen die drei wieder im zweiundvierzigsten Stockwerk. Tom hatte sich gleich umquartiert und seinen Koffer von seinem alten Sitzplatz mitgenommen. Er hatte es sich vorher auf dem ersten Schülerdeck in der vierundzwanzigsten Ebene bequem gemacht, damit er nicht so viel laufen musste. Peter und Joshua hatten ihm geholfen, seinen schweren Koffer ganz nach oben zu tragen, aber der etwas dickere Tom war nach der anstrengenden Kletterpartie trotzdem fix und fertig.


    Stöhnend und mit rotem Kopf ließ er sich in einen der Sessel fallen. „Hey Josh, weißt du, was ich an deiner Geschichte am gruseligsten fand?“, fragte Tom prustend.


    „Dass ich Kalito bin, der Sohn einer mächtigen Zaubererfamilie?“


    „Nein, das nicht. Den grünen Papagei natürlich! Ich meine, wir haben doch mit eigenen Augen gesehen, dass er mausetot gewesen ist, und dann war er auf einmal nicht mehr da? Und die grüne Feder auf dem Dachboden beweist doch, dass der grüne Vogel dir das Geschenk vorbeigebracht hat, oder? Was soll denn dieser schaurige Vogel mit deiner Mutter zu tun haben? Das finde ich wirklich gruselig!“


    Joshua gingen die Erinnerungen an den Papagei noch einmal durch den Kopf. Jetzt, wo Tom es noch einmal erwähnte, kam es ihm alles doppelt so unheimlich vor. Nach all den wundersamen Dingen hatte er den Papagei schon fast wieder aus den Augen verloren.


    „Das ist wirklich gruselig, Tom, da muss ich dir Recht geben. Vielleicht klärt sich das ja alles bald auf.“


    „Heute Nacht werde ich jedenfalls nicht gut schlafen können“, sagte sein Kumpel ein wenig ängstlich.


    „Da brauchst du nun aber wirklich keine Angst haben, oder denkst du etwa, dass der grüne Papagei hier an Bord sein könnte?“


    Tom schaute ihn einen Moment verunsichert an. „Hier laufen Zaubertruhen herum, mit welchem Inhalt auch immer und jede Menge Halblinge mit ihren riesigen Ballonmützen. Darunter könnten sie sonst was versteckt haben! Warum keinen Papagei?“


    „Ach, jetzt krieg dich mal wieder ein. Wenn der Papagei dich hätte auffressen wollen, dann hätte er es wohl längst getan, oder?“


    „Na, ich hoffe, dass du da recht hast.“


    Joshua überlegte, wie er Tom wieder auf andere Gedanken bringen konnte, und kurz darauf fiel ihm die blaue Süßigkeitentüte ein, welche ihm Benjamin kurz vor dem Raketenstart gekauft hatte. Er holte sie aus seiner Tasche und gab sie Tom.


    „Hier, nimm, das wird dich wieder aufpäppeln.“


    „Was ist da drin?“, fragte sein dicker Freund und schob sich seine Brille fester auf die Nase.


    „Süßigkeiten! Benjamin, der Herr vom Zauberrat, hat sie mir gekauft. Ich sollte sie erst im Schulflieger aufmachen, aber warum hat er nicht gesagt.“


    Bei dem Gedanken an Marshmallows, Lakritzschnecken, Bonbons und andere Leckereien war Tom gleich wieder besserer Laune.


    Er zog die kleine Schleife am oberen Teil der Tüte auf und spähte gespannt hinein.


    Plötzlich schoss ihm ein Schwarm wilder Hummeln entgegen! Vor Schreck ließ er die Tüte fallen und vertrieb die kleinen Tiere mit wedelnden Händen.


    „Hey, das sind Gummihummeln!“, sagte Peter begeistert und schnappte sich eines der Tiere aus der Luft.


    „Gummihummeln?!“, wiederholten Joshua und Tom fast im Chor.


    „Ja, die sind aus Weingummi.“ Peter schob sich die Hummel in den Mund und kaute genüsslich drauf herum. „Und die sind echt lecker!“


    Einen Moment beobachteten Joshua und Tom die dicken, gelbschwarz gestreiften Tierchen. Sie flogen relativ langsam und träge und kamen kaum vorwärts, aber auch sie schienen einen gewissen Überlebensinstinkt zu haben und schwirrten so schnell sie eben konnten in alle Richtungen davon.


    „Ihr müsst schnell sein, wenn ihr eine haben wollt, sonst sind sie bald alle weg“, meinte Peter und pflückte sich die nächste Hummel aus der Luft.


    „Weingummihummeln…“, ging es Joshua durch den Kopf, als auch er sich eines der dicken Flugtiere griff. Gefangen zwischen seinen Fingern schaute die kleine niedliche Hummel ihren Fänger mit mitleiderregenden Augen an. Joshua brachte es irgendwie nicht übers Herz das Tier aus Weingummi zu essen, obwohl er wusste, dass nur Zauberei dahinter steckte und kein richtiges Lebewesen. Aber ihm war das irgendwie doch ein wenig makaber und so ließ er die Hummel wieder frei.


    Währenddessen versuchte auch Tom, eine der Hummeln zu bekommen, aber er war nicht schnell genug, und bald hatten die kleinen Flugtierchen eine Höhe erreicht, wo selbst der große Peter nicht mehr herankam. Leise summend schwebten die Gummihummeln an der Decke herum, und einige flohen durch das Treppenhaus weiter nach oben.


    „Na, da hat sich Benjamin ja einen schönen Spaß erlaubt“, sagte Joshua.


    „Ja, und ich habe nicht eine einzige abbekommen“, schimpfte Tom. „Wegfliegende Gummihummeln, wer denkt sich denn so etwas Blödes aus?“


    Peter zuckte mit den Schultern und ließ es sich ordentlich schmecken, während Tom sich grummelnd setzte und beleidigt seine Arme verschränkte. Er schaute den fliegenden, unerreichbaren Pralinen eine Weile sehnsüchtig hinterher. Dann raschelte es plötzlich unten bei seinen Füßen. Die blaue Tüte bewegte sich ein kleines Stück und ein leises Summgeräusch drang daraus hervor. Toms Augen lachten wieder. Ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als er die summende Tüte aufhob. Etwa zeitgleich polterte es plötzlich im Treppenhaus, als ob ein dicker Elefant die Treppe hinaufkam. Kurz darauf erschien der Zwergenkopf der Oberaufseherin. Laut trampelnd kam sie die Stufen hinauf.


    „Pssst!“, machte Peter zu Tom. „Pack die Tüte weg, schnell! Da kommt Frau Hüftgold!“


    „Frau Hüftgold?“, fragte Tom flüsternd und machte ein zerknittertes Gesicht. „Heißt die wirklich so?“


    „Nein, sie heißt eigentlich Frau Hüpfgold, aber jeder nennt sie Hüftgold, wegen ihrem Hüftspeck eben. Aber das ist jetzt wirklich nicht so wichtig, pack endlich die Tüte weg, sonst bekommen wir jede Menge Ärger!“


    Tom ließ die summende Tüte gerade noch rechtzeitig unter seinem Anzug verschwinden, bevor die Zwergin sie mit ihrem Scharfsinn entdecken konnte. Ihre Augen hatten sich zu engen Schlitzen geformt und schienen alles und jeden durchlöchern zu können. Die Schüler wagten es nicht, sich zu regen und waren alle mucksmäuschenstill.


    Schließlich blieb Frau Hüpfgold in der Mitte des Raums stehen und wandte ihren Blick langsam nach oben. Mit den Armen in die Hüften gestemmt schaute sie zur Decke und beobachtete die wilden Gummihummeln, die über ihr brummend im Kreis schwirrten. Anschließend warf die dicke Zwergin einen tadelnden Blick in die Runde und suchte nach den Verursachern.


    „WER BITTESCHÖN IST FÜR DIESEN ZIRKUS HIER VERANTWORTLICH?!“, fragte sie laut und drehte sich einmal um die eigene Achse. Ein paar Kinder kicherten leise, aber antworten tat ihr niemand. Ihr Kopf lief langsam rot an, während sie mit ihren Fingerspitzen ungeduldig auf ihren weichen Hüften herumtrommelte. Dann machte sie einen Rundgang und inspizierte mit höchster Gründlichkeit jede Sitzecke. Schließlich kam sie auch zu Joshua, Peter und Tom. Mit hüpfenden Brauen blieb sie stehen und warf einen argwöhnischen Blick auf die rosafarbene Lampe mit der Schweinenase und den herunterhängenden Schlappohren. Dann atmete sie tief ein, so dass sie noch aufgeplusterter wirkte.


    „Seid ihr das gewesen?“, fragte sie und bewegte ihren rechten Fuß ungeduldig auf und ab.


    Peter zitterte ein wenig vor Angst. Er öffnete seinen Mund und überlegte, was er sagen sollte. Tom hingegen schaute Frau Hüpfgold unschuldig an und kam Peter dazwischen.


    „Nein, natürlich nicht. Sie glauben doch nicht etwa, dass wir unsere eigenen Lampen von zu Hause mitbringen. Und für solche albernen Schweinchenlampen sind wir mittlerweile nun wirklich schon zu alt…“ Peter, dem die Schweißperlen mittlerweile auf der Stirn standen, deutete Tom mit einer knappen Geste an, still zu sein, aber Tom bemerkte sein Zeichen gar nicht und plapperte einfach munter weiter. „…ich zum Beispiel habe eine Batman-Lampe mit einer riesigengroßen, schwarzen Fledermaus auf meinem Nachttisch stehen. Aber die Schweinelampe stand natürlich schon da, als wir hier ankamen.“


    Frau Hüpfgold hatte der Geschichte interessiert zugehört und schien ein wenig perplex zu sein. Mit so einer Antwort hatte sie wohl nicht gerechnet.


    „Ach, wirklich? Ist das so?“, fragte die stämmige Zwergin, sichtlich mit ihrer Beherrschung ringend.


    Tom spitzte nachdenklich die Lippen und nickte dann selbstbewusst. Nachdem er allerdings die irritierten Gesichter Joshuas und Peters bemerkte, war er sich der Sache doch nicht mehr so sicher.


    Plötzlich kribbelte etwas in seinem Bauchnabel. Die Gummihummel musste sich irgendwie aus der blauen Tüte befreit haben und suchte sich nun einen Weg durch Toms Unterwäsche.


    „Du hast ja heute einen Clown gefrühstückt, was?“, fragte Frau Hüpfgold säuerlich und schenkte der Geschichte natürlich keinen Glauben.


    Tom gab ein verkniffenes Grinsen von sich, denn die Hummel zwickte und zwackte ihn und kroch langsam immer weiter nach unten.


    „Euch wird der Spaß schon noch vergehen! Eure Namen, bitte!“, sagte die Zwergin in einem unhöflichen Tonfall und zückte gleichzeitig ein rotes Buch aus ihrer Tasche. „Ich werde sie in mein rotes Büchlein schreiben und euch ab jetzt im Auge behalten.“


    Nacheinander sagten die drei Jungen ihre Namen auf.


    „Tom“, sagte er schnell und musste sich dabei höllisch zusammenreißen, denn die Hummel war noch ein Stück weiter nach unten gekrabbelt.


    „Und weiter?“, fragte die Aufseherin genervt.


    „Tom… Rupert… Wardrobkins“, sagte er gequält und musste sich dabei wie verrückt an seinem Bauch kratzen.


    „Tom Rupert Wardrobkins“, wiederholte sie tadelnd. „Welch ein hübscher Doppelname.“ Während sie eine Notiz in ihr Buch machte, beobachtete sie im Augenwinkel das merkwürdige Verhalten des Kindes. „Ein Stück Seife hilft, mein Junge“, sagte sie kopfschüttelnd und wandte sich dann zu dem blonden Jungen. Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete sie.


    „P-peter Perryson“, stotterte er ängstlich vor sich hin.


    Sie kritzelte den Namen stumm in ihr Buch. Dann wanderte ihr Blick zu Joshua.


    „Joshua Lightfoot.“


    „Lightfoot?“, fragte sie skeptisch und blätterte in ihrem roten Büchlein ein paar Seiten weiter. „Den Namen Lightfoot habe ich nicht auf der Zaubererliste gesehen und ich merke mir jeden Namen!“ Ihr Finger ging ein paar Zeilen auf und ab. „Er steht nicht auf der Liste, da haben wir’s. Ein blinder Passagier! Das ist ja unerhört!“


    Joshua rutschte sein Herz in die Hose. Er wusste nicht einmal, was die Zaubererliste war, aber vielleicht hatte Benjamin ja irgendetwas vergessen. Einen kurzen Moment später fiel ihm ein, dass Benjamin ihm ja gesagt hatte, dass er in der Zauberwelt fortan den Namen Joshua Fantasio tragen würde.


    „Ähm, Mrs. Hüpfgold?“, begann er zögerlich; die runden Augen der Zwergin fixierten sich starr auf ihn. „Mein Name ist Joshua Fantasio.“


    „Fantasio?!“, wiederholte sie verwirrt und runzelte die Stirn. „Nun, es gibt nur noch einen Fantasio, zumindest sagt man, dass er plötzlich wieder da ist. Und du willst dieser Fantasio sein?! Dieser… dieser Kalito Fantasio?“


    „Ja, der bin ich.“


    Frau Hüpfgold prüfte Joshua durchdringend und ließ ihren Blick langsam an ihm herabgleiten. Dabei entdeckte sie den edlen Zeitmesser an seinem Arm, welcher nur aus einem mächtigen Hause stammen konnte, das wusste auch sie. Das zeitgleiche Blitzen in ihren Augen zeigte, dass ein erster Zweifel bei ihr aufgekommen war.


    „Kalito Fantasio, das ist ja vollkommen lächerlich!“, spottete sie trotz ihrer Zweifel und zwar in einer solchen Lautstärke, dass die anderen Schüler aufschauten und leise miteinander zu tuscheln begannen. „Nun, ich für meinen Teil glaube nicht an Legenden und diesen ganzen Hokuspokus! Aber wenn du tatsächlich dieser Fantasio bist, dann bin ich froh, dass der dunkle Zauberer Zerzog bereits tot ist“, sagte sie und betrachtete dabei Joshuas dürre Gestalt. „Wer hätte gedacht, dass so ein dünner Knabe einst einmal die Zauberwelt vor dem Untergang hätte retten sollen? Oder glaubst du tatsächlich, dass du den dunklen Zauberer hättest besiegen können?“


    Joshua zuckte mit den Schultern und ging nicht weiter darauf ein. Was hätte er auch antworten sollen? Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte sie recht, denn er kannte ja nicht einmal einen einzigen Zauberspruch, und selbst wenn, wusste er überhaupt nicht wie Zauberei funktionierte…, wobei ihm im gleichen Moment einfiel, dass er zumindest eine schlichte Lampe in eine Schweinchenlampe verzaubert hatte, wenn auch unfreiwillig und er keinen blassen Schimmer hatte, wie er das angestellt hatte.


    Unbewusst ging sein Blick zu dem rosafarbenen Werk mit der niedlichen, steckdosenähnlichen Schweineschnauze. Dadurch wurde auch Frau Hüpfgolds Aufmerksamkeit wieder auf die Lampe gelenkt.


    „Ja, das mit dieser affigen Schweinelampe wird noch ein Nachspiel haben! Schämt euch ruhig! Und ob ihr auch für die fliegenden Hummeln verantwortlich seid, werde ich auch noch herausfinden, da könnt ihr euch sicher sein!“


    Tom presste seine Lippen zusammen, denn die Gummihummel war soeben in sein linkes Hosenbein gekrabbelt! Er verkrampfte sich ein wenig, wobei er versuchte, so unauffällig wie möglich zu erscheinen; er rang sich zu einem verkniffenen Lächeln durch.


    Die Zaubergötter meinten es heute aber gut mit den drei Knaben, denn kurz darauf erschien ein junges Mädchen an ihrer Sitzecke. Sie hatte ein kleines Büchlein und einen Stift dabei. Beides hielt sie Joshua vor die Nase und sagte: „Kann ich bitte ein Autogramm von dir haben?“


    Joshua war einen Moment so überrascht, dass er gar nicht mehr wusste, wo hinten und vorne war. Vor ein paar Wochen war er noch ein unbedeutender Stadtjunge gewesen und nun war er eine Berühmtheit, welche in einer märchenhaften Welt Autogramme geben sollte…


    „Das ist echt verrückt“, dachte er sich. Er schüttelte sich einmal und griff dann wie selbstverständlich nach dem Buch und dem Stift. Auf der Vorderseite stand die Überschrift: <Die Legende von Kalito>. Joshua schlug die erste Seite auf und kam kurz ins Stocken, als er seinen Namen schreiben wollte. Beinahe hätte er <Joshua Lightfoot> geschrieben. Schließlich setzte er den Namen <Joshua Fantasio> in Schönschrift in das Buch. Dann reichte er es mit einem etwas unsicheren Lächeln zurück.


    Kurz darauf kamen noch zwei Schüler herbeigelaufen und baten ebenfalls um Autogramme. Leicht irritiert ging Frau Hüpfgold einen halben Schritt zurück. Nur ein paar Sekunden später kamen noch mehr Kinder herbeigeeilt, und bald darauf hatte sich eine kleine Menschentraube vor seinem Sitzplatz gebildet. Joshua schrieb Autogramme wie am Fließband, und obwohl ihm die Rolle noch etwas fremd war, so fand er auch ein wenig Gefallen daran, vor allem, weil das anmaßende und hochnäsige Lächeln der Zwergin immer dünner wurde. Es kam ihm so vor, als ob er in jenem Moment ein kleines Stückchen gewachsen war. Frau Hüpfgold hingegen wurde immer kleiner. Ihr schien der Trubel nicht so ganz geheuer zu sein. Vielleicht bekam sie auch ein wenig Angst, denn wer wusste schon, vielleicht war ja doch etwas dran an den Gerüchten und Legenden, die sich um den jungen Fantasio rankten; vielleicht besaß er tatsächlich außergewöhnliche Zauberkräfte. Damit wollte sie dann lieber doch nichts zu tun haben.


    Immer mehr Schüler kamen herbei und drängten Frau Hüpfgold allmählich beiseite. Schließlich gab sie sich geschlagen und ließ ihr rotes Buch in der Tasche verschwinden. Dann machte sie sich aus dem Staub und wackelte rasch die Treppe hinunter.


    Als die Oberaufseherin außer Sichtweite war, atmeten Peter und Joshua erleichtert durch. Tom hingegen sprang hektisch auf, als hätte er sich auf einen stacheligen Kaktus gesetzt; er machte mehrere Luftsprünge, bis die kleine Hummel unten aus seinem Hosenbein herausflog. Summend schwirrte das Gummitierchen davon. Peter und Joshua konnten sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, aber Tom fand das Ganze gar nicht lustig.


    „Frau Hüpfgold sehen wir so schnell hoffentlich nicht wieder“, meinte Joshua.


    „Ja, so entgeistert und kleinlaut, wie sie zum Schluss gewesen ist, habe ich sie noch nie erlebt“, antwortete Peter, der sich langsam wieder beruhigte. „Ein Glück, die sind wir wohl erst einmal los.“


    „Und wer hat nun diese Schweinchenlampe hier hingestellt?“, murrte Tom und kratzte sich an der Hose.


    „Ich schätze, das bin ich gewesen“, antwortete Joshua kleinlaut. „Ich habe sie verzaubert, aber eigentlich hatte ich das gar nicht beabsichtigt, ich wollte…“


    „Ist ja irre!“, unterbrach ihn Tom und hatte damit den Ärger mit den Gummihummeln schon wieder so gut wie vergessen. „Dann bist du ja ein richtiger Zauberer! Wie hast du das denn gemacht? Das musst du mir auch beibringen. Joshua, wir beide werden noch richtig berühmte Zauberer! Und warum…“


    Tom ließ Joshua gar nicht mehr zu Wort kommen und überhäufte ihn mit dutzenden von Fragen. Währenddessen gab Joshua fleißig Autogramme, er kam sich dabei vor wie ein richtiger Musikstar.


    Nach einer halben Stunde setzte er seine letzte Unterschrift in das Büchlein eines kleinen Mädchens hinein; seine Hand tat ihm vom Schreiben mittlerweile höllisch weh. Er war froh, dass die Schreibstunde nun endlich vorbei war, auch wenn sie die drei Jungen wahrscheinlich vor einer kleinen Strafe bewahrt hatte. Eine weitere Autogrammstunde hätten seine schmerzenden Finger aber nicht mehr mitgemacht und ein Leben als Musikstar konnte er sich nun auch nicht mehr vorstellen. Vielleicht müsste er sich aber bald daran gewöhnen müssen, denn als eine lebende Legende würde er wohl noch für viel Aufsehen in der Zauberwelt sorgen.


    Die Bautilus glitt immer weiter durch das kleine Sonnensystem und behielt ihren festen Kurs stets bei. In der unendlichen Größe des Alls wirkte die rotweiße Rakete wie ein winziger Fisch in einem riesigen Ozean. Der gelbe Feuerschweif, den sie hinter sich herzog, glühte immer einen Moment nach, ehe er blasser wurde und schließlich wieder verschwand.


    Nach dem Abendbrot machten es sich Joshua, Peter und Tom wieder auf ihrem Deck gemütlich. Es hatte Pfannkuchen gegeben und alle waren nun nudeldicke satt. Da Joshua immer noch das Gewissen plagte wegen der Tüte mit den Hummeln, von denen Tom nicht eine einzige abbekommen hatte, hatte er als Wiedergutmachung eine Pralinenschachtel gekauft, eine ganz normale Pralinenschachtel mit einfachen Schokoladenstückchen, die weder Beine noch Flügel besaßen. Zu dritt hatten sie die Pralinenschachtel relativ schnell verputzt. Besonders Tom hatte es sich ordentlich schmecken lassen, allerdings hatte er sich dabei ein wenig übernommen, denn anschließend war ihm so speiübel gewesen, dass er die nächsten zwei Stunden damit verbringen musste, zwischen der Toilette und seinem Sitzplatz hin und her zu laufen.


    Es war mittlerweile nach neun Uhr. Das Licht an Bord der Bautilus wurde in den Nachtmodus umgeschaltet und leuchtete nun nur noch mit halber Kraft. Peter war inzwischen eingedöst. Joshua aber war viel zu aufgeregt, um schlafen zu können und Tom wurde noch immer von seinem Bauchweh geplagt. Die beiden unterhielten sich noch stundenlang und ihr Gespräch wurde nur von Toms gelegentlichen Toilettengängen unterbrochen. Sie hatten sich noch jede Menge zu erzählen und ihr Gesprächsstoff würde wohl noch für Tage reichen. Um sie herum säuselte es leise aus allen Ecken. Die Schülerinnen und Schüler auf ihrer Ebene waren alle eingeschlafen und sogar die kleine Zaubertruhe war eingeschlummert und klapperte leise mit ihren Scharnieren.


    Draußen flogen die Sterne langsam an ihnen vorbei und hin und wieder blitzte auch eine Sternschnuppe auf, bis sie wieder in der schwarzen Unendlichkeit verschwand.


    „Sieh mal, Josh, da ist der große Wagen!“, sagte Tom begeistert.


    So groß und klar hatten die beiden das Sternzeichen noch nie gesehen. Es leuchtete heller als alle anderen Sterne um sie herum. Während Joshua die glitzernden Himmelskörper beobachtete, spürte er wieder das merkwürdige Fernweh, oder wie Benjamin sagte, das Heimweh… das Heimweh nach Zomana.


    „Hey, ich habe eine super Idee!“, meinte Tom nach einiger Zeit. „Da wir beide sowieso nicht schlafen können, können wir ja auch noch eine Runde Summer-Games spielen. Die haben auf dem Spieledeck nämlich einen alten C-64-Computer stehen mit allen möglichen Spielen und Summer-Games ist auch dabei!“


    Bei dieser Frage brauchte Joshua nicht lange zu überlegen. Leise schlichen sie die schummrig beleuchteten Flure und Treppen hinunter. Ab zehn Uhr war eigentlich Nachtruhe, aber es war niemand da, der sie aufhielt.


    Eine Viertelstunde später saßen die beiden auf dem Spieledeck und traten in den verschiedensten olympischen Wettkämpfen gegeneinander an. Der C-64-Computer stand vor einem der Bullaugenfenster, so dass im Hintergrund des pixeligen Bildes ein wunderschöner Sternenhimmel leuchtete. Für den Ausblick interessierten sich die beiden Jungs im Moment allerdings überhaupt nicht.


    „Jetzt spielen wir Summer-Games irgendwo im Weltraum! Ist das nicht verrückt?“, fragte Tom.


    „Allerdings!“, antwortete Joshua und konnte es selber kaum glauben.


    Während sie den Einhundert-Meter-Sprint liefen, das Tontaubenschießen absolvierten und im Turmspringen antraten, erzählten sie sich abwechselnd Geschichten aus der Zauberwelt.


    „…Mensch Josh, eines muss ich dir noch erzählen“, meinte Tom und legte den roten Steuerknüppel beiseite.


    „Schieß los.“


    „Nach unserem Urlaub in Skryyfall bin ich ja mit meinen Eltern für ein paar Tage wieder zurück nach Hause gefahren. Ich habe mich gleich auf den Weg zu dir gemacht, um dir von meiner unglaublichen Reise zu erzählen. Meine Eltern hatten mir zwar gesagt, dass ich mit niemandem über die Zauberwelt sprechen darf, außer mit richtigen Zauberern, aber bei dir hätte ich natürlich eine Ausnahme gemacht, und außerdem bist du ja auch damals schon ein Zauberer gewesen.


    Also, ich habe mich schließlich gleich auf den Weg zu dir gemacht. Ich war ganz schön geschockt, als ich von deinen Eltern erfuhr, dass du auf einmal verschwunden warst und nur einen kleinen Abschiedsbrief hinterlassen hattest. Mathilda und Bernhard sind vielleicht durch den Wind gewesen, und die Polizei war auch schon da! Die haben ganz schön Alarm gemacht. Deine Mutter war fix und fertig. Bernhard hat das noch recht locker gesehen und gesagt, dass du schon bald wiederkommen würdest. Am nächsten Tag habe ich bei deinen Eltern gleich nochmal vorbeigeschaut und da haben sie plötzlich erzählt, dass du nun auf eine Schule für besonders Begabte gehen würdest, irgendwo im Norden Großbritanniens, und erst in den Winterferien wieder da sein würdest. Das fand ich recht merkwürdig, als ob Mathilda und Bernhard verhext worden wären. Ich habe das gleich meinen Eltern erzählt. Die haben zuerst ganz schön verdutzt aus der Wäsche geguckt, aber sie haben mir versprochen, dass sie der Sache auf den Grund gehen würden.


    Noch am gleichen Tag sind sie nach Skryyfall gereist. Am Abend sind sie dann wieder zurückgekehrt und haben mir erzählt, dass sie im Zauberrat gewesen seien und alles über dich erfahren haben. Mir haben sie aber wieder einmal nur die Hälfte erzählt. Meine Mutter sagte, dass ich mir keine Sorgen um dich machen müsse und dass ich dich schon bald wiedersehen würde. Mehr haben sie mir aber nicht erzählt, wahrscheinlich weil ich so ein Plappermaul bin.“


    „Also hast du gewusst, dass wir uns hier im Schulflieger wiedersehen?“


    „Gewusst nicht, aber ich habe es schwer gehofft.“ Tom lächelte.


    „Übrigens wurden Mathilda und Bernhard tatsächlich verzaubert. Benjamin ist dafür verantwortlich. Er hat sie verzaubert, damit sie glauben, dass ich auf eine Hochbegabtenschule gehe und nicht auf irgendeine Zauberschule. Das hätte Mathilda sonst womöglich noch den letzten Nerv geraubt, und außerdem muss die Zauberwelt ja geheim bleiben.“


    „Ach, immer diese ganzen Geheimniskrämereien, das soll mal einer verstehen“, sagte Tom. „Jetzt ist aber genug geredet, die legendäre Vierhundertmeterstaffel wartet auf uns!“


    Die Zwei nahmen ihre roten Steuerkonsolen fester in die Hände und konzentrierten sich auf den flimmernden Bildschirm. Dann ging es los und Joshua und Tom rissen ihre roten Joystickhebel im Achtelsekundentakt ratternd und klackernd hin und her. Tom hielt dabei die Zunge raus, als ob es beim Lenken der kleinen Männchen mithelfen würde. Am Ende hatte Tom tatsächlich die Nase vorn gehabt und feierte seinen Siegeslauf mit einem ausgedehnten Jubelschrei. Joshua wäre bestimmt ein wenig schneller gelaufen, wenn er nicht eine Stunde lang Autogramme hätte geben müssen und seine Hand ihm immer noch wehtat, aber er gönnte es Tom.


    „Ich fühle mich hier oben wie schwerelos“, meinte Tom mit einem breiten Siegeslächeln. „Jetzt kommt das Freistilschwimmen! Auf in die Schlacht oder willst du etwa aufgeben?“


    „Ein Zauberer gibt niemals auf“, antwortete Joshua lächelnd.


    Die klackernden Geräusche der Steuerknüppel waren noch weit im Treppenhaus zu hören, aber niemanden schien dies zu stören. Nur einmal bekamen sie Besuch von einer hölzernen Zaubertruhe, die in der Nacht durch die Rakete gestapft war. Sie schaute eine kleine Weile neugierig zu, wie Tom und Joshua wie verrückt an den Steuerknüppeln rüttelten. Dann trottete sie wieder davon und ließ die beiden Jungs allein. Noch bis spät in die Nacht hinein spielten die beiden am Computer, bis ihnen vor Müdigkeit die Joysticks aus den Händen fielen.


    


    Am nächsten Morgen, in aller Frühe, wurden Peter, Tom und Joshua von ruhiger, klassischer Musik sanft aus dem Schlaf geholt. Sie wurde durch die Lautsprecheranlage abgespielt und von gelegentlichem Knacksen und leisem Rauschen begleitet.


    Auch Tom und Joshua fanden sich auf Deck zweiundvierzig wieder. Sie mussten sich letzte Nacht völlig schlaftrunken noch auf die oberste Raketenebene hochgeschleppt haben, aber erinnern konnten sie sich beide nicht mehr daran.


    Eine Stunde später, um Punkt sieben Uhr, gab es Frühstück. Die hübschen Stewardessen überreichten kleine Frühstücksboxen, und während sich die Schüler ihre Mägen vollschlugen, wurde die sich ständig wiederholende und allmählich nervig werdende Musik von einer Lautsprecherdurchsage des Kapitäns unterbrochen.


    „Kapitän Albatross wünscht einen wunderschönen guten Morgen! Der Flug verlief reibungslos. Wir werden nach Plan in etwa einer Stunde auf Zomana landen. Für diejenigen, die zum ersten Mal einen Fuß auf den grünen Plutomond setzen werden, habe ich noch den einen oder anderen Hinweis. Das Wetter hier auf Zomana ist sehr launisch und die Luft fühlt sich manchmal dick und schwül an. Das liegt einfach daran, dass die ganze Luft voll mit Magie ist. Gerade morgens in aller Frühe, wenn auch die Magie langsam wieder aufwacht, weiß sie meist noch nicht so genau, was sie eigentlich möchte. Das führt oft dazu, dass es manchmal wie aus heiterem Himmel anfängt zu schneien oder hageln. Aber macht euch keine Sorgen, das tückische Wetter ist meist nur von kurzer Dauer, bis die Magie sich wieder sortiert hat. Außerdem sollten Sie die markierten Waldwege nicht verlassen. Gerade unter dem morgendlichen Nebelschleier wimmelt es nur so von Käfern und Kleintieren, und nicht alle sind ungefährlich. Auch von den rosafarbenen Flamikrokosvögeln sollten Sie lieber Abstand halten; die sind nämlich verdammt bissig, sollten Sie wissen. Und wenn sie eine der großen Spinnen sehen, dann sollten Sie lieber schnell weglaufen. – So, das wäre es dann, denke ich. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt auf Zomana. Kapitän Albatross Ende.“


    Joshua schluckte, denn von bissigen Vögeln, gefährlichen Käfern und Riesenspinnen hatte Benjamin nie etwas erzählt. Er starrte Peter mit großen Augen an und erhoffte sich von ihm, eine beruhigende Erklärung zu bekommen, da er ja schließlich schon einmal auf Zomana gewesen war. Peter war während der Lautsprecherdurchsage allerdings weiß angelaufen und klapperte leise mit den Zähnen.


    „Das höre ich zum ersten Mal“, sagte er hasenherzig.


    Tom rückte auf seinem Sitz nach vorn und winkte schließlich verharmlosend ab. „Macht euch keine Sorgen, Leute“, sagte er. „Der Kapitän ist ja nur ein Zwerg, und ich habe mal ein Buch über Zwerge gelesen: Die übertreiben immer ein wenig, wenn sie Geschichten erzählen. Wenn die Tiere erst einmal herausgefunden haben, dass sie es mit richtigen Zauberern zu tun haben, dann verschwinden die bestimmt von ganz alleine.“


    „Du hast mal ein Buch über Zwerge gelesen?“, fragte Joshua skeptisch, da er wusste, dass sein bester Kumpel früher nicht sonderlich viel Interesse an Büchern gezeigt hatte.


    Tom nickte ganz langsam, aber sehr überzeugend sah sein Gesicht dabei nicht aus. „Okay, es war ein Comicheft über Zwerge“, gab er schließlich zu. „Aber deswegen kann es ja trotzdem stimmen, oder? Die Zwerge darin sahen jedenfalls den Zwergen in Skryyfall ziemlich ähnlich, mal abgesehen von den Propellermützen...“


    Joshua bekam ein mulmiges Gefühl, obgleich er wusste, dass Zwerge tatsächlich zu maßlosen Übertreibungen neigten, aber im Wald von Zomana würde er jetzt mit Sicherheit nicht mehr ohne bewaffnete Eskorte herumspazieren wollen.


    Tausende von Kilometern später erblickten die drei Jungs am fernen Horizont den orangenen Schimmer des Pluto, dem äußersten Planeten des Sonnensystems. Sein kleiner blaugrüner Mond war erst einen Moment später zu sehen - die Welt Zomana… und sie funkelte.


    


    


    


    


    Kapitel 13


    


    Zomana


    


    


    „Wooow, wir sind da!“, stieß Tom heiter aus.


    Das war sie also, die sagenhafte Zauberwelt, dachte Joshua. Er bewunderte sie einen langen Moment mit verliebten Augen und dachte daran zurück, wie oft er wegen ihr dieses merkwürdige Fernweh gespürt hatte, oder wie Benjamin es nannte: Heimweh.


    Tom rempelte ihn unsanft in die Seite. „Hey, wir sind da, schlag ein!“, rief er jubelnd und hob seine Hand. Joshua schlug lachend ein.


    Der kleine Trabant kam rasch näher, und bald zeichneten sich auf ihm die ersten Konturen der hellblauen Meere und grünen Landmassen ab. Kleine Schäfchenwolken glitten gemächlich über die Oberfläche des Planeten, und auf der Südhalbkugel ragten schneebedeckte Bergspitzen durch ein dichtes, weißes Wolkenband empor.


    Dann knisterten wieder die Lautsprecherboxen. „Wir beginnen jetzt mit dem Landemanöver“, sagte die raue Seemannsstimme des Piloten. „Bitte alles anschnallen! Die Landung ist hier immer etwas heikel, wegen der ganzen Magie, die hier in der Luft herumfliegt. Es könnte etwas ruppiger werden. Die Spucktüten finden Sie dann ja wie immer unter den Sitzen. Wünschen wir uns eine schöne und vor allem gelungene Landung! Mehr als hoffen können wir nicht tun. Der Rest liegt in den Händen der Zwergengötter. Kapitän Albatross Ende.“


    Ein kleiner ängstlicher Schimmer huschte über Joshuas Gesicht, und auch Tom und Peter schienen sich bei der Sache nicht ganz wohl zu fühlen. Tom wollte gerade eine Frage formulieren, aber im gleichen Moment brüllten die Turbinen der Rakete so laut auf, dass seine Worte gänzlich verschluckt wurden.


    Die Bautilus nahm direkten Kurs auf Zomana. Als sie in die Atmosphäre eintrat, züngelte ein kleiner Flammenteppich an der Spitze der Rakete, hervorgerufen durch den plötzlichen Hitzeanstieg. Das Raumschiff wurde hin und her gerüttelt, aber der Pilot hielt seinen Flieger stets auf festem Kurs. Während des ruppigen Flugs wurde Toms Gesicht immer grüner; bald holte er sich eine der braunen Spucktüten unter dem Sitz hervor und befreite sich von dem hochkommenden Frühstück.


    Draußen flogen Wolkenfetzen vorbei und vernebelten gelegentlich die Sicht. Dann klarte der Himmel vollends auf und unter ihnen kam eine Welt zum Vorschein, welche wahrlich den Namen Zauberwelt verdient hatte. Die Meere waren kristallklar und strahlten hellblau. Sie waren umringt von einer üppigen Pflanzenwelt und bunten Wäldern, die in den verschiedensten Farben leuchteten. Grün, Rot, Gelb, Orange, Weiß und Purpur waren am häufigsten vertreten. Sie bildeten einen riesengroßen bunten Flickenteppich, der durch breite Täler und über hohe Bergketten führte.


    Bei dem Anblick der märchenhaften Landschaft fielen Joshua und Tom beinahe die Augen heraus. Der Kapitän drosselte die Geschwindigkeit und zog die Nase des Fliegers hoch, so dass die Rakete nun fast horizontal weiterflog. Auf dem Weg nach unten gesellte sich nach einiger Zeit ein großer Vogelschwarm hinzu. Die riesigen, rotschwarz gefiederten Flugtiere begleiteten die Bautilus eine ganze Weile. Peter nannte sie Zampantianvögel. Sie hatten große, gelbe Schnäbel und eine Flügelspannweite von mindestens vier Metern; ihr lautes Krächzen übertönte sogar den rauschenden Lärm der Rakete.


    Der Schulflieger steuerte auf ein kleines Bergplateau zu, dessen Spitze ganz flach und ebenerdig war, als ob sie mit einer Sense abrasiert worden wäre. Darauf befand sich ein runder Landekreis, und am Fuß des Berges lag ein kleines Städtchen. Die Lichter der Stadt glühten in der schummrigen Morgendämmerung; sie führten einmal um den ganzen Berg herum wie ein funkelnder Lichterkranz.


    Kurz bevor die Rakete den Landekreis erreichte, machte der Pilot einen kleinen Schlenker, umkreiste einmal den einsamen Berg und setzte dann zur Landung an. Die Turbinen heulten ein letztes Mal laut auf, um den riesigen stählernen Vogel sanft abzusetzen. Dabei wurde jede Menge Staub aufgewirbelt, welcher die Sicht für einen Moment verschleierte. Dann fuhr plötzlich ein gewaltiger Ruck durch die ganze Rakete. Die Schüler hoben kurz ab und wurden dann zurück in ihre Sitze geschleudert, und auch die Zaubertruhe, die sich unter dem Tischchen versteckt hatte, hob ab und krachte mit ihrem Deckel an die Unterseite des Tisches. Danach schüttelte sie sich und machte sich dann hektisch auf die Suche nach einem sichereren Plätzchen.


    Die Rakete war die letzten Meter fast im freien Fall heruntergesaust und mit einem scheppernden Rumps gelandet.


    Nachdem das Dröhnen der Turbinen langsam abgeklungen war, meldete sich noch einmal der Kapitän zu Wort: „Heya, wir sind gelandet und die Bautilus hat wieder Erde unter den Füßen! Das Glück war uns diesmal hold! Die Landungen sind nicht immer so musterhaft wie diese, aber ich erwarte natürlich keinen Applaus, das war reine Glückssache. – Ich wünsche Ihnen nun einen angenehmen Aufenthalt auf Zomana und freue mich schon, wenn ich Sie wieder zurück zur Erde fliegen darf! Kapitän Albatross Ende.“


    Außer den Crewmitgliedern applaudierte fast niemand, und die Freude auf die Rückreise mit Kapitän Albatross schien sich auch in Grenzen zu halten.


    Ein paar Minuten später befanden sich Peter, Joshua und Tom auf der großen Wendeltreppe und machten sich an den Abstieg. Über die drei gewaltigen Standfüße der Rakete strömten die Passagiere hinaus, und nach einer ganzen Weile, nachdem alle Decks fast schon restlos leergefegt waren, kamen auch die drei Jungs aus dem Flieger heraus. Joshua und Tom erblickten zum ersten Mal das warme Zwielicht des Planeten, welches fast jeden Morgen über den Horizonten Zomanas glomm und seinen purpurnen Schimmer in alle Winkel der kleinen Welt verteilte.


    Von dem kleinen Bergmassiv aus hatten die drei einen wunderschönen Ausblick. Ringsum, soweit das Auge reichte, sprossen Wälder in den verschiedensten Grüntönen empor. Am fernen Horizont erblickten sie riesenhafte Bäume mit flachen, gelben Baumkronen, und dahinter funkelte das Hellblau eines Meeres oder eines großen Sees. Die Luft hier auf Zomana war etwas dicker, aber dafür angenehm warm. Von überall drangen fremdartige Tierlaute herbei; einige mussten der Lautstärke nach zu urteilen, von ziemlich großen Zeitgenossen stammen.


    Auch wenn Joshua das kleine, englische Inselreich noch nie verlassen hatte, er in der Welt nun wirklich nicht gerade weit herumgekommen war und die meisten wilden Tiere nur aus dem Fernsehen oder dem Londoner Zoo kannte, so hätte er an den Klängen und Rufen jener Welt sofort erkannt, dass er sich nicht mehr auf der Erde befand, auch mit geschlossenen Augen.


    Als sie die lange Fliegertreppe hinunterspaziert waren, spürten Joshua und Tom die Erde Zomanas unter ihren Füßen. Für beide war es ein merkwürdiges Gefühl, auf einem fremden Planeten zu stehen und nicht zu wissen, was sie hinter der nächsten Ecke erwartete.


    Tom war von dem schaukeligen Landemanöver noch immer ein wenig übel, und er sah auch noch etwas bleich im Gesicht aus. Sicherheitshalber hatte er sich noch eine zweite Spucktüte aus dem Flieger mitgenommen.


    In einigen Metern Entfernung hatten sich die Schüler zu kleineren Gruppen zusammengefunden. Im Mittelpunkt der Schülergruppen stand jeweils eine ältere Dame oder ein älterer Herr auf einem kleinen Podest; sie hielten leuchtende Schilder in die Höhe. Ein Halbling war auch unter ihnen: Er hielt sein Leuchtschild aber nicht mit den Händen fest, sondern hatte es an seiner bunten Ballonmütze befestigt. Es ragte an einer dünnen, biegsamen Stange aus seiner Mütze empor und wippte bei jeder Bewegung mit.


    Auf allen Leuchtschildern glommen gelbe, verschnörkelte Buchstaben auf. Glühbirnen konnte Joshua aber nicht erkennen, es musste irgendeine Art Zauberei sein, welche den Buchstaben die Leuchtkraft verlieh. Fremdartig klingende Namen standen darauf.


    Einen Moment wussten Joshua und Tom nicht wohin sie sollten, bis Peter sie von der Seite anstieß und mit dem Zeigefinger auf ein kleines Grüppchen am Rande des Plateaus aufmerksam machte. In dessen Mitte stand eine ältere Dame, die ein großes Schild in die Höhe hielt. Darauf funkelten schnörkelige, urige Buchstaben, und Joshua musste zweimal hinschauen, um zu erkennen, welches Wort sie bildeten: <Wahanubus>.


    „Ich denke, wir müssen dort drüben hin“, sagte Peter.


    Die drei Neuankömmlinge gesellten sich zu dem Pulk aus rund siebzig Schülern, welche sich um die ältere Dame mit dem Wahanubusschild versammelt hatten. Erst aus der Nähe erkannten die drei, dass das Wahanubusschild die Größe eines Fußballtores hatte, und sie fragten sich, wie eine so alte Dame imstande war, ein so riesiges Schild hochzuhalten. Auch hier musste wieder irgendeine Art von Zauberei am Werke sein, dachte sich Joshua.


    Unter den jungen Schülern waren auch etliche Halblingskinder. Alle blickten zu der älteren Frau auf und warteten gebannt. Es wurde leise miteinander geflüstert, eine knisternde Spannung lag in der Luft.


    Die alte Dame mochte um die fünfzig Jahre alt sein. Sie war recht groß und hatte ihr braunes, mit silbern glänzenden Strähnen durchzogenes Haar zu einem Dutt zusammengebunden. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Strenge und Fürsorge, und die dezente Brille auf ihrer Nase, über dessen Rand sie hinwegschaute, sorgte für das typische Bild einer alteingesessenen Lehrerin.


    Ein samtgraues Zaubergewand mit weiten Ärmeln umschloss ihren Körper vom Hals bis zu den Füßen. Auf ihrem Kopf ruhte ein ausgesprochen großer Zauberhut, welcher in der Mitte einen Knick hatte, so dass die obere Spitze zur Seite abfiel.


    Die Lehrerin wartete, bis noch zwei Nachzügler den kleinen Sammelpunkt erreicht hatten. Dann schnippte sie einmal mit dem Finger und plötzlich schrumpfte das überdimensionale Leuchtschild zusammen, bis es nur noch die Größe einer kleinen Gartenpforte hatte!


    Ein leises „Ooh“ ging durch die Reihen der Schülerinnen und Schüler, und es wurde wieder leise miteinander getuschelt. Kurz darauf räusperte sich die Dame und das Geflüster ebbte rasch ab.


    „Einen wunderschönen guten Morgen, ich bin Mrs. Hobbingons, die stellvertretende Schuldirektorin der Wahanubusschule.“ Sie hatte eine angenehme Stimme, aber sie ließ auch eine gewisse Strenge mitklingen, welche den Schülern aufzeigte, dass dies keine Spaßveranstaltung sein würde. „Willkommen auf Zomana, liebe Neulinge. Die Stadt, die uns zu Füßen liegt, heißt Skrumstadt. Sie ist eine der ältesten Städte auf Zomana und eine der Dreh- und Angelpunkte für den Reiseverkehr zwischen der Erde. Wir machen uns jetzt auf den Weg zur Schule. Bleibt mir immer dicht auf den Fersen, dann kann euch nichts passieren.“


    Mrs. Hobbingons drehte sich auf der Kante um und marschierte in einem flotten Schritt los. Zunächst ging es einen schmalen Bergpfad hinunter, welcher im Zickzack verlief und an dessen Wegrändern kleine Laternen aufgestellt waren. Sie standen allerdings so weit auseinander, dass sie in der schummrigen Morgendämmerung kaum ausreichend Licht spendeten und lediglich als kleine Orientierungspunkte dienten.


    Die Schülerinnen und Schüler liefen Mrs. Hobbingons im Gänsemarsch hinterher. Kurz darauf verschwand der Trupp unter den grünen, wippenden Baumkronen eines kleinen Wäldchens, welches unterhalb des Plateaus am schrägen Hang des Berges lag.


    Die stellvertretende Schuldirektorin eilte mit schnellen Schritten voraus. Das Wahanubusschild über ihr leuchtete in einem dunkelgelben Farbton und war auch noch für den letzten der Karawane klar und deutlich zu sehen. Die Schülerinnen und Schüler rackerten sich mit ihren aufgeplusterten Koffern ab und bemühten sich Anschluss zu halten; nur einer von ihnen hatte gut lachen, denn an seiner Seite ging eine der teuren Zaubertruhen, die das gesamte Gepäck des Schülers transportierte.


    Die kleine Bergwanderung dauerte eine gute halbe Stunde. Als sie am Fuß des Berges unter dem dunkelgrünen Blätterdach heraustraten, zeigte sich ihnen ein alter Bahnhof, dessen uriges Erscheinungsbild den Eindruck erweckte, sie seien etwa zweihundert Jahre in die Vergangenheit zurück gereist.


    Der Bahnhof stand unter freiem Himmel und war von altertümlichen Bauten und Fachwerkhäusern umgeben. Die Gebäude Skrumstadts ähnelten denen der Erde aus dem achtzehnten Jahrhundert, allerdings waren die meisten von runder Bauform und ihre Dächer erinnerten an überdimensionale Zauberhüte. Aus ihren dünnen Spitzen stiegen blasse Rauchfahnen auf.


    Der Bahnhof selbst war ebenfalls von runder Bauform und wurde von einem riesigen, türkisfarbenen, pilzförmigen Dach überspannt. Aus seiner Spitze ragte eine große Uhr empor, auf dessen gelbem Ziffernblatt altenglische Buchstaben, Zwergensymbole und noch weitere Hieroglyphen standen. Joshua verstand nicht im Geringsten, was sie bedeuteten, und merkwürdigerweise hatte die Uhr auch vier Zeiger, und anstelle der gewohnten zwölf Stunden waren gleich doppelt so viele Zeiten abgebildet.


    Einmal um den runden Bahnhof herum verlief ein kreisförmiges Gleis, und darauf stand eine dampfende Eisenbahn mit fünf dunkelroten Personenwaggons. Die großen Speichenräder der Lok waren goldenfarben, und aus dem pompösen Schornstein stiegen weiße Wölkchen auf, die einen leicht rosafarbenen Stich hatten. Unter dem Führerhaus der Dampflok und unter den Fensterreihen an jedem anhängenden Wagen klaffte ein goldenfarbener Schriftzug mit geschwungenen Buchstaben. <Zomana-Express>. Ganz vorn über dem Führerhaus leuchteten ein paar gelbe Glühbirnen, die das Wort <WAHANUBUS> bildeten.


    Die edle Eisenbahn machte einen relativ protzigen Eindruck, aber ohne die vergoldeten Elemente und den rosafarbenen Dampf unterschied sie sich kaum von den Lokomotiven des achtzehnten Erdenjahrhunderts.


    Die Schüler waren alle hellauf begeistert, als sie die Bahn erblickten, und auch Joshua und Tom bekamen große Augen. So eine alte Eisenbahn hatte Bernhard auch auf dem Dachboden, allerdings nur in Spielzeugformat. Als Joshua noch ein kleiner Junge war, hatten er und Tom oft damit gespielt, aber dass sie mit so einer Bahn auch selber einmal fahren würden, hätten sie wohl nie gedacht.


    Mehrere Bogenbrücken führten über die Gleise hinüber. Mrs. Hobbingons war schon auf der anderen Seite angekommen und wies die Kinder an, in die Bahn einzusteigen. Das leuchtende Wahanubusschild hatte sie mittlerweile auf eine unscheinbare Größe geschrumpft und einfach in einer ihrer Robentaschen verschwinden lassen.


    Während die Mädchen und Jungen in die kirschroten Waggons einstiegen, unterhielt sich Mrs. Hobbingons mit dem Lokomotivführer, der sich an ihre Seite gesellt hatte und paffend an seiner Pfeife sog. Er war ein stämmiger Zwerg mit dichtem, schwarzem Bart. Seine Ärmel hatte er hochgekrempelt und auf seinem Kopf saß eine dunkelblaue Ballonmütze mit Schirm, solche wie sie die Lokomotivführer früher auf der Erde auch getragen hatten.


    Peter, Joshua und Tom setzten sich in einen der mittleren Waggons, es gelang ihnen sogar, noch zwei beliebte Fensterplätze zu ergattern. Peter setzte sich freiwillig auf den Mittelgangplatz, aber er war ja auch schon ein paar Mal mit dem Zomana-Express gefahren.


    „Die braunen Sitzpolster sind hier ja ganz schön ranzig und hart“, nörgelte Tom. „Da ist eure Hollywoodschaukel ja noch bequemer, Josh.“


    Auch Mrs. Hobbingons hatte mittlerweile die Bahn betreten und Platz genommen. Sie saß gleich in dem ersten Wagen direkt hinter der wuchtigen Lokomotive.


    Kurz darauf ging die Fahrt los. Begleitet von einem schrillen Pfeifton, ließ der Lokführer ein wenig Dampf aus einem kleinen Rohr über seinem Führerhaus ab. Ratternd und klackernd begannen sich die goldenen Speichenräder zu drehen. Die Lok gewann rasch an Geschwindigkeit und entfächerte ihren eisernen Rattenschwanz, welcher im Bahnhof noch eingekringelt war, bald zu seiner vollen Länge. Den seichten Morgennebel, welcher sich hier und da niedergelassen hatte, wirbelte die Bahn beiseite oder walzte einfach über ihn hinweg.


    Dampfend und tutend bahnte sich der Zug den Weg durch das noch halbwegs schlafende Bergstädtchen. In der frühen Morgenstunde spazierten durch die mit Pflastersteinen belegten Straßen nur wenige Menschen und Halblinge, aber der Duft von frischen Brötchen und herzhaftem Gebäck hing auch hier schon in der Luft, und an einigen Geschäften waren auch schon ein paar leuchtende Glühbirnenschilder eingeschaltet worden.


    Die Stadt erwachte langsam aus ihrem Schlaf, während der Zomana-Express geschmeidig über die Gleise zischte. Hinter ihnen auf dem Bergplateau sahen sie noch einmal auf den großen Schulflieger zurück. Die Rakete ragte majestätisch in die Höhe und stellte alles andere um sie herum in den Schatten.


    Skrumstadt verlief in einem nur sehr schmalen Gürtel um den Berg herum und so ließen sie sie relativ schnell hinter sich. Kaum waren sie aus der Stadt heraus gewesen, fuhren sie in einen dschungelähnlichen Wald hinein; die Lichter Skrumstadts verschwanden schnell aus ihrem Sichtfeld. Die Bahn hatte bald eine rasante Geschwindigkeit erreicht und die Konturen der Außenwelt verschwammen immer mehr. Um sie herum war alles grün und die Stämme der Bäume rauschten nur so an ihnen vorbei. Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto größer und mächtiger wurden die Baumstämme. Sie erreichten teilweise einen Durchmesser von bis zu drei Metern. Zwischen ihnen wuchsen kleinere, urige Bäumchen mit knorriger Rinde und weißem Blattwerk, und hin und wieder waren auch ein paar Vögel zu sehen, die wie bunte Farbkleckse in der Landschaft wirkten.


    Die Pilze, die hier wuchsen, waren viel größer als die auf der Erde, und einige schienen auch fluoreszierende Stoffe zu enthalten, denn sie leuchteten mattblau oder in einem unheimlichen, dunkelgrünen Farbton. Es gab auch in paar Riesenpilze, die größer als der Zug selbst waren und dessen imposante Hüte etliche Furchen und Narben aufwiesen, mit Moos bewachsen waren und Jahrhunderte alt zu sein schienen.


    Joshua und Tom konnten sich an der Landschaft gar nicht satt sehen und auch Peter war begeistert, obwohl er die zauberhafte Welt schon ein paar Mal gesehen hatte.


    Nach einer Weile fuhren sie direkt unter einem der Riesenpilze hindurch. Die dunkelbraunen Lamellen waren so groß wie die Schaufelräder eines Dampfers und der Pilzstamm hatte bestimmt einen Umfang von fünf Metern. Vom Pilzdach hingen grüne Lianen herab, die das Dach des Zuges streiften.


    Tom war so fasziniert, dass er sich den Kopf an der Scheibe stieß, als er bewundernd nach oben schaute. „Boah, sind die riesig, die Pilze!“, posaunte er staunend heraus.


    „Das kannst du aber laut sagen“, bestätigte ihm Joshua.


    „Ob man die wohl essen kann?“, fragte Tom, und ihm lief dabei schon das Wasser im Munde zusammen.


    „Klaro“, antwortete Peter. „Aber die Dinger schmecken scheußlich und bittersüß und außerdem sind sie kross wie Kekse. Das haben mir zumindest meine Eltern erzählt…“


    Tom verzog sein Gesicht. Während Peter ihnen noch das eine oder andere über den Wald erzählte, fraß sich der Zug weiter durch das Unterholz des Dschungels. Mittlerweile war auch die Sonne ein Stückchen höher geklettert; hin und wieder fand sie auch einen Weg durch das dichte Bollwerk der Bäume. In den Lichtsäulen der Sonne schimmerte rosafarbener Blütenstaub, und die buntesten Pollen und Samenkörner kamen zum Vorschein. Aber auch kleine und große Insekten und fliegende Käfer traten nun ins Rampenlicht, wenn sie die gleißenden Lichtkegel durchflogen. Das ein oder andere Mal glaubte Joshua sogar die Umrisse von kleinen Feenwesen gesehen zu haben, aber ganz sicher war er sich nicht.


    Nach einer Weile wurde der Wald zunehmend lichter; große, weiße Felsen lagen überall verstreut herum. Bald darauf erreichten sie überraschenderweise das Ende des Waldes, und plötzlich befanden sie sich auf einer riesigen Brücke, welche den Rand eines imposanten Tals überspannte. Sie war an der Stelle errichtet worden, wo die Schlucht zum nächsten Land am schmalsten war. Die Brücke musste eine Streckte von knapp dreihundert Metern überwinden. Unter ihnen ging es bestimmt neunhundert Meter in die Tiefe. Die eine Seite des grünen Tals lag noch im Schatten, aber die andere leuchtete im strahlend hellen Sonnenschein. Dunkel- und hellrote Laubbäume durchzogen das hügelige Tal, und hellblaue Bäche und Flüsse schlängelten sich von einem Ende zum anderen. In der Mitte der Talsohle lag ein idyllisches Dorf und daran angrenzend glitzerte ein türkisfarbener See, auf welchem kleine Fischerboote hin- und herfuhren.


    Joshua und Tom kamen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, aber sie sollten noch längst nicht alles gesehen haben!


    Der Zomana-Express rollte noch durch ein halbes Dutzend weiterer, riesiger Täler, und eines war schöner als das andere. Zwischendurch verkroch sich die Bahn immer wieder unter den dichten Blätterdächern der farbenfrohen Zauberwälder oder in den düsteren nach Gold und Edelstein funkelnden Tunneln der weißen Berge.


    Nach einer knappen Stunde verlangsamte der Lokführer die Fahrt und ließ die Bahn langsam ausrollen. Sie befanden sich gerade in einem grünen Tannenwald, als vor ihnen, mitten im Grün der Bäume, eine kleine Lichtung mit einem moosbewachsenen Bahnsteig auftauchte. Über dem Bahnsteig hing ein hölzernes Schild mit dem Schriftzug <Wahanubus>. Sie schienen ihr Ziel erreicht zu haben.


    Das Wahanubusschild wurde von mehreren grünen Waldeulen belagert, welche der dampfbetriebenen Bahn mit großen, gelben Augen entgegen sahen. Als der Zug tutend und pfeifend auf den kleinen Bahnsteig zusteuerte, breiteten die grünen Eulen ihre Schwingen aus und flogen rasch davon. Bei ihrem Anblick wurden Joshuas Erinnerungen an den grünen Papagei wieder wach. Vielleicht stammte der Paradiesvogel ja auch aus dieser Zauberwelt? Wo der Papagei jetzt wohl war, dachte Joshua gedankenversunken. Er fragte sich, ob er ihn wohl noch einmal wiedersehen würde, wenn er denn überhaupt noch lebte. Vielleicht hatte sich ja auch die Nachbarkatze den verbuddelten Vogel geschnappt und die grüne Feder, die er bei dem Geschenk seiner Mutter gefunden hatte, war nur zufällig dort gelandet. Wer wusste das schon?


    Schließlich hielt die Bahn mit einem lauten Zischen an. Als erste stieg Mrs. Hobbingons aus. Die Schülerinnen und Schüler folgten ihr schließlich neugierig und pirschten sich neugierig um sich blickend aus der Bahn. Als sich alle auf dem Bahnsteig versammelt hatten, holte die alte Dame wieder ihr Wahanubusschild aus der Tasche hervor. Nach einem erneuten Fingerschnipp schwoll es wieder auf die Größe eines geräumigen Ohrenbackensessels an, so dass es für jeden gut lesbar war und niemand verloren gehen konnte.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler, willkommen im Eulenwald!“, sagte sie freundlich und spähte dabei über den Rand ihrer Goldbrille hinweg. „Dies ist einer der ältesten Wälder Zomanas und er steht direkt vor der Haustüre der Wahanubusschule. Von hier ist es nicht mehr weit. Es liegt nur noch eine kleine Waldwanderung vor uns…“


    „Es sind noch genau zweitausendvierhundertfünfzig Meter bis zur Schulgrenze“, quäkte eine besserwisserische Schülerstimme dazwischen. Es war der Junge mit der teuren Zaubertruhe an seiner Seite. Er hatte seine kurzen, dunkelblonden Haare sorgfältig zu einem Scheitel gegeelt und sah auch sonst piekfein aus.


    Mrs. Hobbingons sah ihn zunächst ein wenig entrüstet an, da sie wohl nicht gern unterbrochen wurde, allerdings konnte sie es augenscheinlich nicht leugnen, dass dieser Junge ein schlaues Bürschchen zu sein schien und deshalb rang sie sich zu einem dünnen Lächeln durch.


    „Das ist richtig. Folgt mir bitte, es geht weiter“, fügte sie knapp hinzu und marschierte dann los. Der dunkelblonde Junge knüpfte sich mit seiner Zaubertruhe rasch an ihre Fersen und wollte dadurch wohl einen besonders guten Eindruck bei ihr machen.


    „Was für ein schleimiger Schnösel“, dachte Tom laut.


    „Die gibt es scheinbar überall“, meinte Joshua.


    „Der hat gut lachen mit seiner laufenden Truhe. Und unsererseits muss sich mit den dicken Koffern abrackern“, stöhnte Tom und nahm sein fülliges Gepäckstück ächzend in die Hände.


    „Kommt, machen wir uns lieber auch auf den Weg“, sagte Peter.


    Die Reise ging weiter. Peter, Joshua und Tom bildeten das letzte Glied in der langen Schülerkarawane. Sie folgten einem schmalen Trampelpfad, welcher sich an hohen Grüntannen und mit Kletterpflanzen umrankten Felsen vorbeischlängelte. Rings um sie herum wuchsen weiße, lila- und orangefarbene Moosflächen. Sie wirkten wie aufgebauschte Schwämme, und wenn die Kinder auf die weichen Waldpflanzen traten, dann sackten sie ein paar Zentimeter nach unten weg. Zwischen den Moosflächen und auf ihrem kleinen Pfad ragten an einigen Stellen knorrige Wurzeln hervor, die das Vorankommen nicht gerade leichter machten. Allerdings ging es zur Freude aller Schüler leicht bergab. Zwischendurch waren auf dem Waldweg immer wieder ein paar steinerne Treppenstufen eingebaut worden, um größere Höhenunterschiede zu überbrücken.


    Nach einer kleinen Weile erreichten sie das Ende des Waldes. Die Erstklässler standen auf einem begrünten Felsvorsprung und schauten in ein tiefer gelegenes Tal hinab. Joshua, Peter und Tom waren mittlerweile die letzten der Wanderschaft, denn Tom hatte mehrere Verschnaufpausen einlegen müssen.


    Mrs. Hobbingons ragte wie ein Riese aus der Mitte der Schülergruppe empor und rückte ihren samtgrauen Zauberhut zurecht. Als die drei Jungs eintrafen, hatte die zweite Schuldirektorin ihre Rede schon wieder beendet und machte sich an den Abstieg. Joshua und Peter stellten sich an den Rand der Klippe, und kurz darauf kam auch Tom keuchend und schwitzend angerannt.


    Zu ihren Füßen lag ein breites Tal mit grünen, hellgrauen und lilafarbenen Wäldern. Der Morgentau auf ihren Blättern brachte sie zum Glitzern und Funkeln. Dicht über ihren Baumwipfeln flogen die buntesten Vogelschwärme hinweg; ihre lauten Rufe fügten sich nahtlos in die Musik des Waldes ein. In der Mitte der Talsohle ragte ein kleiner Berg in die Höhe. Er war umgeben von einem strahlend blauen See und auf seiner Hügelspitze thronte ein märchenhaftes Schloss mit weißen Türmen und dunkelgrauen Dächern…


    


    


    


    


    Kapitel 14


    


    Die Wahanubuszauberschule


    


    


    Die Schule sah genauso aus, wie Joshua sie sich vorgestellt hatte. Sie glich einem Schloss wie aus einem Märchenbuch.


    „Das ist ja der absolute Wahnsinn!“, sagte Tom prustend und ließ seinen Koffer ins Gras fallen. Anschließend wischte er seine Brillengläser trocken, die von der ganzen Anstrengung ein wenig beschlagen waren.


    „Kommt, wir müssen weiter“, meinte Peter. „Die anderen sind schon gar nicht mehr zu sehen.“


    „Och, können wir uns hier nicht noch ein Weilchen ausruhen?“, ächzte Tom.


    „Ich weiß von meinen Brüdern, dass Mrs. Hobbingons sehr ungehalten werden kann, wenn sie auf jemanden warten muss“, sagte Peter.


    Plötzlich knackte etwas hinter ihnen im Wald! Die drei Schüler drehten sich rasch um, aber sie sahen nichts als moosbewachsene Wiesen und grüne Büsche.


    „Was war das…?“, fragte Joshua, aber im gleichen Moment entdeckte er etwas Rothaariges, welches hinter einem Busch raschelnd in Deckung ging.


    „Dort drüben!“, rief Tom, und ihm begannen die Knie ein wenig zu schlottern. „Ist das vielleicht ein rotes, wildes Tier? Gibt es hier solche Tiere, Peter?“


    „Hier gibt es alles M-mögliche…“, antwortete Peter stotternd und stellte sich auf die Zehenspitzen, aber er konnte nichts weiter erkennen. „Wir sollten l-lieber weitergehen. Mrs. H-hobbingons hat doch gesagt, dass wir ihr immer dicht auf den Fersen bleiben sollen, damit uns nichts passiert.“


    Tom zeigte keine Einwände und hob seinen Koffer freiwillig wieder auf.


    „Ja, ich bin auch dafür. Gehen wir lieber weiter“, schloss sich Joshua an.


    Mit schnellen Schritten gingen sie weiter. Sie drehten sich noch ein paar Mal um, aber das rothaarige Etwas zeigte sich nicht mehr. Kurz darauf war der Wald aus ihrer Sichtweite verschwunden.


    Die Hangtreppe vor ihnen ging im Zickzack steil bergab und es gab nur einen spärlich zusammengesetzten Holzzaun, welcher die Wanderer vor dem Herunterfallen bewahren sollte. Joshua wurde ganz mulmig, wenn er nach unten schaute. Am Fuß des Hanges lang ein weißer Wald, und auch wenn die wippenden Baumkronen wie weiße Wölkchen aussahen, so wusste er, dass er nicht weich landen würde, wenn er dort herunterfallen würde.


    Vorsichtig kraxelten die drei die Treppe hinunter; sie versuchten dabei, so schnell wie möglich aufzuholen, denn das leuchtende Wahanubusschild von Mrs. Hobbingons strahlte nur noch blass am unteren Berghang. Tom war auf einmal der Schnellste von den dreien und holte ungeahnte Kräfte aus seinem Körper heraus, denn einer Bekanntschaft mit einem rothaarigen Bären oder Löwen oder was auch immer dort oben gewesen war, wollte er tunlichst vermeiden.


    Unten am Bergfuß hatten sie die Gruppe endlich wieder eingeholt. Tom war ganz blass vor Anstrengung, aber zumindest war die Angst aus seinem Gesicht wieder gewichen. Joshua und Peter fühlten sich in der Nähe von Mrs. Hobbingons auch gleich viel wohler.


    Ihre Reise ging weiter unter schneeweißen, tief hängenden Blätterdächern. Die breit gefächerten Laubbäume dufteten nach Äpfeln und Orangen, obwohl gar keine Früchte zu sehen waren. Ein leichter Wind rauschte über sie hinweg und brachte die Baumkronen gelegentlich zum Schaukeln.


    Ein paar Minuten später zeichnete sich schon wieder das Ende des weißen Waldes ab. Die Baumreihen lichteten sich vor ihnen und zwischen den braunen Stämmen tauchte ein strahlend blauer See auf. Als sie aus dem Schatten des Wäldchens traten, lag die Zauberschule direkt vor ihnen…


    Das prächtige Märchenschloss mit seinen vielen Türmen spiegelte sich auf der hellblauen Wasseroberfläche wider. Auf den Spitzen der dunkelgrauen Dächer wehten hellrote Fahnen mit gelben Symbolen. Es war ein großes, stattliches Wasserschloss mit dutzenden, künstlerisch gestalteten Erkern, Anbauten und Balkonen. Die weißen Mauern und Burgzinnen reflektierten das helle Sonnenlicht, und auch wenn das Schloss nicht mehr an allen Ecken und Kanten strahlte und hier und da sein altersgraues Gesicht zeigte, so hatte es nicht an Schönheit und Glanz verloren, aber man konnte sich gut vorstellen, dass es früher einst noch prächtiger ausgesehen haben musste.


    Eine breite Steinbrücke reichte vom Waldufer bis zur Insel der Wahanubusschule. Sie war bestimmt dreihundert Meter lang, und vor ihr, zu beiden Seiten, ragte jeweils eine große, steinerne Statue in die Höhe. Auf der Linken, auf einem kleinen Sockel, stand ein drei Meter großer Halbling, und auf der rechten Seite ein fünf Meter großer Mensch aus grauem Stein. Der Halbling trug eine steinerne Ballonmütze und schmale Schuhe, dessen Spitzen sich nach oben kringelten und an Narrenschuhe erinnerten. Der Menschenzauberer hatte einen pompösen Zauberhut aufgestülpt, sein langer gekräuselter Bart reichte ihm bis zu seinem breiten Gürtel. Beide Statuen trugen edle Zaubergewänder und streckten ihre Zauberstäbe senkrecht empor.


    Ehrfürchtig marschierten die Schülerinnen und Schüler an ihnen vorüber. Die Statuen mussten schon Jahrhunderte alt sein; ihr Stein war rau, brüchig und von Wind und Wetter zerfressen. Joshua wäre beinahe gestolpert, als er mit dem Kopf im Nacken an den großen Brückenwächtern vorbeiging.


    Als Mrs. Hobbingons und die ersten Schulanfänger die Mitte der Brücke passierten, ertönten Posaunengesänge von den Türmen und Zinnen des weißen Schlosses! Joshua lief ein Schauer über den Rücken, während Tom sprachlos und mit offenem Mund weiterging.


    Unter den großen Flügeltüren des Eingangs erwartete sie ein kleines Begrüßungskomitee. Sie wurden alle persönlich und sehr freundlich von mehreren Frauen, Männern und Halblingen in edlen Gewändern und mit immer wieder denselben Worten begrüßt: „Willkommen in der Zauberschule Wahanubus!“


    Der Vorhof des Schlosses war gefüllt mit weißbärtigen Zauberern, jungen und alten Zauberinnen, Halblingen und jeder Menge neugieriger Schüler. Von den weißen Türmen hingen bunte Fahnen und Wappen herab; eines von ihnen kam besonders häufig vor: Es war hellgrün, umrandet von einem dunkelgrünen Zackenstreifen und in der Mitte prangte das Abbild eines weißen Eulenkopfes. Es war das über tausend Jahre alte Symbol und Wappen der Wahanubusschule.


    Während die neu angekommenen Schülerinnen und Schüler sich einen ersten Eindruck ihrer neuen Schule verschafften, dudelte im Hintergrund leise Trompeten- und Flötenmusik. Ein kleines Schulorchester hatte sich am Rande der Szenerie aufgestellt. Zwischen den klassischen Spielinstrumenten, die Joshua von der Erde kannte, waren auch ein paar völlig ulkige und fremdartige dabei. Eines von ihnen erinnerte an das Gehäuse einer Schnecke, nur war es in sich mehrfach gedreht und hatte gleich fünf trichterförmige Ausgänge.


    In der zweiten Reihe hinter den Zaubererlehrern und Schülern standen mehrere Familien und Elternpaare, die gekommen waren, um der festlichen Einschulung ihrer Kinder oder Enkelkinder beizuwohnen. Die Familien winkten ihren Lieben freudig zu, und sofern diese ihre Verwandten in der Masse wiedererkannten, winkten sie auch zurück, aber viele Schülerinnen und Schüler wurden von den Eindrücken so erschlagen, dass sie für ihre Familien und Verwandten gar kein Auge übrig hatten.


    Peters Mutter und ihre beiden Töchter und drei Brüder waren auch gekommen. Bis auf die etwas kleinere und stämmigere Mutter waren all ihre Kinder groß, schlank und blondhaarig, und sie winkten Peter fleißig zu. Auch Toms Eltern waren gekommen. Joshuas bester Kumpel war allerdings so hin und weg, dass er sie erst bemerkte, als Joshua ihn auf sie aufmerksam machte.


    Zwischen den Reihen der Menschen und Halblinge quetschte sich auf einmal ein Zwerg mit einem feurig roten Bart hindurch. Als er bemerkte, dass er sich plötzlich in der ersten Reihe befand, wich er rasch wieder zwei Schritte zurück, um sich im Halbschatten der Menschenzauberer zu verstecken. Joshua hatte ihn sofort erblickt und fühlte sich von ihm irgendwie beobachtet. Der Zwerg schob seinen Kopf noch einmal vorsichtig noch vorn und stierte mit zusammengekniffenen Augen umher, wobei man nicht wirklich ausmachen konnte, wohin er gerade schaute.


    Als Joshua Tom und Peter auf den rotbärtigen Zwerg aufmerksam machen wollte, hatte dieser sich schon wieder zurückgezogen und war in der Masse verschwunden. Neben dem merkwürdigen Verhalten des Zwergs war Joshua aber noch etwas anderes aufgefallen: Die Farbe seines roten Bartes hatte eine sehr große Ähnlichkeit mit dem rothaarigen Etwas, welches sie auf der Bergklippe gesehen und für ein vermeintlich wildes Tier gehalten hatten. Bevor er sich darüber weitere Gedanken machten konnte, wurde er von der Masse weitergeschoben.


    Mrs. Hobbingons führte die rund siebzig Kinder über den lauten Vorhof und schließlich über eine prunkvolle Treppe mit breiten, flachen Stufen in das Innere des Schlosses. Sie marschierten durch den großen Haupteingang, an dessen dunklen Holztoren hunderte von magischen Symbolen und Runen prangten. Als sie etwas tiefer im Schlossgemächern waren, hörten sie die Musik und das laute Stimmengewirr von draußen nur noch ganz leise klingen.


    Die Schülerinnen und Schüler folgten Mrs. Hobbingons durch breite und schmale Korridore und gingen eine imposante Treppe hinauf, welche sich auf halber Strecke nach links und rechts teilte. Die meisten Wände und Decken waren mit dunklem Holz vertäfelt, und auf den edlen Parkettfußböden waren lange, dunkelrote Teppiche mit feinen Stickmustern ausgerollt worden. An einigen Wänden hingen große Zierteppiche mit bunten, zauberhaften Landschaftsbildern oder silbern und golden glänzenden, magischen Schriftzeichen. In vielen Ecken und Nischen standen steinerne Büsten, verschrobene Skulpturen und seltsame Figuren, aber auch imposante Statuen von Menschen und Halblingen, die in jener Welt offensichtlich von größerer Bedeutung waren.


    An den Wänden der großen, zweigeteilten Treppe prangte ein riesiges Mosaikmuster aus hell- und dunkelgrünen Steinen, welches das Eulenwappen von Wahanubus darstellte. Von der Decke hing ein großer Kronleuchter mit gelben und grünen Kerzen herunter. Er schenkte ihnen nur spärliches Licht; merkwürdigerweise züngelten über den grünen Kerzen auch grüne Flämmchen. Sie verliehen dem Raum eine etwas gruselige Atmosphäre.


    Auf der rechten Seite der obersten Treppenstufe blieb Mrs. Hobbingons stehen und wartete, bis sich alle Schülerinnen und Schüler vor ihr eingefunden hatten. Als die Kinder sich vor der zweiten Schuldirektorin aufgestellt hatten, stieß Tom Joshua und Peter mit dem Ellenbogen an.


    „Hey, seht mal, die Eule an der Wand hat gerade geblinzelt!“, sagte er aufgeregt.


    Joshua und Peter drehten sich um, aber da hatte die grüne Eule auf dem Mosaiksteinmuster ihre Augen schon wieder fest verschlossen und rührte sich nicht. Bei näherer Betrachtung fiel den drei Jungen allerdings auf, dass sich sowohl die Augen, als auch der Schnabel der Eule plastisch aus der Wand hervorwölbten.


    „Habt ihr’s gesehen? Das ist bestimmt eine magische Eule…“


    „Ruhe!“, fuhr Mrs. Hobbingons barsch dazwischen und warf Tom einen flüchtigen, aber durchaus bestimmten Blick zu. Kurz darauf entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder. „Liebe Schülerinnen und Schüler, willkommen im Treppenhaus der grünen Eule. Von hier aus geht es zu euren zukünftigen Schlafquartieren und Aufenthaltsräumen. Auf jeder Seite der Treppe führt ein Weg zu den insgesamt vier Quartiertürmen. Es gibt hier in der Wahanubusschule genau vier Häuser: Haus Affeimeinix, Haus Menelnius, Haus Piditoho und das Haus Hanbantula. Während der Einschulungszeremonie wird entschieden in welches Haus ihr kommt. Die Einschulung beginnt um Punkt zwölf Uhr. Eure Koffer und Gepäckstücke stellt ihr bitte hier ab.


    Ich werde euch dann um Viertel vor zwölf hier abholen. Falls ihr euch verlauft oder nicht mehr wisst, wo ihr seid, könnt ihr gerne die grüne Wandeule fragen. Sie weiß immer Rat. Ich verabschiede mich jetzt für einen kurzen Moment und bin in einer Stunde wieder bei euch.“


    Die alte Dame drehte sich schwungvoll um, so dass sich ihr samtgraues Gewand mitdrehte. Dann lief sie mit schnellen Schritten davon und verschwand kurz darauf in der Dunkelheit des Korridors.


    Die künftigen Zauberschüler gewöhnten sich schnell an die neue Umgebung. Es dauerte nicht lange, bis sie sich wieder munter unterhielten und dabei neugierig jeden Winkel des Eulentreppenhauses inspizierten. Ein paar Mädchen hatten sich halbkreisförmig um das Mosaikmuster der Eule gestellt und überhäuften die Wandeule mit dutzenden völlig durcheinander gestellten Fragen. Die basketballgroßen, dunkelgrünen Augenlider der Eule begannen sich daraufhin tatsächlich nach oben zu schieben! Die Eule schien aus ihrem Schlaf langsam zu erwachen. Unter den hervorragenden Augenlidern kamen große schwarzgelbe Augen zum Vorschein, und wenn man ganz genau hinschaute, entdeckte man, dass auch sie ein ganz feines, ringförmiges Mosaikmuster trugen.


    Die Eule blickte aufgrund der vielen Fragen verwirrt hin und her, aber sie strahlte dabei immer noch die gemächliche Gelassenheit einer einhundert Jahre alten Schildkröte aus. Die Wandeule antwortete stets mit einer langsamen, weisen und wohlwollenden Stimme, aber die meisten ihrer Antworten gingen im Geschrei der Mädchen unter. Ihr dunkelgrüner Schnabel öffnete sich auch mehrmals und schloss sich wieder geräuschlos, ohne dass sie etwas gesagt hatte; wahrscheinlich war ihr das wilde Geschrei der Mädchen doch ein wenig zu viel.


    Während Joshua, Tom und Peter auf Mrs. Hobbingons Rückkehr warteten, genauso wie all die anderen Schüler, erzählte Joshua von dem merkwürdigen, rotbärtigen Zwerg, welchen er draußen auf dem Vorhof gesehen hatte.


    „Ach, dann sind wir also vor einem Zwerg mit einem roten Bart davongelaufen“, stellte Tom erleichtert fest. „Und ich dachte schon, es wäre ein rothaariges Monster mit langen, spitzen Zähnen gewesen. Der Zwerg ist uns wahrscheinlich hinterhergelaufen und bis zum Schloss gefolgt. Vermutlich hast du auch unter den Zwergen ein paar große Fans! Schließlich bist du ja eine Berühmtheit hier auf der Zauberwelt Zomana.“


    „Da würde ich mir an deiner Stelle auch keine Sorgen machen“, sagte Peter. „Zwerge benehmen sich manchmal eben ein wenig eigenartig, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, bis sie dich besser kennengelernt haben.“


    „Wahrscheinlich habt ihr recht“, sagte Joshua, und versuchte, die Sache damit abzuhaken, obgleich ihn immer noch das ungute Gefühl beschlich, dass er den Zwerg schon sehr bald wiedersehen würde.


    Eine Stunde verstrich, und auf die Minute genau tauchte Mrs. Hobbingons wieder auf. Sie hatte noch zehn weitere Schülerinnen und Schüler im Schlepptau und schien nun sichtlich erleichtert zu sein, alle Kinder für die Einschulung zusammengetrommelt und beisammen zu haben. Bei Joshua, Tom, Peter und den anderen Mitschülern stieg die Spannung bis ins Unermessliche. Viele Erstklässler wünschten sich natürlich in ein ganz bestimmtes der insgesamt vier Häuser einziehen zu dürfen. Genauso wünschten es sich Joshua, Peter und Tom; auch sie wollten in das gleiche Haus, aber diese Entscheidung lag nicht bei ihnen, sondern - wie bei vielen Schülern schon bekannt war und auch gefürchtet wurde - bei dem unbarmherzigen Schrumpfkopfgremium!


    Peter hatte Joshua und Tom schon von den Schrumpfköpfen erzählt und ihnen gesagt, dass die kleinen Köpfe bei ihren Urteilen sehr streng und unumstimmbar wären, und gänzlich allein entschieden, in welches der vier Häuser sie die neuen Schülerinnen und Schüler steckten.


    Mrs. Hobbingons rückte ihren Zauberhut gerade und forderte dann alle Kinder auf, ihr zu folgen. In einer langen Karawane und relativ geordnet folgte die schwarz gekleidete Schülerschaft der alten Dame. Sie lief durch mehrere schummrig beleuchtete Korridore und Gänge, wobei die Spitze ihres grauen Zauberhutes bei jedem ihrer Schritte sanft auf- und abwippte.


    Die meisten Flure, die sie durchliefen, waren recht dunkel. Es gab nur wenige Fenster, die dafür sorgten, dass einige innere Abschnitte des Schlosses mit Licht durchflutet wurden. Die Fensterscheiben bestanden fast alle aus bunten, kleinen Glasbausteinchen, welche zu hübschen Mustern, Landschaftsgemälden und den Abbildern von Zauberern, Halblingen und Zwergen zusammengesetzt worden waren.


    Nach einer kleinen Weile erreichten sie einen prunkvollen Vorraum mit goldenen Zierleisten in den oberen Wandecken und einem großen Fenster, welches mit dunkelroten Vorhängen behangen war. Am Rande standen mehrere, edel aussehende Sofas, Sessel und kleine Tischchen, und auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine große Tür aus dunklem Holz. Die bogenförmige Pforte war von einem ellenbogenbreiten Messingbeschlag umrandet, auf welchem dutzende von wundersamen Zeichen und Symbolen funkelten.


    Mrs. Hobbingons postierte sich direkt vor der glitzernden Tür und wartete, bis sich alle Kinder vor ihr versammelt hatten. Auch in ihrem Gesicht war nun eine Spur Nervosität zu erkennen, als ob auch sie ein klein wenig aufgeregt war vor der großen alljährlichen Einschulungszeremonie - obwohl es wahrscheinlich nicht die erste war, die sie mitgemacht hatte.


    Dann holte sie einmal tief Luft und hob ihren Kopf: „Liebe Schülerinnen und Schüler, es ist fünf vor zwölf. Um Punkt zwölf Uhr wird ein lauter Gong ertönen, und dann werden wir in den großen Festsaal einziehen! Es sind viele Gäste gekommen, und die Schülerinnen und Schüler aller vier Häuser werden natürlich auch alle da sein. Am Anfang der Zeremonie werdet ihr alle nacheinander aufgerufen und das Gremium der Schrumpfköpfe wird nach einer gründlichen Musterung bestimmen, in welches der vier Häuser ihr einziehen werdet.“ Joshua bemerkte, dass der Blick der alten Schuldirektorin dabei für einen kurzen, unscheinbaren Augenblick bei ihm haften blieb und einen Hauch von Bekümmertheit in sich trug, als ob sie sich ein wenig Sorgen machte. „Anschließend gibt es feierliche Musik, Speisen, Getränke und jede Menge Brausesirup! Nach den Feierlichkeiten kehren wir zurück ins Treppenhaus der grünen Eule, und anschließend dürft ihr eure neuen Schlafräume beziehen. Und morgen früh, um acht Uhr, wird dann der Unterricht beginnen!“


    Nachdem sie ihre Ansprache beendet hatte, forderte sie alle Kinder auf, ihre Anzüge und Kleider noch einmal gerade zu zupfen und sich ordentlich herzurichten. Die meisten Jungen klopften sich den Staub nur kurz von den Schultern ab, während die Mädchen sich gegenseitig und mit größter Freude halfen, ihre Röcke und Gewänder faltenfrei und hübsch zu machen.


    Joshua empfand, dass die anschließenden Sekunden des Wartens unendlich langsam verstrichen, und die knisternde Spannung, die in der Luft lag, wurde fast hörbar laut…


    


    


    


    


    Kapitel 15


    


    Zaubereinschulung


    


    


    Dann war es endlich soweit; ein lauter Gong schallte durch Korridore, Flure, Räume, Türen und sogar durch die dicken Mauern des Schlosses! Die Herzen der Kinder begannen zu hüpfen, als Mrs. Hobbingons langsam die Tür öffnete. Joshua, Tom und Peter standen etwas weiter hinten, so dass sie noch nicht viel sehen konnten, außer einem matten, gelben Schimmer, welcher den großen Saal hinter der Bogentür in ein warmes Licht tauchte.


    Als die lange Schlange der Neuankömmlinge in den Saal einmarschierte, begann das Schulorchester eine laute Fanfare zu spielen. Das Klingen der Trompeten war noch gar nicht richtig abgeebbt, da füllten glockenhelle, aber auch tief brummende Töne den Saal. Sie kamen von einer Orgel und setzten sich zu einem fantastischen Musikstück zusammen.


    Joshua lief ein kleiner Schauer über den Rücken. „So mussten sich Gladiatoren gefühlt haben, wenn sie die großen Schauplätze und Arenen der Antike betreten hatten“, dachte er sich und ging mit stolzer Brust weiter.


    Die Schüler betraten einen riesigen, ovalen Saal, dessen kuppelförmige Decke aus orangenen Glaselementen bestand. Hoch in der Luft schwebten dutzende von bunt leuchtenden Kügelchen umher, und es schien so, als ob sie sich zu den Klängen der Orgelmusik bewegten. In der Saalmitte waren vier lange Tafeltische aufgereiht, welche halbkreisförmig angeordnet waren und alle vor der Haupttribüne endeten. Oberhalb des Saals gab es noch eine ringförmig angelegte Zuschauerbühne, wie es sie meist auch in einem großen Theater gab. An den am Rande befindlichen Säulen des Saals hingen fünfzehn Meter lange, samtgrüne Vorhänge hinunter; auf ihnen prangten hellgrün leuchtende Stickmuster. Der Saal glich einem kleinen Kolosseum, nur waren die Hauptfiguren in der Arena keine Gladiatoren, Sklaven oder Barbaren, sondern Halblinge, Zwerge und Zauberer.


    Die oberen Ränge waren gefüllt mit älteren Zauberern und Familienangehörigen; die unteren Tische waren besetzt mit der Schülerschaft aller Jahrgänge. Alle Kinder, Menschen, Halblinge und auch die wenigen Zwerge waren von ihren Plätzen aufgestanden und verfolgten den Einzug der neuen Schülerinnen und Schüler mit großer Aufmerksamkeit. Im Hintergrund spielte die Orgel ihr pompöses Lied; die tiefen, dunklen Töne brachten gelegentlich den ganzen Saal zum Erzittern.


    Vorn auf der Bühne war ein großes Podium aus dunkelbraunem Holz und mit bunten Girlanden aufgebaut worden, wie bei einer Karnevalssitzung. Hinter dem zwei Meter hohen Tisch saßen drei alte Zauberer mit langen Bärten und zwei ebenso in die Jahre gekommenen Halblingen, dessen blasse Ballonmützen auch nicht mehr so farbenfroh strahlten, wie sie es wohl früher einmal taten.


    Angeführt von Mrs. Hobbingons lief der Schülertross an den langen Tafeltischen vorbei und machte schließlich vor dem großen Podium Halt. Die zweite Schuldirektorin stieg eine kleine Treppe hinauf und stellte sich etwas abseits der Bühne hin.


    Erst jetzt bemerkte Joshua einen kleinen, grauen Steinsockel, welcher in der Mitte der Bühne, direkt vor dem zwei Meter hohen Tisch der alten Zauberer, aus dem Boden ragte. Auf dem schlichten Sockel lag ein großer, schwarzer Zylinderhut. Er war auf den Kopf gestellt, so dass die dunkle Öffnung nach oben zeigte. Er musste irgendetwas mit der Zeremonie zu tun haben, dachte er sich.


    Die Orgelmusik füllte den Saal noch eine Weile mit ihren zauberhaften Noten und Tönen, und die an der Decke schwebenden Leuchtkügelchen tanzten im Takt mit. Als eine der bunten Kugeln etwas weiter nach unten flog, erkannte Joshua, dass das gar keine Leuchtkugeln waren, sondern Feenwesen! Sie drehten und bewegten sich wie kleine Balletttänzerinnen und ihre winzigen Flügel schimmerten dabei in den buntesten Farben.


    „Das sind alles Feenwesen!“, sagte Tom begeistert und zeigte mit dem Finger nach oben.


    Kurz darauf rauschte ein letzter, tiefer Brummton durch den Saal. Er klang wie das Tuten eines großen Schiffes, und Joshua, Peter und Tom spürten, wie der vibrierende Schall durch Mark und Bein ging. Noch während der letzte Ton am Ausklingen war, flogen die Feenwesen plötzlich in Windeseile nach unten und steuerten alle auf die Bühne zu. Für einen kurzen Moment fügten sie sich zu einem stummen, drehenden Kegel zusammen, ähnlich einer Windhose. Dann flog die erste Fee sturzflugartig in den schwarzen Zylinderhut und verschwand. Die anderen Feenwesen taten es ihr gleich, und eine nach der anderen tauchte in das Innere des schwarzen Hutes ab, ohne vorher merklich abgebremst zu haben, als ob es im Boden des Hutes ein Loch gäbe.


    Schließlich sauste auch die letzte Fee in die schwarze Öffnung hinein. Es waren bestimmt einhundert Feen gewesen, und obwohl der Zylinderhut recht groß war und nur einem Riesen gepasst hätte, hätte der Hut eigentlich aus allen Nähten platzen müssen, aber wahrscheinlich war auch dieser in irgendeiner Form magisch, dachte sich Joshua.


    Nachdem alle die zierlichen, beflügelten Wesen im pechschwarzen Inneren des Hutes verschwunden waren, durchzog eine knisternde Stille den Raum. Alle Blicke waren nun auf die fünf alten Herren auf der Bühne gerichtet. Kurz darauf erhob sich der in der Mitte sitzende Zauberer. Da der Tisch, an welchem er saß, schon zwei Meter hoch war, mussten alle Schülerinnen und Schüler weit nach oben schauen.


    Erst jetzt sah Joshua, wer der alte Zauberer war: Es war Alfons Zalantimo! Joshua hatte ihn bei all den bunten Eindrücken auf den ersten Blick gar nicht erkannt. Er trug, wie auch schon im Zauberrat, einen großen blauen Zauberhut und ein dazu passendes, langes Gewand. Es wurde von seinem weißen Bart halb verdeckt, welcher in seiner Mitte von einer schlichten, bronzefarbenen Spange zusammengehalten wurde.


    Der alte Zauberer breitete seine Arme halb aus und faltete sie anschließend bedächtig vor seiner Brust.


    „Herzlich willkommen… herzlich willkommen!“, begann er mit freundlich krächzender Stimme. „Für diejenigen, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Alfons Zalantimo! Als erster Schuldirektor der Wahanubusschule möchte ich euch im Namen des ganzen Schulrats herzlich willkommen heißen!“ Seine Worte wurden von einem leisen Applaus begleitet. „Liebe Schülerinnen und Schüler, ich möchte euch nun nicht weiter auf die Folter spannen. Schließlich ist dies einer der spannendsten Momente alle Zauberschülerinnen und Zauberschüler. Zumindest habe ich das damals so empfunden, als ich hier in dieser Schule eingeschult wurde. Ja, das ist eine lange Zeit her…“, setzte er fort und merkte gar nicht, dass seine Stimme immer leiser wurde und sein Blick sich gedankenverloren an der Decke festsetzte. Mrs. Hobbingons räusperte sich daraufhin etwas lauter und warf dem alten Zalantimo über den Rand ihrer Brille hinweg einen auffordernden Blick zu. „…ja …aber nun genug von mir. Beginnen wir mit der Einschulung!“


    Der alte Zauberer klatschte zweimal laut in die Hände und senkte seinen Blick dann auf den steinernen Sockel, in dessen Mitte der schwarze Zylinderhut lag. Kurz darauf öffneten sich vier auf der Oberfläche befindliche Löcher, welche man vorher nicht gesehen hatte. Die Löcher waren nicht größer als Honigmelonen, aber dafür pechschwarz.


    Ein leises schabendes Geräusch ertönte, als ob Stein auf Stein mahlte, und einen Moment später wurden vier kleine Männchen mit hölzernen Gliedmaßen aus den Löchern empor geschoben. Sie saßen im Schneidersitz auf bunten, runden Teppichen, welche genauso groß waren wie ihre kleinen Steinsockel selbst. Auf ihren Köpfen trugen sie bunte Holzmasken mit kleinen Schlitzen für ihre Augen und Münder. Die Masken waren viel zu groß für sie, verdeckten ihre Gesichter gänzlich, und die Malereien auf dreien von ihnen erinnerten an die Kriegsbemalung von Indianern; eine davon hatte allerdings eine ziemlich große Ähnlichkeit mit der eines grässlichen Schamanen, solchen, die ums Feuer tanzten und versuchten, Regen heraufzubeschwören. Aber insgesamt erweckten alle vier einen nicht gerade freundlichen Eindruck. Auf die Maske des vierten Männchens war ein künstliches Grinsen mit dazugehörigen roten Bäckchen aufgemalt. Es ähnelte einem Clownsgesicht, aber das machte die kleine Gestalt darunter auch nicht wirklich vertrauenserweckender.


    Die vier kleinen Steinsockel blieben auf der Höhe des oberen Hutrandes stehen. Die kleinen Männchen rührten sich kaum und bewegten, wenn überhaupt, nur ihre Köpfe und diese auch nur minimal. Ihre großen Schädel waren proportional zu den kleinen Holzkörpern viel zu groß. Der Körper und die hölzernen Gliedmaßen der Männchen waren so dünn wie Weinflaschenkorken, während ihre Köpfe mindestens so groß wie Orangen waren.


    Die vier Männlein machten nicht nur auf Joshua einen unheimlichen und gruseligen Eindruck, sondern ließen auch bei vielen anderen Schülerinnen und Schülern die Haare zu Berge stehen.


    „Das Schrumpfkopfgremium“, flüsterte Joshua leise vor sich hin.


    „Echt stark!“, sagte Tom mit offen stehendem Mund.


    „Das sind die vier Schrumpfköpfe. Einer von ihnen soll über fünfhundert Jahre alt sein“, erzählte Peter und vergrößerte dadurch die ohnehin schon unheimliche Stimmung noch ein wenig.


    Nachdem das kleine Gnomenkopfgremium seine Position eingenommen hatte, nickte der alte Alfons Zalantimo Mrs. Hobbingons freundlich zu. Die alte Dame stellte sich daraufhin in respektvollem Abstand neben dem Sockel mit dem schwarzen Zylinderhut und den vier Schrumpfköpfen auf und holte eine klobige Pergamentrolle aus ihrer Tasche hervor. Anschließend rollte sie das antiquarisch wirkende Stück horizontal auf und begann zu lesen.


    „April McDonovan, bitte auf die Bühne.“


    Ein junges Mädchen mit langen, braunen Haaren trat etwas zögerlich aus der Menge hervor und ging ein paar Schritte auf die Bühne zu, blieb dann aber ein wenig ängstlich stehen. Mrs. Hobbingons winkte sie heran und machte ihr deutlich, dass sie sich nicht zu fürchten brauchte. Mit frischem Mut ging das Mädchen schließlich die Treppe hinauf und stellte sich vor den Sockel mit dem Zylinderhut, um welchen die kleinen Schrumpfköpfe saßen.


    Die vier hölzernen Männlein mit ihren aufgesetzten Masken musterten das Mädchen nur eine Sekunde lang und nickten sich dann einstimmig zu. Einen Bruchteil später schoss eine rot leuchtende Fee aus dem schwarzen Hut empor; im gleichen Moment sprangen die Schülerinnen und Schüler vom Tisch Hanbantula jubelnd in die Höhe. Die Schrumpfköpfe hatten sich entschieden, das Mädchen in das Haus Hanbantula zu stecken.


    Die rote Fee sauste zunächst wie eine gezündete Sylvesterrakete nach oben, machte dann eine elegante Kurve und flog wieder hinunter. Ihre winzige Hand schnappte sich die des Mädchens und zog sie hinüber zum rot eingedeckten Hanbantula-Tisch. Das Mädchen war sichtlich erleichtert und ein breites Lächeln hatte ihr Gesicht vereinnahmt. Freudig wurde sie von ihren neuen Mitschülern empfangen.


    „Und das war schon alles?“, fragte Tom etwas enttäuscht. „Die Schrumpfköpfe haben ja gar nichts gemacht!?“


    „Man sagt über sie, dass sie die Magie, die in den Kindern steckt, messen können“, meinte Peter. „Und dann entscheiden sie, in welches der vier Häuser die Kinder wohl am besten passen würden.“


    „Aber die sitzen da ja nur herum und sagen überhaupt nichts!? Vielleicht machen die uns ja nur etwas vor und das sind nur Marionetten oder Puppen.“


    „Das sind keine Puppen!“, sagte Peter energisch. „Die Schrumpfköpfe können Gedanken lesen und sich telepathisch unterhalten, deshalb sagen sie nichts.“


    Tom grinste unbeeindruckt und rümpfte seine Nase. „Ja klaro, gedankenlesende Schrumpfköpfe, das kannst du meiner Oma erzählen.“

  


  
    „Peter hat recht“, sagte Joshua. „In Skryyfall habe ich auch jemanden kennengelernt und der hatte auch einen gedankenlesenden Schrumpfkopf dabei.“


    „Ach, ihr wollt mich doch auf den Arm nehmen“, erwiderte Tom immer noch nicht überzeugt, aber da weder Peter noch Joshua verschmitzt grinsten, sondern völlig ernsthaft blieben, fing seine Überzeugung langsam an zu bröckeln. Er wandte seinen Blick noch einmal zu den vier Schrumpfköpfen und betrachtete sie diesmal mit anderen Augen, und einer gehörigen Portion Respekt.


    In der Zwischenzeit wurde ein weiteres Mädchen in das Haus Hanbantula gewählt. Als sich der Jubel wieder legte, las Mrs. Hobbingons den nächsten Namen vor. Diesmal trat ein Halblingskind vor, und noch ehe dieser die oberste Stufe erreicht hatte, schoss eine gelbe Fee aus dem Hut heraus. Der Tisch ganz links im Saal umjubelte seinen neuen Anhänger frenetisch. Er gehörte zu dem Haus Affeimeinix und an ihm saßen ausschließlich Halblingsschüler.


    „Marten - Saint Hollyboy“, las Mrs. Hobbingons ganz langsam vor, um sich bei dem ungewöhnlichen Namen nicht zu verhaspeln, und bat somit den nächsten Kandidaten auf die Bühne.


    Ein piekfein gekleideter Junge mit einem blonden Scheitel trat aus der Schülergruppe hervor. Es war der eingebildete Junge mit der teuren Zaubertruhe. Mit einem stolzen, selbstverliebten Lächeln auf den Lippen wartete er auf das Urteil.


    Die vier Schrumpfköpfe überlegten eine kleine Weile, ehe sie sich bejahend zunickten und schließlich eine grünlich leuchtende Fee aus dem Hut emporsteigen ließen. Grün war die Wappenfarbe des Hauses Piditoho.


    Als die grüne Fee den blonden Jungen abholen und zum Tafeltisch begleiten wollte, fuchtelte dieser wild mit den Händen herum und vertrieb die kleine Fee wieder, als wäre sie nur eine lästige Mücke. Der junge Blondschopf ging lieber allein zum grünen Tisch hinüber und streckte seine Nase dabei vermessen in die Höhe. Die grüne Fee ließ sich so leicht allerdings auch nicht abschütteln und blieb hartnäckig etwa einen Meter über dem jungen Knaben schweben.


    „Das Haus Piditoho…“, erzählte Peter im Flüsterton. „…man sagt, dass in dieses Haus nur ausgesprochen begabte Zauberschüler kommen, oder Schüler mit reichen Verwandten. Man nennt sie auch die Zauberschülerelite.“


    An dem grün eingedeckten Tisch saßen fast ausschließlich gestriegelte und geschniegelte Schülerinnen und Schüler. Sie sahen aus wie richtige Musterknaben, gezierte Prinzessinnen oder wie Schwiegermutters Lieblinge, dachte sich Joshua. Sein Cousin Kevin-Wilbert hätte gut in diese Gruppe hineingepasst, und Joshua bemerkte, wie er kurz nach ihm Ausschau hielt, aber er war natürlich nicht unter ihnen. Das hätte ihm die Welt auch auf den Kopf gestellt, obwohl das ja in den letzten Tagen schon ein paar Mal passiert war.


    „Die sehen alle wie schleimige Streber aus“, meinte Tom und hatte das ausposaunt, was Joshua und wohl noch viele andere Kinder insgeheim dachten.


    „Sag das bloß nicht so laut“, antwortete Peter und hielt den Finger vor seine Lippen. „Das sind verdammt gute Zauberer, und glaube mir, die möchtest du nicht als Feinde haben. Mit denen ist nämlich nicht gut Kirschen essen! Früher soll man sich in diesem Haus auch mit schwarzer Magie beschäftigt haben…“


    „Was ist das?“, fuhr Tom dazwischen.


    Peter schaute ihn verwirrt an, aber das Fragezeichen auf Toms Stirn schien dabei eher noch zu wachsen.


    „Man sagt, dass schwarze Magie eine der mächtigsten Formen der Magie ist, aber sie ist böse.“ Tom nickte mit zusammengepressten Lippen. „Nun, niemand weiß, ob sich die Schüler im Grünen Haus immer noch oder überhaupt jemals mit schwarzer Magie beschäftigt haben, aber man munkelt immer wieder, dass sie es tun.“


    Tom schluckte und Joshua bekam eine Gänsehaut. Aus dem Tagebuch der alten Zauberer wusste er nur allzu gut, was mit schwarzer Magie alles heraufbeschworen werden konnte: Da war die Rede von Poltergeistern und Dämonenwichteln, und die sollten nur zu den harmlosen Kreaturen zählen…


    „Dann möchte ich nicht in dieses Haus gewählt werden“, meinte Tom hasenherzig.


    „Ich glaube, da musst du dir ohnehin keine allzu großen Sorgen machen“, sagte Peter.


    Tom schob seine schwarzen Augenbrauen zusammen. „Das war aber gemein von dir“, sagte er stinkbeleidigt. „Ich weiß, dass ich vielleicht noch kein guter Zauberer bin, aber was nicht ist, kann ja noch werden!“


    „Tut mit leid, so war das nicht gemeint. Es ist nur so, dass in das Haus Piditoho wirklich nur sehr begabte Zauberschüler kommen, oder Schüler, dessen Eltern einen gewissen Einfluss haben. Wir normalsterblichen haben da nur wenig Chancen, und wenn ich ehrlich bin, möchte ich da auch gar nicht reinkommen. Da sitzen doch nur eingebildete Schnösel“, sagte er und klopfte Tom entschuldigend auf die Schulter.


    „Ist schon gut“, sagte Tom und hatte die Sache auch schon wieder vergessen. Er war ohnehin nicht sonderlich nachtragend.


    „Und was ist mit mir?“, dachte Joshua. „Werden die Schrumpfköpfe mich vielleicht in das Haus Piditoho wählen? Schließlich stamme ich ja von einer sehr begabten Zaubererfamilie…“ In seinem Gehirn entstand rasch ein wildes Gedankengewirr. „…abwarten und Tee trinken“, ging es ihm schließlich durch den Kopf.


    Während in ihm die merkwürdigsten Gedanken brodelten, wurden die Schülerinnen und Schüler der Reihe nach auf die Bühne gebeten. Das Schrumpfkopfgremium musste nie lange überlegen und brauchte meist nicht länger als zehn Sekunden, um eine einstimmige Entscheidung zu fällen.


    Die meisten Kinder wurden in die Häuser Hanbantula und Menelnius gesteckt. Die Halblinge kamen alle ins Haus Affeimeinix und die Hochbegabten wurden ins Haus Piditoho geschickt; unter ihnen waren allerdings auch ein paar Sonderlinge und aufgeblasene Mädchen, denen auf den ersten Blick anzusehen war, dass ihnen die Wahl in die Zauberschülerelite wohl nur durch ihre einflussreichen oder vermögenden Eltern oder Verwandten zu verdanken war.


    Nach einiger Zeit war die Gruppe der Neuankömmlinge schon auf die Hälfte zusammengeschrumpft… und dann wurde Peter Perryson von Mrs. Hobbingons aufgerufen. Der blonde Lulatsch ging mit weichen Knien auf die Bühne. Kurz darauf stieg ein blaues Lichtlein mit einem funkelnden Rattenschwanz aus dem Hut empor! Blau war die Farbe des Hauses Menelnius; dessen Schüler jubelten laut. Peters Brüder mussten auch irgendwo unter ihnen sein, denn auch sie gehörten dem Hause Menelnius an.


    Während die Fee Peter zum blauen Tisch begleitete, war der große Blondschopf sichtlich erleichtert. Die Schrumpfköpfe hatten ihm doch ein wenig Angst eingejagt, aber nun ging er wieder leicht wie eine Feder, als wäre ihm ein kleiner Stein vom Herzen gefallen. Er zwinkerte Joshua und Tom Mut machend zu.


    Nachdem zwei weitere Schüler ins Haus Piditoho einzogen, kam Mrs. Hobbingons kurz ins Stocken. Sie holte einmal tief Luft, bevor sie den nächsten Namen aufsagte.


    „Joshua – Fantasio“, las die zweite Schuldirektorin langsam vor, wobei sie versuchte, ihre kleine Bekümmertheit unter einer lächelnden Maske zu verstecken.


    „Jetzt bist du an der Reihe. Viel Glück, Alter!“, sagte Tom beherzt.


    Joshua stieg die Spannung bis zum Hals und auch im Saal wurde es auf einmal merklich ruhiger. Sein Name schien tatsächlich im ganzen Zauberland bekannt zu sein.


    Ein Tuscheln und Flüstern durchzog den großen Schulsaal, als Joshua langsam nach vorn ging und die kleine Treppe hinaufstieg. Die vier Holzmännlein bewegten ihre maskierten Schrumpfköpfe nur minimal, so wie sie es die ganze Zeit über getan hatten. Sie musterten Joshua einen langen Moment durch ihre starren, leblosen Masken. Dann tauschten sie untereinander stumme Blicke aus. Einer von ihnen zuckte mit den Schultern, ein anderer breitete unentschlossen seine beiden Holzarme aus und machte eine Geste der Verzweiflung.


    Nach einiger Zeit löste sich der in der Mitte sitzende Schrumpfkopf mit der Schamanenmaske aus seinen Schneidersitz und stand auf. Er streckte seinen Hals weit nach vorn, um so einen besseren Blick auf den neuen Schüler werfen zu können.


    Irgendetwas schien den vier Schrumpfköpfen großes Kopfzerbrechen zu bereiten und auch die drei Zauberer hinter dem hohen Bühnentisch, einschließlich Alfons Zalantimo und Mrs. Hobbingons, strahlten ein wenig Nervosität aus. Die zwei Halblinge, die hinter dem Tafeltisch saßen, verfolgten das Geschehen mit tiefer Abneigung und äußerst argwöhnischen Blicken; aber Joshua kannte das skeptische Verhalten der Halblinge ja schon und machte sich um sie am wenigsten Gedanken, aber er würde nur allzu gerne wissen, was sich gerade in den Köpfen der kleinen Männchen abspielte.


    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, da hörte er plötzlich wie sich vier krächzende Stimmen miteinander stritten! Joshua konnte zwar nicht sehen, ob die vier Schrumpfköpfe ihre Lippen unter den Masken bewegten, aber die Stimmen kamen ohne jeden Zweifel von ihnen!


    Er fragte sich, warum er die Stimmen der Schrumpfköpfe auf einmal hören konnte…


    „Ich habe es mir nur gewünscht… und schon kann ich sie hören? Nein, das kann nicht sein, andererseits... vielleicht habe ich ja gerade eben tatsächlich wieder gezaubert und habe es gar nicht gemerkt, genauso wie im Schulflieger mit der rosafarbenen Schweinchenlampe“, dachte Joshua insgeheim.


    Plötzlich verharrten die vier Männlein und musterten Joshua mit starren Blicken, und obwohl man nicht sehen konnte, welchen Ausdruck ihre Gesichter annahmen, wusste Joshua, dass ihre Münder vor Überraschtheit weit offen standen und sie für einen Moment sogar vergaßen zu blinzeln.


    „…was für eine rosafarbene Schweinchenlampe?“, krächzte einer der Köpfe. Die anderen drei zuckten mit den Schultern.


    „Ich kann tatsächlich hören, was sie sagen“, dachte Joshua erstaunt.


    „Er kann uns tatsächlich hören!“, krähte einer der Schrumpfköpfe mit Indianermaske wunderlich. „Das ist ja unerhört!“


    „Das ist eine sehr seltene Gabe“, sagte der Schamanenschrumpfkopf. „So etwas haben wir schon lange nicht mehr gehabt!“


    Der in der Mitte stehende Schrumpfkopf zog seine Schamanenmaske langsam nach unten, um den wundersamen Schüler besser betrachten zu können. Sein aschfahles, verrunzeltes und zusammengeschrumpftes Gesicht kam zum Vorschein. Die Augenwülste auf seinem haarlosen Antlitz kräuselten sich, und in seinen gelben Augen schimmerte große Neugier.


    „Das macht die Sache wahrlich nicht einfacher“, fügte der Schamane noch hinzu.


    „Und in welches Haus stecken wir den Jüngling nun?“, fragte der Schrumpfkopf mit der Clownsmaske. Die leblosen Masken schwenkten zu dem Schrumpfkopfschamanen hinüber und schauten ihn fragend an. Der Schamane war ein wenig größer als die anderen drei und schien ihr Anführer zu sein, aber er antwortete nicht.


    „Er ist ein echter Fantasio! Ein Kind mit solchen Fähigkeiten muss in das Haus Piditoho kommen!“, warf einer der Indianerschrumpfköpfe ein.


    „Oh nein, bitte nicht in das Haus Piditoho“, dachte Joshua und schloss betend seine Augen.


    Die vier Schrumpfköpfe wandten sich abrupt wieder zu Joshua.


    „Ich kann überhaupt nicht nachdenken, wenn er sich dauernd einmischt“, sagte der andere von den zwei Schrumpfköpfen mit Indianerschminke.


    „Und was hat es nun mit dieser rosafarbenen Schweinchenlampe auf sich?“, fragte der Clownsschrumpfkopf erneut.


    „Das wollte ich gar nicht. Ich wollte sie gar nicht in eine Schweinchenlampe verzaubern“, dachte Joshua und vergaß dabei, dass auch die Schrumpfköpfe mithörten.


    „Sei endlich still, Jüngling!“, fauchte der kleine Mann mit der Schamanenmaske laut denkend. „Wir müssen überlegen!“


    Joshua wusste überhaupt nicht, wie er es anstellen sollte, an nichts zu denken, aber da er den kleinen Schamanen nicht verärgern wollte, versuchte er es zumindest.


    „Siehst du, er ist nicht würdig, ins Haus Piditoho einzuziehen! Dass er die Lampe verzaubert hat, war nur purer Zufall!“, sagte der ganz links sitzende Indianerkopf und verschränkte seine Arme.


    „Schlimmer noch, es war ein Zauberunfall!“, sagte der andere Indianerschrumpfkopf.


    „Ja, das kann man wohl so sagen, und Unfälle wiederholen sich für gewöhnlich!“, erwiderte der zweite Indianerkopf. „Ein Jüngling mit solchen unkontrollierbaren Kräften ist eine Gefahr für die ganze Schule!“


    „Und nicht nur für die Wahanubusschule, sondern für die ganze Zauberwelt“, sagte der Clownskopf und bibberte dabei ein wenig. „Es bleibt uns keine Wahl, wir müssen den Jüngling von der Schule verbannen!“


    Der Häuptling der Schrumpfköpfe, der mit der abgelegten Schamanenmaske, nickte entschlossen und zustimmend…


    „SCHWEIGT IHR TÖRICHTEN GNOMENSCHRUMPFKÖPFE! DER JUNGE FANTASIO BRINGT DAS GLEICHGEWICHT! ER MUSS AUSGEBILDET WERDEN!“ rief eine laute Gedankenstimme dazwischen, die wie Donner grollte.


    Die Zuschauer und Schüler bekamen von alldem nichts mit und beobachteten das Geschehen weiterhin mit großer Neugier, aber die Schrumpfköpfe fuhren alle in sich zusammen und waren nun sichtlich verworren.


    „Wer hat das gesagt oder gedacht?“, fragte der Schrumpfkopfschamane und blickte dabei in die leere Luft vor sich.


    „Ich war’s nicht“, sagte der Clownskopf bibbernd.


    „Vielleicht war es ja der Jüngling“, meinte einer der Indianerköpfe und warf einen argwöhnischen Blick auf Joshua.


    „Der Jüngling war es nicht. Er denkt und hofft die ganze Zeit, dass er nicht in das Haus Piditoho kommt, sondern in das Haus Menelnius“, sagte der andere Indianerkopf. „Außerdem war diese Stimme viel tiefer als eine Kinderstimme, du Dummkopf.“


    „Seid ruhig! Und wer hat es dann gesagt?!“, fragte der Schamane etwas energischer und ließ seine Pupillen langsam von links nach rechts wandern.


    Der Clownskopf beugte sich langsam zu den anderen dreien hinüber. „Dann kann es nur der Schrumpfkopfgott gewesen sein“, sagte er ehrfürchtig und blickte sich verunsichert um.


    „Warum sollte sich hier der Schrumpfkopfgott einmischen wollen? Das hier ist unsere Angelegenheit!“, meinte der Schamane verärgert. Er wartete kurz ab, ob sich die geheimnisvolle Stimme noch einmal zu Wort meldete, aber sie tat es nicht, und so fällte der Häuptling ein Urteil. „Der Jüngling wird von der Schule verwiesen und damit basta!“


    Die anderen Schrumpfköpfe nickten zustimmend und Joshua rutschte das Herz in die Hose. Der Schamane richtete seinen Blick auf den Hut. Kurz darauf erschienen für einen kleinen Augenblick die pechschwarzen Flügel einer Fee. Die schwarze Fee symbolisierte jenes Zeichen, welches die Verweisung von der Schule bedeutete, aber merkwürdigerweise kam die sie nicht über den Rand des Hutes hinweg und wurde wie durch eine unsichtbare Hand wieder nach unten gezogen.


    Mrs. Hobbingons, die direkt neben dem schwarzen Zylinderhut stand, war eine der wenigen Personen, die das seltsame Geschehen mitbekam. Als sie die schwarzen Feenflügel erblickt hatte, wirkten ihre Gesichtszüge wie erfroren und ein befürchtetes Schreckgespenst hatte sich auf ihr Antlitz gelegt. Aber als sie sah, dass das schwarze Flugtier von irgendetwas zurückgehalten wurde, änderte sich ihr Ausdruck in verdutzte Überraschtheit, allerdings war es jene Art von Überraschung, welche Erleichterung in sich trug.


    Auch Joshua hatte die schwarz gekleidete Fee für einen kurzen Augenblick gesehen, aber dann war sie plötzlich wieder verschwunden.


    „Wo bleibt die schwarze Fee?“, wetterte der Schrumpfkopfschamane und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser in den Hut schauen zu können.


    „DER JUNGE FANTASIO MUSS IN DIE ZAUBERSCHULE AUFGENOMMEN WERDEN!“, grollte wieder die tiefe Gedankenstimme.


    Die Schrumpfköpfe zuckten wieder zusammen, als sie die gespenstische Stimme hörten, bis auf den Schamanen: Er blieb mit breiter Brust stehen und blickte skeptisch um sich.


    „Wer bist du?“, fragte er misstrauisch.


    „ICH BIN DER SCHRUMPFKOPFGOTT!“


    Diesmal erschrak sich auch der Häuptling der Schrumpfköpfe. Er wurde ein wenig kleiner in seiner Gestalt und schnappte nach Luft.


    „Sehr wohl, wir werden den Jüngling in die Schule aufnehmen“, antwortete der Schamane unterwürfig. „Er soll in das Haus Piditoho einziehen.“


    „NEIN, ER SOLL IN DAS HAUS MENELNIUS EINZIEHEN!“


    In jenem Moment bemerkte Joshua, dass sich die Lippen des alten Alfons Zalantimos minimal, beinahe unmerklich, bewegten. Also war er es, der die geheimnisvolle Stimme des Schrumpfkopfgottes spielte!


    „Sehr wohl, mein Meister und Schrumpfkopfgott, Haus Menelnius, sehr gerne, ist sofort erledigt“, brabbelte der Schrumpfkopfschamane vor sich hin und machte eine untertänige Geste zu dem unsichtbaren Schrumpfkopfgott, den er irgendwo über sich in der Luft vermutete.


    Dann wandte sich der Schamane erneut dem Zylinderhut zu und schloss einmal kurz die Augen. Eine halbe Sekunde später schlüpfte eine blaue Fee aus dem Hut und schoss in die Höhe. Die Schülerinnen und Schüler vom Tisch Menelnius brachen in laute Jubelschreie aus, allen voran Peter Perryson. Auch Mrs. Hobbingons ließ sich zu einem kurzen Händeklatschen hinreißen und lächelte dabei wie ein vergnügtes Honigkuchenpferd. Anschließend schob sie Alfons Zalantimo allerdings noch einen kleinen tadelnden, aber dennoch milde waltenden Blick zu. Sie schien ganz genau zu wissen, dass es bei der Abstimmung der Schrumpfköpfe nicht mit rechten Dingen zugegangen war, und sie ahnte wohl auch, wer dahinter steckte, jedoch schien sie keinerlei Einwände zu haben.


    Der alte Zalantimo machte ein gespielt unschuldiges und ahnungsloses Gesicht und gaukelte den anderen Zauberern am Tafeltisch vor, er wäre genauso überrascht wie all die anderen Gäste. Als niemand hinsah, konnte er sich aber ein kurzes Augenzwinkern in Joshuas Richtung nicht verkneifen.


    Mit einem beinah überschäumenden Glücksgefühl im Bauch wurde Joshua von der blauen Fee zum jubelnden Menelnius-Tisch gebracht, wo er herzlichst empfangen wurde. Peter erzählte ihm, dass er vor Spannung beinahe gestorben wäre und fragte, was sich da vorn alles abgespielt hatte. Joshua aber erzählte ihm nur die halbe Wahrheit und behielt es lieber erst einmal für sich, dass Zalantimo sich unerlaubt eingemischt hatte, denn wenn er es Peter erzählt hätte, dann hätte er es Tom auch erzählen müssen, und dann hätte es vermutlich nicht mehr lange gedauert, bis es die ganze Schule gewusst hätte, denn Tom war ein verdammt großes Plappermaul. Und wenn es die ganze Schule wüsste, dass Joshua nur durch Tricks und Gaunerei in die Schule aufgenommen wurde, dann hätte das wahrscheinlich viele Probleme mit sich gebracht, denn es gab überall Neider. Und vermutlich wünschten sich nicht nur etliche Halblinge Joshua die Pest an den Hals, es gab bestimmt auch dutzende, neidische Schüler, oder solche, die ihm irgendwann mal eins auswischen wollten, warum und weshalb auch immer. Deshalb behielt er es für sich.


    Es dauerte nicht lange und dann wurde Tom Rupert Wardrobkins aufgerufen! Joshua und Peter drückten ihm die Daumen.


    Mit einer gehörigen Portion Respekt ging der etwas dickere Tom die Treppe hinauf und schaute die vier Schrumpfköpfe mit einem mulmigen Gefühl an. Joshua hörte die Gedanken der Schrumpfköpfe noch immer, aber nun waren sie nur noch ganz leise.


    Einer der Indianerschrumpfköpfe schüttelte leicht den Kopf und sagte in Gedanken zu den anderen: „Das Kind denkt nur ans Essen, es muss ins Haus Hanbantula!“


    „Warum denn das Haus Hanbantula?“, fragte der Schrumpfkopf mit der Clownsmaske verständnislos.


    „Weil dicke Kinder viel trinken müssen, und die Leute im Haus Hanbantula beschäftigen sich doch jeden Tag mit Zaubertränken. Dort könnte er seinen Durst löschen und…“


    „Blödsinn! Dann würde er ja noch dicker werden!“, fuhr der Schamane barsch dazwischen. „Wir müssen den dicken Jüngling in das Haus stecken, wo er sich am besten entwickeln kann!“


    „Wie wäre es mit dem Haus der Halblinge, Haus Affeimeinix?“, schlug der andere Indianerkopf vor.


    „Wie kommst du darauf?“, fragte der Clownskopf.


    „Nun ja, er hat nur schwache Magiewerte und es sieht nicht so aus, als ob sie sich noch viel weiter entwickeln würden. Die Halblingsmagie scheint mir da für ihn genau das Richtige zu sein.“


    Der Schrumpfkopfschamane blickte in den leeren Raum über sich, wo er spekulierte, dass dort der unsichtbare Schrumpfkopfgott schwebte. Er durchstöberte mit unsicheren Blicken die Luft über sich und wartete auf eine eventuelle Reaktion seines Gottes.


    Kurz darauf grollte ein tiefes, gottesfürchtiges Räuspern durch die Gedankenwelt. Es klang höchst verärgert und ließ den Schrumpfköpfen einen Schauer über ihre Holzkörper laufen.


    „Haus Affeimeinix ist keine gute Wahl!“, sagte der Schamane bestimmt. „Wir stecken ihn ins Haus Menelnius!“


    Der Häuptling der Schrumpfköpfe wartete wieder ab, ob der unsichtbare Gott irgendwelche Einwände hatte, aber er meldete sich nicht noch einmal. Das Urteil des Schamanen schien ihn besänftigt zu haben.


    „Wo sind bloß die guten alten Zeiten hin, wo man allein entscheiden konnte?“, dachte der Schrumpfkopfschamane und fuhr schließlich mit der Prozedur fort.


    Tom liefen schon Schweißperlen von der Stirn, aber dann schoss eine blaue Fee aus dem schwarzen Hut vor ihm in die Höhe! Erneut brachen die Schülerinnen und Schüler des Hauses Menelnius in laute Jubelschreie aus. Joshua und Tom sprangen vor Freude in die Höhe, und Tom konnte sein Glück kaum fassen. Er stand einfach nur da und strahlte von einem Ohr zum anderen.


    Tom, Joshua und Peter waren nun alle in einem Boot, doch nur Joshua wusste, wem sie das zu verdanken hatten. Alfons Zalantimo saß hinter dem großen Bühnentisch und applaudierte verhalten, wie er es bei jedem Schüler getan hatte, aber wenn man ganz genau hinschaute, dann sah man, dass er ein verschwindend kleines, schlitzohriges Grinsen im Gesicht hatte.


    Als Tom beim Menelnius-Tisch ankam, schlossen sich die drei Jungs erst einmal in die Arme.


    „Diese Schrumpfköpfe sind verdammt gruselig“, meinte Tom. „Besonders der große mit der grässlichen Medizinmannmaske. Mannomann, haben mir die Knie geschlottert…“


    Die drei quatschten noch eine Weile weiter, während im Hintergrund die Einschulungszeremonie weiterlief. Obwohl nicht mehr viele Schülerinnen und Schüler übrig waren, dauerte sie noch eine halbe Stunde, denn der Schrumpfkopfschamane war so verunsichert, dass er vor jedem Urteil nun einen kleinen Moment abwartete, ob nicht doch noch der Schrumpfkopfgott seinen Senf dazugeben wollte. Die Gnomengottheit meldete sich zwar nicht mehr, aber der Schamane ging lieber auf Nummer sicher und wartete jedes Mal, bevor er sein Urteil fällte, schließlich wollte er seinen Schöpfer nicht noch mehr verärgern.


    Die ganze Prozedur verzögerte sich ein großes Stück nach hinten, aber nachdem alle Kinder auf die vier Häuser aufgeteilt waren und der Schrumpfkopfschamane sich erschöpft hingesetzt hatte, ergriff Alfons Zalantimo noch einmal das Wort. Bevor er anfing zu erzählen, durchkämmte er mit einer Hand sorgfältig seinen langen, weißen Bart und ließ seinen Blick einmal durch den kolosseumgleichen Schulsaal schweifen.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler, mögen die Schrumpfköpfe weise gewählt haben und euch eure neuen Heimathäuser Segen spenden und ein neues Zuhause geben.“ Mrs. Hobbingons warf dem alten Rektor in jenem Moment einen mokanten Blick zu, aber Zalantimo redete einfach weiter. „Euer erstes Schuljahr auf der Wahanubuszauberschule hat soeben begonnen! Die kleinen Feenwesen, die aus dem schwarzen Zylinderhut geschlüpft sind, werden euch auch noch weiterhin begleiten und zwar noch das gesamte erste Schuljahr. Sie sind eure kleinen Schutzengel und werden auf euch aufpassen. Ihr werdet sie zwar fast nie sehen, aber sie werden immer da sein, wenn ihr in Gefahr seid.


    Nun lasst uns gemeinsam auf das nächste Schuljahr anstoßen und noch eine schöne Feier haben.“ Zalantimo ergriff ein Sektglas mit gelbem Brausesirup. Die Schülerinnen und Schüler, Gäste und Zauberlehrer hoben ebenfalls ihre Gläser. „Ich wünsche euch allen ein gutes und erfolgreiches Gelingen im neuen Schuljahr, Padeidos, Padeidos!“


    Hunderte von Gläsern schlugen klirrend einander. Joshua hatte sich mittlerweile an den sehr süßen Brausesirup gewöhnt und ließ das gelbe Zeug einen Moment in seinem Mund blubbern, ehe er es hinunterschluckte.


    „Ein köstliches Zeug, was?“, sagte Tom, der sich mit einer Karaffe gleich noch ein weiteres Glas einschenkte. „Möchtet ihr auch noch?“


    Peter nickte, während Joshua schmunzelnd an das Gerede der Schrumpfköpfe denken musste: „Das Kind denkt nur ans Essen…“


    „Josh, du Träumer, möchtest du auch noch?“, fragte sein dicker Kumpel und rempelte ihn von der Seite an.


    „Klaro“, antwortete Joshua und hielt ihm sein Glas hin. „Sagt mal, was hatte eigentlich Zalantimo zum Schluss gesagt? Dieses Padeidos, Padeidos? Was bedeutete das?“


    Peter wollte gerade zur Antwort ausholen, aber da fuhr ihm Tom dazwischen.


    „Das weiß ich“, strahlte er und fuhr mit einer gescheiten Miene fort. „Das ist ein uralter Trinkspruch der Zauberer. Es bedeutet Prost, Gesundheit, Wohlergehen und wünscht den anderen, dass sie am nächsten Morgen keinen Kater bekommen… was auch immer sie mit dem Kater oder der Miezekatze meinen?!“


    Joshua staunte nicht schlecht über Toms Zauberweltwissen, wenngleich er sich den Trinkspruch wahrscheinlich nur gemerkt hatte, weil er etwas mit Essen und Trinken zu tun hatte, und auf diesem Gebiet konnte man Tom schon auf der Erde nicht viel vormachen – und hier in der Zauberwelt schien sich das fortzusetzen. Allerdings musste Joshua über den Kommentar mit der Miezekatze doch ein wenig schmunzeln.


    „Das mit dem Kater ist doch nur so eine Redewendung“, sagte Joshua, während Tom fleißig nachschenkte. „Einen Kater zu haben bedeutet, dass man am nächsten Morgen tierische Kopfschmerzen haben soll, aber vom Brausesirup bekommt man wohl kaum Kopfweh…“


    Tom hatte nur mit einem Ohr zugehört und hatte sich voll und ganz auf den blubbernden Sirup konzentriert. Anschließend hob er stolz und triumphierend sein Glas in die Höhe - als hätte er einen großen Bären erlegt - und rief laut: „Padeidos, Padeidos!“


    Die anschließenden Feierlichkeiten begannen mit einem üppigen Festessen. Zwei Dutzend Halblinge mit großen, weißen Kochmützen trugen ein dampfendes und duftendes Buffet heran. Die langen Tafeltische der vier Häuser waren nach nur kurzer Zeit nahezu flächendeckend mit den köstlichsten Speisen eingedeckt.


    Kurz darauf stießen auch die Gäste vom Oberrang dazu, so dass ein wildes, feuchtfröhliches Durcheinander im Saal entstand. Toms Eltern waren auch gekommen, und die Mutter von Peter, Mrs. Perryson, eilte auch sofort herbei, um ihren Jungen zu beglückwünschen. Joshua unterhielt sich eine lange Weile mit Toms Eltern, die immer wieder hervorhoben, wie blind sie doch gewesen waren, dass sie all die Jahre nicht erkannt hatten, welches Kind in ihm wirklich steckte. Hätten sie bei einer von Joshuas jüngsten Zauberaufführungen zugeschaut, dann wäre ihnen wohl aufgefallen, dass an seinem Zauberkoffer ein großer Schriftzug mit dem Namen Kalito prangte, und dann wären sie vermutlich auch stutzig geworden und hätten früher oder später Joshuas großes Geheimnis gelüftet… aber der geheimnisvolle Piratenkapitän war der erste gewesen, der zufälligerweise am richtigen Ort zur richtigen Zeit gewesen war…


    „Wo der magische Piratenkapitän wohl jetzt ist?“, dachte er und ließ seinen Blick durch den Saal wandern. „Vielleicht ist er ja auch hier unter den Gästen. Allerdings wäre mir seine hünenhafte Gestalt sicherlich schon längst aufgefallen, wenn er tatsächlich hier wäre.“


    Joshua hielt trotzdem Ausschau nach dem Piraten, aber er entdeckte niemanden, der der riesenhaften Gestalt des Piraten auch nur annähernd ähnlich war.


    Während sein Blick über die Oberränge glitt, entdeckte er jedoch jemand anderen: Eine kleine, dickbäuchige Person mit einem feurig roten Bart! Der Zwerg schien Joshua schon eine ganze Weile zu beobachten, denn sein Blick war fest und starr auf ihn fixiert. Als Joshuas Blick den seinen kreuzte, zog das kleinwüchsige Wesen sich rasch zurück und verschwand im Schatten des Oberranges.


    Joshua lief ein kalter Schauer über den Rücken. Irgendwie machte ihm der Zwerg nun doch wieder ein wenig Angst, aber vielleicht hatten Tom und Peter ja auch recht, und es war wirklich nur ein großer und vielleicht ein wenig schüchterner Fan von ihm.


    Während er die heitere Feier um sich herum in aller Ruhe betrachtete – denn Tom und Peter unterhielten sich gerade mit ihren Familienangehörigen - fochten seine Gedanken einen nicht enden wollenden Kampf aus; sie versuchten vergebens, all das zu verstehen, was ihnen in den letzten Tagen widerfahren war.


    In jenem Moment wünschte er sich, dass seine Familie hier wäre. Er meinte damit nicht die Familie Fantasio, obwohl er auch diese brennend gerne kennengelernt hätte, wenn es dafür nicht schon zu spät gewesen wäre; nein, er meinte nicht seine leiblichen Eltern, sondern die Familie, bei der er aufgewachsen war: Mathilda, Bernhard und Max, auch wenn sie mit Zauberei nun wirklich rein gar nichts am Hut hatten. Max wäre bei all den bunt leuchtenden Feenwesen bestimmt völlig durchgedreht und Mathilda sicherlich wieder in Ohnmacht gefallen, nur Bernhard wäre vielleicht noch halbwegs bei Sinnen geblieben, aber wahrscheinlich hätte ihn die bunte Zauberwelt ebenfalls völlig aus der Bahn geworfen. So war es für sie vielleicht doch besser, dass sie nicht hier waren, auch wenn Joshua es sich gewünscht hätte. In jenem Augenblick stieg ein wenig Heimweh seinen Hals hinauf.


    Nachdem Joshua eine kleine Weile etwas gedankenverloren in die Luft geguckt hatte, winkte Tom ihn schließlich mit einer vollen Karaffe Brausesirup herbei. Da konnte auch er nicht wiederstehen und gesellte sich lächelnd wieder zu Toms kleinem Familienkreis.


    Die Feierlichkeiten gingen noch bis in die frühen Abendstunden. Einige Familienangehörige hatten sich schon am Nachmittag verabschiedet, um den Raketenrückflug nicht zu verpassen, aber die meisten Eltern und Zauberer aus dem Umland blieben noch bis zum Schluss. Um Punkt sieben Uhr ertönten dann dröhnende Signalhörner: Es war das Aufbruchsignal für die Schülerinnen und Schüler des ersten Jahrganges, die damit gebeten wurden, nun ihre neuen Quartiere aufzusuchen. Für sie war der Festakt vorüber und die meisten waren froh darüber, denn der ereignisreiche und anstrengende Tag hatte sie allesamt verdammt müde gemacht.


    Die Familienangehörigen verabschiedeten sich von ihren Töchtern und Söhnen, gaben ihnen noch ein paar Abschiedsküsse auf ihre Wangen und wünschten ihnen eine angenehme erste Nacht in der Wahanubusschule.


    Die älteren Schülerinnen und Schüler, Zauberlehrer und Halblinge aus dem Umland, ja auch ein paar Zwerge blieben noch und feierten weiter, während die Schülerkarawane des ersten Jahrganges unter lauter, pompöser Orgelmusik den Saal schließlich verließ. Mrs. Hobbingons begleitete die Schülerschlange aus dem großen Schulsaal hinaus und führte sie wieder zurück ins Treppenhaus mit der grünen Eule. Die gelben, roten, grünen und blauen Feenwesen begleiteten sie ebenfalls und waren ihnen immer ein Stück voraus. Einige hatten sich aber auch auf den Schultern der Kinder niedergelassen und ließen sich von ihnen tragen. Joshuas blaue Fee hatte sich auf seine linke Schulter gesetzt und hockte dort wie ein kleiner Schutzengel.


    Nachdem sie das Treppenhaus mit der grünen, mosaiksteinernen Eule erreicht hatten, postierte sich Mrs. Hobbingons wieder auf der obersten Stufe der rechten Treppe. Nach und nach trafen die Erstklässler ein und füllten den unteren Bereich des großen Raums allmählich aus. Geredet wurde nicht mehr allzu viel, denn die Kinder waren hundemüde geworden, einschließlich Joshua und Peter. Sogar der geschwätzige Tom war so geschafft, dass er überhaupt nichts mehr erzählen mochte und nur noch gelegentlich laut gähnte. In der ruhigen, flüsternden Atmosphäre hörten die Kinder sogar noch die Orgelmusik, allerdings nur noch ganz dumpf und sehr weit weg klingend.


    Als auch die letzten Schülerinnen und Schüler eingetroffen waren, lupfte Mrs. Hobbingons ihren grauen Hut, schob ihre Brille fest auf die Nase und hielt noch eine kurze Abendrede. Sie zählte die nächtlichen Hausregeln auf und wies noch einmal darauf hin, dass morgen früh um Punkt acht Uhr der Unterricht beginnen würde.


    „…wir treffen uns morgen früh dann alle im großen Schulsaal. Ich wünsche euch nun eine angenehme Nachtruhe. Die Feen werden euch den Weg in eure neuen Schlafquartiere zeigen. Gute Nacht.“


    Dann ging Mrs. Hobbingons fort und die Feenwesen formierten sich vor den Nasen der Kinder. Joshuas Fee erhob sich von seiner Schulter in die Lüfte und schwirrte einmal um ihn herum. Er drehte sich mit, bis die Fee in der Luft verharrte und Joshua mit ihrer kleinen, zarten Hand zuwinkte. Dann flog sie gemächlich los. Joshua schnappte sich seinen braunen Koffer und folgte ihr. Toms und Peters blaue Feen hatten dieselbe Richtung eingeschlagen und schwirrten die rechte Treppe hinauf.


    Einige Schüler gerieten ein wenig in Hektik, als ihre Feen plötzlich davonflogen und sie ihren Koffer noch gar nicht gefunden hatten. Die Feen flogen natürlich immer nur ein kleines Stück voraus und warteten dann geduldig, aber es verbreitete trotzdem eine gewisse Panik unter einigen Schülern, da sie dachten, sie könnten eventuell den Anschluss verlieren und wären dann allein und verloren in den düsteren, labyrinthartigen Fluren und Gängen der Wahanubusschule. Marten, der blonde, schmierige Junge konnte es ganz entspannt angehen, denn seine laufende Zaubertruhe war ihm schon entgegen gekommen und folgte ihm auf Schritt und Tritt.


    Die gelben und grünen Feenwesen flogen die linke Treppe hinauf und der Tross der Halblinge aus dem Hause Affeimeinix und die Schülerinnen und Schüler des Hauses Piditoho folgten ihnen in Reih und Glied. Die rötlich und bläulich leuchtenden Feenwesen schwirrten alle den rechten Treppenflügel hinauf. Die Schülergruppen der Häuser Hanbantula und Menelnius folgten ihren fliegenden Wegfindern nicht ganz so geordnet und leise wie der Schülertross auf der gegenüberliegenden Seite.


    Es dauerte nicht lange und das Treppenhaus mit der grünen Wandeule war wieder menschen- und halblingsleer. Die Schülerkarawanen folgten ihren kleinen, fliegenden Schutzengeln nun durch schummrige Gänge, über altmodisch eingekleidete Flure und jede Menge breiter und schmaler Treppen, dessen dunkles, uraltes Holz bei jedem Schritt knirschte und knatschte. Es ging immer höher hinauf. Die Schulanfänger aus dem Hause Hanbantula waren schon vor einiger Zeit abgebogen, und aus dem Pulk der rund einhundert neuen Schülerinnen und Schüler waren nun nur noch gute drei Dutzend aus dem Hause Menelnius übrig geblieben. Ein kurzes Wegstück später erreichten sie die nächste Weggabelung.


    Die blauen Feen der Mädchen flogen den rechten Treppenflügel hinauf, während die Feen der Jungen die linke Seite hinaufschwirrten. Es entstand ein kurzes Durcheinander, da alle Feenwesen blau waren und einige Schülerinnen und Schüler für kurze Zeit ihre fliegenden Begleiter aus den Augen verloren hatten und so in die falsche Richtung abgebogen waren. Die Feen lenkten die Kinder aber schnell wieder auf die richtige Bahn. Auch Joshua und Tom waren verträumt in die falsche Richtung gelaufen, aber ihre Feen halfen ihnen rasch wieder auf den richtigen Pfad.


    Die große Schülergruppe war nun zu einem kleinen Häufchen zusammengeschrumpft. Die Jungen waren alle um die dreizehn Jahre alt, und die meisten schienen die Zauberwelt nur aus Erzählungen und Büchern zu kennen, denn sie waren bei fast allen Dingen genauso begeistert und erstaunt, wie Joshua und Tom es waren.


    Die Schüler mussten ihre Koffer nun eine lange, hölzerne Wendeltreppe hinauftragen. Sie befanden sich jetzt in einem Turm. Es war relativ dunkel, wie fast überall im Schloss, aber in regelmäßigen Abständen waren ovale Fenster in das dicke Mauerwerk eingelassen worden, welche zumindest Teile des Treppenhauses mit Licht füllten. In den Fensterscheiben schimmerten bunte Bilder von edelmütigen Zauberern, die sich auf große Zauberstäbe stützten oder silbern glänzende Schwerter schwangen. An einigen Stellen wurde das Sonnenlicht stärker reflektiert, so dass die Schwerter und Stabenden leuchtend hervorgehoben wurden oder funkelten, welches den gläsernen Bildern eine seltsame Lebendigkeit verlieh.


    Nach dem kleinen, anstrengenden Wegmarsch erreichten die Menelniusschüler schließlich das Ende der Wendeltreppe. Die Treppenstufen endeten in der Mitte eines runden Raumes mit einer kuppelförmigen Decke, durch dessen blaues, dickes und milchiges Glas das Sonnenlicht nur schwer hindurchkam und die Kuppel nur matt zum Leuchten brachte. Der Raum war nur vier Meter hoch; rundherum befanden sich, neben einer braunen Ledercouch und mehreren kleinen Sesseln, fünf spitz zulaufende Türen aus dickem und schwerem Dunkelholz. Auf dem Rahmen einer Tür stand „Waschraum“, aber auf den anderen vier Türen prangten kreisrunde, kürbisgroße Symbole: Es war ein silbernes Schwert mit dunkelblauem Knauf auf hellblauem Untergrund abgebildet, und es war umgeben von weißen Sonnenstrahlen, welche kreisförmig um das Schwert angeordnet waren.


    Die Feenwesen hatten sich vor einer der Türen versammelt und verschwanden kurz darauf in einem faustgroßen Loch, welches sich über der Tür befand und in den dahinter liegenden Raum führte. Das Wandloch war abwechselnd mit weißen und blauen Steinen umrandet und diente den Feenwesen als Durchgang, da sie die schweren Holztüren nicht öffnen konnten, zumindest große Probleme damit haben dürften.


    Auf der Tür, durch dessen oberes Loch die Feenwesen entschwunden waren, prangte ein kürbisgroßes Schwertsymbol. Es war umgeben von nur einem Kranz aus Sonnenstrahlen. Die anderen Türen des Raums wiesen zwei oder drei Sonnenkränze auf.


    „Das ist das Symbol vom Haus Menelnius“, erklärte Peter. „Die Sonnenkränze um die Schwerter herum symbolisieren die Jahrgangsstufe. Wir haben nur einen Sonnenkranz, weil wir im ersten Jahrgang sind. Zwei meiner Brüder sind jetzt schon im zweiten Jahrgang und die haben zwei Sonnenkränze an ihrer Tür, und mein ältester Bruder hat jetzt sogar schon vier Sonnenkränze.“


    Erwartungsvoll öffneten die ersten Schüler die schwere Holztür. Dahinter lag ein kurzer, schmaler Gang mit niedriger Decke. Er führte sie zu einem runden Erker mit hohen Fenstern, vor denen dreistöckige Hochbetten standen. Im Gegensatz zu allen anderen Buntglasfenstern waren diese aus einfachem Glas. Sie ließen das abendliche Dämmerlicht in ihrer natürlichen Form hineinströmen und es verwandelte die Farben des Mobiliars und der Gegenstände im Raum in einen purpurnen Ton.


    Das Schlafquartier war recht gemütlich eingerichtet. Es gab mehrere Sitzmöglichkeiten, in einer Ecke knisterte ein wärmendes Kaminfeuer und auf den Fensterbänken glühten kleine Lämpchen mit blauen, pilzförmigen Lampenschirmen. Aber das beste war, dass die Betten bereits mit weißen, flauschigen Decken und Kissen bezogen waren, so dass man sich einfach nur noch in sie hineinfallen lassen brauchte, was viele Schüler auch sofort taten; nur einige von ihnen packten vorher ihre Koffer aus und sortierten ihre Sachen sorgfältig in die kleinen Schränke.


    Joshua, Tom und Peter suchten sich auch eines der dreistöckigen Hochbetten aus. Der dicke Tom ließ sich als erster todmüde in das untere Bett fallen und blieb erst einmal auf seinem Bauch liegen. Peter breitete sich auf dem oberen Bett aus und Joshua warf sein Zeug auf die mittlere Etage. Als erstes holte er das Bild von Mary-Ann und Gregorius Fantasio aus seinem Koffer und stellte es auf seinen kleinen Nachttisch. Anschließend setzte er sich auf das Sims vor dem hohen, schmalen Fenster und warf einen Blick hinaus.


    Die Sonne stand irgendwo hinter ihm und warf einen langen Schatten auf den See und die Wälder vor ihm. Sie befanden sich hoch oben in einem der Türme des großen Wahanubusschlosses. Unter ihm glommen die blauen und roten Kuppeldächer der Häuser Menelnius und Hanbantula, und zwischen ihnen ragten viele weitere, weiße Türme mit grauen Spitzdächern empor.


    Auf dem großen Eulensee, welcher die Wahanubusschule einschloss, wogten weiße, seichte Wellen. Auch sie hatten durch das zwielichtige Abendlicht einen purpurnen Stich bekommen. Hinter dem See lag ein bergiges Land mit dichten Wäldergruppen. In der Abenddämmerung hatten sie ihre richtigen Farben verloren und durch die Magie, die in der Luft lag, eine dunkle lila Färbung angenommen. Am fernen Horizont, wo die großen Tannen der Wälder wie Speerspitzen in die Höhe ragten, schob sich langsam ein runder, orangefarbener Planet über den Rand der Welt. Es war der Pluto und er war fünfmal größer als der kleine Erdenmond von Britannien aus betrachtet!


    Weiße Nebelschwaden waberten an einigen Stellen rund um den orangenen Planeten herum; seine Oberfläche war durchzogen von kleinen Kratern und hellbraunen Flächen, wo einst große Seen und Meere gesprudelt haben mussten. Nun waren sie alle ausgetrocknet und das wohl schon eine sehr lange Zeit.


    „Ich hau mich aufs Ohr, Joshua“, rief Peter vom oberen Bett hinunter. „Ich bin hundemüde.“


    Joshua schaute auf seinen Zeitmesser. „Aber es ist doch noch nicht einmal acht Uhr?!“, sagte er, aber da wurde auch er plötzlich von einer Welle der Müdigkeit erfasst und musste gähnen.


    „Das stimmt, aber hier auf Zomana ist so einiges anders. Meine Mutter sagt, dass es die Magie ist, die überall in der Luft herumschwebt. Wenn man daran nicht gewöhnt ist, dann macht sie einen schnell müde. Aber nach ein paar Tagen soll man sich daran gewöhnt haben. – Ich lege mich jetzt hin. Gute Nacht.“


    „Gute Nacht“, sagte Joshua und sein Blick fiel anschließend auf Tom. Er lag noch immer auf dem Bauch, und es war nur noch ein leises Säuseln von ihm zu hören. Er schien felsenfest zu schlafen.


    Die meisten anderen Kinder machten sich auch bettfein. Sie gingen noch schnell zum Zähnputzen in den Waschraum auf dem Flur, schlüpften in ihre Pyjamas und verkrochen sich dann unter den dicken, flauschigen Decken.


    Nachdem die meisten Kinder in ihren Betten lagen, machten die blauen Feen noch einen Kontrollflug durch das Zimmer und verschwanden anschließend wieder in dem weiß-blau markierten Wandloch oberhalb der Tür.


    Ein paar wenige Schüler holten noch ein dickes Buch oder eine schlanke Lektüre aus ihren Koffern hervor und lasen noch ein paar Seiten, ehe die Müdigkeit sie dann doch übermannte und sie mit den Büchern auf der Brust einschliefen. Bald war Joshua der letzte, der noch wach war. Die unsichtbare Magie, die überall in der Luft lag, hatte auch ihn an den Rand des Einschlafens gebracht. Ein paar Male war er schon kurz eingenickt, aber noch hielt ihn ein kleiner Funken Lebendigkeit wach. Sie wurde gespeist von einer Mischung aus Heimweh, der Freude des Hierseins und dem märchenhaften Ausblick auf die abendliche Zauberwelt…


    Die Feier im großen Schulsaal war noch lange zu hören und zwischendurch ertönte auch immer wieder die dumpfe Musik der Orgel. Die große orangefarbene Kuppel des Schulsaals konnte Joshua weit unten sehen, wenn er ganz nah an das Fenster heranrückte. Hin und wieder flackerte es in ihrem Inneren hell auf, als ob ganze Feuerwerke darin explodierten.


    Draußen aber wurde es rasch dunkler. Die erste Nacht auf der Zauberwelt brach schnell herein. Über den Baumwipfeln am nahen Waldrand tauchten plötzlich weißlich leuchtende Lichter auf. Sie rotteten sich zusammen oder tanzten allein über dem endlos erscheinenden Blätterdach herum. Es mussten nachtaktive Feenwesen oder Glühwürmchen sein, dachte sich Joshua.


    Eine kleine Weile später wehten eulengleiche Schreie übers Land, und hin und wieder war auch das Heulen eines Hundes zu hören, zumindest hielt es Joshua für Hundegeheul.


    Hier auf Zomana schien die Tierwelt ähnlich zu sein wie die auf der Erde: Wenn die einen schlafen gingen, dann wurden die anderen wach.


    Joshua schaute den weißen Leuchtbällen bei ihrem Tanz über den Baumwipfeln noch eine lange Weile zu, ehe seine Augenlider so schwer wurden, dass sie ihm zufielen und er schließlich einnickte.


    


    


    


    


    Kapitel 16


    


    Der erste Schultag


    


    


    Am nächsten Morgen wurden Joshua, Tom, Peter und die anderen Schüler von einem metallenen Kreischen aus dem Schlaf geholt. Sie kamen aus drei trichterförmigen, beigefarbenen Hörnern, welche sich oberhalb der Tür befanden, und sie spielten ein kurzes aber lautes Lied zum Aufwachen.


    Draußen herrschte noch immer das dunkle purpurne Zwielicht, welches auch am Abend und in der Nacht geschienen hatte. Joshua war gestern mitten in der Nacht auf dem Fenstersims aufgewacht und hatte sich dann ins Bett gelegt.


    Er rieb sich die Augen und spähte vom Rand seines neuen Schlafplatzes hinunter. Tom hatte sich die Bettdecke über den Kopf gezogen und versuchte weiterzuschlafen. Peter hingegen kletterte schon die Trittleiter hinunter. Seine langen, blonden Haare standen wild durcheinander.


    „Guten Morgen, Joshua“, sagte er, während er an ihm vorbeikletterte. Das letzte Stück sprang er sportlich hinunter.


    Joshua wünschte ihm auch einen guten Morgen und kletterte die Leiter nicht ganz so dynamisch hinunter. In seinen Knochen steckte noch verdammt viel Müdigkeit, aber schon nach ein paar Sekunden wurde sie von der Spannung und der Vorfreude des ersten Schultages vertrieben.


    Er zog an Toms Bettdecke, die er sich sackförmig über den Kopf gestülpt hatte, aber sein bester Kumpel grummelte nur leise vor sich hin und hielt die Decke mit aller Kraft fest.


    Dann ertönten noch einmal die Hörnerklänge und spielten ein zweites Aufwecklied. Toms linker Arm kam unter der Decke hervor und suchte nach dem Nachttisch, wo immer sein Wecker stand. Er schlug mit seiner Hand mehrmals in der Luft herum, aber ohne Erfolg.


    „Steh auf, du Faulpelz“, sagte Joshua lachend und zupfte noch einmal an seiner Decke.


    Tom schlug die Decke beiseite und riss die Augen weit auf.


    „Wo bin ich hier…“, begann er müde und verwirrt, aber die Überraschtheit in seinem Gesicht wich schnell wieder, als er sich erinnerte. „Ach, wir sind ja in der Zauberschule.“


    Nachdem Tom seine Gedanken wieder geordnet hatte, erledigten die drei rasch ihre Morgenwäsche und schlüpften in ihre schwarzen Schulanzüge. Dann machten sie sich auf den Weg zum großen Schulsaal. Sie waren spät dran und die meisten Schüler waren schon fort gewesen, aber Peter erwies sich als ausgezeichneter Navigator. Er hatte sich den ganzen Weg durch das Schlosslabyrinth gemerkt und musste nur an zwei oder drei Stellen kurz überlegen, welche Richtung sie nun einschlagen mussten.


    Auf dem Weg dorthin schüttelte Tom auch seine letzte Müdigkeit aus den Knochen und war wieder quicklebendig, so wie Joshua ihn kannte.


    „Ich habe von den Schrumpfköpfen geträumt“, erzählte er mit gruseligem Unterton und polierte nebenbei seine Brille. „Mann, war das ein unheimlicher Alptraum! Die haben mir dutzende von Fragen gestellt, aber ich habe sie nicht verstanden, weil sie in einer merkwürdigen Gnomensprache gesprochen haben. Sie wurden immer ungeduldiger und ungemütlicher, und dann wollte einer von den kleinen Männern mir eins auf die Nase geben, aber im letzten Moment ist Batman gekommen und hat mich gerettet…“


    Tom schwatzte die ganze Zeit des kurzen Wegstücks, bis sie den großen Schulsaal erreichten und zwar genau drei Minuten vor Acht. Die Schülerinnen und Schüler des ersten Jahrgangs hatten sich schon auf die Tische der vier Häuser verteilt. Vorn auf der Bühne stand Mrs. Hobbingons mit zwei weiteren Lehrern und einem Halbling. Von einer großen, wilden Feier war nichts mehr zu sehen. Alles war picobello aufgeräumt und glänzte wie eh und je.


    Peter, Joshua und Tom setzten sich an den hinteren Teil des Menelnius-Tisches. Mrs. Hobbingons wartete, bis auch die letzten Nachzügler eingetroffen waren und eröffnete dann pünktlich um acht Uhr die erste Unterrichtsstunde.


    „Herzlich willkommen zur ersten Unterrichtsstunde, liebe Schülerinnen und Schüler. Ich sage es gleich vorweg: Eure Zauberstäbe könnt ihr in der nächsten Zeit getrost in euren Koffern lassen. Die Zauberstunden beginnen erst in ein paar Wochen und bis dahin wird nicht gezaubert! Es gab schon eine Reihe von Zauberunfällen und ich möchte nicht, dass sie wiederholt werden.“ Sie warf einen eindringlichen Blick in den Saal, bevor sie weiterredete. „Falls ihr euch nicht an die Regel haltet, wird euer Zauberstab eingesammelt und vorübergehend in Verwahrung genommen. In einigen Fällen wird eventuell sogar ein Schulverweis ausgesprochen. Ich hoffe, das war klar und deutlich genug.“


    Anschließend holte sie ein Pergament aus ihrer grauen Manteltasche hervor und rollte es auf. „Bevor wir mit dem Unterricht beginnen, lese ich euch die Hausregeln der Wahanubusschule vor. Solltet ihr sie missachten, wird es je nach Grad und Schärfe entweder nur eine kleine Strafe oder aber auch einen Schulverweis geben.“ In den Augen der Kinder, besonders in denen der zartbesaiteten Mädchen wuchs der Bammel. „Die Regel Nummer eins lautet: Wenn ihr irgendwo schwarze Magie entdeckt, dann meldet sie sofort einem Lehrer. Zweitens: Es wird ausschließlich in Zauberstunden unter der Aufsicht von Lehrern gezaubert. Drittens: In der Düsternacht herrscht für alle Schülerinnen und Schüler absolute Ausgangssperre. Viertens: Bei eintretender Dunkelheit und während der zwielichtigen Sonnenzyklen, darf der nördlich gelegene Düsterwald nicht betreten werden. Fünftens: Alle Zauberschülerinnen und Zauberschüler dürfen das erlernte Wissen nicht an Jahrgangsjüngere weitergeben. Sechstens…“


    Während Mrs. Hobbingons noch eine ganze Reihe von Regeln aufsagte, fing Tom leise an vor sich hinzumosern.


    „Das ist ja hier noch schlimmer als auf unserer alten Schule am Brookmanns Park, Josh. Hier darf man ja gar nichts machen“, sagte er im Flüsterton zu Joshua, der ihm bestätigend zunickte. „Und dann dürfen wir noch nicht einmal zaubern. Erst in ein paar Wochen…“


    Joshua war zwar auch ein wenig enttäuscht darüber, dass es mit der Zauberei nicht sofort losging, aber die Lehrer würden sicherlich ihre Gründe dafür haben, dachte er sich, und ein paar Wochen Wartezeit würde er schon irgendwie überbrücken können, denn er hatte nicht das Gefühl, dass es hier in irgendeiner Form langweilig werden würde.


    „…und die Regel Nummer zehn lautet: Um zehn Uhr ist Bettruhe!“


    Mit diesen letzten Worten rollte Mrs. Hobbingons das Pergament wieder ein und steckte es zurück in ihre Tasche. Die Erstklässler fingen leise miteinander an zu tuscheln.


    „Das ist aber eine strenge Lehrerin“, meinte Tom im Flüsterton.


    „Ja, das ist sie“, antwortete Peter. „Das haben mir meine Brüder auch schon erzählt.“


    „Bestimmt hat sie aber auch einen weichen Kern“, sagte Joshua.


    „Wie kommst du denn da drauf?“, fragte Tom. „Der weiche Kern liegt dann aber unter einer sehr dicken Schale. Hoffentlich bekommen wir die nicht als Lehrerin.“


    Mit einem lauten Räuspern brachte Mrs. Hobbingons wieder ein wenig Ruhe zurück in den Saal.


    „Ich habe nun die Ehre die Hauslehrer vorzustellen“, sagte sie und öffnete einladend ihren rechten Arm. Sie deutete auf einen Halbling, welcher ganz links auf der Bühne stand. „Mr. Obilix ist der Hauslehrer von Affeimeinix.“ Ein kleiner, untersetzter Halbling mit brauner Ballonmütze, in welcher eine rosafarbene Feder steckte, trat hervor und hob freundlich winkend seine Hand.


    „Mr. Ossulivan ist der Hauslehrer von Piditoho.“ Ein großer Mann mit schwarzer Kutte und langen, schwarzen und glatten Haaren ging einen Schritt nach vorn und schwenkte ehrfürchtig seine Hand.


    „Mrs. Selmaredh ist die Hauslehrerin von Hanbantula.“ Eine kleine, dicke Lehrerin in einem roten Gewand mit einem gewaltigen Hut in gleicher Farbe trat hervor, wobei die lange Spitze ihres Hutes sich nicht einen Millimeter bewegte, als ob sie steif gefroren wäre. Mrs. Selmaredh lächelte freundlich, so dass ihre roten Pausbäckchen noch weiter hervortraten.


    „Und zu guter Letzt meine Wenigkeit“, begann Mrs. Hobbingons sanftmütig und faltete dabei ihre Hände vor der Brust. „Ich bin die Hauslehrerin von Menelnius.“


    Tom schluckte. „Ich hab’s gewusst. Sie ist auch noch unsere Hauslehrerin. Das kann ja heiter werden.“ Tom rückte seine runde Brille wieder gerade und überlegte kurz. „Was macht eigentlich eine Hauslehrerin?“


    „Die Hauslehrer präsentieren eines der vier Häuser“, antwortete Peter. „Und sie sind gleichzeitig die Vertrauenslehrer für die jeweiligen Schülerinnen und Schüler des Hauses, falls uns mal etwas bedrückt oder wir irgendwelche Fragen haben.“


    „Na, das überlege ich mir aber dreimal, ob ich die irgendetwas frage“, meinte Tom und blähte dabei die Backen auf.


    „Ach, nun warte doch erstmal ab“, sagte Joshua. „Vielleicht ist sie ja auch ganz nett…“


    „Ruhe bitte!“, rief Mrs. Hobbingons energisch in den Saal und schaute dabei mit scharfem Blick über den Goldrand ihrer Brille hinweg.


    „Siehst du“, flüsterte Tom ganz leise zu seinem Freund und verdrehte dabei die Augen. „Die ist noch schlimmer als unsere alte Englischlehrerin, Mrs. Kumer.“


    „Wir werden nun zunächst die Schulküche aufsuchen und anschließend eine Schlossbesichtigung machen“, fuhr Mrs. Hobbingons fort. „Dazu werden wir uns in die vier Gruppen der Häuser Piditoho, Hanbantula, Menelnius und Affeimeinix aufteilen. Anschließend werden die Unterrichtspläne verteilt und wir beginnen mit der ersten Unterrichtsstunde. Ich nehme die Spannung gleich vorweg: Der Unterricht beginnt mit dem Fach Erdenkunde, und zwar für alle Häuser.“


    „Erdenkunde…“, ging es Joshua durch den Kopf. „Das klingt wie Erdkunde.“


    Er konnte zwar nicht sagen, dass er dieses Schulfach nicht mochte, aber seine Vorstellung vom Unterricht in einer Zauberschule ging in eine völlig andere Richtung.


    Und auch Tom machte ein Gesicht, als ob er auf eine saure Zitrone gebissen hätte. „Erdkunde“, sagte er brummig. „Da kommt man auf eine Zauberschule und man bekommt Erdkundeunterricht. Das soll mal einer verstehen?! Ich war früher schon nicht gut in Erdkunde. Außerdem ist es todlangweilig.“


    Die meisten anderen Kinder machten die gleichen langen Gesichter, Peter hingegen nahm es recht gelassen zur Kenntnis.


    „Die Pfade zu Ruhm und Reichtum sind lang und auf ihnen liegen viele Stolpersteine“, sagte Joshua zu Tom.


    „Davon wird meine Laune jetzt auch nicht unbedingt besser“, erwiderte Tom und zog ernüchtert die Augenbrauen hoch, aber dann fiel ihm wieder ein, dass Mrs. Hobbingons gesagt hatte, dass sie ja auch noch die Schulküche besuchen wollten. „Hoffentlich gibt es in der Küche etwas Leckeres zu essen“, fügte er hinzu. „Ich habe einen Bärenhunger. Ob die hier auch Bohnen, Speck und Eier zum Frühstück haben?“, fragte er sich und rieb sich dabei über seinen Bauch.


    Nach der kleinen Rede von Mrs. Hobbingons forderten die vier Hauslehrer ihre Schüler auf, ihnen zu folgen. Mrs. Hobbingons führte die Schülerschaft von Menelnius nach ganz unten ins Erdgeschoss. Von dort gelangten sie zu einem runden Raum mit einer flachen Decke, an welcher ein tellerförmiges, gelb leuchtendes Schild befestigt war, auf welchem Messer und Gabel abgebildet waren. Der Boden war mit einem roten Fransenteppich ausgelegt, und auf einer Seite des runden Raums befand sich eine Fensterreihe mit dunkelgrünen Gardinen. Davor standen ein paar Esstische und Stühle, deren Tischdecken und Polster ein rotgelb kariertes Muster aufwiesen. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein breiter, edler Tresen ins Mauerwerk eingelassen, hinter welchem ein dicker Mann mit einem nach oben gezwirbelten, schwarzen Schnauzbart, einer großen weißen Kochmütze und einer verschmutzten, dreckigen Schürze stand, die er sich um seinen kugelförmigen Leib geschnürt hatte. Er begrüßte jeden in der Schülerkarawane mit einem freundlichen: „Guten Mittag.“


    Sein Name war Flynn. Hinter ihm befand sich eine grüne Schwingtür mit gleich zwei runden Bullaugenfenstern. Eines war ganz oben und das andere weiter unten auf Halblingshöhe. Gelegentlich schwang sie auf, wenn eine Halblingsfrau hindurchging und tablettweise Tüten und Boxen herbeibrachte, und immer dann konnten die Schülerinnen und Schüler einen kurzen Blick in die dampfende Küche werfen, die sich dahinter befand.


    Mrs. Hobbingons zählte währenddessen ihre Kinder der Reihe nach durch, und als sie der Meinung war, dass alle angekommen waren, erhob sie wieder das Wort.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler, dies hier ist die Schulküche“, sagte sie in ihrem bestimmt klingenden und strengen Tonfall. „Hier bekommt ihr eure täglichen Frühstücksboxen. Ihr könnt sie bis spätestens acht Uhr abholen. Es gibt für jeden von euch immer nur eine Ration. Bitte stellt euch nun in einer Reihe auf und holt euch die Frühstückstüten ab.“


    „Alter, habe ich einen Kohldampf“, sagte Tom leise zu Peter und Joshua, während sich die drei in die Warteschlange einreihten. „Ich glaube, ich hole mir gleich zwei Frühstücksboxen.“


    „Das darf man doch nicht“, sagte Joshua gewissenhaft. „Das hat Mrs. Hobbingons doch gerade eben erklärt.“


    „Ich kann mich doch einfach zweimal anstellen. Das merkt der Koch doch gar nicht. So viele Kindergesichter kann er sich doch gar nicht merken, oder wie soll er das herausfinden?“


    „Durch den da“, sagte Peter und machte ihn auf einen Schrumpfkopf aufmerksam, welcher neben dem Süßigkeitenständer von der Tresendecke hinunterbaumelte. „Der Gnomenkopf passt genau auf, wer sich schon seine Ration geholt hat und wer nicht.“


    „So ein Mist, diese Schrumpfköpfe gibt es hier scheinbar überall“, meinte Tom und gab sich wohl oder übel mit nur einer Essensbox zufrieden.


    Als der Koch ihnen die Tüten ausgehändigt hatte, schauten die drei neugierig hinein.


    Kurz darauf hatte Tom schon eine gesalzene Brezel im Mund. „Die Box ist besser, als ich dachte“, sagte er schmatzend. „Eine Brezel, ein zusammengerollter Pfannkuchen mit Apfelmus, eine kleine Tüte Milch und ein paar krosse Kräcker.“


    „Ja, so lässt es sich leben“, fügte Joshua hinzu und biss von einem Kräcker ab.


    „Die Zauberer auf Zomana verstehen was von einem deftigen Frühstück“, sagte Peter und stopfte sich einen halben Pfannkuchen in den Mund. „Und es schmeckt gar nicht mal schlecht.“


    Nach dem kleinen Aufenthalt startete die Schlossbesichtigung. Die vier Schülergruppen hatten sich aufgeteilt und liefen nun getrennt voneinander durch das riesige Schloss. Mrs. Hobbingons führte die Schülerkarawane aus dem Haus Menelnius an. Sie begannen ganz unten im Erdgeschoss und arbeiteten sich Ebene für Ebene nach oben. Die stellvertretende Direktorin gab dabei ein rasantes Tempo vor und scheuchte ihre Kinder geradezu durch das Schloss. Nur selten blieben sie länger als zwei Minuten stehen, um Räume, Sehenswürdigkeiten oder auch das eine oder andere Gemälde anzusehen.


    Die ältere Hauslehrerin war fast die ganze Zeit am Reden und Erzählen und versuchte, den Kindern einen ersten Eindruck über die mehr als tausend Jahre alte Geschichte des Wahanubusschlosses zu verschaffen. Obwohl sie darauf achtete, nicht allzu ausschweifend zu erzählen, rauchten die meisten Köpfe der Kinder schon nach kurzer Zeit. Auch Tom und Peter waren schnell nicht mehr so richtig aufnahmefähig, während Joshua alles andere als müde vom Zuhören war, denn er liebte Geschichten und sog jedes Wort regelrecht in sich auf. Mrs. Hobbingons schnelles Tempo machte aber auch ihm nach einiger Zeit ein wenig zu schaffen. Auch der etwas dickere Tom hatte ein ganz rotes Gesicht bekommen. Er hatte seine Frühstücksbox schon nach einer Viertelstunde leergegessen, und da Joshua keinen so großen Hunger hatte, hatte er auch noch seine Brezel verputzt. Die Esserei drückte ihm mittlerweile ganz schön auf den Magen.


    Mrs. Hobbingons jagte die Kinder die Treppen rauf und wieder runter. Sie zeigte ihnen die Bücherei, die Labor- und Experimentierräume der Studenten, den Spieleturm und noch viele andere Dinge.


    Nach eineinhalb Stunden erreichten sie den obersten Turm des Schlosses. Er wurde der Leuchtturm genannt, weil in seinem gläsernen Inneren immer ein kleines, gelbes, magisches Lichtlein brannte. Es diente Fremden, Wanderern, aber vor allem den Schülerinnen und Schülern, die sich nachts im Wald verirrten oder einfach nicht mehr wussten, wo sie waren, als Orientierungspunkt. Das Licht war von allen Ebenen und durch die Blätterdächer aller Wälder rund um die Landen des Wahanubusschlosses zu sehen. Sein kleines, gelbfarbenes Lichtlein reichte bis zum Horizont, und auch der größte Wirbelsturm könnte es nicht zum Erlöschen bringen, hatte Mrs. Hobbingons erklärt.


    Einmal rund um den Leuchtrum herum verlief eine Terrasse, dessen steinerne graue Fliesen ein verstricktes Muster aus eingeritzten Zaubersymbolen bildeten. Mrs. Hobbingons gönnte den Kindern eine viertelstündige Verschnaufpause und genoss ihrerseits den zauberhaften Ausblick des immer noch währenden Sonnenaufgangs. Die Sonne hatte sich kaum gerührt, stellte Joshua fest, zumindest seitdem er am heutigen Morgen aus dem Fenster geschaut hatte. Es trug gar den Anschein, als wolle die Sonne gar nicht aufgehen und hinter dem Horizont versteckt bleiben.


    Tom, Peter und Joshua lehnten sich erschöpft über den Mauerrand der äußeren Terrasse und atmeten erst einmal tief durch. Die vielen Treppenstufen hatten Tom und Joshua, die nicht so sportlich wie Peter waren, ganz schön außer Atem gebracht.


    „Josh, wir hätten nicht immer so viel am Computer rumsitzen und lieber selber Sport machen sollen, dann wären wir jetzt auch so eine Sportskanone wie Peter und nicht so kaputt“, sagte Tom und kniff sich einmal in seinen Bauchspeck.


    „Ja, da magst du recht haben“, antwortete Joshua. „Obwohl du dich anhörst wie Mathilda; das hat sie nämlich auch dauernd gesagt. Tja, das haben wir nun davon.“


    „Kopf hoch, Leute. Gleich geht’s nur noch bergab!“, warf Peter ein.


    „Ich mag überhaupt nicht mehr laufen“, keuchte Tom und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Als nächstes werde ich mir so einen fliegenden Teppich kaufen. Dann brauche ich nicht mehr laufen. Der kann mich dann überall hinfliegen.“


    Joshua und Peter lachten herzhaft.


    Die restliche Pausenzeit genossen die drei den wunderschönen Ausblick über die Landen Zomanas. Sie befanden sich bestimmt zweihundert Meter in der Höhe, schätzte Joshua. Und obwohl sich keiner der drei Jungen bisher für die Schönheit von Landschaften interessiert hatte, waren sie dennoch alle drei begeistert. Die Zauberwelt war doch etwas ganz anderes, als das grüne, flache Land im Süden Britanniens.


    Unter ihnen flatterten die vier Wappen der Häuser in den Farben Grün, Gelb, Rot und Blau. Sie waren unterhalb der Terrasse befestigt und hingen sieben Meter in die Tiefe. Hin und wieder konnte Joshua das Schwertsymbol auf der blauen, flatternden Fahne des Hauses Menelnius erkennen. Der Wind war hier oben recht frisch und zerrte an den Kleidern der Kinder, aber Tom und Joshua freuten sich über die frische Brise und konnten sich so noch einmal ordentlich abkühlen, ehe es wieder ans mühselige Treppensteigen ging.


    Schließlich gab Mrs. Hobbingons das Signal zum Aufbruch und der Schülertrupp setzte sich wieder in Bewegung. Es ging zunächst eine lange Wendeltreppe hinab, dann überquerten sie eine kleine Bogenbrücke, welche sie in den Ostteil des Schlosses führte. Sie befanden sich immer noch in einer schwindelerregenden Höhe, und die Menschen und Halblinge unter ihnen auf den vielen grünen Hofplätzen waren so winzig klein wie Ameisen.


    Im östlichen Teil des Schlosses führte Mrs. Hobbingons die Kinder durch ein halbes Dutzend prächtiger Treppenhäuser. Als sie eine riesige Galerie mit kleinen und großen Gemälden erreichten, verlangsamte die zweite Schuldirektorin das Tempo. Die Bildergalerie war gewaltig groß und erstreckte sich über mehrere Flure und Ebenen. Die Gemälde waren meist in prunkvolle, goldene Rahmen eingefasst und zeigten Zauberinnen, Zauberer und Halblinge, aber es war auch der eine oder andere Zwerg unter ihnen vertreten. Unten an den Bilderrahmen prangten goldene Plaketten mit den Geburtstagen und Todesdaten der Berühmtheiten und Helden. Einige von ihnen mussten den Jahreszahlen nach zu urteilen, mehr als dreihundert Jahre alt geworden sein. Joshua blieb der Mund staunend offen stehen, als er versuchte, sich eine solche Zeitspanne vorzustellen.


    Einige bedeutende Personen stellte Mrs. Hobbingons einzeln vor oder erzählte eine kleine Geschichte über sie. Es waren viele großartige Lehrerinnen und Lehrer unter ihnen, aber auch die Zauberhelden Zomanas nahmen viele Plätze ein, und ein besonders großes Gemälde war einem Zwerg gewidmet: Sein Name war Jorus Kraxelhammer. Er war der älteste Bauherr von Wahanubus.


    Sie passierten noch hunderte weiterer Bildnisse, ehe es durch ein dunkles Treppenhaus ein paar Etagen tiefer ging. Mrs. Hobbingons gab wieder ein rasantes Tempo vor. Bald darauf waren sie ganz unten angekommen und traten durch ein großes Tor ins Freie. Das Morgenlicht war noch immer ungewöhnlich düster, obwohl es schon kurz vor zwölf Uhr war. Joshua war nicht der einzige, dem das aufgefallen war, aber Mrs. Hobbingons hatte den Schülerinnen und Schülern gesagt, dass sie sich darüber keine Sorgen zu machen brauchten, denn dieses Wetter würde völlig normal sein auf Zomana.


    Die Erstklässler aus dem Hause Menelnius marschierten über den großen Innenhof von Wahanubus. Abseits der befestigten Sandwege wuchs ein kurzgeschorener, saftig grüner Rasen. Auf ihm standen mehrere Obstbäume, und in der Mitte des Platzes befand sich ein imposanter, grüner Steinbrunnen mit riesigen Fischköpfen, aus denen weiße Wasserfontänen sprudelten.


    Mrs. Hobbingons machte vor dem Brunnen Halt und wartete, bis sich alle Kinder um sie gescharrt hatten. Anschließend hielt sie einen Vortrag über die Entstehung des Wahanubusschlosses.


    „Das Schloss kann auf eine eintausendfünfhundertjährige Geschichte zurückschauen. Vermutlich ist es sogar noch viel älter, aber ein Zaubererkrieg hat die große Schlossbibliothek in dieser Zeit vollkommen zerstört, so dass nicht mehr bekannt ist, was sich einst vor dieser Zeitspanne zugetragen hat.“ Sie hob ihren Kopf und zeigte nach oben, wo sich die schwindelerregenden Türme in die Höhe schraubten. „Während der vielen zeitlichen Epochen wurde das Schloss mehrere Male restauriert, erneuert und erweitert. Anfangs waren es nur fünf Türme, die gen Himmel ragten, und nun sind es genau vierundzwanzig. Vor eintausendfünfhundert Jahren diente das Schloss noch als Jagdresidenz mehrerer Zaubererfamilien. Es hatte damals aber auch schon eine kleine Schule für die Kinder der dort ansässigen Familien gegeben.


    Erst einhundert Jahre später wurde das Schloss zu einer großen Schule umgebaut. Die Gründe dafür gehen nicht klar und deutlich aus den Büchern hervor, aber vermutlich sind sie darauf zurückzuführen, dass es erst kurz zuvor einen großen Zaubererkrieg gegeben hatte und die reichen Familien sich nun gegen das Böse wappnen wollten und zwar mit der professionellen Ausbildung von Zauberschülern. Zuallererst wurde das Zaubern nur dem starken Geschlecht überlassen, aber schon zweihundert Jahre später fand man die ersten Einträge von Schülerinnen in den Klassenbüchern…“


    Mrs. Hobbingons erzählte und erzählte und währenddessen kroch die Sonne tatsächlich noch ein kleines Stückchen höher, so dass das schummrige Licht bald einem helleren Leuchten Platz machte; aber so richtig hell werden, so wie die Kinder es um zwölf Uhr von der Erde her kannten, wollte es dennoch nicht werden.


    Nach einer Viertelstunde setzte sich der Tross wieder in Bewegung und steuerte auf den Nordteil des Schlosses zu. Sie betraten die inneren Gemächer durch ein kleineres Holztor, welches mit prachtvollen Schnitzereien verziert war. Die Flure und Gänge waren hier genauso schummrig und dunkel wie in allen anderen Teilen des Schlosses, allerdings waren diese hier mit jeder Menge Leben gefüllt. Dutzende von Schülerinnen und Schülern, Halblingen und Lehrern unterhielten sich laut quatschend auf den Fluren oder hasteten mit Papierstapeln oder Papierrollen, welche sie unter die Arme geklemmt hatten, über die Flure.


    „Das hier sind die Schulräume“, sagte Mrs. Hobbingons beschwingt. „Wir werden nun den Schulraum für Erdenkunde aufsuchen. Bitte bleibt dicht hinter mir, hier verliert man schnell den Überblick.“


    Die Schülerkarawane passierte dutzende von Schulräumen, deren Eingänge aus massiven Holztüren bestanden. An den meisten Türen prangten große, bronzefarbene Schlösser, aber an einigen Messingverschlägen funkelten zusätzlich auch noch magische Runen. Die Räume waren mit fortlaufenden Nummern markiert, welche in der Mitte der Holztüren zu sehen waren. Oben an den runden Rahmen standen die Bezeichnungen, und über den Türen befanden sich wieder die röhrenartigen Durchgänge für die Feenwesen.


    Nachdem die Erstklässler ein paar Mal links und rechts abgebogen waren, hielt Mrs. Hobbingons vor einer Tür aus schwarzem Holz an. Oben am Rahmen prangten die Buchstaben: <ERDENKUNDE>.


    Die zweite Schuldirektorin holte ein großes Schlüsselbund aus ihrer grauen Manteltasche hervor und pickte sich wie im Schlaf einen einzigen Schlüssel heraus. Sie steckte ihn ins Schloss und öffnete die Tür. Neugierig folgten die Kinder der Lehrerin in den Schulraum.


    Der Geruch von altem Holz schlug ihnen entgegen. Der Raum war flach und dunkel, nur der Platz direkt vor der Tafel war höher, und an seiner Decke befand sich ein großes, rundes Fenster, welches gerade eben genügend Licht spendete, um den vorderen Teil des Raums halbwegs auszuleuchten. Die hölzernen Schulbänke waren alt und abgenutzt; sie erinnerten Joshua an Museumsstücke aus dem achtzehnten Jahrhundert. Der Boden des Raums war leicht abschüssig, so dass die hinteren Bänke höher standen und so alle Schülerinnen und Schüler einen guten Blick auf die schwarze Schiefertafel hatten. Sie war in einen nussbraunen Rahmen eingefasst und ragte mindestens drei Meter in die Höhe.


    Joshua fragte sich, wie man ohne eine Leiter etwas auf die obere Hälfte der Tafel schreiben sollte.


    „Das ist ja wie in einem Kino hier!“, sagte Tom freudig und riss Joshua aus seinen Gedanken. „Komm, wir müssen uns nach ganz vorn setzen. Meine Brille ist nicht mehr die Jüngste und von ganz vorne kann ich immer noch am besten sehen.“


    Die drei drängelten sich nach ganz vorn und besetzten schnell die ersten Plätze, bevor sie ihnen jemand anderes wegschnappen konnte. Mrs. Hobbingons postierte sich derweil vor dem wuchtigen Lehrerpult. Das Pult schien aus einem einzigen Stück dunkelfarbigem Holz geschnitzt zu sein. Seine Tischbeine endeten in großen Löwentatzen und auf der Oberfläche glühte ein grünes Lämpchen, dessen Lichtschein aber nicht einmal den Rand des Tisches erreichte.


    Neben der Tafel standen mehrere Körbe mit eingerollten Landkarten und Papierrollen und an der Seite stand ein riesiger Globus, aus welchem kleine Metalldrähte, an dessen Enden bunte Planeten und Monde befestigt waren, herausragten. Von der Decke baumelte ein Mobile mit einem knappen Dutzend farbenfröhlicher Planeten, die sich langsam um eine kleine Sonne drehten.


    Es dauerte eine Weile, bis alle Schülerinnen und Schüler ihre Plätze eingenommen hatten. Tom erzählte die ganze Zeit davon, wie langweilig er Erdkunde fände; aber dann eröffnete Mrs. Hobbingons mit einem Paukenschlag die Unterrichtsstunde und brachte damit sogar Tom zum Schweigen. Die Kinder waren noch laut am Quasseln gewesen, als die alte Dame in aller Ruhe ihren Zauberstab geschwungen hatte. Daraufhin gab es einen leisen Knall, leiser noch, als Luftballons zerplatzten, und plötzlich war es stockdunkel! Die Kinder verstummten jäh und schauten in der gespenstischen Dunkelheit mulmig um sich.


    Einen Lidschlag später glomm über ihnen ein Lichtpunkt auf, und die Kinder hoben ihre Köpfe in den Nacken. Das Licht wechselte von einem dunklen Rot in einen warmen Orangeton über und dann in ein helles Gelb, welches allerdings nicht so grell war, dass es blendete. Merkwürdigerweise wurde auch der Raum durch das Licht nicht heller. Es musste sich um irgendein magisches Licht handeln, dachte Joshua.


    „Das, liebe Kinder, ist ein Modell unserer Sonne“, sagte Mrs. Hobbingons mit freundlicher Stimme. Sie ließ die Schulanfänger einen Moment die glimmende Kugel bestaunen, welche an der Decke schwebte und magisch anziehend leuchtete. Alle Schülerinnen und Schüler im Raum wussten zwar, dass es die Sonne von dem Mobile war, aber das Mobile schien alles andere als normal zu sein. Es war keines, wie man es aus den Kinderzimmern kannte, es musste ein magisches Mobile sein, denn die Sonne drehte sich immerfort um die eigene Achse und gab ein Licht ab, welches nur die Kugel selbst erleuchtete, aber alles andere drum herum im Dunkeln ließ.


    Dann fuhr Mrs. Hobbingons fort: „Die Sonne ist ein heißer, feuriger Gasball, welcher sich durch seine Schwerkraft selbst zusammenhält und die neun Planeten unseres Sonnensystems auf ihren Bahnen hält. Sie steht im Mittelpunkt unseres kleinen Sonnensystems und rotiert gemächlich um ihre eigene Achse. Sie benötigt rund vier Wochen, um sich einmal um sich selbst zu winden. Die Erde benötigt dafür nur einen Tag, wie ihr alle wisst.“


    In der Nähe der Modellsonne glomm der blaue Erdenball auf. Er war nur halb so groß wie eine Tomate, aber seine sieben grünbraunen Kontinente waren trotzdem gut zu sehen.


    „Ihr habt in der Erden-Schule gelernt, dass die Erde der einzige Planet in unserem Sonnensystem ist, auf welchem Leben möglich ist. - Das ist natürlich falsch, wie ihr mittlerweile alle wisst. Es gibt zwei Planeten auf denen Leben möglich ist, oder besser gesagt, einen Planeten und einen Mond: Nämlich auf der Erde und hier auf dem Mond Zomana.“


    Ganz am Rande des Zimmers glomm ein kleiner, grüner Mond auf. Während er langsam die Modellsonne umkreiste, funkelte er in regelmäßigen Abständen. Die Köpfe der Kinder wanderten stumm und faszinierend mit.


    „Allerdings muss hinzugefügt werden, dass hier auf Zomana auch nur deshalb Leben möglich ist, weil hier jede Menge Magie mit im Spiel ist. Der Planetenkern tief im Inneren von Zomana strahlt ungewöhnlich viel Magie aus, und diese Magie hat im Laufe der Zeit eine Atmosphäre geschaffen, die es uns ermöglicht, hier zu atmen und zu leben. Ohne die Magie Zomanas würden hier draußen im Weltall, weit von der Sonne entfernt, eisige Temperaturen herrschen, wo sich selbst die Eisbären und Pinguine nicht mehr wohl fühlen würden.“


    Allmählich gewöhnten sich die Augen von Joshua, Tom und Peter an die Dunkelheit, und sie konnten nun graue Schatten um sich herum erkennen. Auch Mrs. Hobbingons Umrisse waren nun schemenhaft zu sehen. Sie ließ ihren Zauberstab in der gleichen Geschwindigkeit kreisen wie Zomana um die Modellsonne schwebte, bis der Mond sich eingependelt hatte, dann senkte sie den Stab wieder.


    „Die anderen acht Planeten unseres Sonnensystems spielen im heutigen Unterricht keine große Rolle, aber ich möchte sie euch trotzdem einmal kurz vorstellen.“ Mrs. Hobbingons tippte mit ihrem Zauberstab mehrmals in die Luft, bis alle acht Planeten nacheinander aufleuchteten. „Der kleine hellbraune Planet, der ganz nah an der Sonne schwebt, ist der Merkur. - Der erdballgroße Planet dahinter, der mit dem gelblichen Farbstich, ist die Venus. Der rote Planet, welcher der Erde am nächsten steht, ist der Mars. - Der große Planet hier, mit den verschiedenen Braun- und Orangetönen, ist der Jupiter. Er ist der größte Planet unseres Sonnensystems. Der andere Riesenplanet daneben, der mit den grauen Ringen, wird Saturn genannt. Und die beiden hinteren blauen Planeten am Rande des Zimmers sind Uranus und Neptun. Erst dahinter dreht sich der orangefarbene Pluto. Und auf einem der Monde des Pluto befinden wir uns.


    Wir sind also sehr weit weg von der Erde. Die Umlaufbahn des Pluto und somit auch die von Zomana verläuft nicht kreisförmig um die Sonne, wie es alle anderen Planeten tun, sondern eher eiförmig. Die ganze Magie, die Zomana ausstrahlt, hat ihn eines Tages - lange bevor die ersten Zauberer einen Fuß auf den Zaubermond setzten - aus der Bahn geworfen. Dies hatte damals zur Folge, dass die bisher verlässlichen Jahreszeiten ordentlich durcheinander gebracht wurden. Früher hat sich Zomana auch noch viel schneller gedreht, schneller noch als die Erde, aber die Magie hat den Mond im Laufe der Zeit müde und träge gemacht, und heute dreht sich Zomana mittlerweile langsamer um die eigene Achse, als die Erde es tut. Zomana benötigt dafür zwar nur unwesentlich länger als die Erde, nämlich ungefähr fünfundzwanzig Stunden, aber wenn die durch die Magie verursachte Müdigkeit den Planeten in dieser Geschwindigkeit weiter beeinflusst, dann würde Zomana in nur einhundert Jahren schon zwei volle Tage benötigen, um sich einmal um sich selbst zu drehen. Und in nur fünfhundert Jahren würde sich Zomana vor Müdigkeit wahrscheinlich nur noch so langsam drehen, dass man meinen könnte, er würde sich überhaupt nicht mehr bewegen.


    Die Trägheit des Mondes ist im Übrigen auch der Grund dafür, dass die Sonne heute nicht ganz aufgegangen ist und sich halb hinter dem Horizont versteckt hält. Wir befinden uns nämlich gerade in der zweitägigen Nachtphase, wo der Mond gerade schläft. Das tut er natürlich nicht wirklich, es ist nur ein Sprichwort, aber wie an vielen Sprichwörtern, ist auch an diesem etwas dran. Während der dieser Nachtphase legt sich ein Großteil der Magie nämlich wortwörtlich schlafen. Magie wird träge, wenn es dunkel wird, und das Zaubern wird schwieriger. Wenn die Nacht hereinbricht, sprechen deshalb einige Zauberer davon, dass Zomana nun schlafen geht.“


    Im Schulraum war es mucksmäuschenstill. Die Kinder lauschten gebannt und auch Tom, der anfangs so skeptisch gegenüber dem Erdenkundeunterricht war, ließ sich voll in den Bann des sich drehenden Sonnensystems ziehen.


    Mrs. Hobbingons schattenhafte Umrisse gingen ein paar Meter zurück, bis sie mit ihrem Rücken fast die Tafel berührte. Offensichtlich benötigte sie ein wenig Platz für den nächsten Teil des Unterrichts.


    „Zomana ist im Gegensatz zur Erde zwar nur winzig klein, ungefähr so groß wie ein Pingpongball zu einem Kinderhüpfball, aber dafür birgt der kleine Mond mindestens fünf Mal so viele Rätsel wie alle anderen Planeten unseres Sonnensystems zusammengefasst. Zu den Rätseln kommen wir aber später noch.“ Mrs. Hobbingons ließ zur Veranschaulichung die Sonne und die Erde anschwellen und den Pluto mit dem Mond Zomana zusammenschrumpfen, um die Planeten in das richtige Größenverhältnis zu stellen.


    Die Sonne wuchs an, bis sie vom Boden bis zur Decke reichte und fast den ganzen Raum einnahm. Ein paar Schülerinnen und Schüler wurden von der gelben Masse der Sonne gleich mitverschluckt. Die Erde wurde nur unbedeutend größer. Sie hatte nun die Größe einer Orange. Der Pluto war klein wie eine Erbse geworden und Zomana wäre gar nicht mehr zu finden gewesen, wenn Mrs. Hobbingons dem Mond nicht einen funkelnden Schweif verpasst hätte. Zomana war nun nur noch so klein wie ein Stecknadelkopf.


    „Wow!“, dachte Joshua im Stillen, als er den riesigen Sonnenball im Vergleich zur kleinen Erde und zur Winzigkeit Zomanas sah.


    Nach kurzer Zeit der stillen Bewunderung ließ Mrs. Hobbingons die Sonne und die Erde verschwinden. Der orangefarbene Pluto und sein kleiner Begleiter Zomana wanderten ins Zentrum des Klassenzimmers und schwollen an, bis der Pluto die Größe eines Hüpfballs hatte und Zomana die einer Kokosnuss.


    Der kleine Mond glitzerte und funkelte gelegentlich, während er gemächlich um den Pluto herumkreiste; und auch in der milchigen Spur, die der Mond hinterließ, entstanden kleine schillernde Bläschen, die langsam nach oben schwebten, bis sie irgendwann zerplatzten.


    „Funkelt Zomana in Wirklichkeit auch?“, fragte eine der Schülerinnen neugierig.


    Mrs. Hobbingons graue Gestalt nickte. „Ja, das tut er. Der eine oder andere wird vielleicht beim Landeanflug gesehen haben, dass Zomana glitzert, wobei es bei Tageslicht nicht so gut zu sehen ist.


    Überall dort, wo sich große Ansammlungen von Magie konzentriert haben, beginnen diese zu funkeln und zu glitzern. Das kann ein verzaubertes Buch sein, ein ausgesprochener Zauber, oder wie in diesem Fall, der magische Planet beziehungsweise Mond Zomana. Er ist so überladen mit Magie, dass er sie gar nicht zusammenhalten kann. Die überschüssige Magie strömt einfach ins All hinaus und deshalb zieht Zomana immer einen magischen Schweif hinter sich her.“


    Mrs. Hobbingons grauer Schatten bewegte sich auf die andere Seite des Raums. Dann vollführte sie eine weiche Geste, woraufhin sich der vordere Teil des Klassenzimmers in eine gelbe, sonnige Wand verwandelte. Durch das strahlende Sonnenlicht wurde die abgewandte Seite des Pluto in einen dunklen Schatten getaucht. Immer wenn Zomana die Schattenseite des Pluto erreichte, wurden das Glitzern und der funkelnde Schweif des kleinen Planeten deutlich sichtbar.


    „In der Nachtphase kann man das magische Funkeln besonders deutlich sehen“, erklärte Mrs. Hobbingons. „Und damit kommen wir auch schon zum nächsten Teil: Zur Nacht- und Sonnenphase Zomanas. Ihr müsst euch die Phasen gut merken, denn für den einen oder anderen werden sie irgendwann überlebenswichtig sein.“


    Sie schaute die Kinder eindringlich an. „Zomana benötigt sechs Tage, um den Pluto einmal zu umrunden. Drei Tage befindet sich Zomana auf der Schattenseite des Pluto und somit in der Nachtphase. Nach diesen drei Tagen beginnt die Sonnenphase. Sie dauert ebenfalls drei Tage. Dann wiederholt sich der Zyklus. Normalerweise müsste es während der Nachtphase stockdunkel auf Zomana sein und zwar drei Tage hintereinander, aber so ist es nicht, und das liegt an der schrägen Umlaufbahn Zomanas um den Pluto. Zomana eiert regelrecht um den Planeten herum und zwar fast senkrecht von Pol zu Pol. Deshalb ist es während der drei Tage andauernden Dunkelphase glücklicherweise nicht stockfinster - wobei Zomana auch bei Nacht wunderschön ist -, aber wenn ihr mich fragt, so ist es mir doch lieber, wenn ich sehen kann, wohin ich gehe. Wir vermuten, dass diese eiförmige Umlaufbahn vor vielen hundert Jahren durch eine große magische Explosion hervorgerufen wurde.


    Hier auf Zomana gibt es seit jeher nicht nur zwei Tageszeiten, wie es sie auf der Erde gibt, sondern vier! Neben dem Tag und der Nacht, gibt es auch noch das Zwielicht und die Düsternacht. Ihr müsst euch folgendes merken: Am ersten Tag der Nachtphase herrscht tagsüber ein Zwielicht. Wir haben heute dieses Zwielicht. In der Nacht des ersten Tages der Nachtphase herrscht ganz normale Nacht. Am zweiten Tag der Nachtphase ist tagsüber Nacht und nachts herrscht die Düsternacht. Zomana ist zu dieser Zeit am dunkelsten Punkt auf der Schattenseite des Pluto angelangt. In der Düsternacht wird es hier verdammt dunkel und es gilt für alle Schülerinnen und Schüler eine ausnahmslose Ausgangssperre.


    Am dritten Tag der Nachtphase ist tagsüber wieder schummriges Zwielicht und nachts wieder ganz normale Nacht.“ Die ältere Dame machte eine kurze Pause und wanderte einmal um den Pluto herum. „Die Sonnenphase ist nicht so kompliziert. Sie dauert, wie schon gesagt, drei Tage. In dieser Zeit wechseln sich Tag und Nacht ganz normal ab, wie es auch auf der Erde der Fall ist. Allerdings sind die Nächte während der Sonnenphase relativ hell, denn die Sonnenstrahlen werden vom Pluto reflektiert. Ihr kennt es auch von der Erde: Wenn der Vollmond scheint, ist es in der Nacht heller. Genauso verhält es sich auch auf Zomana. In diesem Fall ist allerdings der Pluto der Vollmond, mit dem Unterschied, dass der Pluto um ein Vielfaches größer ist als der kleine Erdenmond, und deshalb auch wesentlich heller scheint in der nächtlichen Sonnenphase.“


    Anschließend ließ Mrs. Hobbingons die beiden Planeten zusammenschrumpfen, bis sie nur noch ganz klein waren und ihre Plätze am Rande des Klassenzimmers wieder einnahmen. Während die schemenhafte graue Gestalt der Klassenlehrerin nach vorn wanderte, gewann sie rasch an Schärfe und Farbe. Die Dunkelheit löste sich plötzlich wieder auf und machte Platz für das hellere Zwielicht. Im ersten Moment schauten die Kinder blinzelnd und mit zusammengekniffenen Augen um sich, da sie sich erst wieder an die Helligkeit gewöhnen mussten. Über ihnen schaukelte das hölzerne Planetenmobile sanft und unscheinbar hin und her.


    Mrs. Hobbingons wartete, bis die Schülerinnen und Schüler wieder halbwegs gucken konnten, und als die Kinderaugen sich wieder öffneten, wurde sie mit vielen irritierten Blicken konfrontiert, aber die ältere Dame schien darüber nicht besonders überrascht zu sein. Sie schien mit dieser Reaktion gerechnet zu haben. Joshua und Peter konnten den Erklärungen von Mrs. Hobbingons ganz gut folgen, während über Toms Kopf ein großes Fragezeichen schwebte.


    Die zweite Schuldirektorin setzte ein sanftes Lächeln auf. Dann fuhr sie fort: „In den nächsten Tagen werden wir noch näher auf die Nacht- und Sonnenphase Zomanas eingehen und auch auf die verschiedenen Jahreszeiten, die es hier gibt. Also habt keine Angst, wenn ihr heute noch nicht alles verstanden habt.“ Sie machte eine kleine Pause und durchflog mit ihren Blicken einmal den Klassenraum. „Hat jemand von euch jetzt noch eine Frage?“


    Es herrschte betretenes Schweigen, obwohl die unsichtbaren Fragezeichen über den Köpfen einiger Kinder riesengroß waren. In der ersten Unterrichtstunde traute sich aber scheinbar niemand, etwas zu sagen.


    „Nun gut, eines möchte ich euch aber noch mit auf den Weg geben, bevor wir den Unterricht für heute ruhen lassen werden: Wenn ihr morgens aus dem Fenster schaut und es plötzlich schneit oder hagelt, dann auf einmal die Sonne scheint und es für eine kurze Zeit brütend heiß wird, und anschließend wild stürmt, so dass die Bäume ihre Blätter verlieren, dann bleibt ganz ruhig und seid unbesorgt. Das Wetter hier auf Zomana spielt morgens gelegentlich verrückt. Es liegt an der ganzen Magie, die hier in der Luft herumfliegt. Ihr müsst wissen, dass die Magie stetig in Bewegung ist. Sie wandert ständig weiter, auch in der Nacht, wenn sie schläft. Die einzelnen Magieteilchen sind sozusagen Schlafwandler. Und morgens, wenn die müde Magie dann langsam wieder erwacht, ist sie manchmal noch ein wenig schlaftrunken und weiß noch nicht so recht, wohin sie eigentlich gehört und was sie tun soll. Deshalb kommt es morgens manchmal zu unkontrollierten, magischen Entladungen, die das ganze Wetter durcheinander bringen.


    Diese verrückte Wetterphase dauert aber für gewöhnlich nicht allzu lange an, und schon nach kurzer Zeit hat sich die Magie dann meist wieder geordnet und sortiert. Die Magie ist uns Menschen in diesem Punkt sehr ähnlich, denn auch wir müssen uns morgens erst einmal neu ordnen und finden, wenn wir in einem fremden Bett erwachen. Vielen von euch wird es heute Morgen vielleicht genauso ergangen sein, nach der ersten Nacht hier auf Schloss Wahanubus.


    Also, wenn es morgen früh kurz schneien sollte, dann macht euch keine Sorgen. Ihr könnt eure Wintersachen getrost im Koffer lassen. Der Winter steht noch lange nicht vor der Tür.“ Mrs. Hobbingons umschloss glücklich die Hände vor der Brust. „So, das sollte für den ersten Tag genügen. Ihr könnt den Rest des Tages nutzen um die Schule noch einmal gründlich zu erkunden. Ich werde euch jetzt noch die Stundenpläne aushändigen und dann sehen wir uns morgen wieder.“


    Damit schloss Mrs. Hobbingons den ersten Unterrichtstag. Anschließend vollführte sie eine kurze, magische Geste und einen Moment später rollte aus einer Ecke des Raums ein kniehoher, dreirädriger Wagen herbei. Er war vollbepackt mit Pergamentrollen, aus dessen Enden verzierte Holzstäbe herausragten, um das Aufrollen zu erleichtern, zumindest glaubten die Kinder das.


    Mrs. Hobbingons ließ die Pergamentrollen in die Lüfte steigen und steuerte sie beidhändig, wie eine Dirigentin, zu den Schülerinnen und Schülern. Die Rollen landeten sanft auf den Tischen vor den Erstklässlern. Joshua, Tom und Peter griffen sich sofort die Rollen und versuchten, sie aufzumachen, aber sie ließen sich nicht öffnen. Völlig gleich was sie oder die anderen Schüler anstellten, die Rollen gingen nicht auf und blieben fest verschlossen.


    Die zweite Schuldirektorin beobachtete die verzweifelten Bemühungen der Kinder eine Weile, ehe sie sich wieder regte.


    „Es gehört ein kleiner Trick dazu, um sie zu öffnen“, sagte sie schließlich mit einem dezenten Lächeln auf den Lippen. „Ihr habt bis morgen früh Zeit, es herauszufinden, und diejenigen, die es schaffen, erwartet morgen früh als Belohnung eine Überraschungssüßigkeitentüte.“ Als Tom das hörte, bekam er leuchtende Augen. „Es ist ein wenig kniffelig, aber mit ein wenig Geduld werdet ihr es bestimmt herausbekommen. Viel Spaß.“


    Den Nachmittag verbrachten die Kinder damit, die Schule noch einmal zu erkunden, und währenddessen versuchten sie mit allen möglichen Tricks und Kniffs, die verzauberten Stundenpläne zu öffnen, zunächst allerdings ohne Erfolg.


    Zwei Stunden später hatten sich Joshua, Tom und Peter auf dem großen Innenhof des Schlosses eingefunden. Sie kamen gerade von einer kleinen Schlosswanderung wieder und machten es sich nun auf einer Bank, die unter einem der wuchtigen Obstbäume stand, bequem. Das Geheimnis, mit welchem sie die Stundenpläne öffnen konnten, hatten sie den Pergamentrollen noch nicht entlocken können, obwohl sie fast alles ausprobiert hatten. Sie hatten die Rollen an den Seiten gedrückt und gezogen, sie über Kopf gehalten, mit Gewalt versucht sie auseinanderzureißen, Peter hatte ein paar Zaubersprüche aufgesagt, aber all das hatte nicht geholfen. Der Stundenplan blieb fest verschlossen.


    Mittlerweile hatten auch die anderen Schülerinnen und Schüler Schulschluss, und auf dem vom Zwielicht erhellten Innenhof herrschte bald ein heiteres, aber dennoch überschaubares Treiben.


    Nach einiger Zeit erblicken die drei eine Gruppe Halblinge aus dem Haus Affeimeinix. Es waren Schüler des ersten Jahrgangs und vor ihren Nasen schwebten die geöffneten Pergamentrollen.


    „Seht mal, die Halblinge haben es irgendwie geschafft, die Stundenpläne aufzubekommen“, sagte Joshua verblüfft.


    „Wieso bekommen die Halblinge das hin und wir nicht?“, schimpfte Tom und zerrte mit aller Kraft an den kleinen Holzstäbchen der Rolle. „Verflucht, geh endlich auf!“, fügte er halb schreiend hinzu und lief dabei vor Anstrengung rot an.


    „Ich frage sie einfach“, sagte Peter kurz entschlossen und ging zu den Halblingen hinüber, die sich auf einem grünen Fleck des Innenhofs aufgestellt hatten und laut diskutierend ihre Stundenpläne studierten.


    Als Peter in ihre Nähe kam, rollten die Halblinge rasch ihre Pläne zusammen, drehten sich um und stellten sich in einem geschlossenen Kreis auf. Peter fragte sie nach den Stundenplänen, aber die Halblingskinder ignorierten ihn einfach, unterhielten sich leise weiter und taten so, als ob er gar nicht da wäre.


    Enttäuscht kam Peter zurück. „Diese kleinen Halblinge sind ganz schön eingebildet“, sagte er. „Von denen bekommen wir jedenfalls nicht des Rätsels Lösung.“


    Einen Moment später marschierte ein Trupp Piditoho-Schüler über den Hof. Auch die Schüler des grünen Hauses hatten ihre Rollen bereits irgendwie geöffnet. Als sie die bewundernden und neidischen Blicke Toms, Joshuas und Peters erblickten, die ihre Stundenpläne verschlossen in den Händen hielten, wurden die Mienen der Piditoho-Schüler noch überheblicher. Hochnäsig gingen sie an ihnen vorbei, und ein paar von ihnen grinsten herablassend.


    „Die brauchen wir gar nicht erst zu fragen“, meinte Tom angesäuert. „Jetzt sind die Schüler vom Haus Menelnius und Hanbantula die einzigen, die das Geheimnis noch nicht gelüftet haben.“


    Während Tom und Peter sich über die weitere Vorgehensweise berieten, hatte Joshua seit einiger Zeit die kleine Halblingsgruppe genau unter die Lupe genommen, welche Peter so eiskalt abblitzen lassen hatte. Mittlerweile hatten die kleinen Wesen ihre Stundenpläne wieder ausgebreitet. Sie schwebten nun vor ihren Köpfen.


    Joshua hatte alles um sich herum ausgeblendet. Erst als Tom zweimal vor seiner Nase mit den Fingern schnippte, wachte Joshua wieder auf.


    „Ey, du Träumer…“, begann Tom, aber da kam ihm sein Kumpel dazwischen.


    „Ich hab’s!“, unterbrach Joshua ihn fröhlich und setzte einen wissenden Blick auf.


    „Was hast du?“, fragte Tom.


    „Ich weiß, wie wir die Stundenpläne aufbekommen. Ich habe die Halblinge beobachtet.“


    Joshua stellte sich auf und streckte die Pergamentrolle weit von sich. Zunächst kippte er sie nach links, dann nach rechts und anschließend drehte er sie über Kopf. Dann wartete er… aber es geschah nichts.


    Joshua hielt den Arm trotzdem noch eine Weile ausgestreckt vor sich hin, in der Hoffnung, dass sich vielleicht doch noch etwas tat, aber es geschah nichts mehr.


    „Ich glaube, du kannst den Arm wieder runternehmen“, sagte Tom nüchtern.


    „Aber genauso haben die Halblinge sie geöffnet“, sagte Joshua mit hängenden Schultern.


    „Vielleicht hast du ja irgendetwas falsch gemacht?“, meinte Tom und kippte seine Rolle mehrmals hin und her.


    „Das funktioniert so nicht“, sagte plötzlich eine Mädchenstimme hinter ihnen.


    Peter, Joshua und Tom drehten sich verwundert um. Hinter ihnen stand ein junges Mädchen mit langen, dunkelbraunen Haaren und hübschen, mandelförmigen, braunen Augen. Sie war adrett gekleidet und hatte ein leicht betrübtes Lächeln aufgesetzt.


    „Das haben wir auch schon ausprobiert, aber mit diesem Trick lassen sich nur die Stundenpläne der Halblinge öffnen. Ich gehöre zum Haus Hanbantula. Wir haben die Stundenpläne auch noch nicht aufbekommen, aber wir wissen, dass der magische Öffnungsmechanismus von Schulklasse zu Schulklasse verschieden ist. Viel Glück euch noch.“


    Bevor die drei sich bedanken konnten, war das Mädchen hüpfend davongelaufen. So hübsch sie auch war, die drei Jungs hatten alle drei noch nichts für Mädchen übrig und hinkten - wie viele Jungs in diesem Alter – der Reifezeit noch ein wenig hinterher.


    Tom brummelte leise etwas vor sich hin: „Sehen wir denn etwa so deprimiert aus, dass die Mädchen von Hanbantula uns schon freiwillig helfen?“


    „Offensichtlich, aber zumindest scheint sie ganz nett zu sein“, meinte Joshua.


    „Aber das hilft uns jetzt auch nicht weiter“, sagte Tom verdrossen. „Dieses blöde Ding muss doch irgendwie zu öffnen sein! Wir sind schließlich Zauberer, und du sogar ein ganz berühmter, Josh. Da müssen wir doch so eine blöde Rolle öffnen können?!“


    „Gut Ding will Weile haben“, sagte Peter auflockernd, aber das heiterte Tom auch nicht auf, der sich hartnäckig in der Sache verbissen hatte, denn er wollte unbedingt die Süßigkeitentüte von Mrs. Hobbingons als Belohnung bekommen. Joshua wollte den Stundenplan natürlich auch unbedingt öffnen, aber ihm ging es weniger um die Süßigkeitentüte, sondern eher darum, dass er nicht wollte, dass sie am Ende dumm dastanden und sie die einzigen waren, die die Rollen nicht aufbekamen. Ganz so verbissen wie Tom sah er die Sache allerdings nicht, denn schließlich standen sie ja noch am Anfang ihrer Zaubererkarriere.


    Als die Uhren zur sechsten Stunde schlugen, war das Zwielicht schon wieder dunkler geworden. Die Sonne lugte nur noch hauchdünn über den Rand des Horizonts und ließ ihre letzten, goldenen Strahlen auf den Ebenen und Tälern Zomanas nieder.


    Tom, Joshua und Peter stellten sich um Punkt sechs Uhr an der langen Reihe vor der Essensausgabe an. Nachdem sie ihre kleinen Gerichte auf Holztabletts in Empfang genommen hatten, suchten sie sich einen Platz in einem der beiden Speisetürme, welche an die Schlossküche angrenzten.


    Die beiden Türme waren relativ schmal gebaut, dafür aber recht hoch. Ihre Wendeltreppen schlängelten sich acht Stockwerke hinauf. Jede Ebene hatte rund zwei Dutzend Sitzplätze, welche in gemütlich gepolsterten Vierer-Sitzecken angeordnet waren. Es gab auch noch die große Speisesaalbrücke. Sie verband die beiden Türme in luftiger Höhe miteinander und bot Platz für knapp einhundert weitere Gäste.


    An diesem Abend gab es Pfannkuchen mit Erdbeermarmeladenfüllung.


    „Jetzt ist es schon nach sechs Uhr und diese blöden Dinger sind immer noch verschlossen“, seufzte Tom schmatzend und rollte nebenbei den geschlossenen Stundenplan vor sich auf dem Tisch auf und ab.


    „Ach, ist doch nicht so schlimm“, meinte Peter. „Wir sind bestimmt nicht die einzigen, die die Unterrichtspläne noch nicht aufbekommen haben.“


    „Aber die Süßigkeiten… die sind hier bestimmt superlecker, und wenn wir die Rollen nicht öffnen können, dann bekommen wir keine!“, jammerte Tom. Er packte den eingerollten Stundenplan erneut und schüttelte ihn wild hin und her. Das machte er so lange, bis die Mädchen vom Nachbartisch zu kichern anfingen.


    „Leg die Rolle wieder hin“, bat Joshua ihn leise.


    „Wieso?“, fragte Tom und schüttelte weiter.


    „Weil du uns sonst alle zum Affen machst und das ist viel schlimmer als ein paar Süßigkeiten nicht zu bekommen“, flüsterte Joshua.


    „Na gut, ich kann sowieso nicht mehr“, sagte er prustend und stopfte sich anschließend ein Stück Pfannkuchen in den Mund.


    Die drei aßen noch in Ruhe auf und ließen sich dabei alle Zeit der Welt. Zwischendurch kamen immer wieder die laufenden Truhen herbeigetrottet, die mit halb geöffnetem Deckel anboten, das Tablett und das Geschirr mitzunehmen. Ein paar der Holztruhen liefen stetig zwischen den Sälen hin und her und die Wendeltreppen rauf und wieder runter und lieferten das benutzte Geschirr schließlich unten in der Küche ab. Die magischen Truhen erweckten dabei aber einen eher lustlosen und gelangweilten Eindruck, welches unschwer an ihrem trottenden Laufstil und den herabhängenden Scharnieren zu erkennen war.


    Nach der Abendspeise war die Sonne schon wieder gänzlich hinter dem Horizont verschwunden. Die Landschaft draußen vor den Toren des Schlosses wurde immer grauer und trister. Der Mond, beziehungsweise der Pluto - er war ja eigentlich ein Planet, aber für die Wesen auf Zomana eben doch ein Mond - würde heute Abend nicht aufgehen, denn die Nachtphase war angebrochen und während der nächtlichen Nachtphase war der Pluto nie zu sehen. Dafür würde er aber tagsüber während der Nachtphase wieder aufgehen.


    Auch am zweiten Abend auf Zomana wurden viele Kinder, insbesondere die Erstklässler, schnell müde, was ja bekanntlich an dem ungewöhnlich hohen Anteil Magie, der in der Luft lag, zurückzuführen war. Die Körper der Schülerinnen und Schüler würden noch ein paar Tage brauchen, um sich daran zu gewöhnen, aber auch an diesem Abend waren die meisten Kinder um acht Uhr schon todmüde und gingen früh zu Bett.


    Als die Schüler aus dem Haus Menelnius abends in ihrem Quartier zusammengekommen waren, hatte sich herausgestellt, dass niemand das Stundenplanrätsel hatte lösen können. Sie hatten sich gründlich ausgetauscht, aber auch nach dem Zusammenfügen aller Erfahrungsberichte hatten sie das Rätsel nicht lüften können und waren schließlich mehr oder weniger enttäuscht ins Bett gegangen.


    Tom, Peter und Joshua waren hingegen noch aufgeblieben und hatten noch eine Weile an den verzauberten Pergamentrollen herumgeknobelt. Joshua und Peter gaben sich bald geschlagen, während Tom immer noch mit großem Eifer dabei war, obwohl auch ihm die Augen das eine oder andere Mal schon kurz zugefallen waren.


    Bis in die späten Abendstunden saß er auf seinem Bett und drehte, schüttelte und kippte die Rolle in allen möglichen Variationen hin und her, aber der Stundenplan wollte einfach nicht aufgehen.


    „Lass es gut sein, Tom“, sagte Joshua halb gähnend. Er lag mit verschränkten Armen in seinem Bett und schaute den draußen am Fenster vorbeiziehenden, gräulichen Wolken bei ihrer Abendreise zu.


    „Ja, hast recht. Zum Henker mit diesem blöden Stundenplan!“, fluchte er und stand wütend auf.


    Er holte mit seinem rechten Arm Schwung, ließ die Pergamentrolle dreimal kreisen und pfefferte sie dann verärgert davon. Die Rolle flog durch den halben Raum und drehte sich dabei mehrmals um die eigene Achse, ehe sie dann im Halbdunkel einer Ecke verschwand… und zwar völlig geräuschlos!


    Tom wollte sich gerade abwenden, doch nachdem es kein Aufprallgeräusch gab, wurde er skeptisch und behielt die halbdunkle Ecke misstrauisch im Auge. Er ging vorsichtig drei Schritte um das Bett herum, und dort auf dem Boden schwebte sein Stundenplan und zwar aufgerollt! Die hartnäckige Rolle hatte sich tatsächlich geöffnet!


    „Joshua?“, sagte Tom halb fragend und äußerst zaghaft. Er rührte sich dabei nicht von der Stelle. „Josh… ich glaube, ich habe gerade gezaubert.“


    Joshua rieb sich verwundert die Augen und schaute müde von der Bettkante hinunter. Tom zeigte mit dem Finger stumm in die dunkle Ecke. Joshuas Blick wanderte über den Teppich und über die alten Holzdielen, und dann entdeckte auch er den schwebenden Stundenplan.


    „Hey, du hast es tatsächlich geschafft!“, rief er und konnte es kaum glauben. Er weckte Peter und kletterte die kleine Bettleiter hinunter. Der Blondschopf schnappte sich sofort eine Kerze, kraxelte ebenfalls die Leiter hinunter und leuchtete ihnen den Weg. Zu dritt pirschten sie sich an den Stundenplan heran und knieten sich vor ihm nieder.


    Die Papierrolle schwebte nur ein paar Zentimeter über dem Boden. Sie senkte und hob sich immer wieder, wie ein kleines Segelboot bei seichtem Wellengang.


    Auf dem Pergament waren mehrere schwarze, blaue, rote, braune, grüne und gelbe Kästchen abgebildet. Die Überschriften und der obige Text waren in einer verschnörkelten Schrift geschrieben. Sie erweckten den Eindruck, als ob alles handschriftlich niedergeschrieben worden wäre, aber wahrscheinlich war die Schrift durch irgendeine Zauberei entstanden, dachte sich Joshua.


    Da Tom immer noch so perplex war, las Joshua die ersten Zeilen auf dem hellbraunen Pergament vor:


    


    


    „Herzlich willkommen auf Schloss Wahanubus.


    


    Dies ist der Zauberstundenplan für Zauberschüler


    Tom Rupert Wardrobkins,


    Haus Menelnius im Erstlingsjahr.“


    


    


    „Wow, da steht ja mein Name drauf!“, sagte Tom begeistert und nahm den Plan behutsam in die Hände. Er schob seine Brille gerade und hielt das Papier direkt vors Auge. „Hier unter der Überschrift steht: Zweiter Zauberschultag: Erdenkunde, Mrs. Hobbingons.“


    Das Textfeld war mit einer blassbraunen Farbe eingerahmt.


    Als Tom mit dem Finger vorsichtig darüber strich, veränderte sich der Stundenplan plötzlich. Die Zauberschrift verblasste und ein neues Bild erschien, welches den Inhalt über die Erdenkundestunde schilderte, anzeigte in welcher Zeit der Unterricht stattfinden würde, und wo der Schulraum zu finden war. Die drei staunten nicht schlecht: So einen Stundenplan hatte noch keiner von ihnen gesehen.


    „Das ist ja allererste Sahne“, meinte Peter. „Wie hast du den aufgemacht?“


    Tom zuckte ein wenig ahnungslos mit den Schultern.


    „Ich habe ordentlich Schwung geholt und ihn einfach in die Ecke geworfen, und dann hat er sich von ganz alleine geöffnet.“


    Peter zögerte nicht lange und holte seinen Stundenplan vom Bett hinunter. Anschließend schleuderte er ihn mit Schmackes in eine Ecke. Der Stundenplan öffnete sich jedoch nicht und schlug stattdessen laut krachend auf dem Dielenboden auf. Es hatte so laut gepoltert, dass einige Schüler davon wach wurden und schlaftrunken aus ihren Betten stiegen, um zu sehen, was da vor sich ging.


    Als sie mitbekamen, dass es Tom gelungen war, seinen Stundenplan zu öffnen, klopften sie ihm beglückwünschend auf die Schulter und löcherten ihn mit Fragen. Tom wurde ein wenig rot vor Stolz, auch wenn er nicht sagen konnte, warum sich sein Schulplan geöffnet hatte.


    Bald schauten ihm die Mitschüler des gesamten Quartiers über die Schultern, um den verzauberten Stundenplan zu bewundern. Peter und auch ein paar andere Schüler versuchten immer wieder, die Stundenpläne nach Toms Erklärung zu öffnen, aber völlig gleich was sie auch anstellten, sie blieben fest verschlossen…


    Tom blätterte währenddessen eifrig in seinem magischen Plan herum, bis er wieder auf die Anfangsseite mit der Begrüßung kam und Joshua ihn auf etwas aufmerksam machte, was sie zuvor nicht gesehen hatten; es stand ganz unten auf der Seite.


    „Sieh mal was dort unten steht: Morgen früh wartet eine kleine Belohnung in der Schlossküche auf dich. Du musst dem Koch nur sagen, dass seine Marmeladenpfannkuchen vortrefflich schmecken“, las Joshua mit einem breiten Grinsen vor. „Das muss die Überraschungssüßigkeitentüte sein, von der Mrs. Hobbingons gesprochen hatte!“


    „Bärenstark, schlag ein!“, sagte Tom begeistert und klatschte sich mit Joshua ab. Sein Abend war gerettet.


    Mit dieser frohen Botschaft im Magen konnten die Menelnius-Schüler zufrieden schlafen gehen, allen voran Tom, der den Stundenplan mit ins Bett nahm und noch eine lange Weile darin herumblätterte.


    Eine Stunde später schlief aber auch der letzte Schüler aus dem Hause Menelnius ein und zwar mit einem sehr breiten und glücklichen Lächeln im Gesicht. Bald darauf ging auch die Magie zu Bett und eine neue Nacht auf Zomana brach an.


    


    


    


    


    Kapitel 17


    


    Der Dieb


    


    


    Um Punkt sieben Uhr schallte wieder eine Abfolge von dumpfen und kreischenden Tönen, welche aus den trichterförmigen Hörnern über den Türen kamen, durch die gesamte Wahanubusschule. Die Schülerinnen und Schüler standen allmählich auf und schüttelten die Müdigkeit aus ihren Knochen. Alle, bis auf Tom Wardrobkins, der am gestrigen Abend noch so lange wachgeblieben war, dass er an jenem Morgen nicht aus den Federn kam. Sein Stundenplan lag auf dem Oberteil seiner Bettdecke, allerdings war er wieder eingerollt.


    Joshua und Peter zogen ihm schließlich die Bettdecke weg, damit er endlich aufstand. Nach einer ganzen Weile bequemte sich Tom dann endlich aufzustehen. Er hatte vor Müdigkeit noch ganz dicke Augenränder und rieb sich erst einmal den Schlaf aus den Tränensäcken.


    „Tom, es ist schon nach halb acht“, sagte Joshua. „Wir müssen los, sonst kommen wir noch zu spät zum Unterricht.“


    „Wo… wo ist mein Stundenplan?“, fragte Tom und tastete halb blind um sich, da er seine Brille noch nicht aufgesetzt hatte.


    „Hier, er lag auf deiner Bettdecke“, sagte Peter. „Er ist aber wieder zusammengerollt.“


    „Er hat sich wieder verschlossen?“, fragte Tom irritiert. „Aber warum? Ich habe ihn doch gar nicht zugemacht?“


    Peter zuckte mit den Schultern.


    „Ich glaube, ich weiß warum“, meinte Joshua. „Mrs. Hobbingons hat uns doch erzählt, dass die Magie sich während der Nacht schlafen legt.“ Toms Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er beim ersten Unterrichtstag nur halb zugehört und wusste überhaupt nicht, wovon sein Kumpel sprach. „Sie meinte damit, dass Magie träge wird, wenn es dunkel wird, und da der Stundenplan auch magisch ist, wird er sich irgendwann in der Nacht zusammengerollt und schlafen gelegt haben.“


    „Ja, mag sein. Zum Glück haben wir das Wichtigste gestern noch gelesen“, antwortete Tom und wurde auf einmal wieder hellwach, als er sich an die Überraschungssüßigkeitentüte erinnerte. „Ich bin gleich fertig, dann können wir los!“


    Im Nu hatten sie den Weg vom Menelniusturm bis zum Treppenhaus mit der grünen Eule zurückgelegt. Als sie dort ankamen, mussten sie feststellen, dass sich keiner so genau den Weg zur Schlossküche gemerkt hatte. Kurzerhand fragten sie die grüne Wandeule. Ihre verschlafenen Augenlider schienen vor Müdigkeit noch ein wenig zusammenzukleben, aber nach ein paar Sekunden hatte sie es schließlich geschafft, sie ganz zu öffnen.


    „Zur Schlossküche wollt ihr?“, wiederholte die Eule langsam und gähnte dabei genüsslich schmatzend. „Das ist nicht schwierig. Es ist im Grunde genommen ganz einfach. Ihr könnt euch eigentlich gar nicht verlaufen und...“


    Da die drei eh schon spät dran waren und Peter am meisten Angst davor hatte, dass sie vielleicht Ärger bekommen könnten, wenn sie zu spät zum Unterricht kämen, unterbrach er die langsam sprechende Eule mitten im Satz: „Können Sie bitte nicht um den heißen Brei herumreden und uns sofort sagen, wo es zur Schlossküche geht?!“


    „Oh, wie ungeduldig die jungen Burschen doch heutzutage sind“, sagte sie gähnend. „Nun, dann will ich euch mal nicht länger auf die Folter spannen und euch sagen. Ihr müsst die linke Treppe hinunter, dann den langen Flur mit dem roten Teppich entlang, geradewegs über den Hof zum Südflügel und dann könnt ihr es gar nicht mehr verfehl…“


    Die Eule hatte gar nicht ausgesprochen, da waren die drei Jungs schon weggelaufen.


    „Tz tzz, diese jungen Menschlinge“, sagte sie noch ganz leise; dann schloss sie ihre müden Augen wieder und schlief weiter.


    Mit der guten, wenn auch zeitraubenden Erklärung der Wandeule, hatten Joshua, Peter und Tom den Weg zur Schlossküche relativ schnell gemeistert. Der Küchenvorraum war schon wie leergefegt, nur ein halbes Dutzend Kinder war noch da. Die meisten Schülerinnen und Schüler mussten sich aber schon auf den Weg zu den Schulräumen gemacht haben.


    Tom war der erste an der Essensausgabe. Er konnte es kaum erwarten, seine Süßigkeitenüberraschung in Empfang zu nehmen.


    „Ich hätte gerne die Überraschungssüßigkeitentüte“, sagte Tom höflich.


    Der dicke Koch hinter dem Tresen grinste breit und spielte dabei an seinem schwarzen Schnauzbart herum.


    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte er vergnügt. „Hast du nicht noch etwas vergessen, was du mir vielleicht noch sagen wolltest?“


    Tom überlegte, bis ihm kurz darauf das Licht aufging. „Ihre Marmeladenpfannkuchen schmecken ausgezeichnet!“, schoss es aus ihm heraus.


    „Richtig, das ist das richtige Losungswort. Abgesehen davon schmecken die ja nun wirklich formidabel, oder?“, lachte der Koch und drückte ihm daraufhin die Frühstückstüte und eine blaue Süßigkeitentüte in die Hand.


    Während Joshua und Peter sich ihre Tüten abholten, war Tom schon mit dem Auspacken beschäftigt.


    „Hey, die roten Bonbons, die prickeln auf der Zunge. Die müsst ihr mal probieren!“, sagte er mit vollem Mund.


    Joshua probierte einen rötlichen Drops. Sie schmeckten zuckersüß und machten kleine Bläschen auf der Zunge, die beim Zerplatzen leise knisterten.


    „Jetzt müssen wir aber wirklich los“, meinte Peter, der ebenfalls auf mehreren Bonbons herumknabberte. „Bei Mrs. Hobbingons kommen wir lieber nicht zu spät, sonst gibt’s Ärger.“


    Daraufhin machten sich die drei auf den Weg zum Erdenkunderaum und durchliefen das labyrinthartige Gewirr aus Gängen, Räumen und Fluren. Peter zeigte wieder einmal seine hervorragende Spürnase und geleitete sie ohne Umwege zum Schulraum, wo Mrs. Hobbingons und die anderen Schülerinnen und Schüler bereits auf sie warteten. Joshua, Peter und Tom waren natürlich die letzten gewesen.


    Es war schon eine Minute nach acht, als die drei Jungs den Schulraum betraten und sich auf ihre Plätze in der vordersten Reihe schlichen. Mrs. Hobbingons bedachte sie mit einem mahnenden Blick, und sie beließ es auch dabei, als sie merkte, wie unangenehm es den dreien war.


    „Da wir nun ja komplett sind, können wir mit dem Unterricht beginnen.“


    Sie lief vor der Klasse einmal auf und ab und inspizierte die Klassenschüler mit neugierigen Blicken. Die meisten Jungs hatten ihre blauen Süßigkeitentüten auf den Tischen abgestellt und kauten auf einer ganzen Reihe der unterschiedlichsten Bonbons herum. Die Mädchen mussten das Stundenplanrätsel am gestrigen Abend ebenfalls noch gelöst haben, denn auch sie hatten alle eine blaue Tüte dabei.


    Mrs. Hobbingons ernsthaftes Gesicht verwandelte sich einen Moment später in ein zufriedenes Schmunzeln. „Nun, wie ich sehe, habt ihr eure Stundenpläne alle geöffnet bekommen.“ Während die Mädchen selbstbewusst nickten, herrschte bei den Jungs betretenes Schweigen, nur Tom grinste stolz wie Oskar. „Es hätte mich auch gewundert, denn bisher haben alle Jahrgänge aus dem Hause Menelnius das kleine Rätsel, welches immer zu Beginn eines jeden Schuljahres gestellt wird, lösen können“, fuhr sie fort. „Nun, wer von euch möchte denn einmal vorführen, wie man die Stundenpläne öffnet?“


    Tom war drauf und dran sich zu melden, aber Joshua konnte ihn gerade noch bremsen und zog ihn an seinem Ärmel herunter.


    Kurz darauf bat Mrs. Hobbingons ein Mädchen, welches sich freiwillig gemeldet hatte, nach vorn. Ihr Name war Julie. An ihrem langen, hellbraunen, lockigen Haar waren zwei hübsche, rote Schleifchen angebunden, und die Sommersprossen in ihrem Gesicht verliehen ihr ein süßes Antlitz.


    Sie hielt den Zauberstundenplan in die Höhe und rieb ihn zwischen ihren Handflächen ein paar Mal hin und her, genauso wie man es machen würde, wenn man in der Wildnis mit einem Stock ein Feuer entzünden wollte.


    Eine Sekunde später sprang der Stundenplan auf und blieb vor dem Mädchen in Augenhöhe schweben.


    Mrs. Hobbingons klatschte einmal entzückt in die Hände. Die Jungs schauten sich verdutzt an. Warum sie darauf nicht gekommen waren, wussten sie auch nicht. Sie hatten die kompliziertesten Dinge ausprobiert, aber die Rolle einfach nur ein paar Male hin- und herzurollen, war ihnen merkwürdigerweise nicht in den Sinn gekommen.


    „Gut, dass ich nicht nach vorn gegangen bin“, flüsterte Tom zu Joshua und Peter. „Wenn ich die Rolle mit Schwung auf den Boden geworfen hätte, hätte ich die Lacher auf meiner Seite gehabt, und Mrs. Hobbingons hätte mich wahrscheinlich für verrückt und übergeschnappt gehalten.“


    „Naja, dass dein Weg nicht der richtige gewesen sein konnte, um den Stundenplan zu öffnen, war ja auch eigentlich klar“, meinte Joshua. „Sie muss sich gestern, nachdem du sie geworfen hattest, durch puren Zufall geöffnet haben.“


    „Wie auch immer“, sagte Tom, zuckte gleichgültig mit den Schultern und nahm noch einen Bonbon aus der Tüte. „Hauptsache, wir haben die Süßigkeiten bekommen.“

  


  
    Mrs. Hobbingons räusperte sich laut, um wieder Ruhe in den Klassenraum zu bekommen.


    „Dann möchte ich euch einmal bitten, die Stundenpläne zu öffnen, und dann schauen wir uns gemeinsam an, wie wir sie richtig benutzen.“


    Die Kinder drehten die Pergamentrollen zwischen ihren Handflächen, bis eine nach der anderen aufsprang und sie dabei leise raschelnde Geräusche von sich gaben. Auch die Zauberpläne von Joshua, Peter und Tom rollten sich mühelos auf. Joshua wurde auf seinem Stundenplan mit dem Namen Joshua Fantasio begrüßt. Obwohl der Name noch immer ein wenig fremd für ihn klang, gewöhnte er sich allmählich an ihn.


    Mrs. Hobbingons erzählte eine ganze Menge über die verschiedenen magischen Funktionsweisen des Stundenplans und veranschaulichte ihre Erklärungen anhand ihres eigenen Stundenplans, den sie auf ominöse Weise fünffach vergrößert hatte und der nun wie eine riesige Leinwand vor der Klasse schwebte, so dass jeder Schüler eine hervorragende Sicht auf ihn hatte.


    Nachdem die zweite Direktorin alles Erdenkliche über den Stundenplan erzählt hatte, wechselte sie wieder zum Erdenkundeunterricht über. Der Unterricht war genauso spektakulär wie am Tage zuvor, allerdings mussten die Kinder diesmal ordentlich mitarbeiten. Die Planeten des Sonnensystem-Mobiles sausten wieder durch den Klassenraum, und die Hauslehrerin erzählte eine Menge über jeden einzelnen Himmelskörper. Hinter ihr, an der massiven, schwarzen Schiefertafel, schrieb ein verzaubertes, weißes Kreidestück das Wichtigste von ihren Erklärungen nieder. Wie durch Geisterhand geführt, schwebte das Stück Kreide durch den Raum und malte in schwungvoller Schrift die Tafel voll.


    Die Kinder hingegen bekamen keine magische Hilfe und mussten selber schreiben. Zeile für Zeile nahmen sie in ihre Schulhefte auf. Als Schreibutensilien stand ihnen ein hübsch verziertes Schreibbesteck zur Verfügung, welches auf jedem Tisch stand. Es bestand aus einem kleinen gusseisernen Tintenfässchen und einer verzierten Halterung, in welcher eine große, angespitzte Gänsefeder ruhte. Das Direktorium der Wahanubusschule bestand darauf, dass die alte Schreibtradition mit Feder und Tinte fortgesetzt wurde, zumindest während der Unterrichtsstunden.


    Als der schreibfaule Tom fragte, ob es nicht einen einfachen Zauber gäbe, der die Federn verzaubern könnte, genauso wie das Stück Kreide, hatte Mrs. Hobbingons geantwortet, dass das Verzaubern von Schreibutensilien erst ab dem sechsten Jahrgang erlaubt sei, und auch erst dann, wenn man das Schreiben mit Tinte und Feder hervorragend beherrschen würde. Den letzten Satz hatte sie noch hinzugefügt, als sie in Toms Schreibheft mehrere dicke Tintenkleckse entdeckt hatte.


    Peter hingegen kam mit dem altertümlichen Schreibinstrument ganz gut zurecht, und auch Joshua hatte keinerlei Probleme. Durch die täglichen Zaubertricks hatte er ein solches Fingerspitzengefühl und eine solche Geschicklichkeit mit seinen Händen entwickelt, dass das Schreiben mit einer Gänsefeder ein Kinderspiel für ihn war.


    Am Ende des Unterrichts war er aber trotzdem froh, dass die schreibintensive Stunde vorbei war. Er hatte eine Menge interessanter Dinge über die Planeten und über die fantastische Welt auf Zomana dazugelernt, und der Unterricht war wirklich interessant und auch viel spektakulärer als auf der Erde, oder besser gesagt magischer, aber er freute sich wie eh und je - und auch die anderen Schülerinnen und Schüler - auf das Schellen der Schulklingel, welche das Ende eines jeden arbeitsreichen Tages ankündigte.


    Als das Läuten ertönte, hob Mrs. Hobbingons beide Hände und forderte die Schülerinnen und Schüler auf, noch einen Moment sitzen zu bleiben.


    „Am heutigen Abend, um zwölf Uhr, wird die Düsternacht eintreten!“, sagte sie mit einem unheimlichen Unterton. „Da die Düsternacht sehr gefährlich ist und ihr noch eine Menge über sie lernen müsst, wird es heute Abend eine weitere Lehrstunde geben. Dafür dürft ihr morgen früh auch etwas länger ausschlafen. Wir treffen uns heute Abend um Viertel vor zwölf auf dem obersten Turm des Schlosses, dem Leuchtturm. Und bitte vergesst eure Zeitmesser nicht.“


    Damit entließ Mrs. Hobbingons die Kinder in den freien Nachmittag.


    Die Freizeit verbrachten Joshua, Tom und Peter in den Gemäuern der Schule und auf den Innenhöfen des Schlosses. Draußen war es dunkel, es herrschte Nacht, so wie es immer war, am Tage bevor die Düsternacht eintrat.


    Die Kinder liefen mit Laternen oder Kerzen über den Hof und durch die Wahanubusschule. Die älteren Schüler und Schülerinnen leuchteten sich den Weg mit ihren Zauberstäben, an dessen Spitzen gleißende weiße Kugeln glühten. Überall im Schloss waren zwar auch Kerzenständer aufgestellt, und draußen auf den Höfen hingen Fackeln an den weißen Mauern, aber es blieb trotzdem recht dunkel. Die kleinen Feenwesen glühten ebenfalls in der Dunkelheit, aber ihr schwaches Glimmen reichte nur aus, um ihre eigenen Wege zu beleuchten.


    Als die bunt glühenden Feen durch die Lüfte schwirrten, bemerkte Joshua erst, wie zahlreich sie eigentlich waren, denn bei Tageslicht waren die winzigen, geflügelten Tiere nicht sonderlich gut zu erkennen gewesen. Es waren hunderte und die meisten von ihnen hockten auf dem riesigen Apfelbaum, der in der Mitte des großen Schlosshofes stand. Ein großer Teil, wenn nicht gar alle, schienen in den Höhlen des Baumes zu wohnen. Einige hatten sich aus Zweigen und Blättern kleine runde Häuschen gebaut, die entweder von den mächtigen Ästen des Baumes herabhingen oder zwischen Astgabeln errichtet worden waren. In der Dunkelheit schimmerte der ganze Apfelbaum. Nur in der Nacht, wenn auch die Feenwesen schlafen gingen und in ihren Baumhöhlen und Häuschen verschwinden würden, dann würde auch das Schimmern des Apfelbaums langsam abklingen.


    Der leuchtende Feenbaum übte auf die Schülerinnen und Schüler, besonders diejenigen, die neu eingeschult wurden, eine solche Faszination aus, dass sich nach dem Ertönen der Schulklingel rasch eine große Traube um den Baum gebildet hatte. Auch Joshua, Peter und Tom waren unter den bewundernden Zuschauern. Tom hatte allerdings schon nach kurzer Zeit keine Lust mehr und beschäftigte sich lieber mit seinem Stundenplan. Peter, aber vor allem Joshua blieben fasziniert stehen. Joshua hatte schon vieles in dem Tagebuch der alten Zauberer über Feenwesen gelesen und das Bild, welches er sich von ihnen gemacht hatte, war durchaus zutreffend; aber er musste auch feststellen, dass sprichwörtlich tausend Worte das Bild hätten nicht beschreiben können, welches er nun vor sich hatte. Die zarten Feenwesen waren weitaus schöner und eleganter, als er sie sich vorgestellt hatte, und in ihrem schimmernden Leuchten spiegelte sich ein Hauch von Magie wider.


    Nach einer Weile drückte Tom Joshua seinen Ellenbogen sacht in die Rippen. „Gehen wir jetzt endlich weiter?“, nörgelte er. „Ich kann hier draußen in der Dunkelheit meinen Stundenplan gar nicht richtig erkennen und außerdem habt ihr beiden ja nun wirklich genug von diesen Feen gesehen.“


    Tom fehlte manchmal der Sinn für die schöne Natur, dachte sich Joshua, aber schließlich lenkten die beiden ein.


    Den restlichen Nachmittag verbrachten die drei in der großen Schulhalle, die jederzeit und für jedermann geöffnet war. Das einzige, woran man sich hier halten musste, war die Tischordnung. Die Schülerinnen und Schüler eines jeden Hauses setzten sich immer nur an ihren eigenen Stammtisch. Das stand zwar in keiner Schulregel und war auch sonst nirgends schriftlich festgehalten worden, aber es hatte sich bei den Schulgängern im Laufe der Zeit so eingebürgert.


    Joshua, Tom und Peter saßen am ganz rechten Tisch, am Tisch Menelnius, und hatten ihre Nasen tief in die Stundenpläne gesteckt. Die Faszination der magischen Papierrollen zog sie vollkommen in ihren Bann, und sie merkten gar nicht, wie die Zeit dahinraste.


    Im Nu war der dunkle Tag vorbei. Nach dem Abendessen – es hatte Pfannkuchen mit Pflaumenkompott gegeben – versammelten sich die Menelniusschüler wieder in ihrem Quartier. Die ständige Dunkelheit während des ganzen Tages hatte alle Schüler noch müder gemacht. Tom, der zum Abendbrot fünf Pfannkuchen verdrückt hatte, war schon um sieben Uhr mit kugelrundem Bauch ins Bett gefallen und kurz darauf auch eingeschlafen. Zumindest hatte er es vorher aber noch geschafft, sich den Wecker zu stellen, damit er pünktlich zur abendlichen Unterrichtsstunde wieder geweckt werden würde.


    Joshua und Tom vertrieben sich die Zeit mit Lesen. Joshua hatte sich das Tagebuch der alten Zauberer aus seinem Koffer geholt und das Kapitel über Feenwesen aufgeschlagen. Peter hingegen blätterte in einer Sportzeitschrift herum. Für Romane oder Fantasiegeschichten hatte er nicht allzu viel übrig, obwohl auch er sich eingestehen musste, nachdem seine Eltern ihm das erste Mal von der Zauberwelt erzählt hatten, dass an vielen Märchengeschichten mehr dran war, als er früher geglaubt hatte. Trotzdem interessierte er sich eher für spannende Krimis und für Sportmagazine. Er war ein begeisterter Fußballfan und hatte sich gleich einen ganzen Batzen Fußballhefte mitgenommen.


    Draußen war es noch immer dunkel, wie schon den ganzen Tag über, und es blies ein lauer Wind, der die dunkelgrünen Gardinen des Schlafquartiers hin und wieder aufblähte und tanzen ließ.


    Joshua warf einen Blick auf seinen Zeitmesser. Es war halb zehn.


    „Noch knapp zwei Stunden bis zum Mitternachtsunterricht“, dachte Joshua, dessen Augen schon ganz klein geworden waren. „Und ich bin jetzt schon hundemüde.“


    Joshua und Peter glaubten, dass sie es schaffen würden, noch irgendwie wach zu bleiben, aber die Magie, die überall in der Luft lag, zerrte an ihren Kräften und übermannte sie schließlich, wie auch den Großteil der anderen Schüler.


    Um Viertel nach elf klingelte schließlich Toms Wecker. Der etwas stämmigere Knabe wurde sofort wach, aber seine beiden Kollegen schliefen so tief und fest, dass er sie aufwecken musste. Die anderen Schüler, die ebenfalls noch schliefen, wurden von ihren Mitschülern geweckt. Gemeinsam machte sich der Trupp schließlich auf den Weg. Sie schlurften eher durch die Gänge des Schlosses, denn die Müdigkeit hatte die meisten Schüler noch fest in ihrem Griff. Tom hingegen war relativ ausgeschlafen und nun recht munter.


    „Sagt mal, wie dunkel wird es in der Düsternacht eigentlich? Es ist ja jetzt schon megadunkel“, fragte er in Quatschlaune. Joshua und Peter zuckten träge mit den Schultern. „Wenn der Himmel jetzt schon so schwarz ist, wie soll er dann sein, wenn Düsternacht ist? Gibt es überhaupt eine Steigerung von schwarz? Vielleicht superschwarz?“


    „Pechschwarz“, warf Peter ein und gähnte anschließend laut.


    Während der kleinen Abendwanderung zum hohen Turm quatschte Tom die ganze Zeit über. Es störte ihn auch kaum, dass Joshua und Peter nur gelegentlich Antwort gaben. Er plapperte einfach weiter und gab sich zur Not selber eine Antwort auf seine Fragen.


    Nach einer Viertelstunde hatte der müde Schülertross den Leuchtturm erreicht. Dort trafen sie auch auf die Schülerinnen und Schüler der anderen drei Häuser. Sie hatten wohl alle dieselbe Einladung zur Mitternachtsunterrichtsstunde bekommen, und sie sahen allesamt schläfrig und erschöpft aus.


    Die rund einhundert Kinder schleppten sich mühselig die Treppen des Leuchtturms hinauf. Als sie oben ankamen, erwarteten sie bereits die vier Hauslehrer: Mrs. Hobbingons, Mr. Ossulivan, das Oberhaupt von Piditoho, Mrs. Selmaredh, die Hauslehrerin von Hanbantula und der kleine Halbling Mr. Obilix, vom Haus Affeimeinix.


    Auch die vier Lehrer sahen ein wenig ermattet aus. Ein Rezept gegen die Müdigkeit hatten Zauberer allem Anschein wohl noch nicht erfunden, dachte sich Joshua. Schlaf schien auch für sie die einzige Medizin zu sein, die wirklich helfen würde.


    Mittlerweile war es schon Viertel vor zwölf. Die vier Hauslehrer postierten sich rund um den großen Balkon des Turms und trommelten ihre Schüler herbei. Dann begannen sie zu erzählen. Mrs. Selmaredh sprach sehr theatralisch, der kleine Mr. Obilix fröhlich, heiter und mit viel Witz, und Mr. Ossulivan erzählte leise und geheimnisvoll, als wolle er seinen Piditoho-Schülern absichtlich ein wenig Angst einjagen. Mrs. Hobbingons hatte wie gewohnt eine strenge Miene aufgesetzt, aber hinter ihrer harten Fassade war doch ein recht weicher Kern, der gelegentlich auch einmal aufblühte.


    Dann fing auch sie an zu erzählen: „Liebe Schülerinnen und Schüler, willkommen zur heutigen Abendstunde.“ Sie nickte einmal höflich. „In genau dreizehn Minuten wird die Düsternacht eintreten, und zwar genau um Punkt zwölf Uhr. Bitte werft alle einen Blick auf eure Zeitmesser.“


    Die Kinder zogen ihre Ärmel zurück und hielten ihre Zeitmesser in die Höhe. Joshuas goldener Zeitmesser funkelte. Peters war bronzefarben; er war so klein und unscheinbar wie eine ganz normale Uhr. Tom hielt sein Batman-Zeitmesser den beiden stolz unter die Nasen.


    „Seht mal, die gelbe Fledermaus leuchtet sogar ein wenig in der Dunkelheit…“


    „Ruhe bitte!“, rief Mrs. Hobbingons energisch dazwischen. „Schaut bitte alle auf euren Zeitmesser. Neben den großen Zeigern, die die Zomana-Zeit angeben, gibt es noch ein kleines, rundes Anzeigefeld. Einige von euch werden sich vielleicht schon gewundert haben, was es damit auf sich hat. Die Anzeige hat nur einen Zeiger und bei allen Zeitmessern muss dieser nun fast senkrecht nach oben stehen, nur einen Tick weiter links. Bei wem das nicht der Fall ist, der meldet sich jetzt bitte.“


    Ein kleiner, dicker Junge hob brav seinen Finger. Sein Name war Marvin Morbin.


    „Bei mir zeigt er nach unten“, sagte er und schüttelte den Zeitmesser hin und her.


    Mrs. Hobbingons ging zu ihm und nahm den Zeitmesser etwas genauer unter die Lupe.


    „Mr. Morbin, Sie haben ihn verkehrt herum an ihrem Handgelenk angebracht“, sagte die zweite Schuldirektorin, nahm den Zeitmesser ab und drehte ihn um. Im Hintergrund kicherten ein paar Mädchen. „Kinder, das ist kein Grund sich darüber lustig zu machen. Zeitmesser sind komplizierte, magische Apparate.“ Sie ging wieder nach vorn und fuhr fort. „Hört gut zu: Dieser eine Zeiger ist sehr wichtig! Wenn er nach ganz oben zeigt, dann beginnt die Düsternacht! Er zeigt an, wann sie eintritt und wie lange sie dauert. Alle sechs Tage kommt sie und daher sind auf dem Ziffernblatt auch nur sechs Zahlen abgebildet. Wenn der Zeiger nach ganz oben zeigt und die Düsternacht beginnt, dann ändert sich auch das Ziffernblatt selbst. Es zeigt dann sieben Ziffern an, denn die Düsternacht dauert immer genau sieben Stunden.“ Die alte Lehrerin warf kurz einen Blick auf ihren eigenen braunen Zeitenmesser. Dann schaute sie nach oben. „Sie beginnt jetzt jeden Moment…“


    Joshua hatte nicht einmal mehr die Gelegenheit, die letzten Sekunden mitzuzählen, da verwandelte sich der westliche Horizont plötzlich in eine pechschwarze Farbe, die schwärzer war als alles andere, was er bisher gesehen hatte…


    „Sie bricht immer von Westen herein“, erklärte Mrs. Hobbingons mit schaurigem Unterton.


    Die schwarze Flut ergoss sich wie eine riesige Welle über das nächtliche Zomana. Die Kinder traten an die Brüstung heran und bestaunten das düstere Naturschauspiel, und nicht wenige von ihnen bekamen ein ganz beklommenes Gefühl im Magen, als die schwarze Wand mit rasanter Geschwindigkeit auf sie zurollte. Peters Hasenherz klopfte wie wild, und in Joshuas Bauch vermischten sich Neugier, Ehrfurcht und auch ein wenig Angst miteinander.


    „Ist ja cool!“, sagte Tom mit offenem Mund und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


    Die schwarze Woge kam rasch näher und legte alles in ihren dunklen Schatten. Am fernen Horizont, wo eben noch die Lichter einer Stadt glitzerten, war nun völlige Schwärze, als ob sie einfach vom Erdboden verschluckt worden wäre.


    Bald breitete sich die Dunkelheit auch über dem Wahanubusschloss aus. Der Eulensee, der die alte Schule umschloss, war nun ebenfalls pechschwarz. Vorher hatten die kleinen Schaumkronen gelegentlich noch gefunkelt und geglitzert, aber nun war unter ihnen alles schwarz, als ob sie von dem Turm ins Nichts starren würden. Der Nachthimmel über ihnen war vollkommen düster, aber die Sterne leuchteten noch schwach, was Joshua ein wenig beruhigte. Tom und Peter waren nur noch graue Gestalten, obwohl sie genau neben ihm standen. Die Türme der Schule waren kaum mehr zu sehen und nur noch schattenhafte, hoch aufragende Gebilde in der Dunkelheit.


    „Das, liebe Schülerinnen und Schüler, ist die Düsternacht!“, erzählte Mrs. Hobbingons respektvoll.


    Einige Mädchen nahmen sich ängstlich an die Hand. Plötzlich spürte auch Joshua, wie jemand nach seiner Hand griff. Als er an dem dazugehörigen Arm hinaufschaute, sah er eine schlaksige, dünne Gestalt mit langen Haaren. Es war Peter, der vor Angst leise mit den Zähnen klapperte.


    „Joshua? Bist du das?“, fragte Tom, der irgendwo in der Nähe im Dunklen herumtapste.


    „He! Nimm die Finger da weg, sonst klebe ich dir eine!“, zischte ein Mädchen dazwischen.


    „Hier drüben, Tom“, antwortete Joshua lachend.


    „Flamolus!“, rief Mrs. Hobbingons plötzlich mit eleganter Singstimme. Im gleichen Moment glommen Laternen auf, die überall an den Wänden hingen oder auf der Brüstung des steinernen Balkons standen. Sie spendeten genügend Licht, damit die Lehrer und Kinder nicht mehr über ihre eigenen Füße stolpern mussten.


    „Hey, da seid ihr ja!“, sagte Tom und ging auf Joshua und Peter zu. „Mann, war das dunkel! Sagt mal, warum haltet ihr denn Händchen?“


    Schnell nahm Peter seine Hand wieder weg und steckte sie in seine Tasche.


    Mrs. Hobbingons bat die Kinder erneut um Ruhe. Dann erzählte sie weiter: „Ich möchte euch noch einmal an eine der Schulregeln erinnern: Während der Düsternacht herrscht für alle Schülerinnen und Schüler absolute Ausgangssperre, ohne Ausnahmen!“


    „Wer wäre denn so verrückt und würde bei dieser Dunkelheit freiwillig in den Wald hinausgehen?“, flüsterte Peter kopfschüttelnd.


    „Die Zeit während der Düsternacht ist die gefährlichste auf Zomana“, setzte die Hauslehrerin fort. Ihr Gesicht flackerte im gelben Kerzenschein. „Es ist stockdunkel wie ihr seht. Ihr könnt gerade mal eure eigene Hand vor Augen sehen, mehr nicht. Wer sich in den Wäldern nicht auskennt, der wird sich hoffnungslos verirren, und auch erfahrene Wandersleute sind schon so manches Mal von ihrem Wege abgekommen.“


    „Kann man sich denn nicht an den Sternen orientieren?“, fragte Peter.


    „Ein kluger Gedanke, Mr. Perryson“, erwiderte Mrs. Hobbingons. „Aber die Sternenbilder hier auf Zomana sind manchmal recht tückisch und können jemanden leicht in die Irre führen. Sie verändern sich gelegentlich; nun, das tun sie natürlich nicht wirklich, aber es trägt den Anschein. Es ist eine Art Fata Morgana. Vereinzelte Sterne wechseln manchmal einfach ihre Plätze. Auch dafür ist die Magie verantwortlich.


    Um noch einmal auf ihre Frage zurückzukommen, Mr. Perryson: Man muss schon ein sehr erfahrener Sternengucker sein, um sich anhand des Gestirns hier auf Zomana orientieren zu können. Und selbst die reichlich erfahrenen unter ihnen kommen häufig ins Grübeln, wenn die Sterne über ihnen wie kleine Glühwürmchen hin- und hersausen. Es ist also sehr schwierig, sich daran zu orientieren, aber nicht unmöglich.“ Sie hob den Kopf in den Nacken und schaute nach oben. „Die Wahanubusschule hat daher immer das Leuchtturmlicht brennen, damit verirrte Schüler oder andere Wandersleute den Weg hierher finden.“ Über ihnen züngelte das gelbe, magische Licht des Turms. „Es ist auch in der Düsternacht noch zu sehen. Falls ihr während der Düsternacht doch einmal in die Lage geraten solltet, irgendwo da draußen zu sein, dann folgt dem gelben Licht der Wahanubusschule. Versucht ruhig zu bleiben und geht schnell, aber lauft nicht und macht kein Licht an, und macht vor allem keinen Lärm, denn es gibt dort draußen jede Menge wilder Tiere, die ihr sonst aufschreckt. Und wenn ihr das Licht des Leuchtturms einmal nicht mehr seht, dann seid ihr sehr weit weg von der Schule. Sucht euch ein Versteck, verhaltet euch ganz still und wartet, bis die Düsternacht vorbei ist – völlig gleich was ihr um euch herum hört oder glaubt zu sehen.“ Sie schaute die Kinder inbrünstig an. „Wenn man während der Düsternacht da draußen ist, gaukeln einem die Gedanken die buntesten Fantasien vor. Nicht alles, was ihr seht, ist real. Das meiste sind Hirngespinste.“


    „Gibt es dort draußen Bären?“, fragte Tom.


    Mrs. Hobbingons suchte in ihrem Gedächtnis nach dem Namen des Schülers, bis sie ihn schließlich hatte. „Nein, Mr. Wardrobkins, es gibt hier keine Bären.“


    „Ein Glück“, sagte Tom leise vor sich hin.


    „Es gibt hier weitaus gefährlichere Tiere als Bären, und einige von ihnen kommen nur während der Düsternacht aus ihren Löchern und Höhlen heraus und gehen dann auf Beutejagd.“ Tom schluckte. „Neben den wilden Tieren gibt es noch eine ganze Reihe von Winzlingen und Kobolden, die meist aber nur neugierig sind oder mit euch ein wenig Schabernack treiben. Fürchten müsst ihr euch nicht vor ihnen, aber es gibt da noch etwas, was ihr wissen müsst…


    Ich habe euch erzählt, dass sich die Magie während der Nacht meist schlafen legt. Das stimmt auch, aber eben nur im Großen und Ganzen, denn Magie ist nicht gleich Magie. Sie ist in viele Arten unterteilt. Unter anderem in weiße, grüne, blaue, rote und schwarze Magie. Der Großteil der Magie legt sich in der Nacht schlafen, aber eine Form wird in der Nacht manchmal erst wach: Die schwarze Magie. Und in der Düsternacht, wenn es stockdunkel ist, dann wird sie erst so richtig lebendig. Sie durchfließt alles, jeden Baum, jeden Stein und jedes Sandkorn. Sie ist das größte Schreckgespenst der Düsternacht, und sie treibt die ganze Nacht lang ihr Unwesen. Manchmal spielt sie mit dir und leitet dich nur in die Irre. Sie lässt dich Dinge sehen, die gar nicht existieren, andererseits lässt sie manche Dinge auch lebendig werden, gefährliche Dinge.“ Die Augen der Lehrerin wurden noch eindringlicher. „Geht niemals hinaus in der Düsternacht und bleibt hinter den sicheren Mauern der Wahanubusschule.“


    Die zweite Schuldirektorin und auch die anderen Hauslehrer erzählten noch eine ganze Stunde lang über die Gefahren der Wildnis. Anschließend wurden die Schülerinnen und Schüler wieder auf ihre Schlafquartiere geschickt.


    In der Unterkunft des Hauses Menelnius herrschte noch eine lange Weile Unruhe. Peter und Joshua gehörten nicht zu den einzigen Kindern, die jetzt nicht mehr einschlafen konnten. Der ängstliche Peter hatte sich extra zwei Kerzen an sein oberes Bett gestellt; falls eine ausgehen sollte, glühte wenigstens die andere noch.


    „Also, wenn ihr mich fragt, hat Mrs. Hobbingons maßlos übertrieben“, rief Tom aus seinem Bett nach oben. Als keine Antwort kam, fügte er hinzu. „He, schlaft ihr schon?“


    Joshua streckte seinen Kopf hervor und blickte Tom verneinend an.


    „Und was ist mit, Peter?“


    „W-was?“, stotterte der Blonde. Seine Stimme klang gedämpft, denn er hatte seine Bettdecke über den Kopf gezogen.


    „Ach, schon gut. Naja, jedenfalls machen Eltern und Lehrer das doch immer, wenn man mal wieder etwas nicht darf.“ Tom überlegte kurz. „Vielleicht gibt es ja auch einen Schatz im Wald, den man nur sehen kann, wenn die Düsternacht da ist, und den wir nicht finden sollen. Vielleicht ist das ja alles erfunden mit der schwarzen Magie und den Bösewichten, die immer während der Düsternacht aus ihren Löchern herauskriechen, nur damit wir den Schatz nicht finden.“


    „Du bist ja total übergeschnappt“, drang Peters gedämpfte Stimme von oben herab.


    „Das glaube ich auch nicht, Tom“, antwortete Joshua.


    „Aber es könnte sein“, sagte der dicke Junge beharrlich. „Du kannst es nicht widerlegen.“


    „Nein, mag sein, aber es ändert nichts daran, dass ich jetzt vor lauter Angst nicht mehr einschlafen kann“, gestand Joshua ehrlich.


    Draußen war es pechschwarz. Gelegentlich brauste der Wind an ihrem Turm vorbei und ließ die Fensterläden klappern.


    „Ach, ruhig Blut, Josh. Durch pure Angst ist noch niemand gestorben.“


    „Tom, manchmal bewundere ich wirklich deine innere Ruhe“, sagte Joshua, obwohl er nur allzu gut wusste, dass sein Kumpel ein ganz schön großer Sprücheklopfer war, und er mindestens ein ebenso großes Hasenherz besaß wie Joshua selbst, zumindest wenn er mit gewissen Dingen tatsächlich konfrontiert wurde; sei es der nicht vorhandene Bär, den er als kleines Kind öfters in seinem Wandschrank vermutet hatte oder einfach nur ein dunkler Keller, und dazu reichte schon der eigene Hauskeller aus.


    „Tom, wie kommst du überhaupt auf einen Schatz?“


    „Na, weil du doch einen magischen Piratenkapitän getroffen hast, und der wohnt bestimmt auch hier. Und wo es Piraten gibt, da gibt es auch Schätze, das kann man doch in allen Geschichten lesen!“


    Den magischen Piratenkapitän hatte Joshua schon beinahe wieder vergessen.


    „Meinst du, dass er hier wohnt?“


    „Na klar“, sagte Tom mit felsenfester Überzeugung. Dann überlegte er kurz. „Naja, vielleicht auch nicht, aber zumindest ist er bestimmt schon einmal hier gewesen. Der ist doch auch Zauberer, und deshalb ist er hier bestimmt auch zur Schule gegangen. Vielleicht war es nicht die Wahanubusschule, aber dann irgendeine andere. Wir können ja Mrs. Hobbingons nach ihm fragen. Vielleicht kennt sie ihn ja sogar, diesen… Ballalongo.“


    „Balondo“, korrigierte Joshua ihn und wurde nachdenklich. „Benjamin, der Herr vom Zauberrat, glaubt, dass der Pirat Balondo vielleicht ein Freund meiner Mutter, also meiner richtigen Mutter, gewesen ist.“


    „Cool, vielleicht sehen wir ihn ja irgendwann wieder“, meinte Tom. Einen Moment später schauderte es ihn. „Hoffentlich ist dann nicht sein grüner gefiederter Papagei dabei. Der ist verdammt unheimlich!“


    Joshua nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit Mrs. Hobbingons nach dem Piratenkapitän zu fragen. Vielleicht kannte sie ihn ja wirklich.


    Die wildesten Gedanken kreisten wieder einmal in seinem Kopf umher. Ans Einschlafen war nun überhaupt nicht mehr zu denken. Vorhin hatte er vergeblich versucht, wach zu bleiben und nun bekam er kein Auge mehr zu.


    „Ich werde noch ein wenig lesen, das macht müde und bringt einen auf andere Gedanken“, murmelte er vor sich hin.


    Er tastete das obere Bettende nach dem Tagebuch der alten Zauberer ab, aber er fand es nicht. Er war sich eigentlich sicher gewesen, dass er es auf sein Kopfkissen gelegt hatte. Vielleicht hatte er es ja auch wieder zurück in den Koffer gepackt, dachte er sich.


    „Peter, reich mir mal eine von deinen Kerzen herunter.“


    „Was ist denn jetzt schon wieder?“, fragte der Blondschopf ein wenig genervt. „Bei dem Radau und euren komischen Geschichten kann einem ja noch ganz übel werden.“


    „Ich brauche eine von deinen Kerzen“, wiederholte Joshua seine Bitte.


    Schließlich kam Peter wieder unter seiner Bettdecke hervor. „Ist ja gut, hier nimm“, sagte sein oberer Bettnachbar und reichte ihm eine der Kerzen.


    Joshua kraxelte mit dem Lichtspender in der Hand die Trittleiter hinunter, zog den Koffer unter dem Bett heraus und kramte darin herum. Aber auch in dem Koffer war das alte Tagebuch nicht zu finden. Er leuchtete den Boden ab; vielleicht war es ja auch einfach aus dem Hochbett heruntergefallen, dachte er, aber auch auf dem Teppich war es nirgends zu sehen.


    „Hey Tom, wach auf!“, sagte Joshua im Flüsterton und zupfte an der Bettdecke.


    „Ich schlaf doch noch gar nicht, ich döse nur.“


    „Mein Tagebuch ist weg.“


    „Was?“, fragte Tom etwas schläfrig.


    „Das Tagebuch der alten Zauberer, es ist verschwunden! Ich bin mir ganz sicher, dass ich es vorhin auf mein Kopfkissen gelegt habe, bevor wir zum Leuchtturm gegangen sind.“


    Tom schaute ihn einen Moment entgeistert an, aber dann war er wieder voll da.


    „Das gibt’s doch nicht! Wenn man vom Teufel spricht!“, sagte er laut und schaute ängstlich um sich.


    „Wie meinst du das?“, fragte Joshua und verstand nicht recht.


    „Das hat bestimmt der grüne Piratenpapagei gestohlen!“, sagte Tom und stand auf. „Vorhin haben wir noch von ihm gesprochen. Der grüne Papagei wollte es doch schon einmal stehlen, aber da hatte er gegen Bernhard den kürzeren gezogen. Er ist dir bestimmt gefolgt, und nun hat er’s gestohlen! Erinnerst du dich an die grünen Papageien, die wir gesehen haben, als der Zomana-Express an der Haltestelle im Wald vor der Schule angehalten hat?“


    Allmählich wurde Joshua stutzig.


    „Das waren grüne Eulen, keine Papageien!“, rief Peter von seinem Bett dazwischen. „Deswegen heißt er ja auch Eulenwald.“


    „Stimmt…“, sagte Tom etwas erleichtert. Nachdem er ein paar Sekunden nachgedacht hatte, packte ihn aber wieder die Furcht. „Aber vielleicht hat sich der Papagei ja auch als grüne Eule verkleidet oder gar in eine verwandelt. In dieser Welt kann doch alles möglich sein, oder?“


    „Jetzt beruhige dich mal wieder, Tom“, sagte Joshua. „Es gibt dafür bestimmt eine andere Erklärung.“


    „Und welche?“


    „Das weiß ich auch noch nicht.“


    Einen Moment schauten sich die drei müde und ratlos zugleich an. Dann schnappte sich Tom eine Kerze und stieg in Joshuas Bett.


    „Was machst du da?“, fragte Joshua.


    „Na, vielleicht liegt hier irgendwo eine grüne Feder in deinem Bett herum. Dann haben wir den Beweis, dass das Federvieh es doch war!“


    „Gute Idee“, meinte Joshua. „Ich suche noch einmal den Boden ab.“


    „Ach, ihr macht einen ja völlig verrückt“, sagte Peter. „Ich war kurz davor einzuschlafen, aber jetzt...“


    Schließlich schloss sich Peter der Suche an. Die drei durchsuchten alle Ecken des Schlafquartiers und insbesondere den Platz rund um ihr Hochbett.


    „Ha!“, machte Tom nach einiger Zeit. „Ihr könnt mich ab sofort Detektiv Tom Wardrobkins nennen.“


    „Hast du eine grüne Feder gefunden?“, fragte Joshua aufgeregt.


    „Nein, das nicht, aber dafür etwas anderes. Seht euch das mal an!“


    Tom hielt ein langes, gewelltes und rötlich schimmerndes Haar in die Höhe.


    „Ein rotes Haar?“, fragte Peter verwundert. „Also so lange rote Haare trägt bei uns niemand in der Klasse.“


    Joshuas Gedanken mahlten, und schon nach kurzer Zeit fanden sie eine Antwort.


    „Nein, aber ich weiß wer…“ Tom und Peter schauten Joshua gebannt an. „Der rotbärtige Zwerg!“


    „Du meinst den Zwerg, den wir im Wald gesehen haben und den du dann noch einmal im Schloss gesehen hast?“, hinterfragte Tom mit rätselhafter Miene.


    „Genau den!“


    Tom blähte die Backen auf. „So langsam wird es aber unheimlich hier. Was will der Zwerg denn bloß mit deinem Buch?“


    „Das ist eine gute Frage“, sagte Joshua nachdenklich.


    „Ich denke, das kannst du dann auch auf den Fragenkatalog für Mrs. Hobbingons setzen“, schlug Tom vor. „Vielleicht weiß sie ja, wer der rotbärtige Zwerg ist.“


    Schließlich legten die drei sich wieder in ihre Betten und versuchten zu schlafen. Nach dieser ganzen Aufregung bekam Joshua kein Auge mehr zu. Er blieb noch lange wach. Die Uhr hatte schon längst zur dritten Nachtstunde geschlagen, als er dann schließlich doch einschlummerte.


    


    Am nächsten Morgen begann der Unterricht erst um zehn Uhr, damit sich die Schülerinnen und Schüler von der späten Mitternachtsstunde erholten konnten. Joshua war trotzdem todmüde, schließlich hatte er sich ja auch die halbe Nacht mit Grübeln und Nachdenken um die Ohren geschlagen. Der rotbärtige Zwerg wollte nicht mehr aus seinen Gedanken verschwinden. Sie hatten zwar nur ein rotes Haar gefunden, was rein theoretisch überhaupt nichts bewies, denn es hätte auch einem rothaarigen Mädchen gehören können oder einem Jungen mit langem, rotem Schopf, aber Joshua war sich nur allzu sicher, dass dahinter der rätselhafte Zwerg steckte. Aber wer war er bloß? Diese Frage hatte Joshua die ganze Nacht beschäftigt, und sie beschäftigte ihn noch am Morgen.


    Er konnte sich den ganzen Vormittag nur schlecht auf die Erdenkundestunde von Mrs. Hobbingons konzentrieren. Der rotbärtige Zwerg wühlte die ganze Zeit in seinem Kopf herum.


    Als endlich die Schulklingel rasselte, blieb Joshua sitzen und wartete, bis alle Schülerinnen und Schüler den Raum verlassen hatten. Anschließend ging er nach vorn zu Mrs. Hobbingons, die an ihrem Lehrerpult noch ein paar Pergamente sortierte. Sie hob fragend ihr Kinn, als Joshua vor ihr stand.


    „Joshua Fantasio?“, fragte sie und hob ihre Brauen. „Haben Sie noch Fragen zum Unterricht? Es würde mich zumindest nicht wundern. Sie wirkten heute ein wenig…“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „…gedanklich abwesend.“


    „Ja, das stimmt, Mrs. Hobbingons.“


    „Was bedrückt Sie denn, Mr. Fantasio?“


    „Kennen Sie einen rotbärtigen Zwerg?“


    Die zweite Schuldirektorin schob verwundert ihre Brille nach unten, so dass sie nun über den Rand ihrer Goldbrille hinwegblickte.


    „Ob ich einen rotbärtigen Zwerg kenne?“ Joshua nickte. „Ja, ich kenne viele Zwerge mit rotem Bart.“


    „Und wohnt einer von denen hier in der Schule?“, fragte Joshua ungeduldig.


    „Nein, hier auf Schloss Wahanubus gibt es nicht viele Zwerge und keiner von ihnen hat einen roten Bart.“


    „Ich habe aber einen gesehen, draußen im Wald und bei der Einschulungszeremonie.“


    Mrs. Hobbingons lächelte besonnen. „Das mag sein. Es sind viele Leute aus dem Umland gekommen, um der Einschulung beizuwohnen. Zwerge waren bestimmt auch dabei. Warum fragen Sie das alles, Mr. Fantasio?“


    „Ich glaube, dass der rotbärtige Zwerg mein Buch gestohlen hat.“


    Die ältere Frau schaute ihn irritiert an. „Welches Buch?“


    Joshua erzählte Mrs. Hobbingons, was sich am gestrigen Abend ereignet hatte und zeigte ihr das rote Haar, welches er sich als Beweismaterial in die Tasche gesteckt hatte.


    Nachdem Mrs. Hobbingons der Geschichte aufmerksam zugehört hatte, schüttelte sie bedauerlich den Kopf.


    „Es tut mir leid, aber ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Einen rotbärtigen Zwerg gibt es hier auf Schloss Wahanubus nicht. Ich werde den Diebstahl aber an das Schuldirektorium melden. Machen Sie sich aber nicht allzu viele Hoffnungen, auch wenn das Buch für Sie einen unschätzbaren Wert darstellt. Einen Detektiv haben wir hier nicht, der Hausmeister kümmert sich normalerweise um solche Angelegenheiten, allerdings ist die Aufklärungsquote von verlorengegangenen Dingen nicht allzu groß, zumindest ist dies in der Vergangenheit der Fall gewesen.“


    Joshua ließ seine Schultern ein wenig hängen. Er hatte sich etwas mehr von dem Gespräch erhofft.


    „Vielen Dank, Mrs. Hobbingons.“


    „Nicht dafür“, erwiderte die Lehrerin herzlich.


    Joshua drehte sich um und ging zwei Schritte, dann stoppte er und wandte sich noch einmal um.


    „Darf ich Sie noch etwas fragen?“


    „Ja aber natürlich.“


    „Kennen Sie zufälligerweise einen Herrn namens Balondo?“


    Die zweite Schuldirektorin schüttelte erneut den Kopf. „Nein, den Namen habe ich noch nie gehört. Sollte ich ihn kennen?“


    „Nein, es war nur so eine Idee. Vielen Dank nochmals, Mrs. Hobbingons.“


    „Keine Ursache“, sagte die Hauslehrerin. Sie warf dem Jungen noch einen verwunderten Blick hinterher.


    Nach dem Gespräch war Joshua mehr als enttäuscht. Er hatte gehofft, zumindest einen kleinen Hinweis zu bekommen, sei er noch so winzig.


    Draußen vor der Tür warteten Tom und Peter auf ihn. Er erzählte ihnen von dem ernüchternden Gespräch. Anschließend klopfte Tom ihm ermutigend auf die Schulter.


    „Tja, da müssen wir wohl selber Detektiv spielen“, meinte Tom fröhlich. „Ich bin jedenfalls dabei und Peter hier hilft bestimmt auch mit.“


    Peter nickte zaghaft, obwohl er nicht gerade der Typ für unheimliche Abenteuer war… und es schien sich gerade eines anzubahnen.


    Draußen herrschte noch immer Zwielicht, denn es war der dritte Tag der Nachtphase. Erst morgen früh, wenn der Mond Zomana aus dem Schatten des Pluto heraustreten würde, würde die Sonne wieder in ihrer vollen Pracht erstrahlen und sich die Landen Zomanas in ihrer ganzen farbenfrohen Schönheit zeigen.


    Auf Zomana hatte die Woche nur sechs Tage. Die dreitägige Sonnenphase war immer zu Anfang der Woche, und die letzten drei Tage gehörten der Nachtphase. Am ersten Wochentag, dann, wenn die Sonne hinter dem orangefarbenen Pluto hervorkam, hatten die Schulkinder ihren freien Tag. Er hieß Maniatag. Mania hieß in der Sprache der Halblinge soviel wie Pause. Der Maniatag war sozusagen der Samstag und Sonntag in einem, denn die anderen fünf Tage der Woche mussten die Kinder die Schulblank drücken. Mrs. Hobbingons hatte ihnen versprochen, dass sie am morgigen freien Tag einen Ausflug in die nächstliegende Stadt Kwirm machen würden.


    Beim Abendbrot im Speiseturm berieten sich die drei, wie sie weiter vorgehen wollten, um den rotbärtigen Zwerg zu schnappen. Tom schlug vor, ihn mit duftendem Schmelzkäse aus seinem Versteck, welches sie irgendwo in der Schule vermuteten, herauszulocken, denn er hatte einmal gelesen, dass Zwerge völlig wild auf Käse sein würden. Dann bräuchten sie sich nur noch auf ihn zu stürzen und schon würden sie ihn haben, hatte er todernst gesagt.


    Peter machte daraufhin ein verdutztes Gesicht und antwortete zögernd: „Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass Zwerge eventuell gefährlich sein könnten, uns Kindern zumindest aber körperlich weitaus überlegen sein dürften?!“


    Tom fiel daraufhin nichts mehr ein, denn diesen Gedankenweg, das musste er ehrlich zugeben, war er nicht bis zu Ende gegangen.


    „Der Zwerg könnte auch schon längst über alle Berge sein“, zog Joshua in Betracht.


    Die drei Jungs kamen schon nach einer recht kurzen Weile zu dem Schluss, dass es recht sinnlos war, nach jemandem ohne Namen und auch ohne sonstige Anhaltspunkte zu suchen, und dann auch noch in einer völlig fremden Welt; aber sie wollten zumindest die Augen offen halten und fortan jeden rotbärtigen Zwerg besonders streng unter die Lupe nehmen.


    


    


    


    


    Kapitel 18


    


    Kwirm und Feenstaub


    


    


    Am nächsten Morgen ging die Sonne schon früh auf. In der ersten kühlen Tagesstunde hatte die Magie des Planeten dafür gesorgt, dass weiße Schneeflocken vom Himmel fielen; aber der Schneeschauer war nur von kurzer Dauer gewesen und machte bald einem hellblauen Himmel Platz.


    Die Kinder freuten sich, dass endlich wieder einmal ein Licht schien, wie sie es auch von der Erde her kannten. Auch die Tierwelt schien wie entfesselt zu sein. Rund um den Eulensee der Wahanubusschule flogen die buntesten Vögel. Sie sangen die unterschiedlichsten Lieder und erfreuten sich an den wärmenden Sonnenstrahlen.


    Nach dem Frühstück holte Mrs. Hobbingons die Kinder aus dem großen Schulraum ab. Sie trug wie immer ihr samtgraues Zaubergewand mit dem großen, edlen Hut. Die Kinder hingegen durften sich an dem freien Tag in ihre Freizeitklamotten werfen. Joshua freute sich, endlich wieder seine bequeme blaue Jeans und seine braune Lederjacke tragen zu dürfen. Peter blieb auch außerhalb der Schulzeiten recht fein gekleidet. Er trug eine hellbraune Kordhose und dazu ein sauberes weißes Hemd. Er legte ohnehin immer recht viel Wert auf ein gepflegtes Erscheinungsbild.


    Tom hingegen trug einen einfachen schwarzen Wollpullover mit einer aufgenähten gelben Batman-Fledermaus. Seine Mutter hatte ihm den Pullover selbst gestrickt, und er war ganz stolz drauf, und das, obwohl er selbstgestrickte Kleidungsstücke aus der Familie eigentlich hasste, aber dieser Pullover hatte schon viele Abenteuer durchgemacht und gehörte zweifellos zu seinen Lieblingspullovern.


    Mrs. Hobbingons führte die Schülerinnen und Schüler aus dem Schloss heraus und über die lange Steinbrücke hinweg.


    Die Stadt Kwirm, die sie heute besuchen würden, war eine kleine Touristenstadt, hatte Mrs. Hobbingons erzählt, und besonders Kinder wurden dort gern gesehen, denn die Nähe zur Wahanubusschule hatte dort viele Kindergeschäfte aus dem Boden sprießen lassen: Neben einfachen Schreibwarengeschäften, Bibliotheken und Zauberstabläden gab es auch eine Art Ganzjahreskirmes, die sich über mehrere bunt beschmückte Straßen und Gassen erstreckte.


    Die Kinder konnten es kaum abwarten, Kwirms Spiel- und Schlemmerparadies endlich mit eigenen Augen sehen zu dürfen; aber vor der Abreise wurde ihre Vorfreude noch einmal ein wenig gedämpft, denn Mrs. Hobbingons hatte ihnen gesagt, dass sie nicht mit der bequemen Bahn fahren, sondern zu Fuß nach Kwirm gehen würden, damit sie den Weg durch den Wald kennen lernten, falls sie einmal die letzte Bahn verpassten.


    Der Wanderweg nach Kwirm ging mal leicht bergauf, dann wieder bergab. Sie liefen zunächst ein kleines Stück durch einen Wald, bis sie eine fest angelegte Straße mit einem rauen Kopfsteinpflaster erreichten. Mrs. Hobbingons erzählte ihnen, dass dies die Haupthandelsstraße zwischen den südlichen Ländereien und Kwirm sei.


    Im Gänsemarsch trotteten die Kinder hinter ihrer Hauslehrerin her, die ein beträchtliches Tempo vorlegte. Sie hatte einen großen Wanderstock mitgenommen, an dessen dunklem Holz weißliche Symbole schimmerten. Ihr grauer Zauberhut wippte bei jedem Schritt auf und ab.


    Die Handelsstraße war nicht sonderlich viel befahren, zumindest im Vergleich zu den Londoner Straßen am Brookmanns Park, aber für die Verhältnisse auf der Zauberwelt war sie es wahrscheinlich dennoch. Hin und wieder kam ihnen eine Kutsche entgegen, die sowohl Passagiere als auch Gepäck und Waren transportierten. Sie wurden von Pferden gezogen, zumindest die meisten, denn eine Kutsche, die an ihnen vorbeikam, wurde von sechs rosafarbenen Schweinen geschleppt. Auf ihr saß eine dicke Halblingsfrau, die eine Angel in der Hand hielt, an dessen Schnur eine gelbe Banane hing. Die duftende Frucht baumelte immer einen halben Meter direkt vor den Schnauzen der kleinen Schweinchen herum, welche hofften, die Leckerei irgendwann zu bekommen, wenn sie nur schnell genug liefen. Sie bekamen die Banane natürlich nie, aber dafür hatte die Kutsche ein recht rasantes Tempo, fand Joshua.


    Einmal kam an ihnen auch ein großer Heuwagen vorbei, der von einem rötlich schimmernden Auerochsen gezogen wurde. Die Hörner des Ochsen waren so dick wie die Hauer eines ausgewachsenen Elefanten, so dass die Kinder aus Angst aufgespießt zu werden, einen großen Bogen um ihn machten. Der große Ochse war allerdings so harmlos wie eine Milchkuh und so langsam wie eine Schnecke; er interessierte sich nicht für die kleinen Kinder, die an ihm vorbeiliefen. Der Fahrer, ein wohl genährter Bauer mit einem breiten Strohhut, war eingenickt und ließ sich dahin ziehen, wohin der Ochse auch immer lief. Wahrscheinlich war das große Huftier den Weg schon hundertmal gelaufen und kannte ihn bereits in- und auswendig, so dass der Fahrer sich keine Sorgen machen musste.


    Nach etwa einer Stunde gelangte der Schülertrupp an den Rand eines ausgedehnten Tals mit einem bläulich schimmernden Fluss und dutzenden, kariert angelegten Feldern, auf denen orangefarbige, grüne und gelbe Pflanzen wuchsen. Inmitten des Tals lag ein kleines, idyllisches Städtchen umgeben von einer breiten Stadtmauer: Kwirm.


    In Britannien hätte man bei der Größe der Siedlung allenfalls von einem großen Dorf gesprochen, aber die Verhältnisse auf Zomana waren alle ein wenig anders. Kwirm war eine kleine Zweitausendseelenstadt. Aus Dutzenden von Schornsteinen stieg weißer Rauch auf und das Klirren eines Schmiedehammers auf einem Amboss war ebenso aus weiter Ferne zu hören, wie das laute Geschrei auf dem sich im Mittelpunkt befindenden Marktplatz. Rund um das kleine Städtchen herum standen ein paar Bauernhöfe, und auf den Feldern grasten Kühe, Schweine und Schafe.


    „Es sieht fast so aus wie auf der Erde, man fühlt sich nur um ein paar Jahrhunderte in der Zeit zurückversetzt“, dachte Joshua.


    Vor dem Stadttor wurden Mrs. Hobbingons und ihr Tross von zwei kräftigen Stadtwachen freundlich begrüßt. Es waren Zwerge und sie trugen spitze Helme mit kurzen Tierhörnern. Silberne Rüstungen umrundeten ihre dicken Leiber und lange Speere ruhten in ihren Fäusten. Joshua hatte die beiden breitschultrigen Zwerge schon aus der Ferne skeptisch gemustert, aber nachdem sie näher an sie herangekommen waren, hatte er gesehen, dass sie beide schwarze Bärte trugen und somit als vermeintliche Buchdiebe ausgeschlossen werden konnten.


    Als die Kinder das breite Eingangstor passiert hatten, landeten sie in einer beinahe mittelalterlich anmutenden Stadt; nur die leuchtenden Glühbirnenschilder, die an vielen Läden hingen, die knalligen Luftballons und die bunten Rauchschwaden, die aus so mancher Zaubererküche emporstiegen, verrieten, dass die Kinder nicht in der Zeit zurückgereist und womöglich im Mittelalter gelandet, sondern immer noch auf Zomana waren.


    Die alten Fachwerkhäuser, die die breite Hauptstraße zu beiden Seiten säumten, waren in den verschiedensten Farbtönen angemalt worden. Die Backsteine der Häuser waren allerdings fast allesamt alt und mürbe, und die meisten Farben waren nur noch matt und leblos. Zwischen den alten Häusern verliefen verwinkelte Gassen, die sich im Zickzack hin- und herschlängelten. Über der Hauptstraße hing ein großes Holzschild, welches sich bogenförmig über die ganze Straße spannte. Darauf stand in zwei Sprachen: <Willkommen in Kwirm>. Die eine Sprache war altenglisch, die andere war halblingsch, hatte Mrs. Hobbingons erklärt; sie setzte sich aus dünnen geschwungenen Buchstaben mit vielen Punkten zusammen.


    Das Städtchen war recht gut belebt. Es tummelten sich hier viele Kinder, aber auch Zauberer, Zauberinnen, ein paar wenige Zwerge, aber vor allem Halblinge, denn Kwirm war eine Halblingsstadt.


    Ganz zu Anfang der Hauptstraße ragte ein kleines gemütliches Kaffee-Haus in die Höhe. Vor dem Häuschen befand sich ein kleiner Garten mit ein paar netten Sitzmöglichkeiten und vier aufgeklappten rotgelb karierten Sonnenschirmen.


    Mrs. Hobbingons hielt vor der kleinen Gartenpforte des Kaffees an und wartete, bis alle Kinder in Hörweite waren.


    „So, liebe Kinder, wir sind da. Das ist Kwirm“, sagte sie mit ausgebreiteten Armen und lächelte dabei gelassen. „Ihr seid nun befreit und könnt tun und lassen was ihr wollt. Die Bahn fährt immer zur vollen Stunde zurück zur Wahanubusschule. Kwirms Bahnhof findet ihr am nördlichen Ausgang der Stadt. In Kwirm kann euch nichts passieren, aber seid trotzdem schön vorsichtig und geht bitte nicht in die Zauberläden für Erwachsene! Ich werde es mir jetzt in diesem Kaffee-Haus gemütlich machen bei einer heißen Tasse Tee und einem großen Stück Kuchen. Wer mitkommen möchte, darf mich gern begleiten.“


    Die Kinder warteten noch einen Moment, dann stoben sie in alle Himmelsrichtungen davon. Die meisten hielten auf das Ende der Hauptstraße zu, wo im Wind wehende knallige Luftballons und etliche blinkende Leuchtreklameschilder für Spiel, Spaß und Spannung zu sorgen schienen. Auch Tom, Joshua und Peter hatten sich dem Trupp angeschlossen und pilgerten lieber durch die Stadt, als den Vormittag mit Mrs. Hobbingons in einem langweiligen Kaffee-Haus zu verbringen.


    „Ob es hier auch Eis gibt?“, fragte Tom, der von der anstrengenden Wanderpartie einen ganz roten Kopf bekommen hatte.


    „Klaro“, sagte Peter. „Ich bin mit meinen Eltern mal ein paar Tage in Kwirm gewesen. Die haben hier nicht nur Eis, sondern noch vieles mehr!“


    „Haben wir denn eigentlich genügend Geld dabei?“, fragte Tom. „Meine Eltern haben mir nämlich nur drei Silberlinge als Taschengeld mitgegeben.“


    „Ein paar Silberlinge und Kupferlinge kann ich auch zusammenkratzen“, meinte Peter.


    In jenem Moment fiel Joshua wieder ein, dass Benjamin ihm in Skryyfall ja zwei Goldtaler gegeben hatte.


    „Ich habe zwei Goldtaler!“, sagte er schließlich und holte sie aus seiner Tasche heraus.


    „Wow, zeig mal her so ein Ding“, sagte Tom und bewunderte eines der glitzernden Stücke. „Donnerwetter! Damit können wir uns aber ein Rieseneis kaufen.“


    Nachdem sie die Straße ein paar Meter entlang geschlendert waren, entdeckte Tom ein kleines Geschäft, in dessen Schaufenstern mehrere Zaubertruhen standen, oder besser gesagt, ungeduldig warteten. Tom rannte sofort stürmisch hin und drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt. Joshua und Peter stießen kurz darauf hinzu.


    „Mannomann, sind die stark!“, sagte Tom aufgeregt.


    Eine der laufenden Truhe drehte sich um und öffnete klappernd ihren Deckel.


    „Ich glaube, die mag mich“, lachte Tom. Dann schlug die Truhe ihren Deckel laut krachend zu und verbog anschließend ihre Scharniere zu einer fiesen Grimasse.


    „Ich glaube, die mag uns eher nicht“, meinte Peter mit einem bangen Blick. „Ich habe gehört, dass die ganz schön zubeißen können. Die soll man besser nicht reizen.“


    Die drei gingen zum nächsten Schaufenster, wo eine etwas kleinere, laufende Truhe stand und mit einem freundlich gebogenen Schloss zu lächeln schien.


    „Die sieht doch schon viel netter aus“, meinte Tom und zählte noch einmal seine Silberlinge nach.


    „Tom, auf dem Preisschild steht vierhundert Goldtaler“, sagte Joshua. „Selbst wenn wir alle zusammenlegen, würden wir die Summe nicht annähernd berappen können. Du kannst deine Silberlinge wieder wegtun.“


    „Aber wenn mir meine Eltern einen kleinen Taschengeldvorschuss geben, dann…“ Tom rechnete in Gedanken noch einmal nach und machte kurz darauf ein verdrossenes Gesicht. „Da muss man aber lange drauf sparen“, dachte er laut und presste seine Nase träumend an die Schaufensterscheibe.


    Kurz darauf klingelten die Glöckchen über der Ladentür und ein aufgebrachter Halbling kam herausgeschossen. Er trug ein knallig gelbes Gewand, und in einer Hand hielt er einen Wischlappen.


    „Verschwindet da, ihr kleinen Knirpse! Die könnt ihr euch sowieso nicht leisten!“, schimpfte er. „Ihr macht mir nur meine glänzenden Scheiben dreckig.“


    Er fuchtelte wild mit seinem Wischlappen herum, bis Tom seine Nase von der Scheibe löste und die drei schließlich freiwillig gingen.


    „Einige Halblinge sind aber ganz schön unhöflich“, fand Tom.


    „Ja, das kannst du aber laut sagen“, fügte Joshua hinzu. „Mit denen habe ich auch schon so manch unliebsame Bekanntschaft gemacht. Ich habe aber auch schon nette Halblinge kennengelernt.“


    „Kann ich mir gar nicht vorstellen, so wie die sich manchmal aufführen.“


    Nach einem kleinen Wegstück entdeckte Joshua auf der rechten Seite ein Bankgebäude. Es stand zwar nicht dran, aber es war unverkennbar, dass dies eine Art Bank sein musste, denn über dem von zwei weißen Säulen gestützten Eingangsbereich prangte ein überdimensionaler Goldtaler. Vor der schweren Eisentür standen zwei braunbärtige Zwerge Wache; sie waren ausgerüstet mit langen Speeren und Platthelmen.


    „Hatte ich euch schon erzählt, dass ich reich bin?“, fragte Joshua in die Runde und blieb einen Moment vor der Bank stehen.


    „Na, mit den zwei Goldtalern in der Tasche kommst du hier aber nicht weit“, sagte Peter.


    „Nein, ich bin wirklich reich“, wiederholte Joshua todernst.


    Tom und Peter schauten ihn einen Moment fragend an.


    „Nein, das hast du dann wohl vergessen“, meinte Tom verwundert. „Wie meinst du das denn, reich?“


    „Benjamin, der Herr vom Zauberrat, hat das zumindest behauptet“, begann Joshua. „Ich soll hier auf Zomana eine richtige Schatzkammer geerbt haben. Sie soll randvoll mit Gold gefüllt sein.“


    „Das ist ja ein Knaller!“, sagte Tom und mit großen Augen. „Kaufst du mir dann eine von diesen laufenden Truhen?“


    „Das würde ich gern“, antwortete Joshua. „Aber es gibt da ein Problem. Der Schlüssel der Schatzkammer ist nämlich verschwunden, und ohne ihn bekommen wir die Schatzkammer nicht auf. Den Schlüssel soll ursprünglich meine Mutter getragen haben, und als sie im Sterben lag, hat sie ihn an ihren treuen Begleiter weitergegeben, einem Zwerg namens Frodol Rubinbart. Er sollte auch auf mich aufpassen, aber irgendwann verschwand er spurlos, und zwar zusammen mit dem Schlüssel.“


    „Schade, also wird es nichts mit der Truhe“, meinte Tom enttäuscht. „Naja, zumindest reicht das Geld ja für ein großes Eis. Gehen wir jetzt endlich was essen?“


    Tom und Peter wollten sich schon wieder auf den Weg machen, aber Joshua blieb wie angewurzelt stehen und war tief in Gedanken versunken.


    „Joshua, ist alles klar mit dir?“, fragte Peter.


    Joshua schaute auf, aber sein Blick ging ins Leere. Erst nach ein paar Sekunden erhellten sich seine Gesichtszüge plötzlich, als ob er gerade eine Entdeckung gemacht hatte. „Mir ist da gerade eine Idee gekommen“, sagte er geheimnisvoll. „Ich glaube, ich weiß, wer der Zwerg ist, der mein Buch gestohlen hat.“


    „Wer denn?“, fragte Tom und runzelte die Stirn.


    Joshua holte das rötlich schimmernde Haar aus der Innentasche seiner Lederjacke hervor und hielt es in die Höhe.


    „Welche Farbe hat das Haar?“


    „Rot“, antwortete Tom wie aus der Pistole geschossen.


    „Genau, richtig. Und der Zwerg Frodol heißt mit Nachnamen Rubinbart. Er hat also einen rubinroten Bart.“


    Tom und Peter schauten Joshua achtungsvoll an.


    „Jungejunge, da hast du recht“, sagte Tom beeindruckt. „Aber hast du nicht gesagt, dass dieser Frodol Rubinbart auf einmal verschwunden war?“


    „Das war er auch, zumindest hat das Benjamin gesagt. Aber vielleicht hat er sich ja auch nur versteckt. Vielleicht werden wir es bald herausfinden.“


    Mit dieser neuen Erkenntnis im Gepäck marschierten die drei frohen Mutes weiter. Vielleicht waren sie dem Täter ein Stückchen näher gekommen, dachte sich Joshua, aber vielleicht befanden sie sich auch auf dem Holzweg, denn rotbärtige Zwerge gab zur Genüge, wie Joshua bald feststellen musste.


    In einer Seitenstraße erblickten die drei gleich vier rotbärtige Zwerge auf einen Schlag! Sie tranken Bier und unterhielten sich feuchtfröhlich. Den Eindruck eines geheimnisvollen Diebes erweckte keiner von ihnen, aber die drei Jungs blieben trotzdem wie angewurzelt stehen und nahmen die Zwerge genau unter die Lupe.


    Als die Zwerge merkten, dass die drei Kinder sie geradezu anglotzten, als wären sie Zirkusattraktionen, drehte sich einer von ihnen um und glotzte genauso zurück.


    „W-wir sollten lieber w-weitergehen“, schlug Peter bibbernd vor. „Z-zwerge mögen es scheinbar nicht sonderlich, wenn man sie anguckt.“


    Der Zwerg blieb einen Moment wie versteinert stehen, aber dann hob er plötzlich beide Arme und rief dabei laut: „BUH!“


    Joshua, Tom und Peter zuckten vor Schreck zusammen und gingen rasch weiter. Die Zwerge lachten amüsiert und stießen krachend ihre Bierhumpen aneinander.


    „Z-zwerge sollte man besser nicht reizen. W-wenn die erst einmal wütend geworden sind, dann hauen die alles kurz und klein“, sagte Peter ängstlich und schaute noch einmal über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die stämmigen Wesen ihnen nicht hinterherliefen, aber das taten sie natürlich nicht; sie hatten sich nur einen kleinen Scherz erlaubt.


    „Wie sollen wir denn bloß den richtigen Zwerg mit rotem Bart finden?“, fragte sich Joshua.


    „Können wir jetzt endlich ein Eis kaufen?“, jammerte Tom vor sich hin und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    „Vielleicht müssen wir einfach warten, bis der Zwerg uns wieder besucht“, meinte Peter. „Es ist wohl relativ aussichtslos alle rotbärtigen Zwerge zu befragen, und außerdem würde der Dieb doch niemals mit der Wahrheit herausrücken.“


    „Da magst du recht haben“, pflichtete ihm Joshua bei.


    „Können wir jetzt endlich ein Eis kaufen?!“, wiederholte Tom noch einmal energisch.


    „Ja, geht klar“, antwortete Joshua lachend. „Das ist wohl das Beste, was wir im Moment tun können.“


    Eine Viertelstunde später saßen die drei auf einer sonnigen Bank vor einem Eisladen und schleckten genüsslich an ihren riesigen, mit Sahne überquellenden Eistüten. Jeder von ihnen hatte mindestens sieben Kugeln in seiner Waffel und dazu noch eine gehörige Portion Schlagsahne mit bunten Schokoladenstreuseln.


    Joshua hatte einen ganzen Goldtaler auf den Tresen gelegt, und der Eismann, einer kleiner miesgelaunter Halbling, hatte ihnen dafür drei riesige Eisportionen gemacht. Zuvor war der Eismann noch ein wenig grummelig gewesen, aber nachdem er sich durch einen kräftigen Biss auf die Münze von der Echtheit des Talers überzeugt hatte, war er auf einmal wie ausgewechselt, und plötzlich sehr freundlich und zuvorkommend gewesen. Er brachte ihnen sogar noch zweimal Extrasahne mit Waldbeerensirup nach.


    Tom war der einzige, der seine riesige Eistüte aufaß. Joshua und Peter gaben nach der knappen Hälfte auf und traten die Reste an Tom ab, der auch diese genüsslich verschlang. Ein Mittagessen würde nun keiner von ihnen mehr brauchen.


    Nach dem köstlichen Festschmaus machten die drei Menelnius-Schüler einen Rundgang durch Kwirm. Am nördlichen Ausgang der Stadt gab es eine belebte Seitenstraße mit dem Namen „Kwirmesstraße“. In dieser Straße ging es zu wie auf einer richtigen Kirmes, oder wie die Leute von hier zu sagen pflegten: Kwirmes.


    Es gab hier alles, was auch eine Kirmes auf der Erde zu bieten hatte, nur war vieles ein wenig anders. Das Karussell mit den Holzpferdchen gleich zu Beginn drehte sich mit einer solch rasanten Geschwindigkeit, dass die Kinder eigentlich aus den Pferdesätteln hätten herausfliegen müssen, aber das taten sie nicht; ein besonderer Zauber sorgte dafür, dass sie fest in ihren Sätteln sitzen blieben. Nachdem das Karussell sich langsam ausdrehte, waren dennoch nicht alle Kinder begeistert von der stürmischen Fahrt; einige Gesichter von ihnen waren knallrot, andere vor Übelkeit hellgrün angelaufen. Joshua, Tom und Peter entschieden sich daraufhin, nicht mit dem Karussell zu fahren.


    Beim Zuckerwattestand konnten die Kinder sich aussuchen, welche Form ihre Zuckerwatte haben sollte. Durch einen magischen Zauber verwandelte der Verkäufer diese dann in alle erdenklichen Formen. Zwei junge Mädchen, die gerade eine Bestellung aufgegeben hatten, liefen bald mit einer Pferde- und Hasenkopfzuckerwatte herum. Tom war davon völlig begeistert und bestellte sich für einen halben Silberling seine eigene Zuckerwatte, und zwar eine Batman-Zuckerwatte. Da der Halbling allerdings noch nie etwas von Batman gehört hatte, hatte die Zuckerwatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem irdischen Superhelden. Tom war trotzdem mit dem Ergebnis zufrieden gewesen und aß genüsslich an seinem kleinen süßen Watteberg.


    Auf der rechten Seite entdeckten die drei einen großen Stand, über welchem ein Schild mit geschwungenen Buchstaben hing. Darauf stand: <Zauberschießbude>. Auf dem Tresen lagen überall festgebundene Zauberstäbe, aus denen bei richtiger Handhabung ein kleiner Blitz herausschoss. Die Kinder mussten damit auf Dosentürme, drehende Zielscheiben, Luftballons oder sonstige kleine Objekte schießen, und wenn sie gut waren und eine gewisse Punktzahl erreicht hatten, dann bekamen sie sogar einen kleinen Gewinn, welcher meist aus Süßigkeiten oder kleinen Kuscheltieren bestand.


    Für die drei Jungs gab es eine Menge zu bestaunen. Am Ende der Straße kamen sie noch an einem Luftballonstand vorbei, der auf den ersten Blick einen ganz normalen Eindruck erweckte, aber das war er nicht. Ein kleiner Halblingsjunge, der sich einen rotweiß karierten Luftballon gekauft hatte, hob kurz darauf vom Boden ab und schwebte nun einen halben Meter über dem Erdboden. Er ging dann schwerelos weiter, als würde er von unsichtbaren Wolken getragen werden.


    „Boah, so einen Ballon brauche ich auch!“, meinte Tom begeistert. „Dann geht man bestimmt wie von allein.“


    Er kaufte sich von seinem letzten Silberling einen von den rotweiß karierten Luftballons und ließ ihn dann an einer dünnen Schnur nach oben steigen. Aber es geschah nichts, Tom blieb felsenfest auf dem Boden stehen. Er sprang zweimal in die Höhe, aber auch dann tat sich nichts.


    Der Luftballonverkäufer, ein Halbling mit einem nach oben gekräuselten Schnurrbart, kicherte dabei leise und sagte: „Du bist zu schwer, Menschenkind. Du musst noch mindestens drei weitere kaufen, damit du vielleicht einen halben Zentimeter schweben kannst.“


    „Drei weitere Luftballons? Das wären ja drei weitere Silberlinge“, meinte Tom. „Soviel Geld habe ich nicht, außerdem ist das ja Wucher.“


    „Ohne Silberling… kein Luftballon“, sagte der Halbling lieblich lächelnd.


    „Och, so ein Mist“, schimpfte Tom. „Kann ich den gekauften Luftballon wieder zurückgeben?“


    „Tut mir leid, gekauft ist gekauft“, antwortete der Verkäufer und grinste schlitzohrig.


    „Ach, was soll’s“, sagte sich Tom. „Und was mache ich jetzt mit diesem albernen Luftballon?“


    Joshua und Peter zuckten mit den Schultern. Tom ließ ihn schließlich einfach in die Luft steigen.


    „Da geht er hin, mein letzter Silberling“, klagte er und sah dem Ballon traurig nach.


    „Sieh mal, da drüben!“, rief Joshua und gab seinem Kumpel einen aufheiternden Stoß in die Rippen. „Dort ist ein richtiger Zauberladen!“


    Die drei hatten das Ende der Kwirmesstraße erreicht und rannten sofort hinüber zu dem vielversprechenden Geschäftchen.


    Über der relativ kleinen Tür hing ein altmodisches Holzschild, welches im seichten Wind hin- und herschaukelte und dabei leise knatschte. Es war in halblingsch beschrieben. Joshua, Peter und Tom verstanden nichts von dem, denn keiner von ihnen konnte auch nur ein Wort halblingsch, aber das interessierte die drei auch weniger, denn die Schaufensterauslagen waren verheißungsvoll genug. In der einen Ecke blubberten und knisterten grüne und rote Flüssigkeiten in gläsernen Behältnissen, und in einer anderen stand ein schwarzer, gusseiserner Kessel, in welchem eine klebrige, braune Suppe brodelte. In der schleimigen Substanz kam hin und wieder eine kleine undefinierbare Hand zum Vorschein. Dann verschwand sie wieder, und plötzlich tauchte die winzige Rückenflosse eines Hais auf. Er schwamm ein paar Runden und tauchte dann wieder in die braune Suppe ab.


    Unten in der Schaufensterauslage lag ein großes aufgeschlagenes Buch mit einem glitzernden Lederumschlag. Die Symbole und fremden Schriftzeichen darin tanzten wild hin und her und wechselten auf eine gespenstische Art und Weise ihre Plätze.


    „In den Laden müssen wir unbedingt mal einen Blick hineinwerfen“, meinte Joshua begeistert.


    Tom stimmte ihm zu, aber Peters Gesicht hatte sich schon wieder in das eines ängstlichen Häschens verwandelt.


    „Mrs. Hobbingons hat doch gesagt, dass wir Zauberläden für Erwachsene nicht betreten dürfen“, sagte er kleinlaut. „Das hat bestimmt seinen Grund, meint ihr nicht?“


    „Ja, das mag schon sein, aber wo wir schon mal hier sind, können wir auch mal kurz hineingucken“, erwiderte Joshua spannungsvoll, während Tom schon dabei war, die kleinen Treppenstufen vor der Ladentür hinaufzustapfen. „Komm mit und gib dir einen Ruck. Mrs. Hobbingons ist weit und breit nicht zu sehen.“


    „Okay…“, antwortete Peter zögerlich. „Aber wir sollten nichts ohne Erlaubnis anfassen. Halblinge mögen das überhaupt nicht. Meistens mögen die sowieso keine Kinder, weil die immer nur gucken und nichts kaufen.“


    Die Ladentür klingelte hell, als Tom eintrat. Joshua und Peter folgten ihm.


    Der Zauberladen war recht düster. Das wenige Licht, welches von den Fenstern hineinströmte, war die einzige Lichtquelle, abgesehen von ein paar leuchtenden Flüssigkeiten, die geheimnisvoll in Gläsern und Bottichen hin- und herschwappten. Der Laden war leer, nicht einmal ein Verkäufer war zu sehen.


    Als sie in der Mitte des Raums auf einem gelben Fransenteppich stehen blieben, schloss sich die Tür mit dem gleichen freundlichen Bimmeln wieder. Nachdem das Klingelgeräusch abgeebbt war, krächzte eine altersschwache Stimme aus einem der hinteren Ladenräume: „Ich bin sofort da, liebe Gäste!“


    Die drei antworteten nicht und schauten sich neugierig um. Auf dem Tisch vor ihnen stand eine ganze Reihe der unterschiedlichsten Reagenzgläser, in denen bunte Flüssigkeiten schimmerten. In dem Regal dahinter waren dutzende von Einmachgläsern aufgereiht. Sie waren allesamt beschlagen. Tom zögerte nicht lange und wischte eines der Behältnisse mit seinem Ärmel ab. In dem Glas wurde zunächst milchiges, hellgrünes Wasser sichtbar, aber dann kam plötzlich ein kleines, weißes, schleimiges Tier zum Vorschein! Tom, Joshua und Peter erschraken, aber kurz darauf erkannten sie, dass das Tierchen, was es auch immer sein mochte, tot war und einbalsamiert zu sein schien.


    „Das sieht aus wie ein mumifiziertes Wesen…“, meinte Joshua schaudernd.


    „Ja, es sieht nach einer Kreuzung zwischen einer Schlange und einem Vogel aus“, meinte Peter aufgeregt, während Tom schon dabei war, das nächste Glas freizumachen.


    In dem zweiten Gläschen tauchte ein grünes Wesen mit Schwimmhäuten und großen Glubschaugen auf. Auch dieses Wesen war leblos und starr.


    „Das sieht mir nach einem Frosch aus“, fand Joshua.


    „Aber seit wann haben Frösche so lange Säbelzähne?“, fragte Peter und machte mit seinem bangen Gesichtsausdruck nur allzu deutlich, dass er am liebsten schnell wieder hinausgelaufen wäre.


    „Echt starkes Zeug hier!“, sagte Tom schwungvoll und wischte das nächste Glas frei.


    Darin kam ein dicker, weißer Nachtfalter zum Vorschein. Auf den ersten Blick sah er ganz normal aus, aber sonderbarerweise hatte der Falter nur ein Auge. Es war pechschwarz und weit aufgerissen.


    „Ich bin gleich bei Ihnen!“, krähte wieder die alte Stimme des Verkäufers aus dem hinteren Teil des Ladens.


    Tom wischte noch eine Reihe weiterer Einmachgläser frei. Es kamen die eigentümlichsten Wesen zum Vorschein, und nach einer Weile stellten sie sich die Frage, ob die Kreaturen wirklich hier auf Zomana gelebt hatten oder gar noch lebten, oder ob sie nur aufgrund irgendwelcher Zauberexperimente entstanden und dann von irgendjemandem in die Einmachgläser gesetzt worden waren.


    „Lieber gar nicht drüber nachdenken“, sagte Tom, dem die ganzen Kreaturen mittlerweile auch ein wenig unheimlich wurden. Peter bewegte sich inzwischen nur noch ganz vorsichtig, und auch Joshua gruselte sich mächtig, nachdem er so manch unheimliches Wesen erblickt hatte.


    Trotzdem waren ihr Forscherdrang und ihre Neugier größer, und so entschieden sie, nun auch noch die anderen Teile des Ladens zu durchstöbern. Sie liefen an allerlei magischem Krams vorbei. In einer Ecke baumelten drei ausgestopfte Truthähne mit langen roten Hälsen von der Decke. Und dann entdeckten sie eine alte Werkbank, auf welcher mehrere Schatullen und Gefäße standen, die mit den buntesten Pulvern befüllt waren. Sie waren alle ordentlich beschriftet und akkurat sortiert. Über der Werkbank hing eine riesige ausgestopfte Fledermaus mit ausgebreiteten Flügeln. Tom bekam ganz große Augen, als er sie erblickte.


    „Mich laust der Affe!“, sagte er begeistert. „Seht euch die mal an! Von wegen, Batman ist nur ein Film.“


    Tom kletterte auf die Werkbank und wollte sich die riesenhafte Fledermaus aus der Nähe ansehen.


    „Ich glaube, dass das keine g-gute Idee ist“, warf Peter ein. „Du solltest die Fledermaus nicht anfassen.“


    „Ich will sie mir ja nur mal von der Nähe aus ansehen“, antwortete Tom sorglos.


    In jenem Moment, als hätte Peter es geahnt, rutschte der etwas ungeschickte, dicke Junge von der Werkbank ab und landete rücklings auf dem Boden! Dabei stieß er mehrere Schatullen und Gefäße um, die für ein heilloses Durcheinander auf dem Arbeitstisch sorgten. Drei der Schatullen fielen scheppernd zu Boden, und bei einer sprang der Deckel ab. Ein hellgrünes Pulver flog aus der Dose und rieselte wie Schnee langsam zu Boden.


    „Tom, hast du dir wehgetan?“, fragte Joshua und half seinem Kumpel auf die Beine. Tom schüttelte den Kopf.


    Im nächsten Moment bewunderten die drei das hellgrüne Pulver, welches sich langsam auf den Holzdielen verteilte.


    „Ich hab’s ja gewusst, dass das nicht gut enden wird“, sagte Peter vorwurfsvoll.


    „Ach, ist doch gar nichts passiert“, sagte Tom und beugte sich nach unten. „Das grüne Zeug sieht aus wie Waldmeister-Brausepulver, findet ihr nicht auch?“


    „Ja, aber bitte probier davon nicht“, sagte Peter, der Tom auch das zugetraut hätte. Tom antwortete darauf nicht und schnitt dem Blondschopf eine Grimasse.


    Währenddessen schaute sich Joshua vorsichtig die Schatulle an und las das Namensschild vor: „Morgendlicher Feenstaub.“


    Peter überlegte einen Moment und sagte dann: „Das habe ich noch nie gehört.“


    „Ich fege das Zeug schnell wieder zusammen und tue es wieder zurück in die Schatulle“, sagte Tom und machte sich anschließend daran, das grünliche Zeug mit seinen Handflächen zusammenzukehren.


    „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist…“, sagte Peter.


    In jenem Augenblick hörten sie hinter sich langsame, tapsende Schritte, und kurz darauf betrat der Ladenbesitzer, ein alter Halbling mit einer Halbglatze, den Raum. Er ging am Stock und trug einen aufgebauschten Anzug in drei verschiedenen Grautönen. Die flatterigen Hosenbeine verschwanden in stramm angezogenen, dunkelgrauen Wadenstrümpfen.


    Als er die drei Jungs in einer der Ladenecken entdeckte und sah, wie Tom ein grünliches Pulver zusammenfegte, blieb er kurz stehen und machte große Augen.


    „Halt, nein, nicht anfassen, das ist nichts für kleine Kinder!“, schimpfte er und humpelte mit hoch erhobenem Krückstock auf die drei Knaben zu.


    Tom hielt in seiner Bewegung inne, aber durch sein wildes Fegen wirbelte der hellgrüne Feenstaub nun wieder durch die Luft. Während der alte Halbling auf sie zuhinkte, stieg der Feenstaub Tom langsam in die Nase, bis er einmal gewaltig niesen musste. Danach schaute Tom sich perplex um und schien völlig baff zu sein.


    „O nein!“, stöhnte der Halbling und half dem völlig verwirrten Tom auf die Beine.


    Joshua und Peter stützten ihren Freund ebenso. Anschließend sammelte der alte Halbling die Schatulle auf und schaute sich das Etikett an. „Das war morgendlicher Feenstaub.“ Dann schaute er sich noch die Innenseite des Deckels an, wo mehrere Symbole eingeritzt waren und fügte hinzu: „Herbsternte, dritter Sonnenzyklus. Das ist ein guter Jahrgang gewesen!“


    „Äh, wo bin ich hier, Josh?“, fragte Tom und schenkte Peter gleichzeitig einen rätselhaften Blick. „Und wer bist du?“


    Der alte Halbling wandte sich wieder den drei Jungs zu und warf dann nachdenkliche Blicke auf Joshua und Peter.


    „Wieviel hat er davon eingeatmet?“


    Joshua hob langsam seine Schultern. „Er hat nur einmal geniest.“


    „Nur einmal, mh. Dann wird es nicht so schlimm sein.“ Er blickte mit runzliger Stirn auf Tom. „Was ist das Letzte woran du dich erinnern kannst?“


    „Ähm, das Letzte? Äh… da steige ich gerade in eine riesige Rakete, und dann war ich plötzlich hier.“


    „Wann war das?“, fragte der Halbling.


    „Na, gerade eben. Ich war eben noch in der Rakete und nun…“, begann Tom, aber da unterbrach ihn der Halbling barsch.


    „Nicht du! Du kannst das nicht wissen. Wann seid ihr in die Rakete gestiegen?“, fragte der Halbling erneut und schaute dabei auf Joshua und Peter.


    „Das war vor drei Tagen“, antwortete Joshua.


    „Vor drei Tagen sagst du, gut, dann ist er noch einmal mit einem blauen Auge davon gekommen“, erzählte der Ladenbesitzer.


    „Hat er das Gedächtnis verloren?“, fragte Joshua kleinlaut, während Tom sein Auge abtastete.


    Der Halbling lächelte.


    „Nur vorübergehend, in ungefähr drei Tagen wird er sich wieder an alles erinnern können“, versicherte ihnen der Ladenbesitzer und stellte die Schatulle behutsam zurück auf den Tisch. „Das hier ist Feenstaub! Genauer betrachtet, ist das morgendlicher Feenstaub, also eine etwas mildere Variante, Glück für euren Freund.“ Der Halbling hob mahnend seinen alten, knorrigen Zeigefinger in die Höhe. „Feenstaub kann dich Dinge vergessen lassen. Dazu reichen schon ein paar Körner des Staubes aus. Hätte er davon eine ganze Hand voll eingeatmet, dann würde er sich vermutlich nur noch an seinen sechsten Geburtstag erinnern können. Die Erinnerungen kommen irgendwann wieder, aber manchmal verliert man für Jahre sein Gedächtnis. Feenstaub ist sehr gefährlich, schreibt euch das hinter eure Ohren!“


    „Ja, Sir“, sagten Joshua und Peter im Chor, während Tom ungläubig den Kopf schüttelte.


    „Sie können uns ja viel erzählen, Herr Halbling“, begann Tom selbstbewusst. „Feenstaub, wer glaubt denn an solche Märchen? Ich bin doch hierher gebeamt worden, oder nicht?“


    „Ich glaube, wir machen uns jetzt besser auf den Weg“, schlug Joshua vor und nickte dem Ladenbesitzer noch einmal entschuldigend zu. „Tut uns wirklich leid für die entstandenen Unannehmlichkeiten.“


    „Ja, ja“, knurrte der Halbling. „Glücklicherweise ist ja nichts Schlimmeres passiert. Euer Freund muss sich ein wenig erholen. In drei Tagen sollte er sich wieder an alles erinnern können. Nun macht aber, dass ihr hier rauskommt, sonst mache ich euch noch Beine!“


    Joshua, Peter und Tom machten sich schließlich wieder auf den Weg und nahmen die nächste Bahn zurück zur Wahanubusschule. Der kleine Bahnhof war gleich vor der Türe Kwirms gewesen und die Fahrt hatte nicht länger als zehn Minuten gedauert. Im Eulenwald stiegen sie schließlich aus und gingen das letzte Stück zu Fuß.


    Tom war von allem und jedem schwer begeistert, denn für ihn war ja alles wieder brandneu. An all jene Dinge, die sich innerhalb der letzten drei Tage abgespielt hatten, konnte er sich nicht mehr erinnern! Der Zomana-Express war neu für ihn, die märchenhafte Landschaft und auch das Schulschloss Wahanubus mit seinen vielen Türmen. Tom stieß einen lauten Ausruf der Begeisterung aus und war völlig aus dem Häuschen, als er die Wahanubusschule erblickte. Er freute sich noch mehr als beim Tag ihrer Ankunft vor drei Tagen.


    Einerseits fanden Joshua und Peter die neue Situation recht komisch, aber andererseits hofften sie auch inständig, dass der alte Halbling Recht behalten würde und Tom sein Gedächtnis schon bald wiedererlangen würde, denn sonst müssten sie dem Schuldirektorium oder Mrs. Hobbingons wohl oder übel einiges erklären müssen.


    Aber zunächst entschieden sie, Mrs. Hobbingons von dem Vorfall nichts zu erzählen, um keinen Ärger zu bekommen, schließlich hatte sie ja ausdrücklich davor gewarnt, Zauberläden für Erwachsene zu betreten.


    Joshua und Peter wussten allerdings auch, dass es sehr schwierig werden würde, den kleinen Unfall geheim zu halten, wenn Tom sich weiterhin so merkwürdig verhielt.


    Den ganzen Nachmittag über versuchten Joshua und Peter, Tom davon zu überzeugen, dass er die Schule und alles drum herum schon gesehen und er sein Gedächtnis tatsächlich nur vorübergehend verloren hatte. Tom aber blieb dickköpfig, dennoch schien er sich allmählich mit der Situation abgefunden zu haben, auch wenn er immer noch fest davon überzeugt war, dass man ihn hierher gebeamt hatte.


    Zur Abendbrotzeit, vor den Türen des Speisesaals, lief ihnen - als hätten sie es schon geahnt – ausgerechnet Mrs. Hobbingons über den Weg. Sie grüßte die drei freundlich mit Namen, und Joshua und Peter grüßten etwas unsicher lächelnd zurück. Da Tom aber wieder einmal seinen Mund nicht halten konnte und Joshua relativ laut fragte, wer die alte Dame denn überhaupt sei, kam es wie es kommen musste: Mrs. Hobbingons wurde skeptisch. Sie fand relativ schnell heraus, dass mit Tom irgendetwas nicht stimmte und stellte kurz darauf eine äußerst präzise Diagnose, als ob sie Gedanken lesen könnte.


    „Mister Wardrobkins hat Feenstaub eingeatmet, ist das richtig?“, fragte sie forsch, aber gleichzeitig auch mit besorgter Miene.


    „Ja, das stimmt, Mrs. Hobbingons“, antwortete Joshua äußerst gewissenhaft. Es hatte nun sowieso keinen Sinn mehr, um den heißen Brei herumzureden, dachte er sich.


    „Ach herrje“, sagte sie und hielt sich vor Schreck die Hände an die Wangen.


    Joshua wollte der stellvertretenden Direktorin gerade die ganze Geschichte erzählen, aber da fiel ihm Peter ins Wort. Er erfand eine kuriose Geschichte, um einer Strafe aus dem Wege zu gehen, die sie von Mrs. Hobbingons mit Sicherheit bekommen hätten, wenn sie ihr erzählt hätten, dass sie verbotenerweise in einem Zauberladen für Erwachsene gewesen waren.


    Peter tischte ganz schön dick auf und erzählte der Hauslehrerin, dass Tom Opfer eines bösen Schülerstreichs geworden war. Während der Erzählung klappte die zweite Schuldirektorin mehrmals sprachlos ihren Mund auf und zu und warf immer wieder einen besorgten Blick auf Tom.


    „….und dann sind wir schnell weggelaufen und konnten die älteren Jungs, die Tom den Feenstaub in die Nase gepustet hatten, endlich abhängen“, sagte Peter mit gespielter Erregtheit und beendete damit die spannende Geschichte.


    „Ach, der arme Junge“, sagte Mrs. Hobbingons sichtlich mitgenommen. „Zu meiner Zeit waren die Schülerstreiche alle noch recht harmlos, aber andere Leute mit Feenstaub zu überfallen, ist schon eine sehr hinterlistige Tat.“


    Peter und Joshua nickten zustimmend, während Tom nicht so recht wusste, was überhaupt los war.


    „Mr. Wardrobkins, Sie kommen erst einmal auf die Krankenstation. Dort werden wir herausfinden wie schlimm es um Sie steht, und dann sehen wir weiter. Einer von euch beiden sollte noch mitkommen, um dem armen Jungen ein wenig Trost zu spenden.“


    „Äh, das werde ich dann übernehmen“, meinte Joshua.


    Dann nahm Mrs. Hobbingons Tom mütterlich an die Hand und ging los. Tom verstand überhaupt nicht, was das alles sollte, aber glücklicherweise hielt er diesmal seinen Schnabel und erzählte nichts von dem, was Joshua und Peter ihm versucht hatten den ganzen Nachmittag zu erklären, nämlich, dass er im Großen und Ganzen selbst an der ganzen Sache schuld war. Das einzige, was ihn im Moment interessierte, waren die Pfannkuchen, die Joshua ihm versprochen hatte. Als er danach fragte, sagte Mrs. Hobbingons, dass er bis auf weiteres Krankenessen bekommen würde, sprich Zwieback und Karottensuppe. Tom war damit überhaupt nicht glücklich, aber Joshua versprach, ihm heimlich nachher einen Pfannkuchen vorbeizubringen. Er fühlte sich ein wenig mitschuldig, denn schließlich war es ja seine Idee gewesen in den Zauberladen zu gehen. Tom musste zwar unvernünftigerweise auf die Werkbank klettern, aber Joshua fand, dass er mit seinem Gedächtnisverlust schon genug bestraft worden war, und außerdem hatte er ihm die Pfannkuchen hoch und heilig versprochen.


    Der Krankenflügel lag im östlichen Teil des Schlosses und war relativ schlicht und einfarbig eingerichtet. Der große Raum, in welchem Tom lag, hatte hohe Decken und war mindestens mit zwanzig Betten ausgestattet. Außer Tom und Joshua war niemand anderes auf der Station. Tom sollte noch den ganzen nächsten Tag hier verbringen, obwohl er sich eigentlich ganz gut fühlte, aber Mrs. Hobbingons hatte darauf bestanden, obwohl auch sie zu der Erkenntnis gelangt war, dass alles nur halb so schlimm sei und Tom sich spätestens nach drei Tagen wieder an alles erinnern sollte.


    Hin und wieder kam eine Krankenschwester vorbei und informierte sich über Toms Gesundheitszustand. Es war eine junge und recht füllige Halblingsfrau, und sie trug ein klassisches weißes Krankenhauskleid. Sie war wirklich nett und kümmerte sich mit liebevoller Hingabe um ihren einzigen Patienten. Tom musste jedes Mal ein Fieberthermometer in den Mund nehmen, aber seine Werte waren immer in Ordnung. Dann verschwand die Schwester wieder und wackelte dabei schwungvoll mit ihren prallen Hüften.


    „Ich weiß überhaupt nicht, warum ich hier rumliegen muss, und die Krankenschwestern sind hier auch nicht gerade der Hit“, beklagte sich Tom und war schon nach eineinhalb Stunden gelangweilt. „Genau genommen weiß ich ja nicht einmal, wie ich hierher gekommen bin.“


    „Spätestens in drei Tagen wirst du es verstehen“, meinte Joshua lächelnd. „Dann kannst du dich wieder an alles erinnern.“ Er stand auf und klopfte seinem Freund noch zweimal aufs Bein. „Das wird schon wieder. Ich bringe dir nachher noch etwas zu lesen mit, dann wirst du die Zeit schon irgendwie rumkriegen.“


    „Ja, und vergiss den Pfannkuchen nicht! Mann, habe ich einen Kohldampf.“


    „Geht klar, bis später dann.“


    Joshua machte sich wieder auf und ging zuerst zum Menelnius-Quartier, wo er Tom einen Beutel voll mit seinen Comics zusammenpackte. Anschließend steuerte er schnurstracks zu den Speisesälen im südlichen Teil des Schlosses. Nachdem er sich den Wanst mit Pfannkuchen vollgeschlagen hatte, packte er heimlich einen weiteren ein. Danach besuchte er noch einmal Tom und überreichte ihm den Beutel mit dem Pfannkuchen. Er nörgelte zwar, dass der Pfannkuchen schon ganz kalt geworden war, aber er schlang ihn trotzdem in weniger als einer Minute hinunter. Joshua blieb noch eine Weile, bis er um Punkt neun Uhr von der Halblingsschwester höflich herausgebeten wurde, denn um neun Uhr war im gesamten Krankenflügel allgemeine Bettruhe angesagt.


    Während Joshua auf dem Weg zur Tür war, knipste die Halblingsfrau das Licht aus. Tom machte kurz darauf seine Nachtischlampe an. Die Krankenschwester machte das Lämpchen wieder aus und sagte pflichtbewusst: „Es ist Bettruhe, Mister Wardrobkins.“


    „Aber ich bin noch nicht müde“, maulte der einzige Patient und machte das Licht wieder an.


    „Tut mir leid“, entgegnete ihm die Krankenschwester in gleichbleibender Tonlage und knipste das Lämpchen wieder aus. „Das Licht dürfen Sie nur im Notfall anmachen.“


    Joshua tat Tom ein wenig leid, als er die Tür hinter sich schloss und die beiden allein ließ. Nun hatte der Arme auch noch eine überaus nervige Krankenschwester am Hals, aber da musste er wohl jetzt durch, dachte er sich.


    Der nächste Tag begann für die Menelnius-Klasse wieder mit Erdenkundeunterricht bei Mrs. Hobbingons. Tom fehlte natürlich. Die Hauslehrerin hatte kurz erklärt, warum der Schüler das tat. Zu Beginn des Unterrichts gab sie eine Extralehrstunde über Feenstaub. Sie erklärte, dass es viele verschiedene Arten des Staubs geben würde, und ein paar von ihnen sehr gefährlich sein würden. Joshua fand das Thema sehr interessant und sog alles in sich auf. Nach der Schule berichtete er Tom davon und erzählte ihm auch, was sie sonst noch alles im Unterricht gemacht hatten. Da für seinen angeschlagenen Freund aber alles neu war, weil er sich an keine der Erdenkundestunden erinnern konnte, verstand er nur die Hälfte.


    Am nächsten Schultag war Tom dann wieder dabei, auch wenn er dem Unterricht nicht immer folgen konnte. Mrs. Hobbingons war allerdings ganz geduldig und erklärte Tom einige Dinge, wenn nötig, auch doppelt und dreifach.


    Am Tage darauf, während des Erdenkundeunterrichts und ungefähr zur Mittagszeit, spürte Tom plötzlich ein starkes Kribbeln in seiner Nase. Es war gerade sehr still in der Klasse. Mrs. Hobbingons saß an ihrem Pult und hatte ihren Kopf hinter einem Buch versteckt, und die Kinder schrieben konzentriert die Worte von der Tafel ab, die ihnen das verzauberte Stück Kreide schwungvoll vorschrieb.


    Das Jucken in Toms Nase wurde immer stärker. Er kratzte sich wie wild daran und bald auch darin. Joshua und Peter, die direkt neben ihm saßen und sein merkwürdiges Verhalten beobachteten, tauschten spannungsgeladene Blicke miteinander aus.


    Joshua schaute auf seinen Zeitmesser und flüsterte dann zu Peter: „Es ist kurz vor zwölf. Die drei Tage sind um! Wenn der Alte aus dem Zauberladen recht hat, dann müsste sich Tom gleich wieder an alles erinnern können.“


    „Sollen wir’s Mrs. Hobbingons sagen?“, flüsterte Peter zurück, der mit einem Auge zusah, wie Tom seinen Zeigefinger immer tiefer in seine Nase schob.


    Plötzlich musste Tom so laut niesen, dass sein Stuhl wackelte und er beinahe nach hinten umgekippt wäre! Das verzauberte Kreidestück an der Tafel verschrieb sich vor Schreck und drehte sich anschließend um. Es machte dabei eine Geste, die einem Kopfschütteln sehr ähnlich kam. Mrs. Hobbingons nahm langsam ihr Buch herunter und lächelte zufrieden, während Tom sich überrascht umschaute, als wären ihm gerade jede Menge Lichter aufgegangen.


    „Ah, das wurde auch Zeit“, sagte die zweite Direktorin sichtlich erfreut und ging an Toms Platz. „Wie fühlen Sie sich, Mr. Wardrobkins?“


    „Ganz g-gut“, stotterte er vor sich hin.


    „Fein. Können Sie sich wieder an alles erinnern?“, fragte sie liebevoll.


    „Ich denke schon.“


    „Das ist gut, da bin ich aber froh“, sagte die ältere Hauslehrerin und faltete ihre Hände freudestrahlend vor ihrer Brust.


    Tom brauchte noch ein paar Sekunden, um mit der neuen Situation zurechtzukommen. Langsam erinnerte er sich wieder an alles: An den Flug in der Rakete, an die Einschulungsfeier, die ersten Schultage und an den Zauberladen in Kwirm. Nach ein paar weiteren Sekunden war Tom dann auf einen Schlag wieder der Alte.


    „Mrs. Hobbingons, eines können Sie mir glauben, in so einen Zauberladen werde ich nie wieder einen Fuß setzen!“, sagte er wie aus heiterem Himmel.


    Seine Worte ließen die Hauslehrerin wie angewurzelt stehen. Ihre Freude war augenblicklich verschwunden und ihre Brauen wanderten ganz langsam nach oben. Peter verdrehte seine Augen, während Joshua Tom einen Tritt unter dem Tisch verpasste, obwohl nun sowieso schon alles zu spät und die Katze bereits aus dem Sack war.


    „Sie waren also in einem Zauberladen?“, fragte Mrs. Hobbingons und legte eine unangenehme Betonung auf das letzte Wort. „Sehr interessant. Ich glaube, die drei Herren werden mir nach dem Unterricht noch ein wenig Gesellschaft leisten.“


    Nach dem Erdenkundeunterricht hielt Mrs. Hobbingons den dreien eine laute Standpauke. Sie wurden zum Nachsitzen verdonnert und mussten das gesamte Kapitel, welches sie heute im Unterricht durchgenommen hatten, fünfmal in Schönschrift abschreiben.


    „Jetzt sind wir völlig unten durch bei Mrs. Hobbingons. Und alles nur, weil du deinen Mund nicht halten konntest!“, schimpfte Peter mit Tom und machte sich widerwillig an die Schreibarbeit.


    Wegen der Extraarbeit musste sich Tom noch den halben Tag die Nörgeleien von Peter anhören, der es einfach nicht verstehen konnte, wie man sich so dämlich anstellen konnte. Joshua hatte ihm schon längst wieder verziehen, denn er kannte Tom und sein loses und manchmal auch ungeschicktes Mundwerk ja schon ein paar Jahre länger als Peter. Am Abend hatte sich dann aber auch Peter wieder eingekriegt.


    Eine weitere ganze Woche mit Erdenkundeunterricht verging. Mrs. Hobbingons war den dreien nicht mehr böse, zumindest zeigte sie es nicht, aber Joshua und Peter wurden das Gefühl nicht los, dass sie ständig von ihr beobachtet wurden. Der Unterricht war längst nicht mehr so spannend wie in den ersten Tagen, manchmal war er geradezu zum Einschlafen.


    Zum Ende der Stunde verkündete Mrs. Hobbingons, dass die erste Einführungsphase in den Unterricht beendet sei und ab morgen gleich drei weitere Fächer zum Unterricht hinzukommen würden. Die Kinder wussten das natürlich schon längst, denn sie konnten in ihren magischen Stundenplänen jeden beliebigen Unterrichtstag anschauen. Teilweise verschoben sich einige Namen auf zauberhafte Weise, aber im Großen und Ganzen blieben die Zahlen und Buchstaben in den Stundenplänen an ihren Plätzen.


    „Ab morgen stehen Pflanzen- und Kräuterkunde, Schwertkunst und Kristallkunde auf eurem Stundenplan“, sagte die Lehrerin. Sie schien dabei mindestens genauso aufgeregt zu sein wie die Kinder selbst, die vor allem der Kristallkunde schon seit Tagen entgegen fieberten, denn in diesem Lehrfach durften sie erstmals einen Zauberstab in die Hand nehmen; zumindest gab es im Stundenplan eine kleine Randmarkierung, die besagte, dass man bitte seine Zauberstäbe zum Unterricht mitbringen solle.


    


    


    


    


    Kapitel 19


    


    Holzschwerter


    und ein kleines bisschen Magie


    


    


    Der morgige Unterricht begann mit Pflanzen- und Kräuterkunde. Mrs. Selmaredh, die Hauslehrerin vom Haus Hanbantula, war in diesem Fach ihre Lehrerin. Die kleine, rundliche und ältere Frau lief wie immer in ihrem roten und mit dezenten Rüschen behafteten Gewand herum, welches unterhalb der Taille pilzförmig auseinander ging. Auf ihrem Kopf ruhte der große, kirschfarbene Zauberhut, und ihre roten Pausbäckchen vervollständigten ihr puterrotes Aussehen.


    Mrs. Selmaredh hatte eine heitere Art, und sie erzählte gern und viel, was allerdings nicht viel daran änderte, dass das Fach Pflanzen- und Kräuterkunde für fast alle Schüler eher langweilig war. Für Blumen und Kraut konnten sich die meisten Jungs nicht gerade begeistern, und auch bei den Mädchen stießen die halbvertrockneten Pflanzen, die Mrs. Selmaredh herumreichte, auf nicht allzu großes Interesse.


    Die rundliche Hauslehrerin ließ sich aber keinesfalls aus ihrem Konzept bringen und erzählte mit der gleichen feurigen Leidenschaft weiter, welche sie auch zu Beginn der Stunde an den Tag gelegt hatte. Joshua hatte den Eindruck, dass die Lehrerin es gar nicht bemerkte, dass ihre Erzählungen über die Vielfalt der Pflanzen und Kräuter die Schülerinnen und Schüler beinahe zu Tode langweilten.


    Als Mrs. Selmaredh die Schulklasse in die Pause schickte, atmeten die meisten Kinder erleichtert auf.


    „Mann, war das langweilig“, stöhnte Tom auf, als die drei sich auf dem Flur befanden.


    „Ja, das kannst du aber laut sagen“, meinte Joshua. „Für Pflanzen konnte ich mich noch nie begeistern.“


    „Ich kann mir auch Spannenderes vorstellen“, warf Peter gähnend ein.


    „Jetzt steht Schwertkunst auf dem Stundenplan!“, sagte Tom begeistert und ging gleich ein wenig schneller. „Wir kriegen bestimmt richtig tolle Schwerter, genauso wie König Löwenherz, Arthur und Sir Lancelot! Kommt, Leute!“


    Der Schwertunterricht sollte auf einem der kleineren Innenhöfe stattfinden. Als die Menelnius-Schüler des ersten Jahrgangs am späten Vormittag dort eintrafen, war der Innenhof schon gut gefüllt. Die gleichaltrigen Schülerinnen und Schüler aus den Häusern Hanbantula, Piditoho, und die Halblinge aus dem Haus Affeimeinix waren auch da. Offensichtlich fand der Schwertkunstunterricht gemeinsam mit den anderen Schülern statt; von einem Lehrer fehlte allerdings jegliche Spur.


    Joshua rieb seinen Stundenplan zwischen den Handflächen hin und her, bis dieser sich öffnete und vor ihm in der Luft schweben blieb.


    „Hier steht, dass ein gewisser Mr. Watashi unser Lehrer für Schwertkunst ist“, las er vor.


    „Watashi, das klingt irgendwie asiatisch“, meinte Peter.


    „Ja, aber wo bleibt der bloß?“, fragte sich Tom. „Da sind wir einmal superpünktlich zum Unterricht da und dann kommt der Lehrer nicht.“


    Auf dem Innenhof standen die Kinder in kleinen oder größeren Grüppchen beisammen und unterhielten sich lautstark. Einige Jungs hielten bereits kleine Holzschwerter in den Händen, welche sie aus den Waffenständern gezogen hatten, die ringsum am Hof verteilt waren. Sie machten bereits kleine Spaßkämpfe, aber einige hatten auch schon die eine oder andere Beule an der Stirn.


    Neben den Waffenständern lagen dutzende von Westen, Helmen und Lederrüstungen auf dem Boden, und auch diese wurden von einigen neugierigen Jungs und Mädchen bereits anprobiert.


    Auf der einen Seite des Hofes stand eine kleine hölzerne Zuschauertribüne, die allerdings leer war, und auf der anderen befand sich ein flaches Holzpodest, auf welchem ein zwei Meter großer, silberner Gong verankert war. Vor der glänzenden Platte stand ein kleiner, grauer Gnom. Er war nicht einmal halb so groß wie ein ausgewachsener Halbling, aber seine spitzen Ohren waren dafür doppelt so lang. Er trug ein gelbrotes Kostüm, welches Ähnlichkeit mit dem eines Narren hatte; in seiner rechten Hand hielt er einen Gongschläger, der seine kleine Gestalt um ein kleines Stück überragte.


    Der graue Gnom stierte über den Hof ohne sich dabei zu bewegen, aber als es Punkt elf Uhr war und die erste Schwertkunststunde beginnen sollte, rührte er sich plötzlich und schlug zweimal mit seinem gepolsterten Schläger gegen den Gong. Sein lauter, scheppernder Klang ließ das Stimmengewirr der Kinder abrupt verstummen. Die Schülerinnen und Schüler drehten sich alle zu dem kleinen Bühnenpodest um und warteten gebannt. Der graue Gnom nahm wieder seine versteinerte Haltung ein und hielt seinen Gongschläger senkrecht wie einen Speer nach oben.


    „Und ich dachte, das ist eine Puppe“, sagte Peter verblüfft.


    „Ein echter Gnom“, dachte Joshua begeistert. Er hatte über diese kleinen Wesen im Tagebuch der alten Zauberer gelesen. Sie lebten in den Wäldern Zomanas, beherrschten eine primitive Sprache und ernährten sich von Waldfrüchten, soweit er sich richtig erinnern konnte. Er beschloss, das Kapitel über Gnome am Abend noch einmal durchzulesen…, aber da rückte ihm wieder in den Sinn, dass ihm das Buch ja gestohlen wurde.


    „Ist das dieser Mister Wahatschi?“, fragte Tom und rückte seine Brille gerade. „Der ist aber klein.“


    „Erstens heißt unser Lehrer Watashi und zweitens ist das ein Gnom, Tom“, antwortete Peter besserwisserisch. „Das ist mit Sicherheit nicht unser Lehrer“, fügte er noch hinzu.


    „Und wo ist der dann, du Schlaumeier?“


    Zwei Sekunden später wurde Toms Frage beantwortet, denn in jenem Moment trat ein kleiner Halbling hinter dem mächtigen Gong hervor, ganz zum Erstaunen der Kinder, denn die meisten hatten eigentlich einen großen, breitschultrigen und muskelbepackten Hünen mit einem furchteinflößendem Zweihänder in der Hand erwartet. Der Halbling hingegen war alles andere als muskulös und kräftig, und sah auch nicht gerade wie ein Held aus. Halblinge waren ohnehin schon klein und schmal gebaut, aber dieser wirkte gar dürr und zerbrechlich. Sein Leib war schmächtig, und seine Arme und Beine waren dünn und zartgliedrig. Er hatte dunkelschwarzes Haar und trug es zu einem Pottschnitt. Sein Gesicht war breit und eierförmig, seine Haut gelblich und seine Augen schlitzförmig, wie die eines Chinesen.


    Während der schmächtige Halbling langsam zum vorderen Teil der Bühne schlich, begutachtete er die große Schülerschaft. Seine Hände hatte er dabei auf dem Rücken verschränkt und sein langes Gewand flatterte sanft im lauen Wind. Es wurde durch einen breiten, goldbraun verzierten Gürtel gehalten und hatte ein hübsches Blumenmuster. Er sah aus wie ein kleiner Samurai-Kämpfer, fand Joshua.


    „Dieser kleine Wicht soll unser Lehrer sein?“, fragte Tom skeptisch und verzog mürrisch die Mundwinkel. Eine Gruppe Halblingskinder, die vor ihnen standen, drehten sich um und warfen ihm verärgerte Blicke zu. Als sie sich wieder abwandten, fügte Tom etwas leiser hinzu: „Mal ganz im Ernst, der sieht nicht gerade wie ein gefährlicher Schwertkämpfer aus, oder? Also, ich habe mir eher einen Lehrer vorgestellt wie He-Man oder Conan dem Barbaren oder so…“


    „Konnichiwa, seid geglüsst“, rief der Halbling von seinem Podest hinunter. „Mein Name ist Watashi und ich bin euel Lehlel in del Schweltkunst, sozusagen euel Schweltmeistel!“


    „Warum spricht der denn so komisch“, fragte Tom leise.


    „Ich glaube, einige Chinesen können das R nicht richtig aussprechen“, antwortete Peter.


    „Ich bin Japanel und komme vom östlichsten Zipfel Asiens“, fuhr der Schwertmeister fort.


    Tom warf Peter einen wichtigtuerischen Blick zu und freute sich, dass der neunmalkluge Blondschopf einmal nicht recht hatte.


    „Er ist also gar kein Chinese“, sagte er, wobei er eine große Bedeutung auf das letzte Wort legte. „Er ist Japanel.“


    Peter rollte mit den Augen. Er überlegte kurz, ob er Tom korrigieren sollte, aber er ließ es dann.


    Der Halblingsjapaner stieg langsam die Treppen des Podests hinunter. „Ihl weldet in meinem Untellicht lelnen, wie man mit dem Schwelt kämpft. Einige von euch welden denken, walum mit dem Schwelt kämpfen, wenn ihl doch allesamt Zaubelel seid?“ Er musterte die Kinder inbrünstig, als er an ihnen vorbeischritt. „Ich sage euch, ihl weldet euel Schwelt ilgendwann blauchen, denn die Magie wild auch euch einmal im Stich lassen, und wenn sie es tut, dann seid floh, dass ihl ein Schwelt dabei habt.“


    Nach seiner kleinen Ansprache, bei der sich bei einigen Kindern die Nackenhaare sträubten, schickte er die bunt durcheinander gewürfelte Schülerschaft erst einmal in die Umkleidekellerräume neben dem Platz.


    Jeder Schüler hatte seinen eigenen kleinen, hölzernen Spind. Darin befanden sich eine lange Lederhose, Sandalen, Knie- und Ellenbogenschoner aus Leder, Plattenhelme mit Nasenschutz und richtige Lederrüstungen, bei denen die Brust- und Bauchmuskeln protzig hervorgehoben wurden. Auf der linken Brusthälfte war zusätzlich noch ein rotes Herz aufgemalt.


    Nachdem die drei Jungs sich angekleidet hatten, bewunderten sie sich erst einmal im Spiegel. Die Lederrüstungen sahen elegant aus und ließen die Kinder äußerst muskulös aussehen; sie fanden sich auf einmal alle unglaublich stark und tollkühn.


    „Wir sehen aus wie die drei Musketiere!“, sagte Tom zufrieden. Er bog seinen Arm vor dem Spiegel zu einem L und ließ seine wenigen Muskeln spielen. Im Gegensatz zu den dünnen Armen und Beinen von Joshua und Peter wirkte Toms füllige Gestalt in dem Outfit wie ein heldenhafter Muskelprotz. Er fühlte sich so richtig wohl in seiner Haut.


    Schließlich kamen die Jungs in voller Montur wieder aus ihren Kabinen heraus; die Mädchen waren fast genauso ausgerüstet, nur trugen sie knielange Lederröcke und ihre ledernen Rüstungen waren an einigen Stellen etwas hervorgehoben. Die Jungs staunten nicht schlecht, als die Mädchen in ihren wohlgeformten Oberteilen aus ihren Kabinen kamen.


    Nachdem sich alle Schülerinnen und Schüler auf dem Hof wieder eingefunden hatten, schickte Mr. Watashi die Kinder erst einmal zwei Runden zum Warmlaufen um den Platz. Der dicke Tom kam dabei mächtig ins Schwitzen. Nach der ersten Runde fand er die schwere Rüstung auf einmal gar nicht mehr so toll.


    Nach zwei Runden kamen die Kinder keuchend zum Stehen. Mr. Watashi formte die unsortierte Schülerschaft laut brüllend in mehrere, halbwegs geordnete Zweierreihen. Der kleine graue Gnom assistierte ihm dabei und schob die Kinder grummelnd in Reih und Glied.


    „Als nächstes steht Fitness auf dem Untellichtsplan. Wil beginnen mit Leibesübungen“, sagte der japanische Halblingslehrer und ging mit großen Schritten durch die Reihen. „Jedes Mal wenn der Gong eltönt, macht ihl fünf Liegestützen!“


    Kurz darauf gab Watashi dem kleinen Gnom ein Zeichen, woraufhin dieser mit einem schmalen Grinsen auf den Gong einschlug, als ob er Spaß daran hatte, die Kinder ein wenig zu quälen.


    Joshua und Tom waren schon nach den ersten fünf Liegestützen fix und fertig. Joshua wünschte sich einmal mehr, dass sie früher öfters auf den Bolzplatz gegangen wären, anstatt Sportspiele auf dem Computer zu spielen. Peter steckte die ersten Liegestützen hingegen recht locker weg, aber nachdem der Gong zum dritten Mal ertönte, kam auch er ins Wanken und machte schlapp. Tom kam kaum noch auf die Beine. Fast die gesamte Schülerschaft stand nach ein paar Minuten mit gebeugtem Rücken auf dem Platz und keuchte und prustete. Mr. Watashi zeigte allerdings keine Gnade und ließ die Kinder anschließend zum Seilspringen antanzen.


    „Athletik und Ausdauel sind die Glundsteine fül einen guten Schweltkämpfel“, sagte Watashi. „Wenn ihl das nicht habt, weldet ihl nie ein gutel Schweltkämpfel sein, denn es nützt euch nichts, wenn ihl wisst wie man ein Schwelt benutzt, abel nicht imstande seid, es auch hochzuhalten.“


    Der Schwertkunstunterricht erwies sich immer mehr als Tortur. Es erinnerte Joshua an den Schulsportunterricht und an Zirkeltraining, und er hatte beides nicht allzu sehr gemocht. So hatten sich die drei Jungs die Schwertstunden nicht vorgestellt.


    Nach dem Seilspringen durften die Kinder ein kleines Päuschen machen. Erschöpft ließen sie sich auf den Holzbänken, die rings um den Platz verteilt waren, nieder.


    „Wenn das die ganze Zeit so weitergeht, dann könnt ihr mich nachher vom Boden aufsammeln“, klagte Tom und wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    „Ich bin auch schon völlig am Ende, Tom“, sagte Joshua und nahm zur besseren Belüftung seinen Helm vom Kopf.


    „Die erste Stunde ist immer die härteste“, sagte Peter und wollte die beiden Jungs ein wenig aufmuntern.


    „Och, ich will gar nicht an den Muskelkater denken, den wir morgen haben werden“, jammerte Tom und sackte erschöpft in sich zusammen.


    Nach der Pause ließ Watashi die Kinder noch ein paar Runden um den Hof laufen, dann gab es noch ein paar weitere Leibesübungen, und zum Schluss der Stunde durften die Kinder sich dann endlich mit Holzschwertern ausrüsten. Der kleine graue Gnom hatte in der Zwischenzeit mehrere Puppen aus Holz und Stroh auf fahrbaren kleinen Wägelchen herbeigerollt und sie vor der Bühne aufgestellt. Die Holzpuppen waren in Säcke eingehüllt, die mit Stroh gefüllt waren, und auf den Leibern waren rote Zielscheiben aufgemalt.


    „Die Schwerter sind ja völlig stumpf“, klagte Tom und tastete über die runde Spitze. „Ob wir in der nächsten Stunde schon richtige Schwerter aus Eisen bekommen?“, fragte er in die Runde.


    „Luhe bitte! Ich elwate von euch höchste Disziplin! Wenn ihl ein gutel Schweltkämpfel welden wollt, dann müsst ihl elst einmal lelnen, wie man lichtig zuhölt. Danach zeige ich euch wie man mit del Schläue eines Fuchses, mit del Flinkheit einer Fee und mit del Klaft eines Bälen kämpft.“


    Nachdem der Halbling seine Rede in dem gewöhnungsbedürftigen Dialekt beendet hatte, zeigte er den Schülerinnen und Schülern wie man ein Schwert richtig benutzt. Hinter seinem Rücken zog er ein funkelndes, silbernes Einhandschwert hervor. Es glänzte im Sonnenschein als er es hin- und herschwang. Dann zeigte er ein paar wilde Hiebe und drosch anschließend auf eine der Holzpuppen ein. Von der Puppe war anschließend nicht mehr allzu viel übrig; es hingen nur noch ein paar Stofffetzen hinunter und das Stroh rieselte um ihn herum auf den Boden. Die Mädchen bekamen bei dem Anblick ein wenig Angst, die Jungs hingegen machten große Augen und fingen an davon zu träumen, auch einmal ein so großartiger Krieger wie Watashi zu werden. Auch Joshua, Tom und Peter waren völlig von den Socken. Der kleine Mann, so harmlos er auf den ersten Blick wirkte, war ein brillianter und meisterhafter Schwertkämpfer.


    „Der kann es aber gleich mit allen drei Musketieren auf einmal aufnehmen“, dachte Joshua ehrfürchtig.


    Nach der kleinen Vorführung waren nun die Schülerinnen und Schüler dran. Sie schwangen ihre kleinen Holzschwerter und zielten damit auf die rot markierten Zielscheiben der Strohpuppen. Nicht alle Schläge gingen ins Schwarze, aber der Halblingslehrer schien im Großen und Ganzen zufrieden zu sein.


    Anschließend mussten sich die Erstklässler einen Partner oder eine Partnerin suchen. Sie mussten versuchen, den Gegner am rot aufgemalten Herzen der Lederrüstung zu treffen. Der Innenhof verwandelte sich kurz darauf in ein wildes Tohuwabohu, bei dem jeder mit jedem zu kämpfen schien. Joshua rangelte mit Tom, und Peter stand einem ausgesprochen großen Jungen aus dem Hause Piditoho gegenüber. Der blondhaarige Junge erwies sich aber als ausgesprochen geschickter mit dem Schwert. Er besiegte den Recken gleich zweimal, bis dieser beleidigt davonging.


    Während Peters Kampf schon längst vorbei war, mühten sich Joshua und Tom immer noch ab. Die leichten Holzschwerter wogen ihnen mittlerweile schwer in den Armen. Ihre Schläge verfehlten ihr Ziel oft gänzlich, oder sie trafen sich nur an Beinen oder Armen. Einmal hatte Joshua Tom mit voller Wucht an seinem Helm erwischt, wo nun eine kleine Delle zu sehen war. Er entschuldigte sich dafür. Tom rieb sich kurz über den Helm und signalisierte seinem Kumpel dann, dass es weitergehen konnte, obwohl er nur noch mühselig sein Schwert hochhalten konnte. Zwischendurch machten die beiden auch immer wieder Pausen und schnauften durch. Irgendwann, bei einem Angriffsversuch von Tom, rutschte ihm der Plattenhelm so tief ins Gesicht, dass er fast blind war. Joshua nutzte die Gelegenheit und führte einen elegant gezielten Stoß aus, der Toms aufgemaltes, rotes Herz direkt in der Mitte traf. Nachdem Tom seinen Helm wieder gerade gerückt hatte, ließen beide erschöpft die Arme hängen.


    „Das war unfair“, ächzte Tom.


    „Es war nicht die feine englische Art, das muss ich zugeben, aber den Regeln nach habe ich gewonnen“, sagte Joshua schlitzohrig und stützte seinen Freund anschließend.


    Arm in Arm verließen sie das kleine Schlachtfeld und setzten sich erstmal auf eine Bank.


    „Ritter sein ist anstrengender als ich dachte“, sagte Tom laut prustend.


    „Allerdings, und vor allem ist es schmerzhafter. Du hast mich voll am Schienbein erwischt“, sagte Joshua und rieb sich über sein Bein.


    „Ein Glück, dass wir die nächste Stunde erst in zwei Tagen haben.“


    „Ja, die Pause können wir alle ganz gut gebrauchen, glaube ich.“


    Kurz darauf stieß Peter zu ihnen. Der dünne Blondschopf sah zwar aus wie eine Bohnenstange, aber er stolzierte trotzdem wie ein kleiner König daher. Bevor er sich setzte, verbeugte er sich spaßeshalber, so wie es früher wohl auch richtige Ritter getan hatten.


    „My Lord, wir sind siegreich vom Felde gegangen“, sagte er scherzhaft.


    „Mensch Peter, du bist ja ein richtig guter Schwertkämpfer“, schnaufte Tom staunend. „Dein Gegner war ja ein richtiger Muskelprotz und du hast einfach Kleinholz aus ihm gemacht!“


    Nun wurde Peter gar ein wenig verlegen. „Ich habe mal einen Anfängerkurs im Fechten gemacht. Ich glaube, das hat mir heute zum Sieg verholfen. Ihr beide habt euch aber auch wacker geschlagen.“


    „Ich habe nur verloren, weil Joshua sich unsportlich verhalten hat, das möchte ich noch einmal betonen“, sagte Tom.


    Ein paar Momente später ertönte der Gong dreimal hintereinander. Meister Watashi bedankte sich bei allen Teilnehmern mit einer tiefen Verbeugung und beendete den Unterricht mit einem kurzen Satz: „Ich fleue mich schon auf die nächste Stunde mit euch, Sayounara.“


    Erleichtert nahmen die Kinder ihre Lederrüstungen, Schienbein- und Ellenbogenschoner ab und verschwanden in den Umkleidekabinen.


    Eine halbe Stunde später standen die Kinder aus dem Haus Menelnius vor einer Tür aus dickem Schwarzholz mit der Beschriftung: <Kristallkunderaum I>. Der Raum befand im Nordteil des Schlosses, so wie auch fast alle anderen Schulräume. Was den Ort des Raums aber besonders machte, war, dass er sich ganz oben in einem recht schmalen Turm befand. Durch die Buntglasfenster, die überall an den Seiten der Wendeltreppe ins Mauerwerk gelassen wurden, konnten die Kinder nur erahnen, in welch schwindelerregender Höhe sie sich bereits befinden mussten.


    Mrs. Hobbingons kam fünf Minuten zu spät, was sehr ungewöhnlich für sie war, da sie sonst immer überpünktlich war. Sie eilte mit großen Schritten die lange Wendeltreppe hinauf. Dicht an ihre Fersen hatte sich eine der laufenden Truhe geheftet. Die Hauslehrerin entschuldigte sich für die Unpünktlichkeit und sagte kurz und knapp, dass ein kleiner Zwischenfall der Anlass für die Verspätung wäre.


    Mit einem großen, schwarzen Schlüssel schloss sie die Tür auf, die daraufhin wie von Zauberhand nach innen aufschwang. Die laufende Truhe drängelte sich vor und stürmte als erste hinein, anschließend die zweite Schuldirektorin. Die Schülerinnen und Schüler folgten und betraten einen dunklen, runden Raum, an dessen Decke mehrere Buntglasfenster mit hübschen Mustern ein wenig Licht spendeten.


    Nachdem die Klasse erwartungsvoll Platz genommen und sich auch die laufende Truhe ein ruhiges Plätzchen gesucht hatte, holte Mrs. Hobbingons aus dem Schließfach des Lehrerpults einen faustgroßen, gelblich schimmernden Stein heraus und hielt ihn in die Höhe.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler, willkommen zum Kristallkundeunterricht.“ Die stellvertretende Schuldirektorin zog ihren Zauberstab, ließ ihn über dem Kristall kreisen und sagte eine kurze Zauberformel auf: „Sesam Ovinipus!“


    Im gleichen Moment strömte gelbes Licht aus dem Kristall und erhellte den ganzen Raum, als ob jemand auf den Lichtschalter gedrückt hätte. Ein ausgedehntes „Oooh“ ging durch den Raum. Der Kristall war nun beinahe durchsichtig, fast wie ein Bernstein.


    „Kristalle sind die ältesten Magieträger, die es seit Menschengedenken gibt“, erzählte sie und senkte den leblos wirkenden Kristall. „Magie und Zaubersprüche können sich ein Leben lang in Kristallen aufhalten, es kann aber auch sein, dass sie schon wieder nach ein paar Sekunden schwinden und den Kristall wieder verlassen. Es gibt unzählige verschiedene Arten von Kristallen und es gibt sie in den verschiedensten Größen und Farben. Nicht alle sind magisch, aber die meisten. Einige tragen von Natur aus Magie in sich, andere wiederum, wie dieser Kristall hier, musste erst mit Magie gefüllt werden. Wie das funktioniert, möchte ich euch heute zeigen.“


    Mrs. Hobbingons ließ ihren Zauberstab erneut über dem Kristall kreisen und sprach dabei laut und deutlich folgende Worte: „Kakrista Kakrista, Flamolus!“


    Ein kleiner, gelblich leuchtender Punkt löste sich von der Spitze ihres Zauberstabs. Er durchdrang den Kristall und brachte ihn zum Leuchten.


    „Wow“, ging es Joshua durch den Kopf.


    „Kakrista ist das Wort für Kristall in der alten Zauberersprache“, erzählte die ältere Hauslehrerin weiter und stellte den leuchtenden Kristall auf dem Lehrerpult ab. „Flamolus ist der älteste und am häufigsten gebrauchte Zauberspruch. Viele von euch kennen ihn sicherlich schon. Er gehört zu den Lichtzaubersprüchen und erhellt die nähere Umgebung. Er kann aber auch Kerzen und Laternen entflammen, und mit dem richtigen Fingerspitzengefühl sogar Glühbirnen zum Leuchten bringen.“


    Mrs. Hobbingons drehte sich um und schnippte einmal mit dem Finger, woraufhin eines der magischen Kreidestücke aufstand und sich einmal kräftig schüttelte, als ob es gerade geschlafen hatte. Anschließend schrieb es den alten Zauberspruch in Schönschrift an die Tafel.


    „Wir versuchen es gleich alle einmal zusammen.“ Sie holte tief Luft und breitete theatralisch beide Arme aus. „Bitte sprecht mir nach: Flamolus!“


    Sie hatte die Worte fast gesungen. Als die Kinder die Silben wiederholten, bekam Mrs. Hobbingons ein vollkommen durcheinander klingendes Stimmengewirr zurück.


    „Ja, und gleich noch einmal“, sagte sie heiter.


    Die zweite Schuldirektorin ließ den Zauberspruch noch weitere sieben Male wiederholen, bis die Klasse halbwegs im Einklang war. Joshua fiel das Aussprechen des Zauberspruchs relativ leicht, Peter kannte den Spruch ohnehin schon, nur Tom hatte ein wenig Schwierigkeiten. Er konnte sich Fremdwörter so oder so schon schwer merken und warf sie auch des Öfteren durcheinander, aber Zaubersprüche waren da noch ein ganz anderes Kaliber.


    Mrs. Hobbingons weckte in der Zwischenzeit die laufende Truhe, die daraufhin müde ein paar Schritte nach vorn trabte und quietschend ihren Deckel öffnete. Joshua vermutete, dass die Truhe jede Menge Zauberkristalle enthielt, aber als die Hauslehrerein ihren Zauberstab schwang, stiegen keine Kristalle aus der Kiste empor, sondern, zu seiner Überraschung, dutzende kleiner Kerzen. Die Kerzen wanderten durch die Lüfte und verteilten sich auf zauberhafte Weise auf den Tischen der Schülerinnen und Schüler.


    „Wir werden heute und auch in den nächsten Wochen mit Kerzen zaubern müssen…“ Mrs. Hobbingons unterbrach sich kurz. „…denn leider haben wir momentan nicht genügend Kristalle auf Lager.“ Ihre Stimme klang ein wenig verlegen und besorgt, aber die Kinder störten sich kaum daran, Hauptsache, sie konnten heute zaubern, und da war es ihnen recht egal, ob nun mit Kristallen oder Kerzen. „Nun gut, wir werden das Ganze nun einmal richtig üben. Ich hoffe, ihr habt alle eure Zauberstäbe mitgebracht!“


    Voller Spannung holten die Kinder ihre magischen Stäbe hervor. Joshua zog seinen hellbraunen Birnbaumstab heraus, sein Herz begann dabei, ein wenig schneller zu klopfen. Gleich durfte er seinen ersten, richtig gelernten Zauberspruch aufsagen! Auch Peter hielt seinen nussbraunen Zauberstab bereit, nur Tom saß da, als hätte er einen Kloß im Hals.


    „Was ist mir dir? Wo ist dein Zauberstab?“, fragte Joshua.


    „Den wollten mir meine Eltern aus Sicherheitsgründen doch noch nicht geben“, antwortete Tom kleinlaut. „Ich sollte ihn doch erst in der ersten Zauberstunde ausgehändigt bekommen.“


    „Ach, stimmt ja“, erinnerte sich Joshua. „Und jetzt?“


    Aber da hatte Mrs. Hobbingons das kleine Malheur bereits bemerkt und stand mit einem entschuldigenden Lächeln vor ihm.


    „Oh, Mr. Wardrobkins, ihren Zauberstab habe ich in der Eile völlig vergessen. Ihre Eltern hatten mir den Stab während der Einschulungszeremonie übergeben. Heute Morgen habe ich den noch im Kopf gehabt, aber dann…“ Mrs. Hobbingons fiel kurz in Gedanken. „...nun wie auch immer, der Zauberstab liegt noch im Lehrerzimmer. Wären Sie so lieb und würden ihn holen, Mr. Wardrobkins? Sie brauchen dort nur anzuklopfen und zu fragen.“


    „Kein Problem, Mrs. Hobbingons“, antwortete Tom und blieb dabei recht höflich, aber Joshua wusste, dass sein Kumpel ein wenig angefressen war; nicht nur weil das Gespräch alle aus der Klasse mitbekommen hatten und die Mädchen leise kicherten, sondern hauptsächlich, weil er die ganze lange Wendeltreppe einmal hinunter und wieder hinauflaufen musste.


    Mit langem Gesicht trottete er hinaus und machte sich auf den Weg ins Lehrerzimmer. Mrs. Hobbingons hatte sich derweil wieder mit hoch erhobenem Zauberstab vor der Klasse postiert.


    „So, nun lasst euren Zauberstab zweimal über der Kerze kreisen und sprecht laut und deutlich den eingeübten Zauberspruch. Es hilft, wenn ihr dabei eure Stimme ein wenig hebt.“


    Anschließend übten die Kinder fleißig. Das Wort „Flamolus“ hallte immer wieder und in den verschiedensten Formen durch den Raum. Die wenigsten Kerzen gingen auf Anhieb an, aber einige Kinder hatten den Dreh recht schnell heraus und sowohl die richtige Tonlage getroffen als auch den Zauberstab richtig kreisen lassen. Bei Peter klappte es gleich beim ersten Mal, aber seine Mutter hatte ihm den Spruch ja auch schon beigebracht. Joshua sagte den Zauberspruch dreimal auf, aber die Flamme ging nur einmal kurz an und erlosch dann wieder.


    „Ein bisschen mehr singen und lauter, Mr. Fantasio“, half Mrs. Hobbingons.


    Joshua nickte und versuchte es gleich noch einmal. Er sang dabei, und obwohl er im Musikunterricht nie so richtig gut war und auch sonst nicht gerne sang, nicht einmal in der Badewanne, schien er alles richtig gemacht zu haben, denn kurz darauf entzündete sich der kleine schwarze Docht, und diesmal blieb die hellgelbe Flamme am Leuchten und ging nicht gleich wieder aus!


    “Gut so, Mr. Fantasio“, lobte die Hauslehrerin und ging weiter, um den anderen Kindern zu helfen, bei denen es noch nicht so gut klappte.


    Über Joshuas Gesicht legte sich ein stolzer Schimmer. Das war sein erster, erfolgreicher Zauber gewesen! Er würde ab jetzt fleißig weiterüben, bis er den Zauberspruch genauso gut beherrschte wie Peter oder ein paar andere aus der Klasse, die schon ein gewisses Vorwissen hatten.


    Plötzlich wurde die Klassentür aufgerissen und Tom stürmte hinein! Er knallte die Tür wieder zu und presste sich keuchend dagegen. Sein Gesicht war knallrot, und er schien sehr verängstigt zu sein.


    „Da… da draußen…“ Tom schluckte und konnte den Satz gar nicht zu Ende bringen, da er völlig außer Atem war. Mrs. Hobbingons ging mit schnellen Schritten auf den verängstigten Jungen zu und legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern.


    „Was ist denn los, Mr. Wardrobkins?“


    Tom schnaufte noch ein paar Mal durch, dann fing er an zu erzählen: „Da draußen ist wieder der rotbärtige Zwerg! Er stand in einer dunklen Ecke im Treppenhaus. Ich konnte ihm gerade noch entwischen und bin schnell weggelaufen. Er ist bestimmt hinter mir her gewesen!“, sagte er aufgeregt.


    „Nun beruhigen Sie sich erst einmal, Mr. Wardrobkins, und setzen sich“, sagte Mrs. Hobbingons. Äußerlich blieb sie ganz ruhig, aber der hektische Blick in ihren Augen verriet, dass sorgenreiche Gedanken in ihrem Kopf kreisten. „Ihr bleibt alle hier sitzen, keiner rührt sich vom Fleck! Ich werde kurz rausgehen und nachsehen und bin gleich wieder da“, sagte sie bestimmt, öffnete vorsichtig die Tür und ging mit erhobenem Zauberstab nach draußen. Bevor sie die Wendeltreppe hinabstieg, verschloss sie die Klassentür von außen.


    Die Kinder, insbesondere die Mädchen, wechselten besorgte Blicke untereinander, obgleich die meisten gar nicht wussten, was an einem rotbärtigen Zwerg so gefährlich sein sollte. Joshua und Peter ließen Tom gar nicht zur Ruhe kommen und überschütteten ihn mit Fragen, bevor er sich hingesetzt hatte. Die anderen Mitschüler lauschten gebannt oder tuschelten leise miteinander.


    „Hat der Zwerg dir aufgelauert?“, fragte Joshua.


    „U-und wie sah er denn aus? Und ist er dir hinterhergelaufen?“, fügte Peter hinzu und verhaspelte sich dabei fast.


    „Ich konnte ihn gar nicht richtig erkennen. Es war alles so dunkel, aber seinen feurig roten Bart habe ich gleich gesehen. Er stand einfach nur da und hat mich angeglotzt. Ich dachte, gleich ist es um mich geschehen, aber dann habe ich die Beine in die Hand genommen und bin die Treppen so schnell ich konnte hochgelaufen.“


    „Und hat er dich nun verfolgt oder nicht?“, fragte Peter erneut.


    „Keine Ahnung, aber ich glaube schon.“


    „Und du bist ihm entkommen?“, fragte Peter skeptisch und warf einen kurzen Blick auf Toms rundlichen Bauch.


    „Naja, vielleicht ist er mir auch nicht hinterhergelaufen. Vielleicht hat er ja auch Angst vor meinem Zauberstab gehabt und hat es sich dann anders überlegt.“


    Einen Moment grübelten die drei vor sich hin.


    „Hatten wir nicht einen Plan gehabt?“, fragte Peter nach einer Weile. „Ich meine, wir wollten den Zwerg doch finden und ihn dann zur Rede stellen, oder?“


    Tom schaute Peter schräg von der Seite an. „Du meinst, ich hätte stehen bleiben sollen und ihn höflich fragen sollen, ob er der Buchdieb ist? Der sah gemeingefährlich aus und furchteinflößend, und außerdem war er riesengroß!“


    „Ich dachte, es war ein Zwerg?!“


    „Es war ja auch ein Zwerg…“ Tom kam kurz ins Stocken. „Aber für einen Zwerg eben riesengroß! Du wärst bestimmt auch vor ihm weggelaufen…“, rechtfertigte er sich ein wenig beleidigt.


    Nach einer kurzen Weile wurde die Klassentür wieder aufgeschlossen. Gebannt drehten sich die Schülerinnen und Schüler um. Kurz darauf trat Mrs. Hobbingons ein. Sie hatte ein mildes Lächeln aufgelegt, aber ihre Besorgnis schien noch nicht ganz verflogen zu sein.


    „Keine Angst, Kinder, es ist alles in bester Ordnung. Es gibt nichts, wovor ihr Angst zu haben braucht“, erklärte sie kurz und knapp.


    „Doch!“, warf Tom unaufgefordert ein. „Da war der rotbärtige Zwergendieb. Ich habe ihn genau gesehen!“


    „Ich habe jeden Winkel des Treppenhauses abgesucht, Mr. Wardrobkins. Es war dort kein Zwerg zu finden“, antwortete sie und blieb dabei ganz ruhig.


    „Dann muss der Zwerg weggelaufen sein, aber vorhin war er noch da.“


    „Ich möchte davon nichts mehr hören, Mr. Wardrobkins“, sagte Mrs. Hobbingons in einem nun energischen Tonfall.


    Tom machte daraufhin ein beleidigtes und verärgertes Gesicht, aber er sagte nichts mehr. Die stellvertretende Direktorin führte den Unterricht fort, auch wenn ihre Unbeschwertheit nun vollends verflogen war. Und auch bei den Kindern war noch eine gewisse Unruhe zu spüren, allen voran bei Joshua. Er glaubte Toms Geschichte natürlich, denn er hatte den Zwerg ja auch schon ein paar Mal gesehen. Allerdings war er sich auch nicht so recht sicher, ob er aus Angst nicht auch weggelaufen wäre. Vielmehr beschäftigten ihn aber die Fragen wer der Zwerg und ob er tatsächlich der Buchdieb war, und wenn ja, warum er das Buch gestohlen hatte?


    Toms unheimliche Begegnung überschattete den Rest der Schulstunde, und auch Mrs. Hobbingons schien ein klein wenig von der Rolle zu sein, auch wenn sie sich bemühte, es äußerlich nicht zu zeigen. Ihr Lächeln war nun noch unsicherer geworden und in ihrer Stimme schwang immer ein wenig Befangenheit mit.


    Am Ende der Stunde forderte sie Joshua, Tom und Peter auf, sitzen zu bleiben. Peter glaubte schon wieder an eine Strafarbeit und ließ seine Schultern hängen, aber nachdem alle anderen Schülerinnen und Schüler den Kristallkunderaum verlassen hatten, setzte die Klassenlehrerin eine liebevolle Miene auf und sagte zu Tom überraschenderweise, dass sie ihm seine Geschichte nun doch glauben würde, obwohl sie den Zwerg tatsächlich nicht gesehen hätte. Sie erzählte, dass sie Tom nur zum Schweigen bringen musste, um die anderen Mitschüler nicht unnötig zu beunruhigen.


    Die zweite Schuldirektorin betonte noch einmal, dass sie die Angelegenheit sehr ernst nehmen würde und bat die drei Jungs, ihr alles über den rotbärtigen Zwerg mit allen Einzelheiten zu erzählen.


    Joshua übernahm den ersten Part, und Tom erzählte dann noch einmal, was gerade eben im Treppenhaus geschehen war. Anschließend machte Mrs. Hobbingons ein nachdenkliches Gesicht.


    „Ihr seid dem Zwerg also schon häufiger begegnet…“, wiederholte Mrs. Hobbingons die Worte der drei Jungs. „Das ist merkwürdig.“ Sie setzte plötzlich eine geheimnisvolle Miene auf. „Ich muss euch noch etwas erzählen, aber ihr müsst es vorerst für euch behalten.“ Joshua, Peter und Tom nickten. „Nun, es gibt hier in dieser Region seit einiger Zeit schon einen Dieb, um es genauer zu sagen, es ist ein Kristalldieb! Er hat schon in vielen Zauberschulen sein Unwesen getrieben, und er war auch schon hier auf Schloss Wahanubus. Wir haben ihn noch nie gesehen, aber von Zeit zu Zeit verschwinden immer wieder ein paar Kristalle aus unserer Vorratskammer. Die Diebstähle fingen ungefähr vor drei Jahren an, und heute Morgen hat der Kristalldieb wieder zugeschlagen, und zwar bei uns in der Wahanubus-Schule! Deswegen war ich heute auch ein wenig durch den Wind.“


    „Hier scheint es ja von Dieben nur so zu wimmeln“, sagte Tom verblüfft.


    „Sie meinen, der Zwerg könnte auch hinter den Kristalldiebstählen stecken?“, fragte Peter und versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen.


    „Zumindest könnte der Zwerg in der Sache mit drin stecken“, antwortete Mrs. Hobbingons. „Dass er ganz allein für die Kristalldiebstähle verantwortlich ist, kann man eigentlich ausschließen, denn die Kristallvorratskammer ist magisch verriegelt, und wie ihr wisst, ist es nichtmagischen Wesen, wie den Zwergen, unmöglich, magische Türen zu öffnen.“


    Mrs. Hobbingons machte eine kleine Gedankenpause und setzte die Kuppen ihrer Finger künstlerisch aneinander. „Wir wissen allerdings, dass jemand anderes, oder besser gesagt ein Wesen auf alle Fälle hinter den Kristalldiebstählen steckt. Wir haben es zwar noch nie auf frischer Tat ertappt, aber es hat jedes Mal seine Fußspuren und Fingerabdrücke hinterlassen. Es handelt sich hierbei um einen Homunkulus, einen kleinen Schwarzgnom! Diese Wesen verstehen es, sich die Magie zu Nutze zu machen. Und er steckt hinter all den Kristalldiebstählen.


    Es stellt sich die Frage, ob er vielleicht einen Komplizen hat. Vielleicht haben der Zwerg und der Homunkulus irgendetwas miteinander zu tun… aber das sind nur reine Vermutungen. Nun, wie dem auch sei: Ich möchte euch bitten auch weiterhin die Augen offen zu halten und mir oder einem anderen Lehrer sofort Bericht zu erstatten, wenn ihre diesen Zwerg wieder seht. Vielleicht hat er etwas mit der Sache zu tun.“


    Mrs. Hobbingons schickte die drei Schüler hinaus, doch bevor sie die Tür durchschritten, rief die ältere Schuldirektorin ihnen noch etwas hinterher.


    „Noch etwas: Falls ihr diesen Homunkulus sehen solltet, dann haltet euch fern von ihm. Er ist gefährlich.“


    


    Am gleichen Abend unterhielten sich Joshua, Peter und Tom angeregt über die mysteriösen Umstände. Mit dem Kristalldieb, dem Homunkulus, war noch ein weiteres Rätsel hinzugekommen, und Mrs. Hobbingons Worten nach zu urteilen ein nicht ganz ungefährliches. Die drei fühlten sich dennoch wie richtig große Detektive, denn schließlich wurden sie ja von der stellvertretenden Schuldirektorin höchstpersönlich beauftragt, nach dem Dieb oder den Dieben Ausschau zu halten.


    Bevor sie ihr Schlafquartier aufsuchten, waren sie noch in die Bibliothek gegangen und hatten sich ein Buch über Homunkulusse ausgeliehen, da sie alle drei nicht wussten, was das überhaupt für kleine Geschöpfe waren.


    Während Joshua vorlas, hörten die anderen beiden aufmerksam zu.


    „…Homunkulusse gehören zur großen Familie der Gnome. Sie werden durchschnittlich dreißig Zentimeter groß und haben meist langes, zotteliges Fell, welches in dunklen Braun- oder Schwarztönen glänzt. Von seinem Kopf hängen lange, mit Fell bewachsene Schlappohren herunter, welche ihm ein hasenartiges Aussehen verleihen. Er hat sehr lange Arme, die fast bis zum Boden reichen, ähnlich wie bei einem Orang-Utan. Sein dicker Bauch und ein kleiner Teil seines Gesichts sind frei von Haaren, und seine für den Körper ungewöhnlich dünnen, kurzen Beine werden von haarigen Plattfüßen getragen. Man soll sich aber nicht vom Äußeren dieser kleinen Wesen täuschen lassen, denn sie sind äußerst flink und extrem gefährlich!“


    Joshua blätterte eine Seite um, auf welcher eine Zeichnung des Wesens abgebildet war.


    Die gedrungene Gestalt und das skurrile Aussehen des gnomenartigen Wesens verliehen dem Homunkulus ein recht sonderbares, aber auch witziges Antlitz; einzig allein die kleinen spitzen Eckzähne gaben Anlass zur Vorsicht.


    „Sieht eigentlich ganz niedlich aus, das kleine Kerlchen“, fand Tom, als er das Bild betrachtete.


    „So habe ich mir immer die kleinen Monster vorgestellt, die ich in meinem Schrank vermutet habe, als ich noch klein war“, sagte Peter mit Unbehagen.


    Gelegentlich überschlug Joshua ein langweiliges Kapitel, aber mit der Zeit wurde ihnen mehr und mehr bewusst, warum Mrs. Hobbingons sie gebeten hatte, sich fern von dem Gnom zu halten, denn auch in dem Homunkulusbuch stand auf mehreren Seiten geschrieben, dass man diese kleinen Geschöpfe nicht unterschätzen und ihnen lieber nicht zu nahe treten sollte. Es waren altmagische Wesen, die sich aller Formen der Magie bedienen konnten, und am liebsten machten sie von der schwarzen Magie Gebrauch.


    Joshua lief beim Lesen mehrmals ein kalter Schauer über den Rücken, und als er daran dachte, dass ein solches Wesen sich frei in ihrer Schule umherbewegt hatte, wurde ihm noch mulmiger. Es beruhigte ihn allerdings ein wenig, als er weiterlas und erfuhr, dass diese Wesen in der Natur nur sehr selten vorkamen und zusätzlich sehr scheu waren. Falls man sie jemals zu Gesicht bekommen sollte, musste man schon großes Glück haben, stand dort geschrieben.


    Etwas später, nachdem die drei sich bettfein gemacht hatten, bahnte sich für sie die nächste Überraschung an…


    Joshua schlug gerade den oberen Teil der Bettdecke beiseite, als sein Blick auf etwas fiel, was ihn für einen Moment wie angewurzelt stehen ließ. Unter der Decke lag das Tagebuch der alten Zauberer! Es lag dort weich gebettet und seelenruhig. Joshua nahm es an sich und sagte Tom und Peter Bescheid.


    „Das gibt’s doch nicht“, schoss es aus Peter heraus.


    Das Buch war unversehrt. Es waren keine Seiten herausgerissen worden, es gab keine Eselsohren und das Gedicht seiner Mutter befand sich auch noch an ihrem Platz. Allerdings gab es auch keine Notiz von dem fremden Boten, der das Diebesgut wieder zurückgebracht hatte, und er hatte auch keine unfreiwilligen Spuren hinterlassen, nicht einmal ein Haar.


    „Da laust mich doch der Affe!“, sagte Tom und kratzte sich an der Stirn.


    Das stellte nun wieder alles auf den Kopf, denn von einem Buchdieb konnte nun nicht mehr die Rede sein, schließlich hatte der oder die Unbekannte, oder vielleicht auch der Zwerg, das Buch wieder zurückgebracht, aus welchen Gründen auch immer. Joshua, Tom und Peter waren die ganzen Umstände äußerst schleierhaft.


    „Ich schätze, wir können Mrs. Hobbingons sagen, dass der Zwerg sich das Buch nur für eine Weile ausgeliehen hat“, sagte Joshua, wobei er nun nicht weniger verwirrt war, denn es stellte sich immer noch die Frage, warum er das getan hatte.


    „Vielleicht hat ja doch der grüne Papagei das Buch gestohlen. Er wollte es schließlich schon einmal stehlen“, fing Tom wieder an. „…und dann hat er ein rotes Haar in dein Bett gelegt, um es dem Zwerg in die Schuhe zu schieben.“


    „Du immer mit deinem Papagei, Tom“, sagte Joshua. „Das macht doch nun gar keinen Sinn.“


    „Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren“, meinte Peter. „Irgendwann werden wir schon herausfinden, was hier gespielt wird.“


    Da musste Joshua Peter Recht geben; gleichzeitig ging ihm ein altes Sprichwort durch den Kopf: „Bis des Rätsels Lösung scheint es manchmal weit, doch sei dir gewiss, es wird gelöst, es braucht nur Zeit.“


    


    Tags darauf berichteten die drei Jungs Mrs. Hobbingons von ihrer überraschenden Neuigkeit. Sie erzählte zwar, wie sehr sie sich darüber freuen würde, dass der Buchdieb sein gestohlenes Gut wieder zurückgebracht hatte, aber überschwänglich groß schien ihre Freude wiederum auch nicht zu sein, was vermutlich daran lag, dass der Fund ihr keinerlei Hinweise auf den Kristalldieb - dem Homunkulus - gab, denn der schien sie weitaus mehr zu beunruhigen.


    Was es auch immer mit dem Homunkulus oder dem Kristalldieb auf sich hatte, Joshua hatte das Gefühl, dass Mrs. Hobbingons ihnen nur die halbe Wahrheit erzählt hatte. Er zerbrach sich darüber aber nicht weiter den Kopf, die Hauslehrerin würde sicherlich ihre Gründe dafür haben. Joshua war im Moment einfach nur froh, dass er sein Buch wieder hatte, auch wenn dies unter mysteriösen Umständen geschah und er nur allzu gerne wüsste, wer dahinter steckte und was das alles zu bedeuten hatte.


    


    


    


    


    Kapitel 20


    


    Toimgil


    


    


    Am folgenden Nachmittag, es war der düstere zwielichtige Nachmittag vor der Düsternacht, hatten sich Joshua und Tom schnell in ihre Freizeitklamotten geworfen und dann einen Abstecher zum Spieleturm gemacht, jenem Turm, wo es nach der Schulzeit meist von Schülerinnen und Schülern nur so wimmelte. Es gab dort diverse Karten- und Geschicklichkeitsspiele, aber vor allem Brettspiele, und nicht wenige von ihnen waren von magischer Natur.


    Der strebsame Peter war nicht mitgekommen. Er wollte noch in die Bücherei gehen und in ein paar Erdenkunde- und Kristallkundebüchern herumstöbern.


    Als Joshua und Tom unter dem roten Vorhang, welcher in den Spieleturm führte, hindurchgingen, fanden sie sich in einer lärmenden Atmosphäre wieder. Die übereinander liegenden Turmebenen waren überfüllt mit meist jungen Schülerinnen und Schülern der ersten drei Jahrgänge. Die Regale an den runden Turmwänden waren vollgestopft mit Brettspielen aller Art, Geschicklichkeitsspielen und anderen der kuriosesten Spiele, welche die beiden noch nie zuvor gesehen hatten.


    Die beiden hatten den Spieleturm zwar schon das eine oder andere Mal besucht, aber meist war es dann so voll gewesen, dass sie überhaupt nichts hatten sehen können und wieder umgekehrt waren. An diesem Tag jedoch gab es zumindest einen schmalen Durchgang und es waren nicht ganz so viele Schüler hier, so dass sogar noch ein paar Tische und Stühle frei waren.


    „Ob es hier auch einen Computer gibt?“, fragte sich Tom, der noch immer nicht so recht wusste, was er von den merkwürdigen, magischen Spielen halten sollte. „Vielleicht haben die hier ja auch einen alten C-64 mit dem Spiel Summer-Games?“, fügte er noch hinzu, aber seine Frage klang wenig zuversichtlich.


    „Ich glaube nicht“, sagte Joshua und schaute sich mit großen Augen um.


    Die meisten Kinder saßen an kleinen Tischen und spielten Karten und Brettspiele. Einige Spielkarten schienen magisch zu sein, denn sie bewegten sich geisterhaft durch die Lüfte und mischten sich von alleine durch. Die meisten Spielfiguren der befremdlichen Brettspiele bewegten sich automatisch über die Spielfelder, wenn die Würfel gefallen waren, und nicht selten entlud sich hier und da eine kleine magische Flamme oder bunte Kügelchen, die anschließend durch den Raum sausten, bis sie verpufften.


    Die beiden besten Freunde liefen gerade an einem Tisch vorbei, an welchem zwei Mädchen vor einem schachbrettähnlichen Spielbrett saßen. Die Figuren auf dem Brett bewegten sich von Zeit zu Zeit und erweckten einen recht lebendigen Eindruck.


    „Wahrscheinlich sind das Halbwesen“, dachte Joshua.


    Als die beiden das Spielfeld aus der Nähe betrachteten, erkannten sie, dass auf dem braunweiß karierten Brett lauter schrecklicher Monster und Bestien herumliefen. Es waren affenähnliche Tiere mit sechs Armen, einäugige Fischwesen mit grünen Tentakelarmen und alptraumhafte Wesen, die nur aus einem großen, gefräßigen Maul mit hunderten von messerscharfen Zähnen zu bestehen schienen.


    „Glücklicherweise sind die alle in Miniaturformat“, dachte Joshua laut und verzog kurz darauf das Gesicht, als eines der großen Fischmonster ein kleineres unterlegenes Wesen in einem Haps verschlang.


    „Boah ey, starkes Spiel!“, entgegnete Tom ihm begeistert. „Gegen solche Monster hat Batman auch immer gekämpft. Das müssen wir auch spielen!“


    Es dauerte nicht lange, bis die beiden das Spiel in einem der Regale gefunden hatten. Es befand sich auf dem obersten Regalbord, so dass Tom Joshua eine Räuberleiter machen musste. Auf dem Holzdeckel des Spiels stand in edlen Buchstaben: „Zauberer-Schach.“


    Anschließend setzten sie sich an einen der Tische, breiteten das karierte Spielbrett aus und setzten die Figuren darauf. Es war zwar auch eine Spielanleitung beigelegt, aber das interessierte die beiden nicht. Sie wollten das Spiel erst einmal einfach so ausprobieren…


    Die alptraumhaften Figuren waren in dem Spielkasten hinter kleinen Türchen und Gittern eingesperrt. Sie hatten sich schreiend und quiekend gefreut, als der Deckel ihres Kastens geöffnet worden und helles Licht in ihre engen Behausungen gefallen war.


    Der Holzdeckel des Spiels wies an einigen Stellen etliche Kratzspuren auf, als ob die Kreaturen schon häufiger versucht hatten aus ihrem hölzernen Gefängnis auszubrechen, oder aber sich mit Händen und Beinen dagegen gesträubt hatten, sich wieder in die Holzkiste zurücksperren zu lassen.


    Die meisten Tiere und Wesen ließen sich problemlos auf das Spielfeld setzen, aber einige schnappten auch nach Joshua und Tom, und das eine oder andere Mal bissen sie die beiden auch in ihre Finger, aber es tat nicht mehr weh als kleine Nadelstiche, denn die kleinen Zähnchen der Wesen waren ja nur winzig klein.


    Tom öffnete die nächste Tür im Spielekasten und holte eine baumähnliche Kreatur heraus, dessen alte Rinde wie ein dicker Panzer wirkte und dessen Beine und Arme in langen Wurzeln endeten.


    „Der hier sieht aus wie ein Turm. Der kommt nach ganz links aufs Spielfeld“, meinte Tom und hob die baumähnliche Kreatur an ihrem dünnen Blätterdach auf das ganz linke Feld. Der Baum hob daraufhin drohend seine Wurzelarme nach oben und knurrte leise zu seinem Peiniger hinauf. Ungeachtet der kleinen Drohung packten die beiden weitere Spielfiguren aufs Spielbrett.


    „Gut, dass wir schon öfters Schach gespielt haben“, sagte Joshua. „Das hier scheint mir ganz ähnlich zu sein.“


    Als die beiden alle Spielfiguren ausgepackt und aufs Spielfeld gesetzt hatten, konnte ihr Spiel beginnen. Toms Monster waren alle braun, dunkelgrün und schwarz, während Joshuas Figuren weiß, blau und rosafarben waren.


    „Ich würde sagen, du fängst an“, meinte Tom heiter.


    „Okay“, sagte Joshua etwas unsicher und durchstöberte die Reihen seiner Monster. Einige von ihnen schnauften leise oder fauchten den anderen Monstern auf dem gegenüberliegenden Spielfeld zu. Ein paar wenige starrten mit ihren roten und gelben Augen nach oben zu Joshua und warteten ungeduldig auf Befehle. In der ersten Reihe, wo sonst die Bauern eines Schachspiels standen, befand sich ein knappes Dutzend spitzohriger Kobolde mit langen, dünnen Krallenfingern.


    Joshua überlegte einen Moment und griff dann nach einem der Kobolde. Widerspenstig zappelte der dunkelblaue Gnom in seiner Hand und kratzte und biss. Joshua ließ ihn schnell zurück aufs Spielfeld fallen.


    „Gut, schick die Bauern nur voran. Hier kommt Godzilla!“, sagte Tom vergnügt und griff sich eines der muskelbepackten, sechsarmigen Affenwesen, von welchem er glaubte, dass es das Pferd des Schachspiels darstellen würde und demnach auch über andere Figuren hinweg springen könnte.


    Als Tom nach ihm greifen wollte, krabbelte der Affe seinen Arm hinauf und biss sich an seinem Ellenbogen fest. Tom schüttelte ihn mehrmals hin und her, bis das Äffchen zurück auf Spielfeld flog, und zwar direkt vor die Füße eines gegnerischen Kobolds. Das haarige Affenwesen war dem Kobold klar überlegen und hatte ihn nach einem kurzen Kampf besiegt. Er trommelte daraufhin mit allen vier Fäusten auf seiner Brust herum.


    Tom stieß einen siegreichen Jauchzer aus.


    „Das war aber kein erlaubter Spielzug. Pferde können gar nicht so weit springen“, sagte Joshua.


    „Ja, aber das ist ein Affe“, sagte Tom lächelnd.


    „Bist du sicher, dass wir das Spiel richtig spielen? Vielleicht sollten wir uns doch lieber erst einmal die Spielregeln durchlesen“, schlug Joshua vor.


    „Ach was, das sagst du ja nur, weil du am Verlieren bist“, witzelte Tom.


    Da Joshua kein Spielverderber sein wollte, machte er schließlich den nächsten Zug. Er setzte ein einäugiges Wesen, aus dessen Kopf mehrere Schlangen wuchsen, ein paar Felder nach vorn. Tom fackelte nicht lange und wollte daraufhin ein kleines, gefräßiges Monster mit säbelzahnlangen Hauern auf das Schlangenwesen ansetzen. Allerdings biss ihn das Monster zweimal in den Finger, so dass Tom vor Schmerz zurückwich.


    „Aua!“, stieß er aus und hielt sich den Finger, von dessen Kuppe ein kleiner, roter Bluttropfen hinunterlief. Das kleine Monster schaute grimmig nach oben und verschränkte selbstbewusst seine winzigen Arme.


    „Dieses blöde Biest hat mich gebissen“, meinte Tom erbost und nuckelte an seinem pochenden Finger.


    „Das ist Zauberer-Schach, ihr müsst die kleinen Halbwesen durch eure Gedanken lenken“, sagte ein etwas älteres Mädchen und kam zu ihnen an den Tisch. „Habt ihr euch denn die Spielregeln gar nicht durchgelesen?“


    Tom und Joshua schüttelten schweigsam ihre Köpfe. Als das Mädchen die beiden Jungs etwas genauer betrachtete, schoben sich ihre Brauen langsam zusammen.


    „Sagt mal, seid ihr überhaupt schon in der dritten Jahrgangsstufe?“, fragte sie skeptisch. „Das Spiel darf man nämlich erst ab dem dritten Jahrgang spielen.“


    Die beiden Jungs schwiegen sich an und ließen ihre Augenbrauen langsam nach obern wandern, was einer verneinenden Antwort gleichkam.


    „Da lasst euch mal nicht von der Spieleaufseherin erwischen, aber keine Angst, ich werde euch nicht verpetzen.“


    Anschließend setzte das Mädchen ihren Weg fort. Tom blähte die Backen auf, während Joshua sich die Oberseite des Deckels noch einmal anschaute.


    „Spielerlaubnis ab dem dritten Jahrgang“, las Joshua vor. „Vielleicht sollten wir es lieber wieder zurückstellen.“


    „Ach Quatsch“, sagte Tom kopfschüttelnd. „Was die kann, das können wir doch auch, aber vielleicht sollten wir vorher noch einen Blick in die Spielanleitung werfen.“


    Joshua nickte, wobei es ihm bei der Sache nicht so ganz behaglich war.


    Die Minuten verstrichen, während Tom und Joshua die Anleitung studierten. Zwischendurch versuchten sie, das gewonnene Wissen immer wieder anzuwenden, aber spätestens bei den Versuchen die Monster ausschließlich durch ihre eigenen Gedanken zu steuern, scheiterten sie. Das störte die beiden aber weniger, es gab auch so noch genügend Streitpunkte, über die sich Tom und Joshua noch nicht einig waren. Es ging um die unterschiedlichen Bewegungsräume der einzelnen Figuren oder um die Möglichkeit mehrere Figuren gleichzeitig zu setzen. Das Spiel schien weitaus komplexer als Schach zu sein und der Hinweis mit der Jahrgangsbeschränkung schien seine Berechtigung zu haben. Joshua kam mehr und mehr zu dem Schluss, dass sie das Spiel doch lieber wegpacken sollten, aber Tom wollte unbedingt weiterspielen.


    Ungeduldig warteten die Monster auf dem Spielbrett und schauten gelegentlich nach oben zu ihren Spielführern, die streitend über der Anleitung hingen.


    Nach einiger Zeit unternahm Tom den nächsten Versuch sein affenähnliches Wesen nur mit seinen Gedanken nach vorn zum Angriff zu bewegen. Er konzentrierte sich mit aller Macht darauf, aber alles was der Affe machte, war, dass er nach oben schaute und sich dabei fragend an seinem Kopf kratzte.


    Als Joshua versuchte, einen seiner Kobolde nach vorn zu bewegen, torkelte dieser einen halben Schritt vorwärts und fiel dann von der Spielfeldkante hinunter. Nachdem der kleine Gnom sich wieder aufgerappelt hatte, hob er fluchend beide Arme und ballte die Fäuste. Joshua setzte den schimpfenden Gnom wieder zurück auf das Brett.


    Nach nicht allzu langer Zeit wurden die Monster und Wesen auf dem Spielbrett immer ungeduldiger und lauter. Sie grummelten und nörgelten vor sich hin, und einige der Kreaturen schienen auch zu merken, dass ihre Spielführer überhaupt keine Kontrolle über das Spiel und somit auch nicht über sie besaßen.


    Ein Monster mit zotteligem schwarzen Fell und sechs gelben Augen machte nach einer Weile einfach einen Schritt nach vorn, ohne dass es an der Reihe war. Es guckte dabei neugierig nach oben, als ob es ausprobieren wollte, wie weit es gehen konnte, bis einer der beiden riesenhaften Spielführer eingriff und es wieder in seine Schranken verwies. Aber es geschah nichts und das Maul des Monsters verwandelte sich in ein breites, mit hunderten von glänzend weißen Zähnen versetztes Grinsen.


    Gleich darauf ging das Monster noch einen Schritt nach vorn, während Joshua und Tom ungeachtet dessen vor der Anleitung brüteten. Die anderen Kobolde und Kreaturen, die mitbekamen, dass sich das gelbäugige Monster einfach so frei umherbewegen konnte, wurden daraufhin ebenfalls neugierig und begannen, sich zunächst vorsichtig, dann ganz normal zu bewegen. Sie sprangen in die Höhe, gingen vor und zurück oder fingen miteinander an zu rangeln.


    Als Joshua und Tom ihre Augen wieder auf das Spielbrett richteten, hatte sich unter ihnen bereits ein wildes und lautes Tohuwabohu entwickelt. Ein paar Monster hatten einen Streit angezettelt, der in eine wilde Prügelei ausgeartet war. Andere wiederum interessierten sich viel mehr für die große, weite Welt außerhalb ihres begrenzten Spielfeldes. Die Monster begaben sich auf Wanderschaft, sprangen vom Spielfeld und kundschafteten die Umgebung aus.


    „Ich denke, wir sollten die Monster schnellstens wieder einsammeln, bevor die noch mehr Unfug machen“, schlug Joshua vor.


    Tom nickte einsichtig. „Ja, ich habe jetzt auch genug.“


    Als Joshua sich den ersten Kobold schnappte und ihn zurück in die Holzkiste sperrte, herrschte einen Moment völlige Stille auf dem Spielfeld. Die Monster unterbrachen ihre Kampfhandlungen und schauten mit bangen Blicken nach oben, und sie brauchten nicht lange, um zu verstehen, dass der Spaß für sie nun vorbei war. Aus dieser Situation heraus und aus der Tatsache, dass die Monster keine Lust hatten, nun schon wieder in ihre Holzkiste zurückzukehren, brach eine fluchtartige Panik unter ihnen aus! Natürlich hatten sie dabei auch im Hinterkopf, dass ihre beiden Spielführer sie mit Magie nicht stoppen konnten.


    Die Monster rannten in alle Himmelsrichtungen davon und flohen. Joshua und Tom versuchten, sie aufzuhalten und einzusammeln, aber die flinken Monsterchen wichen den riesigen Händen, die sie zurück in die Kiste setzen wollten, geschickt aus. Für die meisten der kleinen Ungeheuer war allerdings an der Tischkante die Reise zu Ende, nur ein paar ganz mutige sprangen hinunter. Joshua und Tom sammelten die verängstigen Monster, die sich nicht getraut hatten, in die Tiefe zu springen, ein und sperrten sie zurück in ihre Behausungen. Ein ganzes Dutzend hatte sich aber aus dem Staub gemacht und setzte nun ihre Flucht über die Teppiche und Gänge des Spieleturms fort. Eines der Monster verfing sich mit seinen langen Krallen in einem der Teppiche und musste sich geschlagen geben, aber die anderen waren bald schon außer Sichtweite.


    Kurz darauf hörten die beiden Jungs aus beiden Richtungen des Flurs wildes Geschrei! Als die kleinen Schreckfiguren über den Boden liefen, verursachten sie hauptsächlich bei den Mädchen des ersten Jahrganges für gellende Aufschreie. Die jungen Mädchen kreischten wie verrückt und sprangen hektisch auf Stühle und krabbelten auf Tische.


    Joshua und Tom standen sich einen Moment hilflos gegenüber und überlegten, was sie nun tun sollten. Einen Augenblick später kam eine untersetzte, stämmige Halblingsfrau die Treppe hinaufgestapft. Sie trug eine große Ballonmütze in den schrillen Farben gelb, rosa und hellgrün und dazu ein passendes Gewand in der gleichen üppigen Farbenpracht. Ihr markantes Gesicht mit der spitzen Nase zeigte helle Aufregung, und ihre schwarzen Pupillen rasten suchend hin und her, bis sie etwas fanden und sich auf einen Punkt fixierten.


    Joshua und Tom schluckten, als die stämmige Halblingsfrau in zackigen Schritten auf sie zukam und sich vor ihnen aufbäumte. Sie stellte sich dazu noch auf die Zehenspitzen, aber sie ging den beiden trotzdem nur bis ans Kinn. Ihr zweiter Blick fiel kurz auf die Zaubererschachkiste, die hinter den beiden Jungs geöffnet auf dem Tisch lag. Anschließend stemmte sie die Arme in die Hüften und fing an zu schimpfen.


    „Was habt ihr euch dabei gedacht?!“, fragte sie halb schreiend, wobei sie keine wirkliche Antwort erwartete, denn sie redete gleich weiter. „Ihr Erstklässler habt doch nichts als Flausen und Unfug im Kopf!“


    Ihre Augen funkelten wütend; man sah ihr an, dass sie die beiden gern an ihren Ohren gepackt hätte, wenn sie dafür nur groß genug wäre.


    „Das ist Zaubererschach und es ist ein sehr gefährliches Spiel! Das ist nichts für kleine Bengel wie euch, habt ihr das verstanden?!“ Tom und Joshua nickten gewissenhaft. Etwa zur gleichen Zeit gellten wieder kreischende Mädchenstimmen von unten die Treppe hinauf. Ein paar der kleinen Monster schienen die Turmebene unter ihnen erreicht zu haben.


    „Jetzt schau sich einer nur dieses Durcheinander an!“, fuhr die Halblingsfrau aufgebracht fort. „All die kleinen Halbwesen laufen nun frei herum. Das Chaos habt ihr zu verantworten und ihr werdet es auch wieder beseitigen!“


    Joshua und Tom wurden dazu verdonnert, alle Schachfiguren zu suchen und wieder einzusammeln. Sie selbst half auch bei der Suche mit und ging murrend fort.


    „Ich hätte auf dich hören sollen und das Spiel lieber gleich wieder weggepackt“, sagte Tom schuldbewusst.


    „Ach, schon in Ordnung“, sagte Joshua. „Komm, machen wir uns lieber an die Arbeit.“


    Die beiden begaben sich schließlich gemeinsam auf die Suche. Immer abwechselnd trugen sie den schweren Zaubererschachkasten.


    Die meisten ausgebrochenen Zauberschachfiguren waren noch nicht sehr weit gekommen, da sie fast allesamt kurzbeinig waren und daher nicht gerade schnell vorankamen. Auf den letzten Metern ihrer Flucht versuchten die Monster, sich noch schnell hinter langen, herabhängenden Gardinen oder hinter Tischbeinen zu verstecken, aber all das half ihnen natürlich nichts. Joshua und Tom hatten keine allzu große Mühe mit der ausgebüchsten kleinen Horde. Den meisten Monstern ging außerdem schon nach kurzer Zeit die Puste aus. Sie ließen sich relativ schnell wieder einfangen, auch wenn einige von ihnen erbitterten Widerstand leisteten und sich an Vorhängen festhielten oder bissen, kratzten und wie wild schrien.


    Nach einer Weile kehrte auch die Halblingsfrau mit einer Handvoll knurrender Schachfiguren zurück, die sie wieder in die Kiste setzte. Eine der quadratischen Behausungen blieb aber trotzdem noch leer.


    Joshua und Tom hatten wirklich jeden Winkel des Spieleturms durchsucht und alles auf den Kopf gestellt, aber eines der Halbwesen war offensichtlich die Flucht aus dem Turm der Spiele gelungen.


    Die Halblingsfrau bäumte sich wieder vor den beiden auf.


    „Es fehlt der sechsarmige Affe! Den könnt ihr alleine suchen, und wenn es die ganze Nacht dauert. Die kleine Kreatur kann jetzt überall sein! Kommt ja nicht ohne sie wieder zurück. Das soll euch eine Lehre sein!“


    „Jawohl“, sagten die beiden kleinlaut und fast zeitgleich.


    Die Spieleaufseherin nahm Tom den Zauberschachkasten weg und drückte jedem eine kleine Holzschachtel, die für den entflohenen sechsarmigen Affen war, in die Hand.


    Dann drehte sie sich auf ihren Hacken um und ging aufbrausend fort, wobei sie den Zauberschachkasten geschickt wie ein Tablett auf einer Hand balancierte.


    Tom schaute auf seinen Batman-Zeitmesser. „In einer Stunde gibt es Abendbrot. Da müssen wir uns mit der Suche aber beeilen“, sagte er.


    „Der kleine Affe kann jetzt sonst wo sein“, sagte Joshua halb verzweifelt. „Wo sollen wir anfangen zu suchen?“


    „Ich weiß nicht, am besten wir teilen uns auf, dann geht es vielleicht schneller und wir sind vielleicht noch pünktlich beim Abendbrot. Es soll heute nämlich Pfannkuchen mit Nusscreme geben, mh.“


    Gesagt, getan. Die beiden Jungs stapften los und machten sich auf die Suche. Aber schon nach den ersten Schritten fragte sich Joshua, wie man eine solch kleine Kreatur in einem so großen Schloss überhaupt finden sollte. Die kleine Schachbrettfigur könnte mittlerweile in jedem Mauseloch verschwunden sein. Die Suche glich der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


    Joshua ging mit suchenden Augen durch die Korridore und warf in die dunklen Ecken immer einen besonders gründlichen Blick. Von dem sechsarmigen Affen fehlte jedoch jede Spur.


    Nach einer Weile der erfolglosen Suche hörte Joshua plötzlich, nicht weit von sich entfernt, kreischendes Mädchengeschrei! Das konnte nur bedeuten, dass die kleine affenartige Kreatur gesichtet worden war, dachte sich Joshua.


    Er rannte sofort hin, doch als er die aufgelösten Mädchen erreichte, schien die kleine Schachbrettkreatur schon wieder über alle Berge zu sein. Die Mädchen waren mindestens drei Jahre älter als er und kannten bestimmt eine Menge starker Zaubersprüche, aber trotzdem schienen sie eine tierische Angst vor dem kleinen Wesen zu haben. Es war vielleicht vergleichbar mit der Angst vor kleinen, niedlichen Mäusen.


    „Einige Dinge ändern sich wohl nie“, dachte sich Joshua.


    Zumindest konnten die Mädchen ihm sagen, in welche Richtung sich das kleine Monster davon gemacht hatte. So klein es auch war, es schien verdammt flink und schnell zu sein, denn als Joshua um die nächste Korridorecke bog, hallten ihm vom anderen Ende des Flurs schon wieder die nächsten Hilferufe entgegen.


    „Die Schreie sind so laut, man könnte glauben, dass ein wildgewordener Tiger durch die Schule läuft“, dachte Joshua.


    Er brauchte nur den Schreien zu folgen, aber immer, wenn er die in Panik verfallenen Schülergruppen erreichte, war das Monster schon wieder fort. Es schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein, ganz egal, wie schnell er rannte. Zwischendurch legte er auch mal ein Päuschen ein, denn die ganze Lauferei raubte ihm mehr und mehr den Atem.


    Die panischen Aufschreie der Schülerinnen und manchmal auch die der Schüler hatten ihn mittlerweile an den Rand des östlichen Teils der Schule geführt. Hier wurde es merklich ruhiger. Es gab hier nur den Krankenflügel, die endlos erscheinenden Bildergalerien, verstaubte Abstellräume, die mit zahlreichen alten Schulrequisiten vollgestopft waren, dutzende weiterer verschlossener Türen, hinter welchen vermutlich auch nur Staub und alter Plunder auf einen wartete, und die ganz unten im Keller gelegenen Laborräume. In diesem Teil des Schlosses war es geradezu gespenstisch ruhig. Nur selten kamen ihm Schüler entgegen und Schreie gab es auch keine mehr. Das kleine Monster schien sich irgendwo versteckt zu haben oder es streifte einsam durch verlassene Räume und Flure.


    Joshua irrte eine ganze Weile durch die düsteren Korridore, guckte hier und da hinter einen langen Vorhang und öffnete gelegentlich eine der zahllosen Türen, wenn sie nicht abgeschlossen waren. Die winzige Schachbrettfigur war nirgends zu finden. Vielleicht war er an dem kleinen Affen auch schon vorbeigelaufen und entfernte sich nun wieder von ihm. Oder vielleicht hatte Tom ja mehr Glück gehabt und den kleinen Kerl mittlerweile schon gefunden, dachte sich Joshua. Dann konnte er sich hier im öden Ostteil der Schule dumm und dösig suchen.


    Nach einer weiteren kleinen Weile der vergeblichen Suche beschloss Joshua, sich langsam wieder auf den Rückweg zu machen…, aber da hörte er plötzlich doch wieder etwas Verdächtiges…


    Er befand sich im obersten Stockwerk des Ostflügels und ging an einer nach oben führenden Treppe vorbei, als, wie der Zufall es wollte, eine der oberen, im Schatten liegenden Stufen leise knatschte, als ob jemand gerade hinaufgegangen wäre!


    Joshua machte sich in jenem Moment keinerlei Gedanken darüber, dass das geringfügige Gewicht des geradezu winzigen Schachbrettmonsters normalerweise nicht hätte ausreichen dürfen, um die schweren Holzstufen zum Quietschen zu bringen.


    Langsam schlich er die Treppe hinauf, bis er in einem weiteren dunklen Flur stand. Auf dem Boden lag ein verblichener, grüner Läufer mit einem deutlich erkennbaren Trampelpfad in seiner Mitte. An den Wänden hingen abgebrannte Kerzen, unter denen sich schmierige Wachslachen gebildet hatten. Am Ende des Flurs befand sich ein kleines Rundfenster, aber die matten zwielichtigen Sonnenstrahlen spendeten nicht ausreichend Licht, um den grauen Flur zu beleuchten.


    Joshua ging langsam weiter. Es war totenstill und er konnte gerade eben so viel erkennen, dass er die schemenhaften Umrisse mehrerer Türen zu beiden Seiten wahrnehmen konnte. Eine der Türen stand einen kleinen Spalt breit offen! Obwohl Joshua wusste, dass es sich nur um eine kleine harmlose Schachbrettfigur handelte, fing sein Herz an zu klopfen, als ob er die Gefahr witterte.


    Plötzlich stolperte er über eine kleine Falte im Teppich und fiel zu Boden. Als er aufschaute, konnte er gerade noch sehen, wie ein weißes Licht hinter dem Türspalt aufblitzte! Es wurde langsam wieder blasser, bis es schließlich ganz verschwand und es wieder dunkel war. Es gab keinerlei Geräusche; da war nur ganz kurz dieses merkwürdige weiße Licht gewesen.


    „Was war das denn?“, dachte Joshua und sein Herz fing noch wilder an zu klopfen. „Das sah aus wie ein magischer Zauber, aber die kleine Schachbrettfigur kann doch gar nicht zaubern?“


    Irgendetwas in Joshua sagte ihm, dass er lieber umkehren sollte, aber die Neugier in ihm war stärker und trieb ihn vorwärts. Einen Blick konnte er ja zumindest riskieren, dachte er sich.


    Er schlich zu der halb offen stehenden Tür und lugte vorsichtig hinein. Es war dort drin nicht viel zu erkennen und genauso dunkel wie auf dem Flur. Von einem weißen Licht war nicht die Spur zu sehen.


    Joshua nahm sich eine der halb abgebrannten Kerzen von den Wandhalterungen und zog seinen Zauberstab.


    „Flamolus“, flüsterte er leise, während er den Stab über der Kerze kreisen ließ. Es passierte nichts, die Kerze blieb aus. Beim zweiten Versuch stieg eine kleine Rauchsäule vom Docht empor, aber beim dritten Versuch klappte es dann endlich und die Kerze brannte.


    Über der Tür konnte er nun den Schriftzug <SPIEGELRAUM> sehen.


    Mit dem Lichtspender in der Hand öffnete er die Tür und betrat mutig den Raum. Im Schein der Kerze sah er mehrere Spiegel, die überall im Raum herumstanden. Es waren fast alles Ganzkörperspiegel. Sie waren in goldene oder silberne Rahmen eingefasst und ragten vom Boden zwei Meter in die Höhe, ein paar von ihnen auch bis zur Decke. Einige Spiegel waren mit weißen oder schwarzen Tüchern abgedeckt.


    Als Joshua einen Blick in die kleineren Wandspiegel warf, sah er, dass sich sein Gesicht und seine Gestalt langsam immer mehr verformten. Auch als er einen Moment stehen blieb, trieb der Spiegel sein Spiel weiter und verzerrte Joshuas Spiegelbild.


    Mit einem schaurigen Gefühl ging er weiter. Er wusste gar nicht genau, was ihn dazu bewegte, noch weiter in den unheimlichen Spiegelraum vorzudringen, aber allein die Suche nach der Schachbrettfigur war es nicht, vielmehr unvernünftige Neugierde.


    In der Mitte des Raums fiel der Schimmer der Kerze auf einen zwei Meter großen, silbrig glänzenden Spiegel, welcher freistehend im Raum stand. Als er dem Spiegel näherkam, fing dieser magisch an zu leuchten. Es war ein schwaches, weißes Licht. Nun wusste Joshua, woher das Leuchten gekommen war.


    „Das muss einer dieser thaumaturgischen Doppelspiegel sein“, flüsterte Joshua leise vor sich hin. „Genauso wie der im Kino am Brookmanns Park.“


    Als er seine Hand ausstreckte und vorsichtig die Spiegelfläche berührte, wurde das weiße Schimmern für einen Augenblick noch heller.


    „Der kleine Affe muss da durchgelaufen sein.“


    Als sein Blick zu Boden glitt, bemerkte er mehrere Fußabdrücke im Staub, die alle vor dem Spiegel endeten, als ob jemand schon mehrmals durch ihn hindurchgegangen war. Das allein machte ihn jedoch nicht nervös. Es beunruhigte ihn vielmehr die Größe der Fußabdrücke, denn diese waren zwar wesentlich kleiner als die von Menschen, Zwergen oder Halblingen, allerdings auch um ein Vielfaches größer als die einer winzig kleinen Schachbrettfigur…


    Plötzlich hörte Joshua hinter sich ein Geräusch! Jemand kam die Treppe hinauf und ging dann langsam durch den Flur! Dem lauten Knatschen und Quietschen der Dielen nach zu urteilen, musste die Person sehr schwer sein, die sich ihm näherte.


    Einen Moment später schwang die Tür des Spiegelraums auf; ein dicker Zwerg trat über die Türschwelle und blieb dann wie angewurzelt stehen, als er den jungen Knaben erblickte. Der Zwerg hatte einen feurig roten Bart und in seiner Linken hielt er eine Axt, die im Kerzenschein funkelte!


    „Der rotbärtige Zwerg!“, sagte Joshua ängstlich.


    Er erschrak sich so sehr, dass er automatisch zwei Schritte zurückwich. Dabei stolperte er über die Kante einer Holzdiele und fiel nach hinten. Noch während er hilflos mit den Armen ruderte, sah er, dass der Zwerg auf ihn zurannte. Dann tauchte Joshua in den thaumaturgischen Doppelspiegel ein und verschwand in einem gleißend weißen Lichtstrahl!


    Er befand sich einen Moment im freien Fall. Alles um ihn herum war weiß und die Luft war dick und schwer. Sein Körper, seine Hände und die Kerze, die er noch immer fest mit einer Hand umklammerte, waren ganz dünn und verschleiert, als ob er sich in einer dichten Nebelbank befand.


    Einen Augenblick später verschwand das weiße Licht schlagartig; er spürte kühle Luft, und Dunkelheit war plötzlich überall um ihn herum. Er fiel noch immer nach unten und schlug dann auf einem relativ harten Untergrund auf. Die Kerze war ausgeblasen, aber seine Augen brauchten nur kurz, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen und zu erkennen, dass er sich nicht mehr in der Wahanubusschule befand! Er war in einem Wald gelandet.


    Der weiche Waldboden unter ihm hatte den Aufprall ein wenig abgefedert, aber trotzdem schmerzte ihm sein Gesäß. Er stand auf und schaute sich um. Der Zauberspiegel hatte ihn zu einer kleinen Waldlichtung teleportiert und schien nur in eine Richtung zu funktionieren, denn über ihm leuchtete nur der klare Sternenhimmel; von einer zweiten Spiegelhälfte war weit und breit nichts zu sehen.


    Um ihn herum wankten große, grüne Bäume und es duftete nach Tannenzapfen. Die Dunkelheit war schon eingetreten. Er warf einen kurzen Blick auf seinen goldenen Zeitmesser. Es war schon neun Uhr! In drei Stunden würde die Düsternacht über die Landen ziehen und er wusste nur allzu gut, was das bedeutete. Die Angst packte ihn und sein Gesicht nahm einen bangen Ausdruck an.


    Der Wald knackte und knirschte, überall tanzten Schatten umher und das Ächzen der Bäume klang unheimlich hohl. Die Geräusche des Waldes schienen übermächtig laut geworden zu sein.


    Während seine Gedanken die wildesten, gespenstischen Vorstellungen zusammensponnen, überkam ihn zusätzlich die Frage, wer oder was den Zauberspiegel eigentlich benutzt hatte. Eines stand zumindest fest, es war weder die kleine Schachbrettfigur, noch der Zwerg, denn beide passten nicht in die Fußabdrücke vor dem Spiegel.


    Plötzlich raschelte etwas in unmittelbarer Nähe! Joshuas Herz rutschte ihm in die Hose. Ein paar Sekunden später kam eine kleine, pechschwarze Gestalt aus einem Busch hervor. Er war einem Gnom oder Kobold recht ähnlich und hatte langes, schwarzes und zotteliges Fell. Seine Ohren waren lang und hingen schlapp herunter, wie die eines Hasen, und seine spindeldürren Arme endeten in langen, klauenartigen Fingern.


    „Ein Homunkulus!“, ging es Joshua schauderhaft durch den Kopf, und seine lockigen Haare stellten sich auf. Er wollte sich am liebsten verstecken oder weglaufen, aber irgendetwas sagte ihm, dass es völlig sinnlos war und so blieb er wie erstarrt stehen.


    Es wurde ihm auch klar, warum die Mädchen und Jungs in der Schule so laut geschrien hatten; sie hatten nicht die kleine Schachbrettfigur gesehen, sondern den Homunkulus!


    Das Wesen beäugte ihn einen Moment und trat dann vollends aus dem Schatten des Waldes heraus. Die hellrosafarbene Fleischfarbe im haarlosen Teil seines Gesichts glänzte nun matt und das Weiß in seinen Augen schimmerte unheimlich im Sternenlicht. An seinem Hals hing eine Kette, an welcher winzig kleine Schrumpfköpfe baumelten. Um seine Hüften trug das kurzbeinige Wesen einen Lendenschurz und auf seinem Rücken hatte es einen Rucksack geschnallt, aus welchem ein bläulich leuchtender Kristall herauslugte.


    „Der Kristalldieb…“, dachte Joshua und wagte es nicht, sich zu bewegen.


    Der Homunkulus ging ein paar Schritte auf ihn zu, als ob er ganz genau zu wissen schien, dass er dem Jungen weitaus überlegen war, obwohl dieser seine Körpergröße um mindestens das fünffache übertraf. Grinsend blieb der schwarze Gnom vor ihm stehen. Seine spitzen Eckzähne funkelten gierig, wie die einer Fledermaus!


    Dann grummelte der Homunkulus irgendetwas in seiner Gnomensprache vor sich hin. Schließlich formten sich seine Augen zu engen Schlitzen, und dann fing er an zu sprechen, und zwar mit einer unangenehm kratzenden Stimme: „Heute mein Glückstag ist! Du Kalito bist. Ich es riechen kann!“


    Der Gnom sprach abgehackt, warf die Reihenfolge einiger Wörter durcheinander und lachte gelegentlich in sich hinein. Joshua antwortete nicht, aber dass der Homunkulus seinen Namen kannte, machte ihm ein wenig Angst und ließ ihn förmlich erstarren.


    Der Schwarzgnom ging noch einen Schritt vor und betrachtete den Jungen wie einen leckeren Fisch, der ihm gerade ins Netz gegangen war; seine Augen schienen dabei höllisch zu lachen und seine Zunge schien sich im geschlossenen Mund voller Vorfreude auf den schmackhaften Bissen zu winden. Der Homunkulus stand nun ganz dicht vor ihm, so dass er den unangenehmen, beißenden Geruch des Gnoms wahrnahm.


    Dann sprach das kleine Wesen weiter: „Seit einer langen Zeit ich dich suche schon. Ich sagen würde, die Suche nun vorbei ist. Dass es wird so einfach, ich gedacht hätte nicht, hehehe.“


    „Wer bist du?“, sprudelte es aus Joshua ängstlich heraus. Er wusste selbst nicht so recht, wie er es geschafft hatte, seinen Mund aus seiner Starre zu lösen.


    „Oh, wer ich bin, hehehe?“, wiederholte der Gnom die Frage spöttelnd. „Ich will dir sagen es. Ich bin der, der verantwortlich ist dafür, dass du hier bist, hehehe. Aber geredet genug jetzt, wir aufbrechen nun…“


    Plötzlich blitzte es über ihnen einmal kurz auf! Eine Sekunde später fiel der rotbärtige Zwerg schreiend vom Himmel! Er klammerte sich dabei an seiner Axt fest und landete schließlich krachend auf dem Waldboden. Auch er musste durch den Zauberspiegel getreten sein.


    Als er sich ächzend aufrichtete, wich der Homunkulus gleich mehrere Schritte zurück.


    Der Zwerg war ein wenig kleiner als Joshua, dafür aber mehr als doppelt so breit wie er. Um seinen dicken Bauch spannte sich ein brauner Gürtel mit einer imposanten, güldenen Schnalle, die ein grobes, rotbraun kariertes Zwergengewand festhielt.


    Nach dem harten Aufprall schüttelte sich der Zwerg einmal kräftig, erhob seine Axt und schaute suchend um sich. Er erblickte Joshua und den Homunkulus, und seine Augen wurden zornig.


    „Hab ich dich endlich, hoho!“, grollte er wütend.


    Joshua wusste im ersten Moment nicht, wen er damit überhaupt meinte, aber als der Zwerg sich schützend von ihn stellte, wusste er, dass er den Homunkulus gemeint hatte.


    Der kleine Schwarzgnom ging noch weiter zurück, als ob er sich vor dem Axtschwinger gewaltig fürchtete. Als der Zwerg sich mit einem Hechtsprung auf ihn stürzte, verschwand der Gnom kichernd im Unterholz. Der dicke Zwerg rappelte sich schnell wieder auf, lief noch ein paar Schritte in den Wald hinein und brach dann die Verfolgung ab.


    „Irgendwann kriege ich dich schon noch, hoho!“, rief er in die Dunkelheit. Es antwortete ihm nur ein leises Echo. Der Homunkulus war verschwunden.


    Schnaufend kam der Zwerg wieder zurück und begrüßte Joshua mit einem lockeren Handschlag, als ob er ihn schon eine lange Zeit kennen würde.


    „Na, da hast du ja gerade nochmal Glück gehabt, kleiner Kalito“, sagte der Zwerg. Er schaute suchend nach oben und rieb sich seinen Rücken. „Ich hasse diese merkwürdigen Zauberspiegeltore. Man weiß nie, wo man rauskommt und zurück geht’s meistens auch nicht mehr. Ich schätze, wir müssen wohl zu Fuß zurücklaufen, kleiner Kalito.“


    Der Zwerg schaute noch einmal über seine Schulter, in der Hoffnung, dass sich der Homunkulus noch einmal zeigen würde, aber der tat ihm den Gefallen nicht und schien längst über alle Berge zu sein. Seufzend drehte er sich wieder um.


    „Er ist mir schon wieder durch die Finger gegangen und diesmal war ich so knapp davor, ihn zu kriegen.“ Er ballte kurz seine Fäuste und knurrte leise in seiner Zwergensprache vor sich hin. Dann schulterte er seine Axt, hob seinen Kopf in den Nacken und schaute an Joshua frohgemut hinauf. „Bist ein großer Junge geworden…“ Er unterbrach sich und warf einen genaueren Blick auf Joshuas dünne Arme und Beine. „…aber stark musst du erst noch werden, ho.“ Er winkte mit einer Hand. „Komm mit, kleiner Kalito, ich bringe dich zurück zur Wahanubusschule.“ Er stapfte langsam und in einem gemütlichen Tempo los. „Ich gehe lieber voraus, denn zu dieser Zeit ist der Wald gefährlich!“


    Joshua heftete sich rasch an seine Fersen. Eine andere Wahl schien er sowieso nicht zu haben, denn allein im dunklen Wald, wo irgendwo ein gemeingefährlicher Homunkulus herumlief, und wer wusste, was noch alles für Kreaturen, wäre er ein gefundenes Fressen gewesen. Außerdem schien der rotbärtige Zwerg… kein schlechtes Wesen zu sein. Und obgleich er ihn nicht weiter kannte, schien er ihm plötzlich sehr vertraut. Und natürlich wollte er auch wissen, was hier überhaupt gespielt wurde.


    Rasch schloss er zu dem Zwerg auf, bis er neben ihm ging.


    „Wer sind Sie?“, fragte Joshua, dessen Angst fast schon wieder ganz verschwunden war.


    „Oh, du kannst mich ruhig duzen, kleiner Kalito. Wir sind uns zwar erst recht selten über den Weg gelaufen und vermutlich warst du damals noch zu klein, um dich an mich zu erinnern, aber wir kennen uns trotzdem schon eine lange Weile. Damals warst du ein kräftiger Bursche gewesen mit jeder Menge Babyspeck, das muss ich schon sagen, zumindest für ein Menschenkind. Ein heldenhafter Hüne ist nicht gerade aus dir geworden, aber was nicht ist, das kann ja noch werden, kleiner Kalito.“


    „Du darfst mich ruhig Joshua nennen.“


    „Joshua? Wie kommst du denn darauf, ho?“


    „Den Namen haben mir meine Eltern Mathilda und Bernhard Lightfoot gegeben.“


    Der Zwerg hob einleuchtend seinen dicken Zeigefinger. „Ach, deine Eltern von der Erde. Lightfoot, sagst du, ach herrjemine, das ist ja ein grauenvoller Name. Übersetzt heißt das wohl soviel wie Leichtfuß, ho? Das ist ja nicht gerade ein ehrenvoller Nachname, ho, zumindest nicht für einen Zwerg. Ihr Menschenzauberer seid schon merkwürdige Leute, ho.“


    „Und wer sind Sie nun?“, fragte Joshua ein zweites Mal.


    „Du kannst mich ruhig immer noch duzen, kleiner Kali…äh Joshua. Verzeih mir, dass ich mich nicht sofort vorgestellt habe, aber ich kann es immer noch nicht glauben, dass du wieder da bist!“ Der Zwerg machte im Gehen eine halbe Verbeugung. „Mein Name ist Toimgil und ich habe deine Eltern gut gekannt…, also nicht diese Leichtfüße von der Erde, sondern deine richtigen Eltern: Mary-Ann und Gregorius Fantasio.


    Kurz nach deiner Geburt durfte ich ein paar Mal auf dich aufpassen. Dann kam der Zaubererkrieg und Mary-Ann ist durch ein Zaubertor zur Erde geflohen, zusammen mit Frodol…“ Das letzte Wort hatte er mit tiefer Trauer gesagt. „Mary-Ann ist, wie du sicherlich schon weißt, kurz darauf gestorben, und Frodol habe ich seitdem nur noch ein paar Male gesehen, bis er irgendwann verschwunden ist.“ Toimgil seufzte und schien den Tränen nahe zu sein. „Du kannst mir wohl auch nicht sagen, wo er ist, ho?“ Joshua schüttelte den Kopf. „Frodol hat immer auf dich aufgepasst, als du noch ein kleines Baby warst. Er hat dich nie aus den Augen gelassen. Er hat sich auch auf der Erde um dich gekümmert, nachdem Mary-Ann gestorben war. Und nun ist er fort, hoho. Er ist einfach nicht mehr wieder gekommen, genauso wie du, aber du bist nun doch wieder gekommen, Frodol aber nicht…“


    Toimgil schniefte und rümpfte seine große Zwergennase.


    „Du hast Frodol gut gekannt, nicht wahr?“, fragte Joshua einfühlsam.


    „Ho, das kann man wohl sagen: Ich bin nämlich sein Bruder, Toimgil Rubinbart!“ Obwohl er traurig war, schwang nun wieder jede Menge Stolz in seiner Stimme mit.


    „Frodols Bruder!“, ging es Joshua durch den Kopf. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet; für einen Moment verschlug es ihm sogar die Sprache.


    „Frodol war ein guter Kämpfer“, fuhr Toimgil in der Vergangenheit schwelgend fort. „Er war ein noch besserer Axtschwinger als ich, aber dennoch hat er seine Axt irgendwann verloren. Es geschah in der Zeit, nachdem er mit Mary-Ann zur Erde geflohen war. Auf dem Rückweg, nach einem seiner seltenen Besuche hier auf Zomana, muss er seine Axt verloren haben. Ich habe sie gefunden, aber von ihm fehlte jede Spur. Seitdem habe ich ihn nie wieder gesehen. Aber neben seiner Axt lagen mehrere, schwarze Fellbüschel, und an der Klinge – ich konnte es schmecken – klebte das Blut eines Homunkulusses. Seitdem bin ich auf der Jagd nach diesem einen Schwarzgnom, seit zwölf Jahren nunmehr, ho.“


    „Und woher weißt, dass es genau dieser Homunkulus war, der eben im Gebüsch verschwunden ist?“, fragte Joshua.


    „Weil ich es riechen konnte, ho. Zwerge haben feine Nasen, ho, und den Geruch der Fellbüschel, die ich damals neben der Axt gefunden habe, habe ich nie vergessen. Homunkulusse riechen alle anders, oder besser gesagt, stinken, ho.“


    „Wenn du eine so gute Nase hast, warum nimmst du dann nicht die Fährte des Homunkulusses auf und läufst ihm hinterher?“


    „Hoho, ich bin doch kein Hund!“, antwortete Toimgil lachend, aber auch ein wenig empört. „Ihr Menschen seid schon komische Leutchen. Wir Zwerge haben zwar eine gute Nase, aber so gut riechen können wir nun auch wieder nicht, und von einem Hund würde sich dieser Homunkulus auch nicht aufspüren lassen. Nein, nein, dieser Homunkulus ist gewitzt. Der lässt sich nicht so leicht einfangen, ho!“


    „Glaubst du, dass der Homunkulus für den Tod deines Bruders Frodol verantwortlich ist?“


    Toimgil pflückte sich einen langen Grashalm ab, steckte ihn halb in den Mund und kaute schweigend darauf herum. Er kramte eine Weile in seinen Gedanken herum, bevor er weiterredete.


    „Ich weiß gar nicht, ob er überhaupt tot ist, aber du hast ein wenig recht, meine Hoffnung, dass Frodol noch lebt, ist nur noch verschwindend klein. Er ist dem Homunkulus wohl über den Weg gelaufen und hat mit ihm gekämpft. Was dann geschah, weiß ich nicht, aber der gemeine Schwarzgnom hat vermutlich irgendetwas mit ihm angestellt, und es wird nichts Gutes gewesen sein, denn dieser Homunkulus ist böse…, aber irgendwann erwische ich ihn und dann drehe ich ihm den Hals um… natürlich nachdem ich ihn gefragt habe, was er mit Frodol gemacht hat, ho.“


    „Mrs. Hobbingons hat uns erzählt, dass der Homunkulus der Kristalldieb ist. Weißt du, warum er die ganzen Kristalle gestohlen hat?“


    „Mrs. Hobbingons hat euch das erzählt, ho? Es stimmt, aber ich weiß nicht, warum er das tut, ho. Die Kristalldiebstähle fingen erst vor zwei oder drei Jahren an. Der Homunkulus ist schon in viele Schulen eingebrochen, aber immer wenn ich davon gehört habe und hingereist bin, war er meist schon wieder weg. Ich kann nicht hundertprozentig sagen, ob es immer dieser eine Homunkulus war, aber vieles deutet darauf hin, denn Homunkulusse sind scheue Wesen, und sie meiden normalerweise Städte und Dörfer, von Schulen mit lauten Kindern ganz zu schweigen. Dass gleich mehrere Homunkulusse sich so sonderbar verhalten, ist höchst unwahrscheinlich. Dieser eine Homunkulus ist anders, und dazu noch sehr schlau, trickreich und diebisch, ho.“ Toimgil nahm den Grashalm aus seinem Mund und schaute Joshua mannigfaltig an. „Eines hat Mrs. Hobbingons bestimmt nicht erwähnt, nämlich wer der Homunkulus ist, ho?“


    „Nein, das hat sie nicht. Hat er denn einen Namen?“


    „Ho!“, antwortete der Zwerg, was soviel wie ja bedeutete.


    Er schielte Joshua schräg von der Seite an und schien zu überlegen, ob er ihm das wirklich erzählen sollte. Nach einer kurzen Bedenkzeit antwortete er mit gedämpfter Stimme: „Ich finde, du solltest es erfahren, ho. Mrs. Hobbingons weiß, wer der Homunkulus wirklich ist. Sie wird es dir nur nicht erzählt haben, um dir keine Angst einzujagen. Der Homunkulus heißt Qworl und er war der einstige Diener des bösesten Zauberers, der vor nicht allzu langer Zeit auf dieser Welt noch wandelte, ho.“


    Joshuas Stirn legte sich in Falten.


    „Du meinst Zerzo…“


    „Ho!“, unterbrach ihn Toimgil energisch. Dann flüsterte er: „Sprich seinen Namen niemals laut aus, er soll verhext sein! Er war der Diener von jenem Zerzog, dem bösen Zauberer, der einst deinen Vater tötete und deine Mutter so schwer verwundete, dass sie später ihren Verletzungen erlag, ho.“


    Toimgil nahm seinen Grashalm wieder in den Mund und ließ Joshua mit seinen Gedanken einen Moment allein. Das waren wieder einmal unheimliche Neuigkeiten für ihn, aber schon nach ein paar Metern hatte er die Geschichte schon wieder halbwegs verdaut. Er hatte in letzter Zeit einfach schon zu viele unglaubliche Geschichten gehört, so dass er mit dieser kleinen Neuigkeit, auch wenn sie durchaus Angst einflößend war, recht schnell fertig wurde.


    „Dieser Qworl hat davon gesprochen, dass er es war, der mich hierher gebracht hat“, sagte Joshua nach einer Weile.


    „Und stimmt es denn, ho?“


    „Nein, ich bin wegen dem Geburtstagbrief hier.“


    „Wegen dem Geburtstagsbrief, ho?“, fragte der Zwerg, wobei sich seine buschigen, roten Augenbrauen kräuselten.


    „Ja, zu meinem Geburtstag habe ich ein Geschenk bekommen, in welchem sich ein Zeitmesser, eine goldene Eintrittskarte und ein Brief befanden. In dem Pergament stand, dass ich mich auf die lange Reise nach Zomana begeben sollte, und er war unterschrieben von Mary-Ann.“


    „Von Mary-Ann, ho?“, hinterfragte Toimgil. Er bekam große Augen und hörte einen Moment auf zu kauen.


    „Ja, von Mary-Ann. Glaubst du, sie könnte vielleicht doch noch leben?“


    Der Zwerg kaute grübelnd weiter. „Nein, das glaube ich nicht. Frodol hat uns erzählt, dass sie gestorben ist, und das glaube ich auch. Entweder hat Mary-Ann den Brief vor ihrem Tod verfasst oder jemand anderes hat ihn geschrieben.“


    Joshua bekam auf einmal ein ganz mulmiges Gefühl im Magen.


    „Jemand anderes? Aber wer könnte das gewesen sein, etwa der Homunkulus?“ Toimgil zuckte mit seinen kräftigen Schultern. „Und wenn er es war, welchen Grund sollte er gehabt haben?“


    „Damit du dich auf den Weg nach Zomana machst, ho. Aber warum, das weiß ich beim besten Willen nicht. Ich schätze, das wissen nicht einmal die Zwergengötter. Außerdem sind das nur Überlegungen, ho ho, nichts als Überlegungen.“


    Toimgil schmatzte eine Weile laut auf seinem Grashalm herum. Joshua konnte sich mit dem Gedanken, dass der Geburtstagsbrief vielleicht nicht von Mary-Ann geschrieben worden war, sondern vielleicht von jemandem, der ihn hierher in die Zauberwelt locken wollte, nicht anfreunden, aber er konnte es auch nicht leugnen, dass ein paar sehr merkwürdige Dinge dem Geschenk vorausgegangen waren, wenn er nur an den magischen Piratenkapitän und den grünen Papagei dachte, und auch danach waren noch jede Menge Ungereimtheiten hinzugekommen.


    Schließlich erfassten seine Gedanken noch eine weitere, unheimliche Möglichkeit.


    „Vielleicht hat ja auch der magische Piratenkapitän den Geburtstagsbrief geschrieben?“, mutmaßte er, wobei er nicht im Geringsten wusste, warum er das getan haben sollte, aber die grüne Feder, die er neben der Geschenkbox gefunden hatte, gehörte zweifellos dem grünen Papagei und stellte somit auch eine Verbindung zum Piratenkapitän her.


    „Welcher magische Piratenkapitän, ho?“, fragte Toimgil verwundert.


    Joshua erzählte ihm die Geschichte von Kapitän Balondo und seinem gefiederten, grünen Begleiter. Anschließend blähte der Zwerg seine ohnehin schon dicken Backen noch weiter auf.


    „Das ist in der Tat recht skurril, ho!“, antwortete Toimgil und zupfte sich am Bart. „Aber einen Herrn Balondo kenne ich nicht, und Piraten gibt es hier auf Zomana schon seit einer langen Zeit nicht mehr, ho, jedenfalls nicht, dass ich wüsste.“


    Eine ganze Weile gingen die beiden schweigend durch den Wald. Joshua war sich nicht sicher, ob er den rätselhaften Dingen nun ein Stückchen näher gekommen war oder ob sich alles nur noch mehr ineinander verwoben hatte.


    „Es ist schon ziemlich düster geworden, ho“, stellte Toimgil nach einiger Zeit fest und versuchte, zwischen den dichten grünen Blätterdächern hindurchzusehen.


    Joshua zog seinen Ärmel zurück und blickte auf seinen Zeitmesser. „Noch eineinhalb Stunden bis zur Düsternacht.“ Es schauderte ihn bei dem Gedanken, die Düsternacht vielleicht hier draußen im Wald verbringen zu müssen.


    Toimgil hatte sich inzwischen vor einen dicken Baum gestellt. Er schaute einen Moment den Stamm hinauf, dann drehte er sich um und sah Joshua etwas peinlich berührt an.


    „Äh, könntest du vielleicht auf diesen Baum hinaufklettern und gucken, wo das Leuchtturmlicht der Wahanubusschule ist?“


    Joshua riss die Augen auf, als er an dem dicken und langen Stamm hinaufschaute. Der Baum war bestimmt zwanzig Meter hoch, wenn nicht gar noch höher! In „Sport“ war Joshua nie gut gewesen und im Klettern auch nicht.


    „Weißt du, wir Zwerge sind nicht gerade die besten Kletterer.“ Seine Stimme war ganz leise geworden.


    Schließlich gab sich Joshua einen Ruck. Toimgil machte ihm eine Räuberleiter und schob ihn die ersten Meter hinauf. Obwohl Joshua mehrfach abrutschte, kam er Stück für Stück höher. Schließlich verschwand er in der unteren Baumkrone, so dass Toimgil nur noch das Rascheln der Blätter und ein gelegentliches Knacken der Äste hörte.


    „Weißt du, kleiner Kali… äh Joshua, wir Zwerge sind ein Bergvolk. Man sollte annehmen, dass wir hervorragende Kletterer sind, aber am liebsten bauen wir Tunnel, ho!“, rief er nach oben; seine Stimme klang nun schon wieder viel selbstbewusster. „Tunnel und Höhlen, ho, die können wir bauen! Da macht uns keiner etwas vor, ho.“


    Während Toimgil von Berghöhlen und unterirdischen Zwergenstädten erzählte, kraxelte Joshua mühsam höher. Die Kletterpartie dauerte sehr lange und erforderte seine ganze Kraft, aber nach ein paar Minuten hatte er die Baumspitze schließlich erreicht. Er drückte ein paar grüne Blätterzweige beiseite. Vor ihm tat sich die nächtliche Welt Zomanas auf. Sie war dunkel, bis auf ein paar Sterne, die hoch am Himmel leuchteten und die Seen und Flüsse der Umgebung zum Glitzern brachten.


    „Siehst du schon den Leuchtturm, ho?“


    Joshua drehte sich einmal um seine Achse, aber der Leuchtturm der Wahanubusschule war nirgends zu sehen.


    „Nein“, antwortete er; ihn umschloss dabei ein ganz banges Gefühl.


    Der Zwerg grummelte etwas Unverständliches in sich hinein, was Joshua nicht verstehen konnte. Nach einer Weile meldete er sich noch einmal: „Gut, du kannst wieder runterkommen, wir müssen sehr weit weg von der Schule sein, ho.“


    Als Joshua wieder festen Boden unter den Füßen spürte, fragte er unsicher: „Bedeutet das, wir müssen hier draußen übernachten?“


    „Ho.“


    „Ich schätze, das heißt ja, oder?“


    „Ho“, antwortete Toimgil und nickte dabei. Dann stapfte er wieder los und forderte Joshua zum Mitkommen auf.


    Nach einem kleinen Fußmarsch erreichten die beiden einen Hügel, auf dessen platter Spitze sich eine winzige Lichtung befand.


    „Hier ist ein gutes Nachtlager, ho“, meinte Toimgil, während er sich im Kreis drehte und sich gründlich umschaute.


    Anschließend stampfte er mit seinen breiten Füßen auf einem Fleck herum und machte das Gras und Moos platt. Kurz darauf war er fertig.


    „Mach es dir schon einmal bequem, ich bin gleich wieder da, ho.“


    Dann verschwand er singend im Wald und stimmte ein düsteres Zwergenlied an. Joshua hörte es noch eine ganze Weile, bis es irgendwann verstummte.


    Er setzte sich auf einen umgekippten Baumstamm, welcher in der Mitte der Lichtung lag. Ein Blick auf seinen Zeitmesser verriet ihm, dass die Düsternacht in weniger als einer Viertelstunde über sie hereinbrechen würde.


    Er erinnerte sich an die Worte von Mrs. Hobbingons: <…während der Düsternacht ist die gefährlichste Zeit auf Zomana. Wer sich in den Wäldern nicht auskennt, der wird sich hoffnungslos verirren, und auch erfahrene Wandersleute sind schon so manches Mal von ihrem Wege abgekommen. Und es gibt Tiere, die nur während dieser Zeit aus ihren Höhlen herauskriechen…>.


    Joshua spürte, wie die Angst ihm langsam die Kehle zuschnürte. Der Wald um ihn herum war schauderhaft schwarz, und die Wipfel über ihm wankten bedrohlich hin und her. Er fühlte sich allein und hatte Angst. Kurz darauf hallte das Heulen einer Eule durch die Nacht und ließ ihn zusammenzucken.


    Joshua kamen die Sekunden wie halbe Ewigkeiten vor. Beinahe alle fünf Sekunden knackte oder knirschte irgendetwas im Wald, oder ein fremdartig klingender Tierlaut war zu hören. Selbst wenn irgendwo in der Nähe nur ein kleiner Tannenzapfen vom Baum fiel, erschrak er sich fürchterlich.


    Plötzlich bemerkte er am Rand der Lichtung schlangenartige Schatten. Sie sahen aus wie die Tentakel von riesigen Tintenfischen!


    Langsam krochen sie aus dem Wald heraus und schlängelten sich durch das Gras immer weiter vorwärts. Die Tentakel waren nur schemenhaft zu erkennen, als ob sie nur aus Nebel bestehen würden. Joshua stand ängstlich auf und nahm einen dicken Ast in die Hand. Als einer der Tentakelarme nur noch zwei Meter von ihm entfernt war, warf er den Ast nach dem unheimlichen Gebilde. Der Schlangenarm löste sich in Luft auf und die anderen Tentakelarme verschwanden ebenfalls. Sie verpufften lautlos!


    „Was in aller Welt war das?“, dachte Joshua und nahm vorsichtshalber einen zweiten dicken Ast in die Hand.


    Nachdem der junge Zauberschüler eine Weile in die Finsternis des Waldes geblickt hatte, tauchte plötzlich ein riesiger sechsarmiger Affe zwischen zwei Bäumen auf! Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Affen aus dem Zaubererschachkasten; auch er war nur schemenhaft zu erkennen, als ob er nur aus Nebel und Schatten bestehen würde. Joshuas Knie wurden weich, obgleich er zu ahnen begann, dass der Affe gar nicht existierte, sondern nur pure Phantasie war.


    Das haarige Tier stellte sich zu seiner vollen Größe auf und streckte seine sechs Arme weit aus, so dass er noch bedrohlicher wirkte! Dann hörte Joshua plötzlich wieder Toimgils leisen Gesang und der Affe löste sich in Luft auf. Es war nur eine Art Fata Morgana. Joshua atmete tief durch.


    Toimgils Gesang kam rasch näher. Er sang nun ein fröhlicheres Lied und schien guter Dinge zu sein. Joshua war es unerklärlich, wie man in einem so düsteren Wald singend herumlaufen konnte, aber andererseits nahm es ihm auch ein wenig die Furcht.


    Der Zwerg kam mit einem großen Stapel Holz zurück und legte die Äste und Zweige sorgfältig in der Mitte der Lichtung ab.


    „Das wird ein schönes Feuerchen, ho!“, sagte er fröhlich und rieb sich voller Vorfreude die Hände.


    „Weißt du, wo wir hier sind, Toimgil“, fragte Joshua.


    „Ho, wir müssen irgendwo im Düsterwald gelandet sein, denn hier stehen ziemlich viele Schwarzeichen herum und die gibt’s nur im Düsterwald. Kein schöner Ort zur Abendzeit, aber wenn du merkwürdige Gespenster siehst, dann sei dir sicher, dass es nur reine Einbildung und Hirngespinste sind. Der Wald spielt gern mit unerfahrenen Wandersleuten, ho.“


    Ein paar Momente später zog ein leichter Wind auf, der die Baumwipfel zum Schaukeln brachte.


    „Es ist soweit“, dachte Joshua fröstelnd. „Die Düsternacht! Als ob es hier nicht so oder so schon unheimlich genug ist.“


    „Ho, jetzt wird’s hier ein wenig ungemütlich, aber keine Bange, es wird nur ein wenig dunkler.“


    Während Toimgil sich mit ein wenig Stroh und einem Stock um das Entfachen des Feuers kümmerte, starrte Joshua in den Himmel und schaute zu, wie sich alles um ihn herum verfinsterte. Die schwarze Wand fegte über sie hinweg wie eine Regenfront mit der Geschwindigkeit einer Rakete.


    Nachdem die Düsternacht sich über den ganzen Himmel ausgebreitet hatte, konnte Joshua seine Hand vor Augen kaum noch sehen, und das Leuchten der Sterne war nun nur noch dünn und fahl. Es war stockfinster und Toimgil rackerte sich noch immer mit dem Feuer ab.


    „Vielleicht kann ich helfen, Toimgil“, meinte Joshua. „Wo bist du?“


    „Na hier drüben, ho.“


    Joshua folgte der Stimme und zog seinen Zauberstab. Er ließ ihn über der Feuerstelle kreisen und sprach: „Flamolus.“


    Gleich beim ersten Mal glomm eine kleine Flamme auf. Toimgil sprang wie von der Tarantel gestochen auf und klopfte das kleine Feuer in seinem Bart aus.


    „Bei allen Waldgeistern, das war mein Bart!“, schimpfte er.


    „Oh, Entschuldigung“, sagte Joshua.


    „Ihr Zaubersleute seid schon ein merkwürdiges Völkchen, ho. Ich stelle mich lieber etwas weiter weg. Mit diesen kleinen Zauberstabdingern weiß man nie was passiert.“


    Joshua probierte es noch gleich noch einmal. Kurz darauf fing das Stroh unter den Ästen an zu knistern und spuckte einen Augenblick später eine kleine Flamme aus.


    „Nicht schlecht, kleiner Ka… Joshua“, sagte Toimgil.


    Eine kleine Weile später saßen die beiden vor einem knisternden Lagerfeuer. Toimgil hatte kleine Käsebällchen aus einem seiner Proviantbeutel hervorgeholt, sie auf Stöcke aufgespießt und Joshua gezeigt, wie man sie richtig briet.


    Während die beiden ihre Käsestückchen über dem Feuer erwärmten, begutachtete Toimgil immer wieder wehleidig das kleine Brandloch in seinem roten Bart. Joshua hatte sich dafür noch ein paar Mal entschuldigt, aber Toimgil hatte es jedes Mal leicht abgetan und gesagt, dass es nicht der Rede wert sei. Aus dem Tagebuch der alten Zauberer wusste er allerdings, dass der Bart eines Zwergs sein ganzer Stolz war, weswegen ihm das kleine Missgeschick auch doppelt leid tat.


    „Ho, jetzt sind sie fertig, die kleinen Goldschätze“, sagte Toimgil nach einer Weile, wobei ihm sichtlich das Wasser im Munde zusammenlief.


    Als Joshua davon kostete, musste er feststellen, dass der stinkige Käse tatsächlich köstlich schmeckte.


    „Käse rundet den Magen ab, ho“, sagte Toimgil und spießte gleich das nächste Stück auf.


    „Toimgil, darf ich dich noch etwas fragen?“


    „Ho.“


    „Warum hast du mir hinterherspioniert und mein Buch gestohlen?“


    Der Zwerg schluckte sein Käsebällchen aus Versehen in einem Stück hinunter und schaute den Knaben anschließend mit drolligen Augen an. Seine Bäckchen färbten sich rot, als ob er sich ertappt fühlte.


    „Das habe ich nicht, ho“, antwortete er kleinlaut.


    „Aber an meinem Einschulungstag habe ich dich gesehen. Du warst im Wald und hast dich hinter einem Busch versteckt.“


    „Ho…“, machte Toimgil, mehr brachte er nicht heraus.


    „Und später auf dem Hof der Wahanubusschule habe ich dich zwischen den ganzen Menschen gesehen. Und mein Kumpel Tom hat dich auch gesehen, vor dem Kristallkunderaum.“


    „Merkwürdige Zufälle, ho?“, sagte Toimgil unsicher. „Sind die Käsebällchen nicht saftig?“


    Als Joshua merkte, dass aus dem Zwerg nicht mehr herauszukriegen war, zog er das rötlich schimmernde Haar aus seiner Innentasche heraus und hielt es Toimgil unter die Nase.


    „Und am Abend, als mein Buch gestohlen wurde, habe ich dieses rote Haar in meinem Bett gefunden.“


    „Das ist nicht rot, das ist rubin! Ich heiße ja auch Rubinbart!“, sagte Toimgil empört und zeigte stolz seinen buschigen Bart. Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er sich damit selber in die Pfanne gehauen hatte.


    „Also hast du mir doch hinterherspioniert und mein Buch gestohlen?“, fragte Joshua erneut und blieb dabei immer noch höflich, denn er wusste irgendwie, dass der Zwerg keine bösen Absichten hegte.


    „Ho, aber ich hab’s nur geborgt, nicht gestohlen“, gestand er schließlich ein. „Ich hab’s wieder zurückgebracht, ho.“ Toimgil schaute Joshua schuldbewusst an. „Ich habe es mir geborgt, um nachzusehen, ob du wirklich Kalito bist, der verloren geglaubte Sohn der Fantasios, der einst den Frieden bringen sollte. Und ich habe außerdem gehofft, dass ich vielleicht einen Hinweis bekommen könnte, was mit Frodol passiert ist. Ich habe aber nichts gefunden, und dann habe ich das Buch wieder zurückgebracht, ho.“


    Toimgil zupfte sich betrübt an seinem Bart.


    „Aber du hättest mich doch auch einfach fragen können.“


    „Ho, ich weiß. Verzeih mir, aber ich war von deiner Ankunft so überrascht, dass ich nicht mehr wusste wo oben und unten war. Außerdem hat Mrs. Hobbingons es nicht gern, wenn ich eure Schule besuche, und deshalb habe ich mich versteckt gehalten.“


    „Warum sollte Mrs. Hobbingons etwas gegen dich haben?“


    „Ho, ich habe die Wahanubusschule immer dann besucht, wenn der Kristalldieb, der Homunkulus, zugeschlagen hat. Anfangs war Mrs. Hobbingons erfreut, dass ich mich der Suche nach dem Kristalldieb anschließen würde, aber nach einiger Zeit hat sie mich gebeten wieder zu gehen; sie sagte, dass ich die Kinder verrückt machen würde, wenn ich sie jeden Tag ausfragen würde, ob sie den Schwarzgnom heute schon gesehen hätten.“


    „Also, ich kann dich jedenfalls gut verstehen.“


    „Ho, das ist schön zu hören. Wäre auch nicht gut, wenn wir uns nicht verstehen würden, denn wir werden uns ab jetzt öfters über den Weg laufen, ob es Mrs. Hobbingons passt oder nicht, ho!“ Als Joshua noch nicht so recht verstand, und der Zwerg den irritierten Blick des Jungen bemerkte, fügte er noch hinzu: „Na, ich werde dich jetzt ganz bestimmt nicht mehr aus den Augen lassen, wo ich weiß, dass der Homunkulus hinter dir her ist. Er wird nichts Gutes im Schilde führen. Ich werde den Auftrag meines Bruders fortführen, ho.


    Joshua spürte auf einmal wieder eine wohlige Wärme in seinem Körper. Er fühlte sich bei Toimgil in besten Händen und gut aufgehoben. Mit ihm an seiner Seite würde ihm bestimmt nichts zustoßen, und vor dem Homunkulus fürchtete er sich nun auch nicht mehr so sehr.


    Während die Düsternacht über Zomana weilte und langsam über sie hinwegzog, saßen Joshua und Toimgil unbekümmert an ihrem wärmenden Lagerfeuer. Sie plauderten noch bis spät in die Nacht hinein, bis die Müdigkeit sie schließlich übermannte und sie sich schlafen legten. Joshuas Moosbett war weicher und bequemer, als er angenommen hatte. Toimgil hatte ihn zusätzlich mit seinem Umhang zugedeckt. Der Stoff roch ziemlich stark nach Zwerg, aber er schützte ihn gut und hielt ihn warm, und Toimgils lautes, gleichmäßiges Schnarchen, welches kurz nachdem er eingeschlafen war einsetzte, übertünchte sogar die meisten der unheimlichen Geräusche und Laute des Düsterwaldes und bescherte ihm so einen erstaunlicherweise recht erholsamen Schlaf.

  


  
    Am nächsten Morgen erwachte Joshua in aller Frühe. Die Düsternacht war fort und hatte eine gräuliche Landschaft hinterlassen, welche vom halbhellen Zwielicht genährt wurde. Toimgil war auch schon auf und hatte bereits ein kleines Frühstück zubereitet. Es gab Schmelzkäse, welchen er über der immer noch heißen Glut zubereitet hatte, und echtes Zwergenbrot. Joshua hatte davon gehört und war gewarnt, denn den Erzählungen und Berichten nach sollte es steinhart sein. Es war tatsächlich härter als Zwieback, aber Joshua aß halb aus Hunger, halb aus Höflichkeit trotzdem eine ganze Scheibe davon. Toimgil kaute genüsslich knuspernd auf einem halben Brotleib herum und verteilte dabei so viele Krümel, dass bald eine ganze Vogelschar um ihn herum saß. Die gelben, kleinen Vögelchen pickten sich die Brotkrumen vom Boden, von seinen Kleidern und sogar direkt aus seinem Bart heraus. Toimgil war bald so genervt, dass er relativ rasch das Signal zum Aufbruch gab.


    In der Morgendämmerung liefen die beiden zunächst den Hügel wieder hinunter und schlugen dann den Weg nach Süden ein; zumindest behauptete Toimgil, dass es der Weg nach Süden war.


    Während ihrer Wanderschaft fing es kurz an zu schneien, daraufhin folgte ein fünfminütiger Hagelschauer, dann war alles wieder vorbei.


    Joshua erinnerte sich, wie Mrs. Hobbingons ihnen davon erzählt hatte, dass die Magie dafür verantwortlich sei, denn am Morgen würde auch sie noch ein wenig schlaftrunken sein und nicht so recht wissen, wo sie eigentlich hingehörte.


    Toimgil hatte sich an dem morgendlichen Zauberwetter sichtlich erfreut, und als es zu schneien und hageln anfing, hatte er beide Arme ausgestreckt. Joshua hingegen hatte sich seine braune Jacke über den Kopf gezogen und den Schauer abgewartet.


    Nach einem zweistündigen Wegmarsch kamen die beiden in ein Gebiet, dessen Bäume purpurne Blätterdächer trugen. Toimgil schien die Stelle zu kennen, denn er stimmte ein fröhliches Zwergenlied an und ging gleich einen Tick schneller.


    Der purpurne Wald war viel belebter als die anderen Teile des Düsterwaldes, die Joshua bisher gesehen hatte. Die Vögel zwitscherten hier wieder, in den Bäumen hockten Eichhörnchen, und hin und wieder war ein Hase oder ein Reh zu sehen, und Feenwesen gab es hier auch.


    Gleich mehrere der zarten Geschöpfe mit blauen Flügeln schwirrten bald im Kreis über ihren Köpfen herum. Sie schienen recht aufgeregt zu sein und zeigten mit ihren winzigen Fingern immer wieder in die entgegengesetzte Richtung ihres Weges. Eine von ihnen verweilte einen Moment vor Joshuas Nase. Sie schien ihm etwas sagen zu wollen, dann machte sie sich wieder davon. Eine andere Fee flog eine Weile vor Toimgil herum und gestikulierte wild mit ihren Armen und Beinen, bis der Zwerg sie mit seiner dicken Patschhand grummelnd verscheuchte.


    „Ho, was wäre der Wald doch schön ohne Mücken, Fliegen, Vögel - und ohne Feen“, knurrte Toimgil leise vor sich hin.


    Die Feenwesen ließen aber nicht locker, und als gleich drei der beflügelten Wesen vor Toimgils Nase herumflatterten und ihm einen anderen Weg zeigten, blieb der Zwerg genervt stehen und drehte sich um. Er schaute Joshua ein wenig verdrossen an.


    „Wir müssen da lang, ho!“, sagte er und stapfte an Joshua vorbei.


    „Aber da kommen wir doch her, oder nicht?“


    „Ho.“


    Entweder waren sie im Kreis gelaufen oder sie hatten eine falsche Richtung eingeschlagen. Beide Dinge schien Toimgil nicht gern zugeben zu wollen, aber Joshua hielt es für besser, nicht weiter nachzufragen, denn dem Zwerg schien es ein wenig unangenehm zu sein, dass er sich von kleinen Feen den richtigen Weg zeigen lassen musste.


    Als die beiden wieder zurückgingen, beruhigten sich auch die Feen wieder. Kurz darauf schwirrten die kleinen Wesen wieder davon und der kleine Schwarm über ihnen löste sich auf.


    Eine Weile später erblickten Joshua und Toimgil durch eine lichte Stelle, in den sonst so dichten purpurnen Baumwipfeln, das hellgelbe Licht des Leuchtturms von Wahanubus!


    „Gleich sind wir da, hoho!“, sagte Toimgil fröhlich, der inzwischen wieder bester Laune war. „Eine Zwergennase bringt dich immer sicher an dein Ziel, hoho.“


    Joshua fiel ein kleiner Stein vom Herzen, obwohl er irgendwie gewusst hatte, dass der Zwerg ihn sicher zurückbringen würde, auch wenn die Feenwesen vielleicht ein wenig nachgeholfen hatten. Er war sehr erleichtert, als er den Leuchtturm und bald auch den Rest der Wahanubusschule erblickte.


    Als Joshua und Toimgil die lange Schlossbrücke betraten, kamen ihnen schon die ersten Schülerinnen und Schüler aus dem Hause Menelnius entgegengelaufen, und an ihrer Spitze liefen Peter und Tom. Für Joshua gab es nun auch kein Halten mehr. Er rannte ebenfalls los und schloss beide in die Arme. Die anderen Kinder schlossen einen jubelnden Kreis um sie.


    Obwohl Joshua nur einen halben Tag weg war, freute er sich riesig Tom, Peter und die anderen Mitschüler wiederzusehen.


    „Wo warst du denn bloß?“, fragte Tom freudestrahlend.


    „Wir haben uns alle große Sorgen gemacht“, fügte Peter hinzu. „Mrs. Hobbingons hat die halbe Schule auf die Suche nach dir geschickt.“


    „Die Geschichte dauert etwas…“, begann Joshua, aber da unterbrach ihn Peter bibbernd, als sein Blick auf Joshuas kleinen, breitschultrigen Begleiter fiel, welcher langsam die Brücke hinaufkam.


    „Sag m-mal, ist das nicht der rotbärtige Z-zwerg?“


    „Der Buchdieb!“, flüsterte Tom aufgelöst.


    „Ja, das ist er. Er heißt Toimgil, aber keine Angst, er ist völlig in Ordnung: Er hat mich gerettet“, erklärte Joshua und stellte sie einander vor, als der Zwerg die Gruppe erreicht hatte.


    Etwas verunsichert schüttelten Tom und Peter dem Zwerg die Hand.


    „Freut mich sehr, ihr kleinen Leutchen, hoho“, sagte Toimgil mit seiner tiefen, brummigen Zwergenstimme.


    „Mich auch“, antwortete Tom fast unhörbar leise, denn er wusste noch nicht so recht, was er von dem Zwerg halten sollte. Schließlich wandte er sich wieder Joshua zu. „Wovor hat er dich denn gerettet?“


    „Vor dem Homunkulus.“


    Toms Stirn legte sich in Falten.


    „Ich glaube, du musst uns noch eine Menge erzählen.“


    Kurz darauf kam Mrs. Hobbingons herbeigeeilt. Sie blieb einen Moment aufgeregt vor Joshua stehen, dann drückte sie ihn mütterlich. Als sie ihn wieder losließ, sagte sie: „Ein Glück, dass Sie gesund und munter sind. Ich hoffe, Ihnen ist nichts Schlimmes zugestoßen?“


    „Nein, mir geht es gut“, erwiderte Joshua. „Ich bin aus Versehen durch einen Zauberspiegel getreten und bin dann im Düsterwald gelandet…“, begann er und schilderte kurz, was passiert war.


    Mrs. Hobbingons drehte sich zu dem Zwerg und ihre Gesichtszüge kühlten ein wenig ab. „Toimgil Rubinbart, ich hätte es mir denken können!“ Sie hob mahnend eine Braue, während der Zwerg ihren Blick mit einem bescheidenen Lächeln erwiderte.


    „Holla, Mrs. Hobbingons, es freut mich, Sie wiederzusehen, wir müssen Ihnen…“


    „Wir sollten das unter vier Augen besprechen“, fuhr die zweite Schuldirektorin barsch dazwischen. „Mögen die Herren Fantasio, Wardrobkins, Perryson und Rubinbart mir bitte folgen. Die übrigen Schülerinnen und Schüler aus dem Haus Menelnius haben in den ersten beiden Stunden frei. Wir sehen uns dann in der dritten Stunde im Kristallkunderaum.“


    Während der kleine Tross Mrs. Hobbingons folgte, erzählte Tom Joshua aufgeregt von der Verfolgungsjagd, die er sich mit dem sechsarmigen Affen aus dem Zauberschachkasten geliefert hatte.


    „…aber dann konnte ich ihn in die Ecke treiben“, erzählte sein dicker Freund enthusiastisch. „Es gab einen wilden Kampf, das kannst du mir glauben! Der Affe hatte sich in meiner Nase verbissen, aber schließlich ging ich als Sieger vom Platz und konnte das kleine Ungetüm wieder zurück in seine Kiste sperren. Mann, war das eine Schlacht!“ Tom pustete einmal durch, als er sich daran erinnerte. „Ja, und anschließend habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Peter hat auch mitgeholfen, aber wir konnten dich nirgendwo finden. Als du um elf Uhr immer noch nicht wieder da warst, haben wir Mrs. Hobbingons Bescheid gegeben, und die hat gleich großen Alarm geschlagen. Alle Schülerinnen und Schüler wurden geweckt und mit Kerzen und Fackeln auf die Suche nach dir geschickt. Die halbe Nacht haben wir gesucht und…“


    „Mr. Wardrobkins!“, sagte Mrs. Hobbingons etwas lauter und wollte den redseligen Tom damit zum Schweigen bringen, denn sie hatten inzwischen das Zimmer des Schuldirektors erreicht.


    An den Wänden des kleinen Zimmers ragten überall Bücherregale empor, hier und da standen merkwürdig aussehende Dinge herum, die vor Magie beinahe zu platzen schienen, und an der Decke hing ein ausgestopftes Krokodil mit weit aufgerissenem Maul.


    Alfons Zalantimo saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch in einem großen und gemütlich wirkenden Ohrenbackensessel, dessen Armlehnen in mit weichem Fell bezogenen Bärentatzen endeten.


    Als die bunt durcheinander gewürfelte Gruppe sein Zimmer betrat, stand der alte Zauberer auf, beugte sich über den pompösen Schreibtisch und begrüßte jeden einzeln. Dann ließ er sich wieder in das weiche Polster des Sessels sinken und zupfte sich nachdenklich an seinem weißen Bart, während sein Blick bei Joshua haften blieb.


    „Zunächst einmal bin ich natürlich erleichtert, dass dir nichts zugestoßen ist und du den Weg wieder herausgefunden und vor allem heil überstanden hast. Der Düsterwald ist ein gefährlicher Ort, kleiner Fantasio. Du fragst dich sicher, woher ich weiß, dass du im Düsterwald gewesen bist. Nun, genau genommen, weiß ich es erst seit einer halben Stunde; eine Fee hat es mir erzählt.“


    Er schielte unter seiner Hutkante hervor und zeigte mit einem Finger nach oben. Erst jetzt bemerkten Joshua und die anderen, dass auf der Spitze seines blauen Zauberhutes eine kleine Fee mit hellblauen Flügeln hockte.


    „Die Feen haben alle kräftig mitgeholfen bei der Suche nach dir.“ Zalantimos Blick schweifte noch einmal durch die Runde der Besucher. „Wie ich sehe hast du Toimgil Rubinbart kennengelernt. Ich spüre, dass ihr Neuigkeiten habt, die sowohl überraschend, als auch ein wenig unheimlich sind. Erzähle mir, was um Himmels Willen dich in den Düsterwald getrieben hat?“


    Und Joshua erzählte. Anschließend führte Toimgil seine Geschichte aus. Als Tom begann, seine Geschichte über den Kampf mit der Schachbrettfigur zu schildern, hörte der alte Alfons gar nicht mehr richtig zu und unterbrach ihn irgendwann mitten in seiner Erzählung.


    „Das ist in der Tat seltsam und merkwürdig.“ Er räusperte sich. „Der Homunkulus Qworl ist uns natürlich ein Begriff. Er schleicht sich gelegentlich in unsere Schule und stiehlt Kristalle. Da dir Toimgil ja bereits erzählt hat, wer Qworl ist, muss ich es ja nicht mehr tun.“ Er fiel kurz in Gedanken und durchkämmte dabei mit einer Hand seinen langen, weißen Bart. „Qworl hat also gesagt, dass er dafür verantwortlich ist, dass du hier bist?“ Joshua nickte. „Das ist wirklich merkwürdig.“ Zalantimo schaute zu der stellvertretenden Direktorin hinüber. „Mrs. Hobbingons, wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen in Wahanubus vorübergehend erhöhen. Mit einem Homunkulus ist nicht zu spaßen.“


    „Ich werde mich umgehend um alles kümmern“, bejahte Mrs. Hobbingons besorgt.


    Dann wanderte der Blick des alten Zauberers wieder zu den drei Jungs. „Und was euch betrifft, so möchte ich, dass ihr niemandem etwas darüber erzählt.“


    Als er den Zwerg anschaute, wurde sein Blick ein wenig vorwurfsvoll, aber hauptsächlich strahlte er immer noch große Güte aus.


    „Wenn ich mich recht entsinne, lieber Toimgil, hatte dir Mrs. Hobbingons ein Wahanubusverbot erteilt?“ Der Zwerg spitzte die Lippen und wurde ein wenig rot um seine dicke Knollnase. „Das ist hiermit wieder aufgehoben, denn für dich habe ich nun eine ganz besondere Aufgabe…“


    


    Etliche Stunden später am Abend, als Joshua, Tom und Peter schon in ihren Betten lagen, rollte Tom die unheimlichen Umstände noch einmal von vorne auf.


    „Also war dieser Qworl der Kristalldieb?“ Joshua nickte. „Puh, ein Glück, dann steckt der grüne Papagei ja doch nicht mit in der Sache drin. Vor dem hätte ich viel größere Angst gehabt als vor so einem kleinen Gnom.“


    Tom dachte nach und tippte sich dabei ein paar Mal mit dem Zeigefinger an den Mund. „…und dieser Qworl war also der Diener von dem bösen Zauberer Zerzog?“


    „Ja, so hat es Toimgil erzählt“, antwortete Joshua im Flüsterton.


    „Das ist ja wirklich eine abgefahrene Geschichte!“


    „Zerzog soll einer der mächtigsten Zauberer gewesen sein“, flüsterte Peter vom Hochbett hinunter. „Die Legenden über ihn erzählen, dass er im großen Zaubererkrieg, vor zwölf Jahren, tödlich verwundet worden ist. Er und seine dunkle Heerschar mussten sich dann zurückziehen. Seitdem hat man ihn nie mehr gesehen, aber seine Leiche wurde auch nie gefunden.“


    Bei Peters unheimlicher Erzählung stellten sich Toms und Joshuas Haare auf.


    „Ein Glück, dass dieser Tomogli Rubbelbart jetzt bei uns in der Schule ist und auf uns aufpasst“, meinte Tom. „Auf den zweiten Blick scheint er auch ganz nett zu sein.“


    „Er heißt Toimgil Rubinbart“, korrigierte ihn Joshua.


    „Na wie auch immer, solange der hier ist, müssen wir uns wohl keine Sorgen machen. Dem stellt sich wohl keiner in den Weg, und dieser kleine Homunkulus scheint ja auch eine gehörige Portion Angst vor ihm zu haben.“


    Damit schien Tom recht zu haben. Auch Joshua fühlte sich nun wesentlich sicherer, seitdem der gute Alfons Zalantimo Toimgil am Morgen die Aufgabe übertragen hatte, ab sofort für die Sicherheit der Schule verantwortlich zu sein und gut auf die Kinder aufzupassen, insbesondere auf Joshua.


    Während des morgendlichen Gesprächs im Lehrerzimmer von Zalantimo hatte Joshua bemerkt, dass der Zwerg immer unruhiger geworden war. Er schien mit allem Möglichen gerechnet zu haben, vor allem mit einer Strafe für ihn, da es ihm ja eigentlich nicht mehr erlaubt war die Wahanubusschule zu betreten. Umso überraschter schien er gewesen zu sein, als Zalantimo ihn mit dieser wichtigen Aufgabe bedacht hatte, was ihn zusätzlich auch noch ein wenig stolz gemacht hatte. Abgesehen davon hatte er wohl aber sowieso nicht vorgehabt, Joshua allein zu lassen, denn er hatte ihm schließlich versprochen, ihn fortan zu beschützen; und auch wenn Mrs. Hobbingons ihn hundertmal gebeten hätte, die Schule zu verlassen, er wäre wohl trotzdem geblieben, denn Joshua wusste mittlerweile: Wenn Zwerge sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatten, dann beharrten sie auch darauf und ließen sich in den seltensten Fällen noch einmal umstimmen.


    Nach dem Gespräch hatte Toimgil Joshua erzählt, dass er sich insgeheim schon auf ein kleines Streitgespräch mit Mrs. Hobbingons gefreut hatte, aber da der alte Zalantimo offensichtlich die gleiche Idee hatte, die der Zwerg sich so oder so schon in den Kopf gesetzt hatte, blieb es bei einem kurzen, spannungsgeladenen Blickkontakt zwischen dem Zwerg und Mrs. Hobbingons.


    Toimgil hatte seinen ersten Arbeitstag gleich sehr ernst genommen und das große Schlosstor mit einem weiteren dicken Holzbalken verstärkt, obwohl er mehrfach von Mrs. Hobbingons darauf hingewiesen worden war, dass ein Holzbalken kein allzu großes Hindernis für einen Homunkulus darstellen würde. Toimgil aber hatte darauf bestanden, und der Dickköpfigkeit eines Zwergs hatte auch sie nichts entgegensetzen können.


    Am späten Abend, als die Kinder schon längst in ihren Betten lagen, stapfte Toimgil noch immer durch das Schloss und hielt die Augen offen.


    „Ich leg mich jetzt hin“, sagte Joshua nach einiger Zeit und sank erschöpft in sein Bett.


    Die letzte Nacht steckte ihm noch immer tief in seinen Knochen. Er freute sich, dass er wieder in einem richtigen Bett, und vor allem hinter den sicheren Wänden der Schule schlafen konnte. Für die nächsten Tage wünschte er sich, dass sie ein wenig ruhiger zugehen würden, aber nach den ersten abenteuerlichen Tagen hier auf Schloss Wahanubus, war er zu Recht mehr als skeptisch, ob sein Wunsch auch wirklich in Erfüllung gehen würde.


    


    


    


    


    Kapitel 21


    


    Ein kleines bisschen Heimweh


    und der Schimmerberg


    


    


    Fünf Wochen zogen ins Land und Joshuas kleiner Wunsch ging doch in Erfüllung. Die Tage gingen zwar nicht wirklich ruhiger zu, denn es gab viele, spannende Unterrichtsstunden mit etlichen neu zu entdeckenden Dingen, aber der Homunkulus zeigte sich glücklicherweise nicht mehr und das genügte Joshua vollkommen.


    Mrs. Hobbingons hatte nach dem Vorfall mit dem Homunkulus gleich am nächsten Tag eine Schülerversammlung im großen Saal einberufen. Sie hatte ihren Verbotskatalog noch ein wenig erweitert, denn ab sofort herrschte für alle Schülerinnen und Schüler ein völliges Verbot für den Düsterwald. Er durfte nun überhaupt nicht mehr betreten werden, und auch die anderen Wälder durften nun nur noch betreten werden, wenn zumindest ein Schüler des vierten Jahrgangs oder eines noch höheren Alters dabei wäre. Zusätzlich hatte Mrs. Hobbingons einen Lehrerwachdienst eingeführt. Immer wenn die Dämmerung eintreten würde und während der schummrigen zwielichtigen Tage, sollten ab sofort immer ein paar ausgesuchte Lehrer rund um die Schule und auf seinen Mauern patrouillieren und nach dem Rechten sehen. Die Sicherheitsvorkehrungen schienen offensichtlich Früchte zu tragen, denn der Homunkulus wurde seitdem nicht mehr gesichtet, und Kristalldiebstähle gab es auch keine mehr. Es war wieder Ruhe rund um das alte Schloss eingekehrt.


    Das Leben in der Wahanubusschule wurde für Joshua, Tom und Peter so langsam zum Alltag. Sie standen morgens früh auf, putzten sich die Zähne und schlüpften in ihre schwarzen Schuluniformen. Die Vormittage waren sie fleißig am Lernen und manchmal sogar noch am Nachmittag. Der strebsame Peter war nach der Schule häufig noch in der Bibliothek, während Joshua und Tom lieber einfach die Beine baumeln ließen oder dem Spieleturm einen Besuch abstatteten. Seit dem Unfall mit dem Zaubererschachkasten standen sie dort von der Spieleaufseherin zwar unter strenger Beobachtung, aber das störte die beiden nicht, denn sie hatten nicht vor, noch einmal so eine Dummheit zu begehen. Bevor sie nun ein neues Spiel anfingen, lasen sie sich immer genauestens die Spielregeln durch. Und vom Zaubererschach hatten sie im Moment sowieso genug; das würden sie erst einmal nicht wieder anrühren.


    In der Schule wurde mittlerweile in fast jedem Unterrichtsfach ein wenig gezaubert, aber im Kristallkundeunterricht gab es immer am meisten Action, und deshalb war die Freude der Schüler auch am größten, wenn in ihren magischen Stundenplänen Kristallkunde auf dem Schulplan stand.


    An den eintägigen Wochenenden waren die drei Jungs zusammen mit den anderen Schülern des Hauses Menelnius oftmals mit der Bahn nach Kwirm gefahren. Da Mrs. Hobbingons ihnen allerdings ausschließlich erlaubt hatte, die Wälder nur zusammen mit älteren Schülern zu betreten, hatte Peter oftmals einen seiner Brüder angeheuert. Er hieß Tony und war genauso schlank wie Peter. Seine langen, blonden Haare hatte er stets zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Äußerlich sahen sich die beiden recht ähnlich, auch wenn Tony ein paar Jahre älter und ein wenig größer war, aber vom Charakter unterschieden die Brüder sich doch wesentlich. Im Gegensatz zu Peter, der immer ein wenig ängstlich und zurückhaltend war, war Tony eher aufgedreht, hatte immer einen guten Witz auf Lager und schien auch jede Menge Schabernack im Kopf zu haben. Er war schon im vierten Jahrgang und kannte eine Menge Zaubersprüche, und obwohl es älteren Schülern eigentlich untersagt war, dass erlernte Wissen an jüngere Schüler weiterzugeben, hatte er ihnen hin und wieder trotzdem einen kleinen Zauber beigebracht; natürlich nur unter der Voraussetzung, dass sie nichts ausplaudern würden, was ihm seine Zuschauer auch stets versicherten. Außerdem waren es wirklich harmlose Zaubersprüche. Tony zeigte ihnen, mit welchen Zaubern man Gummihummeln zum Abstürzen bringen konnte, wie man leckere Schokoladentörtchen vorübergehend in Hundehaufen verwandeln oder wie man sich rote Pocken ins Gesicht zaubern konnte, wenn man mal die Schule schwänzen wollte.


    Langweilig wurde es auf Schloss Wahanubus eigentlich nie, außer in der Pflanzen- und Kräuterkunde von Mrs. Selmaredh. Ihr Unterricht war von der ersten Stunde an zum Einschlafen langweilig gewesen, und Joshua, Tom und Peter hatten häufig alle Mühe gehabt, ihre Augen während des Unterrichts offen zu halten. Manchmal mussten sie Kräuter und Blumen in ihre Hefte abmalen, damit sie sich die verschiedenen Pflanzen besser einprägen konnten. Ein paar Mal gingen sie auch in den Eulenwald, um Blumen zu pflücken und Kräuter einzusammeln. Das hatte zumindest einigen Mädchen Spaß gemacht, aber das anschließende trocknen und sezieren der Kräuter war wiederum tödlich langweilig gewesen. Rundum war Kräuter- und Pflanzenkunde ein sehr einschläferndes Fach für alle Schülerinnen und Schüler.


    Joshua war nun schon mehr als sechs Wochen in der Wahanubusschule und mit der Weile machte sich bei ihm ein kleines wenig Heimweh breit. Er dachte öfter an die - wenn auch nicht immer einfache, aber dennoch schöne - Zeit auf der Erde zurück. Was war die Welt doch einfach gewesen, dachte er sich ab und zu vor dem Zubettgehen. Früher kam morgens immer regelmäßig der Schulbus, die Nachmittage verbrachte er meist mit Tom oder schlug sich mit den Hausaufgaben herum, abends kochte ihnen Mathilda etwas Leckeres zu essen und einmal am Tag ging er mit Max spazieren.


    Als er so darüber nachdachte, stellte er fest, dass sich einige Dinge gar nicht geändert hatten. Aber die meisten Dinge hatten sich eben doch geändert. Was er alles erlebt hatte und über sich selbst herausgefunden hatte, ging kaum unter eine Kuhhaut, wie Mathilda immer so schön zu sagen pflegte. Er hatte das Gefühl, dass er in die neue Welt erst noch hineinwachsen musste. Manchmal war ihm das aber dennoch alles zu viel, und dann wünschte er sich, dass alles wieder so wäre wie früher. Andererseits konnte er sich eine Welt ohne die Zauberei, ohne Skryyfall, Wahanubus oder Zwerge, Elfen und Halblinge, auch wenn er Letzteres nicht allzu sehr mochte, gar nicht mehr vorstellen. Sein Kopf war gelegentlich hin- und hergerissen und dann überkam ihm manchmal das stechende Gefühl des Heimwehs. Er freute sich in solchen Situationen, dass Tom bei ihm war, denn ohne ihn wäre sein Heimweh wohl noch viel größer gewesen.


    Eines Abends, als halb Wahanubus schon schlief, piesackten Joshua wieder einmal die kleinen Stiche des Heimwehs und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er hockte vor dem Fenster des Menelnius-Quartiers und ließ seinen Blick über die abendliche, märchenhafte Landschaft Zomanas schweifen. Der orangefarbene Pluto stand hoch am Himmel und glühte wie eine riesige Laterne. Es war der erste Wochentag, was bedeutete, dass es in jener Nacht nicht richtig dunkel werden, sondern ein halbhelles Licht herrschen würde, als ob gleich fünf Monde gleichzeitig die Welt beleuchteten.


    Heute war wieder einer der Tage, wo er keinen, allenfalls ein wenig Schlaf finden würde. Mrs. Hobbingons hatte einmal gesagt, dass die Kinder in den ersten Tagen auf Zomana abends schnell müde werden würden, weil sie sich erst an den hohen Anteil Magie, der überall in der Luft schwebte, gewöhnen müssten; diese Eingewöhnungsphase war nun vorüber und fortan wirkten die kleinen, magischen Helferchen nicht mehr beim Einschlafen.


    Joshua entschied, noch einen kleinen Spaziergang zu machen; vielleicht würde das ja helfen. Auf der Erde hatte er abends ja auch gelegentlich noch eine Runde mit Max gedreht.


    „Was der kleine Racker jetzt wohl macht, so ganz ohne mich?“, dachte er und bekam gleich den nächsten Heimwehstich in die Brust. Er vermisste den Hund, und wahrscheinlich vermisste Max ihn genauso stark.


    Schließlich schwang er sich seinen dunkelroten Nachtmantel um die Schultern, schnappte sich eine Kerze und ging leise nach draußen. Vor der Quartiertür sprach er leise: „Flamolus“, und einen Augenblick später züngelte sich am schwarzen Kerzendocht eine gelbe Flamme empor. Die ersten Sekunden flackerte sie noch ein wenig unruhig, aber dann brannte sie stetig und gleichmäßig.


    Joshua ging zunächst die Wendeltreppe des Menelnius-Turms hinunter und durchwanderte ein paar leere Korridore. Schließlich erreichte er das Treppenhaus mit der grünen Eule. Die Wandeule hatte ihre Augen geschlossen und schien fest zu schlafen.


    Als Joshua an ihr vorbeispazierte, blinzelte sie plötzlich und öffnete langsam ihre dunkelgrünen Augenlider.


    „Ist es schon morgens?“, fragte die Eule verdattert und gähnte anschließend herzhaft.


    „Äh, nein, es ist abends“, antwortete Joshua.


    „Oh, na dann werde ich mich noch ein Weilchen aufs Ohr legen.“


    Sie öffnete noch einmal gähnend den Schnabel und schloss ihre Augen dann wieder. Als sie jedoch bemerkte, dass sich der Junge vor ihr nicht von der Stelle rührte, öffnete sie ihre Augen abermals.


    „Du kannst nicht einschlafen, stimmts?“, fragte sie, als sie den Jungen im Nachtmantel etwas genauer musterte. Joshua nickte. „Ja, das muss wohl dieses Heimweh sein“, sagte sie, als ob sie Gedanken lesen konnte. „Ich komme zwar nicht viel herum, kleiner Junge, aber von diesem Heimweh haben mir schon viel Jungen und Mädchen in deinem Alter erzählt. Muss ein schreckliches Gefühl sein. Ich bin schon viele Jahrzehnte hier an diesen Platz und es gab bisher nicht ein Schuljahr, in welchem nicht mindestens ein Junge oder ein Mädchen an mir vorbeigekommen ist und mir von diesem seltsamen Heimweh erzählt hat. Heimweh….“, sann die Eule einen Augenblick nach. „Heimweh zur Erde habt ihr alle, nicht wahr? Ich bin noch nie da gewesen, aber das muss wirklich ein schöner Ort sein.“


    „Würdest du gerne einmal zur Erde reisen?“, fragte Joshua, obwohl er nicht im Geringsten wusste, wie er eine steinerne Wandeule zur Erde transportieren sollte.


    „Oh nein, ich glaube, ich bin froh, noch nie da gewesen zu sein, sonst hätte ich wahrscheinlich bald auch dieses schmerzende Heimweh. Außerdem glaube ich, dass das Reisen nichts für mich ist. Ich habe gehört, dass einem beim Fliegen übel werden kann. Ich weiß zwar nicht, was das genau bedeutet, aber von dem, was ich gehört habe, soll es einem nicht gut gehen, wenn einem übel ist. Nein, nein, ich bleibe lieber hier. Außerdem bin ich schon viel zu alt für solche Abenteuer, und die Bilderbücher, die ich über die Erde gelesen habe, reichen mir völlig aus. Sieht wirklich hübsch aus dort.“


    Joshua konnte sich ein ganzes Leben an nur einem einzigen Platz überhaupt nicht vorstellen, aber die Eule schien darüber bisher nicht viel nachgedacht zu haben und mit der gegeben Situation vollkommen glücklich zu sein; außerdem war die Eule ja auch ein Halbwesen und wer wusste schon was Halbwesen dachten. Meistens verhielten sie sich so, wie ihre Schöpfer es ihnen gesagt hatten, als sie sie mit Magie zum Leben erweckten; allerdings gab es auch welche, die nach einiger Zeit ein gewisses Eigenleben entwickelten, hatte Joshua gehört. Zu welcher Art die Eule gehörte, wusste er natürlich nicht, aber in der Denkweise zu einem Menschen unterschied sie sich drastisch, und Joshua zweifelte nach einer Weile daran, dass ihm das Gespräch mit der Eule noch irgendwie weiterhelfen würde. Zumindest hatte es ihn für eine Weile abgelenkt, dachte er sich, aber da gab ihm die Eule dann doch noch einen hilfreichen Ratschlag.


    „Wie du das merkwürdige Heimweh bekämpfst, weiß ich nicht“, fuhr sie weise fort. „Aber ich weiß, wo viele Kinder, die auch einmal großes Heimweh hatten, hingegangen sind. Sie sind immer in die große Bildergalerie gegangen. Es soll dort Bilder von eurer Erde geben. Warum das gut gegen dieses Heimweh ist, weiß ich nicht, aber die meisten Kinder haben mir anschließend erzählt, dass es ihnen geholfen hat.“ Die Eule blinzelte Joshua noch einen Moment an. „Wenn du nichts dagegen hast, dann würde ich gern noch ein wenig weiterschlafen. Wir Wandeulen brauchen viel Schlaf. Gute Nacht, kleiner Knabe.“


    „Gute Nacht, und vielen Dank“, sagte Joshua.


    Er nahm sich den Vorschlag der Eule zu Herzen und machte sich auf den Weg zur Bildergalerie. Vielleicht würde er dort ja tatsächlich ein wenig Trost finden. Die Galerie befand sich im östlichen Teil der Schule; er musste also ein kleines Stückchen laufen, aber das machte ihm nichts aus, denn schlafen konnte er im Moment sowieso nicht.


    Sein Weg führte durch die schummrig beleuchteten Korridore und Gänge, welche am Abend noch ein wenig düsterer waren. Die Dunkelheit machte ihm mittlerweile aber nicht mehr so viel aus, denn er hatte sich inzwischen an die häufige Düsternis gewöhnt, und außerdem hatte ihn die Übernachtung im Düsterwald irgendwie auch ein wenig abgehärtet.


    Nur mit einer kleinen Kerze bewaffnet, tapste er durch das riesige Schloss. Die Flure waren alle leer. Es war still, nur der Wind heulte gelegentlich. Selbst die Feenwesen befanden sich schon in ihren Bettchen, als er über den Hof und am großen Feenbaum vorbeischritt.


    Schließlich gelangte er zum Ostflügel und zur Bildergalerie. Die ersten Bilder waren allesamt Portraits von jungen Zauberlehrlingen, die es sich während ihrer Schulzeit durch erworbene Auszeichnungen irgendwie verdient gemacht hatten, sich hier in der Galerie mit einem Foto verewigen zu dürfen. Einige von ihnen trugen Medaillen um den Hals und andere stemmten sogar einen ganzen Pokal in die Höhe.


    Langsam ging Joshua an den alten Fotos vorbei. An einigen Stellen hingen auch etwas größere, in goldene Rahmen eingefasste Porträts. Sie zeigten meist ältere Zauberinnen und Zauberer, aber auch berühmt gewordene Halblinge oder Zwerge. Ein Bildnis wurde einem Jäger gewidmet, der mit hoch erhobenem Zauberstab und einem Fuß auf seiner erlegten Beute – eine Art Rieseneber, welcher beinahe die Größe eines Nilpferdes hatte – stolz posierte. Er musste zu Zeiten vor der Wahanubusschule gelebt haben, als das Schloss noch als Jagdresidenz genutzt wurde.


    Nach einiger Zeit erreichte Joshua einen Raum mit hohen Wänden, an dessen Decke ein eingestaubter Kerzenleuchter hing. Der schwach beleuchtete Raum war von oben bis unten mit Fotografien und Malereien der guten alten Erde behangen. Die Bilder schienen jedoch schon sehr alt zu sein, was nicht nur an den morschen Rahmen und der rissig gewordenen Farbe zu erkennen war, sondern vor allem, weil die Bilder die Erde zeigten wie sie vor ungefähr einhundert bis dreihundert Jahren ausgesehen hatte. Viele Erdenbilder zeigten Städte mit alten Fachwerkhäusern oder Häfen mit dutzenden von Segelschiffen und prunkvollen Dreimastern; auf den Landschaftsbildern waren oftmals Ackergäule, Schafshirten und Rehe zu sehen.


    Die Bilder erinnerten Joshua nur vage an die Erde. Die Erde zweihundert Jahre später sah doch ein wenig anders aus, aber selbst wenn die Bilder die Erde in der Jetztzeit gezeigt hätten, wäre sich Joshua nicht sicher gewesen, ob ihm dadurch die Last des Heimwehs oder zumindest ein Teil von ihr genommen worden wäre.


    Als er jedoch die Gemälde eine längere Zeit betrachtete, spürte er plötzlich wie das Heimweh langsam abklang. Joshua wusste selbst nicht so richtig warum; entweder halfen ihm die alten Bilder tatsächlich dabei oder aber es war der reine Gedanke an die vielen Kinder, die vor ihm schon hier gewesen waren, um ihr Heimweh zu bekämpfen, denn geteiltes Leid war ja bekanntlich nur halbes Leid.


    Plötzlich vernahm Joshua das leise Geräusch von Schritten! Wie im Affekt pustete er seine Kerze aus. Sofort schoss ihm wieder der Homunkulus in den Kopf. Im zweiten Moment dachte er, dass der es eigentlich gar nicht sein konnte, es sei denn er hatte gewaltig an Gewicht zugelegt, denn die Schritte stammten zweifellos von einer schwereren Person. Wahrscheinlich war es doch nur einer der Lehrer, die rund um die Uhr die Schule bewachten, dachte sich Joshua.


    „Hoffentlich gibt das keinen Ärger“, dachte er, da zu dieser Zeit ja eigentlich Bettruhe herrschte.


    Plötzlich verstummten die Schritte, dann waren sie wieder da, und zwei Sekunden später war es erneut still. Die Schritte schlurften leicht. Kurz darauf konnte Joshua ein blasses Licht auf dem Flur erkennen, und es wurde langsam, aber stetig heller. Irgendetwas oder irgendjemand kam gemächlich den Gang entlang und hielt dabei immer wieder an. Vermutlich betrachtete er, sie oder es die Bilder an den Wänden.


    Dann waren wieder die schlurfenden Schritte zu hören. Joshua blieb ganz still in der Ecke des Raums stehen; sein Herz klopfte leicht, als er sah, wie ein Zauberer mit Hut und Mantel gemütlich über den Flur spazierte. In einer Hand hielt er einen Zauberstab, an dessen Spitze ein kleines weißliches Licht leuchtete. Er betrachtete damit die Wandbilder und schlurfte von Gemälde zu Gemälde weiter. In dem schummrigen Licht sah der Zauberer ein wenig geisterhaft aus. Er schien an Joshuas Raum vorbeizugehen, aber dann drehte er plötzlich wieder um und betrat kurz darauf den Raum mit den Erdenbildern.


    Im blassen Zauberstablicht konnte Joshua die schemenhaften Umrisse eines älteren Zauberers mit einem langen, weißen Bart erkennen. Er trug eine blaue Mütze mit einem weißen Bommel und dazu einen gleichfarbigen Nachtmantel, welcher bis auf den Boden reichte und mit weißen Halbmonden und gelben Sternen bestickt war.


    Für einen Augenblick glaubte Joshua, dass der Zauberer ihn nicht gesehen hatte, aber da leuchtete dieser ihn mit seinem Zauberstab an und ging langsam auf ihn zu. Joshua war einen Moment geblendet und konnte nichts sehen. Als der Zauberer direkt vor ihm stand, senkte er den Zauberstab und das zerfurchte Gesicht von Alfons Zalantimo kam zum Vorschein.


    „Ach, wen haben wir denn hier? Den jungen Fantasio“, sagte er freundlich, aber dennoch ein wenig überrascht. „Hast du dich verlaufen, oder hast du etwa Heimweh?“ Joshua fühlte sich im ersten Moment so überrumpelt, dass er gar nicht wusste, was er antworten sollte. „Lass mich raten… es ist das Heimweh.“ Joshua nickte. „Jaja, das Heimweh, es lässt einen nie in Ruhe…, aber du bist nicht der einzige, der von dieser Last hin und wieder befallen wird. Heimweh haben noch viele andere Kinder, Zauberer, Halblinge und sogar die dickköpfigen Zwerge haben es, obwohl sie es nie zugeben würden. Und ja, sogar in meinem Alter hat man es noch.“


    Er stellte sich an Joshuas Seite und klopfte ihm ein paar Mal einfühlsam auf die Schulter. Während er seinen leuchtenden Zauberstab über die Gemälde gleiten ließ, erzählte er: „Ich reise schon seit über einhundert Jahren zwischen der Erde und Zomana hin und her. Immer wenn ich eine längere Zeit hier auf der Zauberwelt bin, dann bekomme ich nach einiger Zeit ein wenig Heimweh zum guten alten Hampshire; dort bin ich nämlich geboren und aufgewachsen, und es ist ein wirklich schönes Erdenplätzchen. Und es verhält sich genauso, wenn ich mich eine längere Zeit auf der Erde aufhalte; dann schlägt mir das Fernweh irgendwann aufs Gemüt und ich beginne, das wunderbare Zomana zu vermissen. Und das, obwohl ich schon mehr als zweihundert Mal zwischen den beiden Welten hin und hergereist bin. Ganz wird man das Heimweh und das Fernweh wohl nie los.“


    „Gibt es denn keinen Zauberspruch, mit dem man das Heimweh einfach wegzaubern könnte?“, fragte Joshua frei heraus.


    Zalantimo hob seinen Zeigefinger und schob gleichzeitig seinen weißen Brauen nach oben.


    „Nun, es gibt da eine alte Legende. Sie handelt von einem Zauberer, der sich sein halbes Leben lang damit beschäftigt hat, ein Mittel gegen sein starkes Heimweh zu finden. Er hat hier auf Schloss Wahanubus gelebt und soll vor langer Zeit einmal einen Großteil der Gemälde hier verzaubert haben. Die Gemälde sollen seit jeher mit einem Bannspruch belegt sein, welcher das Heimweh für eine Zeitlang aus den Köpfen derjenigen verbannt, die die Gemälde eine längere Zeit betrachten. Ich weiß nicht, ob die Legende stimmt, ich habe auch noch nie von einem solchen Zauberspruch gehört, aber wenn ich durch diese Galerien laufe, dann fühle ich mich anschließend meist ein wenig besser. Wer hat dir den Tipp gegeben, dass du hier dein Heimweh loswerden kannst?“


    „Die grüne Wandeule hat es mir erzählt“, antwortete Joshua.


    „Ach ja, die gute, alte, geschwätzige Eule. Die erzählt viele Dinge, wenn der Tag lang ist, aber in diesem Punkt hat sie wohl wahr recht gehabt.“


    „Ich fühle mich auch schon ein wenig besser, Mr. Zalantimo.“


    „Dann bist du bestimmt an einem der magischen Gemälde vorbeigekommen. Du hast aber noch lange nicht alles gesehen. Folge mir, ich möchte dir etwas zeigen.“


    Der alte Zauberer führte Joshua ein Stockwerk höher. Anschließend durchquerten sie zwei lange Flure, bis Zalantimo vor einer ovalen Tür mit edlen Messingverschlägen stehen blieb. Darüber klaffte ein Schild mit der Aufschrift: < Bildergeschichtenraum >.


    Zalantimo richtete seinen leuchtenden Zauberstab punktgenau auf das Türschloss und sprach dabei einen leisen Spruch vor sich hin. Kurz darauf klickte das Schloss ganz leise. Dann öffnete er die Tür und trat ein; Joshua folgte ihm.


    Der Raum, der sich dahinter verbarg, war größer als erwartet, und die Decke war noch ein Stückchen höher, als die in dem Raum mit den Erdenbildern. Die Gemälde an den Wänden waren riesengroß und künstlerisch meisterhaft gemalt. Sie zeigten imposante Szenerien von Ratsversammlungen hunderter Zauberer, über königliche Tafelrunden bis hin zu grausamen Kriegsschauplätzen, auf denen Menschen, Halblinge und Zwerge zu sehen waren.


    „Das ist der Bildergeschichtenraum!“, erzählte Zalantimo geheimnisvoll, während er mit einer magischen Geste die Kerzen in dem an der Decke befindlichen Kronleuchter entzündete. Als die Kerzen aufleuchteten und den Raum erhellten, sah Joshua erst die wahre Pracht und Detailtreue der imposanten Gemälde rings um sich herum.


    Plötzlich stellte er noch etwas anderes fest. Auf den ersten Blick hatte er es gar nicht bemerkt: Einige Figuren oder Dinge auf den Bildern bewegten sich, als wären sie lebendig! Joshua machte vor Verblüffung große Augen.


    „Der Raum heißt so, weil die Bilder Geschichten erzählen. Nicht alle, aber etliche. Sie wurden alle verzaubert. Ob sie auch das Heimweh bekämpfen, weiß ich nicht, aber ich habe das Gefühl, dass vielleicht das eine oder andere Bild darunter sein könnte.“


    Zalantimo stellte sich vor eines der Wandbilder und beleuchtete es zusätzlich mit seinem Zauberstab. Das Bildnis zeigte einen gewaltigen, runden Tafeltisch, an welchem Zauberer, Zauberinnen, Halblinge und sogar drei Zwerge saßen, die wild gestikulierend miteinander stritten. Und wenn man ganz genau hinhörte, dann konnte man sogar ihre leisen Stimmen vernehmen.


    „Auf dem Bild sieht man eine der vielen Ratsversammlungen, welche während des letzten großen Zaubererkrieges stattgefunden haben“, erklärte Alfons Zalantimo.


    „Wann war der letzte Zaubererkrieg?“, fragte Joshua.


    „Oh, der war vor gut sechzehn Jahren. Er brach ein paar Jahre vor deiner Geburt aus und endete ungefähr ein Jahr nach deiner Geburt. Er endete, als der Anführer der düsteren Seite, Zauberer Zerzog,… getötet wurde.“ Zalantimo verweilte einen Moment in seinen Gedanken, dann zeigte er mit seinem Zauberstab auf eine hochgewachsene Person, die an dem Tafeltisch saß und hin und wieder ein mannigfaltiges Gesicht machte. „Das ist dein Vater, Gregorius Fantasio.“


    Joshua trat ein Stückchen näher an das Bild heran. Sein einstiger Vater hatte langes, hellbraunes Haar, ein kantiges aber freundliches Gesicht, und er trug einen edlen dunkelbraunen Zauberumhang.


    „Auf ihm und seiner Zauberkraft ruhten eine lange Zeit die Hoffnung des Sieges. Alle glaubten, dass er die Zauberer der dunklen Seite und ihre Schergen besiegen würde. Aber es kam anders und er fiel im Kampf.“


    Für Joshua war das alles immer noch unglaublich; er versuchte, sich in diese Zeit zurückzuversetzen.


    „Wer sind all die anderen Leute auf dem Bild?“


    „Das sind alles Angehörige der verschiedensten Zauberräte. Auf der Erde und auf Zomana gibt es dutzende von Zauberräten. Etliche haben sich während des Krieges zusammengeschlossen, um das Böse zu besiegen, was ihnen letztlich auch gelang, allerdings zu einem hohen Preis. All die Menschen, Halblinge und auch die drei Zwerge, die du auf dem Bild sehen kannst, sind während des Krieges gefallen.“ Alfons sann einen Moment sichtlich schmerzhaft darüber nach. „Nach dem Krieg wurde ich zum neuen Oberhaupt des Zauberrates von Skryyfall bestimmt.“


    Schlurfend ging er weiter und schaute sich das nächste Bild an. Es war nur sehr klein und zeigte einen edlen schwarzen Zeitmesser, der von der Sonne angestrahlt wurde und auf einem Steinsockel thronte. Die verschiedenen Zeiger bewegten sich gemächlich und wie durch Geisterhand.


    „Was ist das für ein Zeitmesser?“, fragte Joshua.


    Zalantimo nickte mehrmals.


    „Das ist… war ein ganz besonderer Zeitmesser. Ein altes Relikt aus dem alten Zauberzeitalter von unbändiger Macht. Schon vor sehr langer Zeit, noch bevor meine Tage begannen, fiel der schwarze Zeitmesser in die Hände der guten Seite, in die unsere. Die Zauberräte bewachten ihn und bewahrten ihn auf, um von ihm vielleicht eines Tages Gebrauch zu machen. Sie hatten den kommenden Krieg wahrscheinlich kommen sehen.


    Dieser schwarze Zauberzeitmesser war ein mächtiges, magisches Instrument, welches jeden erdenklichen Zauberspruch speichern konnte, war er noch so groß. Allerdings konnte der Zeitmesser immer nur einen Zauberspruch zurzeit beherbergen. Sein Träger konnte den Zauber so oft er wollte abrufen, denn der schwarze Zeitmesser lud sich nach einiger Zeit selbst wieder auf. Es war ein sehr mächtiges Zauberinstrument.


    Als der letzte große Krieg kam, beschlossen die Zauberräte von der Macht des Zeitmessers Gebrauch zu machen, um mit ihm den Krieg zum Guten zu wenden. Als Träger des schwarzen Zeitmessers wurde der mächtigste Zauberer der damaligen Zeit bestimmt, und das war dein Vater Gregorius. Aber auch die unendliche Macht des schwarzen Zeitmessers konnte die dunkle Seite nicht aufhalten. Gregorius fiel im Kampf und mit ihm verschwand auch der schwarze Zeitmesser. Wahrscheinlich steckt er noch immer irgendwo im Morast des letzten Schlachtfeldes fest, aber vielleicht ist er auch in die Hände eines bösen Zauberers gefallen. Aber selbst wenn dem so gewesen ist, dann konnten sie mit ihm wahrscheinlich nicht viel anfangen, denn man benötigt sehr viel Zauberkraft, um den Zeitmesser zu bändigen…“


    Während Zalantimo abwesend auf das Bild starrte, drehte er ein paar Kringel in seinen weißen Bart. Dann sprach er weiter: „Der schwarze Zeitmesser ist verschollen. Es war der letzte seiner Art und niemand weiß mehr, wie man ein solch mächtiges Zauberinstrument herstellt - wahrscheinlich ist es auch besser so.“


    Joshua hatte Schwierigkeiten, der unglaublichen Geschichte zu folgen und bekam den Mund vor Staunen gar nicht mehr zu.


    Der alte Zauberer ging ein paar Schritte weiter und blieb vor dem nächsten überdimensionalen Gemälde stehen. Es maß mindestens vier Meter in der Breite und drei in der Höhe. Darauf waren hunderte von Zauberern abgebildet, die unter einem schwarzen Himmel von zwei Hügelketten aufeinander zustürmten und sich gegenseitig mit bunten Blitzen, die aus ihren Zauberstäben kamen, beschossen. Die leuchtenden Geschosse flogen von einer Bildhälfte auf die andere und zerstoben dann meist in bunten Funkenregen. Leiser Schlachtlärm kam aus dem Inneren des Gemäldes.


    „Das war der erste Zaubererkrieg“, erzählte Zalantimo weiter und zupfte sich an seinem weißen Bart, während sein Blick sich von links nach rechts durch das Bild fraß. „Mehr als fünfhundert Jahre ist das her. Seither folgten noch viele weitere, schreckliche Zaubererkriege gegen die Schwarzblüter.“


    Joshua war so fasziniert von der wilden, aber auch grausamen Schlacht, dass er einen Moment brauchte, um seine Stimme wieder heben zu können. Dann fragte er: „Was sind Schwarzblüter?“


    Zalantimo schaute ihn finster und mit seinen buschigen, weißen Brauen an.


    „Schwarzblüter sind böse Wesen: Böse Menschenzauberer, böse Halblinge, böse Zwerge, böse Gnome und böse Tiere. Sie heißen so, weil sie schwarzes Blut in sich tragen.“ Er zeigte mit seinem Zauberstab auf den rechten Hügel, wo ein schwarzes ovales Tor zu erkennen war. „Aus diesen schwarzen Toren sind sie einst gekommen, die Schwarzblüter, die bösen Zauberer, Halblinge, Zwerge, Gnome und Tiere. Die Zwerge nennen ihre bösartigen Artverwandten Dunkelzwerge; sie haben nichts mit den Zwergen zu tun, die du hier auf der Welt kennengelernt hast. Diese Dunkelzwerge sind abgrundtief böse und tragen das gleiche schwarze Blut in sich wie all die bösen Menschenzauberer, Halblinge und anderen Tiere, die aus den schwarzen Toren kamen.


    Wer die Tore einst erbaut hat und zu welchem Zweck und warum die düsteren Schwarzblüter, die aus ihnen herausströmten, unsere Welt angriffen…. das weiß niemand so genau. Es gibt hunderte von Legenden und es würde Tage brauchen, um sie nur bei ihren Namen zu nennen. Welche der Wahrheit entspricht, weiß niemand mehr, und vermutlich wird es auch niemand jemals mehr erfahren, denn nach dem letzten Zaubererkrieg wurden die letzten, schwarzen Tore alle zerstört.“


    Stumm ging Zalantimo weiter, übersprang die nächsten vier Gemälde und blieb schließlich vor einem besonders hohen Bild stehen. Es war in einen edlen, goldenen Rahmen gefasst, nur zwei Meter breit, aber dafür so hoch, dass Joshua das obere Ende des Bildes gar nicht mehr erkennen konnte.


    Als Joshua direkt vor dem Gemälde stand, stockte ihm der Atem! Darauf war ein Berg gemalt und über ihm schwebten düstere Wolken mit Monsterfratzen. Auf der Spitze des Berges kniete eine Frau mit langem braunem Haar. Sie hielt ein junges Kind in ihren Armen und neben ihr stand ein kräftiger Zwerg mit einem feurig roten Bart. Das ungleiche Paar war umringt von sechs Zauberern, die rote und blaue Roben trugen und feurige Schwerter gen Himmel reckten, und der gesamte Berg war in eine Art neblige Schutzhülle getaucht, als ob sie sich in einer riesigen Schneekugel befänden. Von Zeit zu Zeit bewegte sich alles auf dem Bild.


    „Genau wie in meinem Traum…“, flüsterte Joshua ganz leise vor sich hin.


    „Du hast davon geträumt?“, fragte Zalantimo verwundert, der Joshua gehört hatte, obwohl der so leise gesprochen hatte, dass es eigentlich niemand hätte hören können. Zalantimo schien magische Ohren zu haben. Joshua nickte. „Das ist interessant. Du warst zu dem Zeitpunkt erst ein Jahr alt. Dass du dich daran erinnerst, ist wirklich erstaunlich. In dir steckt wirklich die Magie deines Vaters.“


    „Sind das Mary-Ann und Frodol?“, fragte Joshua.


    „Ja, und du. Du bist der kleine Knabe, den Mary-Ann in ihren Armen hält. Hier auf dem Berg fand einer der letzten Kämpfe des letzten Zaubererkrieges statt, und von hier ist Mary-Ann zusammen mit dir und Frodol durch ein Zaubertor zur Erde geflüchtet. Den Berg, den du hier siehst, das ist der Schimmerberg. Er heißt so, weil seine Spitze immer noch eine Weile schimmert, wenn die Sonne längst schon hinter dem Horizont untergegangen ist…“


    Zalantimo lächelte besonnen.


    „Wie spät ist es?“, fragte er plötzlich.


    „Es ist jetzt halb zwölf“, antwortete Joshua nach einem Blick auf seinen Zeitmesser.


    „Halb zwölf, dann müsste der Berg immer noch schimmern, wenn ich mich nicht irre. Ach, ich zeige es dir einfach.“


    Zalantimo hob beide Arme und ließ sie ein paar Mal langsam auf und abgleiten, als ob er Flügel hätte. Dabei murmelte er einen langen Zauberspruch vor sich hin. Dann ließ er seine Arme wieder herabsinken und einen Moment danach glomm der goldene Bilderrahmen kurz auf. Zalantimo machte ein zufriedenes Gesicht und berührte mit einem Finger vorsichtig das Gemälde. Sein Finger verschwand darin und das Bildnis schlug Wellen; sie ähnelten denen, die entstanden, wenn man einen Stein in einen See warf. Joshua war so fasziniert, dass ihm der Mund offen stehen blieb.


    „Das Gemälde ist nun eine Art thaumaturgischer Doppelspiegel!“, erklärte der alte Schuldirektor. „Er führt uns direkt zum alten Schimmerberg.“


    Alfons ging durch das Bild hindurch, als ob es nur aus Nebel bestehen würde. Joshua zögerte einen Moment, aber dann kniff er seine Augen zusammen und folgte ihm mutig. Mit Zalantimo an seiner Seite könnte ihm sowieso nichts passieren, dachte er sich.


    Als er durch das Gemälde hindurchgetreten war, umgab ihn wieder ein warmes Kribbeln, welches von seinen Haarspitzen bis zu seinen Zehen reichte. Als er seine Augen aufschlug, befand er sich auf der Spitze eines Berges. Es wehte ein kühler Wind und es roch nach frischer Waldluft. Der obere Teil des Berges wurde noch von der Sonne angestrahlt, die eigentlich schon fast gänzlich hinter dem Horizont verschwunden war. Zalantimo stand am Rande des Plateaus und starrte in die Ferne, wo das halbhelle Zwielicht die Landen Zomanas beleuchtete.


    Joshua gesellte sich an seine Seite. Der Ausblick war fantastisch; in der weiten Ferne strahlte das Leuchtturmlicht von Wahanubus, die Seen und Flüsse schimmerten im Mondlicht und die Lichter zahlreicher Städte, Dörfer und andere Zauberschulen leuchteten über allen vier Horizonten.


    „Ist sie nicht schön, die nächtliche Welt Zomanas?“, fragte der alte Zauberer; Joshua nickte stumm. „Der Berg ist fast tausend Meter hoch und wie du siehst, weit und breit der einzige große Berg. Ich bin schon etliche Male hier oben gewesen. Es ist ein herrliches Plätzchen.“ Zalantimo hob einen Moment den Kopf in die Luft und ließ seinen langen Bart vom Wind streicheln, bevor er weitererzählte. „Jeder Ort hat seine schönen Seiten, und immer wenn man länger an einem Ort verweilt, und dann irgendwann doch wieder geht, dann dauert es meist nicht lange, bis man Heimweh oder Fernweh bekommt und man wieder zurück möchte.“ Der alte Schuldirektor strich über seinen weißen Bart und schaute mit mannigfaltigem Gesicht auf Joshua hinab. „Viele Orte haben aber nicht nur ihre schönen, sogenannten Sahneseiten; sie haben auch ihre Schattenseiten, genau wie dieser Ort hier. Hier fand nämlich eine der letzten, aber auch größten Schlachten des letzten Zaubererkrieges statt! Zu diesem Zeitpunkt war dein Vater Gregorius schon ein paar Jahre tot. Deine Mutter Mary-Ann wurde im Kampf schwer verletzt und konnte sich nur noch mühsam auf den Beinen halten. Sie befand sich zu dieser Zeit gerade mit ihrer Eskorte auf dem Weg zum königlichen Schloss, um dort Schutz zu finden und geheilt zu werden. Die bösen Schergen aus der Unterwelt lauerten ihr aber auf und überfielen sie. Der Kampf dauerte von morgens bis abends und am Ende des Tages erlangte das zahlenmäßig um ein Vielfaches überlegene Heer der bösen Zauberer und Schwarzblüter die Oberhand.


    Die letzten sechs mächtigen Zauberer der guten Seite flohen mit Mary-Ann, Frodol und dir zu diesem Berg, dem Schimmerberg. Sie waren umstellt von scheußlichen Schwarzblütern, die langsam den Berg hinaufkamen. Über ihnen wüteten die Düsterwolken mit ihren höllischen Fratzen, die die bösen Zauberer beschworen hatten. Der Kampf war aussichtslos, aber die königlichen Zauberer gaben nicht auf. Sie schrieben unsichtbare Magiezeichen in die Luft und beschworen einen Schutzzauber; eine schützende Magiekuppel bildete sich um die Bergspitze, die die Düsterwolken und dunklen Horden zumindest für eine Weile aufhielt. Es verschaffte ihnen aber nur wenig Zeit, denn bald begann die magische Barriere zu bröckeln. In der letzten Verzweiflung versuchten die sechs Zauberer, ein Zaubertor zur Erde zu beschwören, damit Mary-Ann mit dir und Frodol fliehen konnte. Es kostete sie ihre letzte Kraft, aber es gelang ihnen.


    Ein solches Zaubertor über eine solch weite Entfernung kann nur eine geballte Ladung Magie entstehen lassen, und einige Zauberer glauben, dass es auch nur mit Hilfe der Zaubergötter funktioniert.


    Als das Zaubertor errichtet war, zogen die erschöpften Zauberer ihre magischen Feuerschwerter, um sich auf den letzten Kampf vorzubereiten, obgleich sie wussten, dass ihre zahlreichen Feinde, die zu hunderten am Berghang warteten, sie früher oder später überrennen würden. Mary-Ann und du, und natürlich der gute Frodol flohen zur Erde. Die letzten sechs Zauberer schlossen das Zaubertor wieder. Und kurz darauf fielen sie und starben, aber du, kleiner Fantasio, warst gerettet und nur das zählte, denn du warst, wie du ja weißt, nach dem Tode deines Vaters Gregorius, eine lange Zeit die letzte Hoffnung Zomanas. Wie du weißt, ging die Geschichte anders aus und die bösen Heerscharen wurden auch ohne deine Hilfe besiegt.“


    Joshua dachte eine lange Weile über die Geschichte des alten Zauberers nach, bis er zögerlich antwortete.


    „Aber alles Böse wurde nicht besiegt, denn der Homunkulus von Zauberer Zerzog hat überlebt.“


    „Der Homunkulus, mh… Qworl, ja, recht hast du“, erwiderte Zalantimo gedehnt und stocherte einen Moment in den Tiefen seines Hirns herum, bis er fand, wonach er gesucht hatte. „Weißt du, kleiner Fantasio, es wird vermutlich immer Gutes und Böses geben. Eine Zeit, wo es nur Gutes oder Böses gibt, wird es wohl nie geben, und wenn doch, dann nur für eine Zeit lang. Die Zeit kann ein Jahr, zehn Jahre, hundert oder gar tausend Jahre dauern, aber irgendwann keimt das Eine oder Andere wieder auf. Die Welt ist eben so, es ist nur wichtig, dass man dabei seinen Kopf nicht verliert und sich auf die richtige Seite stellt. Wenn du nicht erkennen kannst, welche die richtige Seite ist, denn es ist nicht immer leicht zu erkennen, welche das ist, dann höre einfach auf dein Herz und es wird dir sagen, welchen Weg du gehen musst.


    Und was den kleinen Homunkulus angeht, nun… er ist in der Tat übrig geblieben von den Bösewichten und wird irgendwo da draußen auch weiterhin sein Unwesen und Schabernack treiben, aber so gefährlich und so gute Zauberer Homunkulusse auch sein mögen, wir Menschenzauberer sind weitaus bessere Zauberer.“ Zalantimo lächelte besonnen und auch ein wenig überheblich. „Mache dir keine Sorgen, alles wird gut werden, kleiner Fantasio.“


    Obwohl Zalantimos Worte gut taten, blieb Joshuas Angst vor dem Homunkulus bestehen; sie wurde nur ein wenig kleiner, aber dafür hatte Joshua nun kein Heimweh mehr, denn das hatte er in der Zwischenzeit glücklicherweise vollkommen vergessen.


    Zalantimo erzählte ihm noch ein paar Kurzgeschichten über die alten Tage, aber schließlich wurden die beiden so müde, dass sie sich wieder auf den Rückweg machten. Der alte Schuldirektor erschuf wieder eines der Zaubertore; diesmal mitten auf der Bergspitze. Er sagte, dass es sich nach ein paar Sekunden von ganz allein wieder auflösen würde.


    Nachdem sie durch das weißlich schimmernde Tor hindurchgegangen waren, umgab sie wieder das warme kribbelnde Gefühl der Teleportation. Schließlich schlüpften die beiden aus dem Gemälde in der Bildergalerie wieder heraus. Anschließend versiegelte Zalantimo das Zaubertorgemälde mit einem unspektakulären Zauberspruch. Nachdem der alte Zauberer auch die Tür des Bildergeschichtenraums geschlossen hatte, verabschiedete er sich kurz und knapp von Joshua und wünschte ihm noch eine angenehme Nachtruhe. Nach ein paar Metern, drehte er sich noch einmal um und sagte: „Ist jetzt nicht eigentlich Bettruhe für euch Kinder? – Na, wie auch immer, lass dich nicht von Mrs. Hobbingons erwischen, die ist in dieser Hinsicht immer ein wenig strenger. Gute Nacht.“


    Dann schlurfte Zalantimo wieder davon und summte dabei ein leises Lied. Auch Joshua begab sich auf dem kürzesten Weg zurück zum Menelnius-Quartier. Er erreichte es ohne Zwischenfälle und fiel sofort ins Bett. Von seiner nächtlichen Wanderung hatte niemand etwas mitbekommen, denn alles um ihn herum schlief felsenfest.


    Bald darauf befand auch er sich im Tal der Träume. Sein Heimweh hatte er erst einmal besiegt, und wenn es doch wiederkam, dann würde er einfach wieder die Bildergalerie besuchen und hoffen, dass er möglichst schnell an einem der verzauberten, heimwehlindernden Gemälde vorbeikommen würde…


    


    


    


    


    Kapitel 22


    


    William Bleu Chuck


    


    


    Am nächsten Tag während des Erdenkundeunterrichts erzählte Joshua Tom und Peter von den unglaublichen Geschichten, die ihm Alfons Zalantimo erzählte hatte; von den Zaubererkriegen, dem Bildergeschichtenraum, von seiner Mutter Mary-Ann und Frodol, von seinem Vater Gregorius und dem schwarzen Zeitmesser. Und er erzählte ihnen natürlich von seinem nächtlichen Ausflug zum Schimmerberg. Die beiden machten große Augen. Tom fand seine Geschichte echt spannend und cool, wie er sagte, aber das mit dem Heimweh konnte er nun gar nicht verstehen. Er fühlte sich hier pudelwohl; gut, der Computer mit Summer-Games fehlte ihm doch ab und zu, aber sonst verspürte er nicht das kleinste bisschen Heimweh; und das mit den Zauberbildern, die durch das pure Angucken das Heimweh verschwinden lassen sollten, fand er auch völlig albern. Als Peter aber sagte, dass auch er gelegentlich Heimweh hätte und das nächste Mal gern mitkommen wolle in die Bildergalerie, wollte Tom plötzlich nun auch wieder dabei sein.


    „…ich kann mir echt nicht vorstellen, dass man vom bloßen Angucken irgendwelcher Zauberbilder auf einmal kein Heimweh mehr haben soll…“, begann Tom halb flüsternd. „…der alte Zalantimo ist manchmal ein wenig verrückt, glaube ich. Ich habe aber mal gehört, dass einige Dinge ganz von allein wieder weggehen, wenn man nur ganz fest daran glaubt. Aber ich werde mir das trotzdem mal mit ansehen…“


    Plötzlich knallte etwas Hartes von hinten an Toms Kopf!


    „Konzentration, bitte!“, sagte Mrs. Hobbingons im scharfen Tonfall und ließ dabei ein langes Holzlineal in ihrer Hand bedrohlich auf- und abwippen. Tom rieb sich schmerzhaft seinen Hinterkopf. Die drei waren so in ihr Gespräch vertieft gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatten, dass die stellvertretende Schuldirektorin direkt hinter ihnen stand.


    Joshua, Tom und Peter hielten es für besser, den Rest des Unterrichts still zu sein; sie hatten keine Lust auf eine weitere Strafarbeit, die ihnen Mrs. Hobbingons sicherlich aufgebrummt hätte, wenn sie sie noch einmal beim Quatschen während des Unterrichts erwischt hätte.


    Am Nachmittag, gleich nach der Schule, begaben sich die drei in die große Bildergalerie im Ostteil des Wahanubusschlosses. Mit ihren Schultaschen unter den Armen schlenderten sie durch die weitläufige Galerie und schauten sich dutzende von Bildern an.


    Nach einer Viertelstunde und etlichen Fluren, die die drei abgelaufen waren, sagte Peter: „Also ich merke noch nicht, dass sich mein Heimwehgefühl gebessert hat.“


    „Ich hab’s ja gesagt“, meinte Tom. „Der alte Zalantimo hat dir einen Bären aufgebunden, Josh. Die Zauberbilder gibt es bestimmt gar nicht! Das wäre ja auch total verrückt. Wir haben zwar schon viele unglaubliche Dinge in dieser Zauberwelt gesehen, aber Bilder, die einem helfen sollen, das Heimweh zu bekämpfen, wäre nun wirklich zu viel des Guten.“


    „Zalantimo hat das aber ziemlich ernst gemeint“, sagte Joshua. „Zumindest hatte ich den Eindruck gehabt.“


    „Er ist ein Zauberer“, sagte Peter und legte großes Gewicht auf das letzte Wort.


    „Vielleicht ist er aber auch einfach in die Jahre gekommen“, sagte Tom. „Ich meine, der Jüngste ist er ja nun auch nicht mehr. Der sieht schon älter aus als mein Großvater. Und wenn ich so an meinen Großvater denke, ist der auch manchmal schon ganz schön durcheinander und sagt vor allem alles doppelt und dreifach.“


    „Vielleicht sind wir ja einfach noch nicht an einem der Zauberbilder vorbeigekommen“, sagte Joshua.


    „Also, ich finde die ganzen Bilder und Porträts hier todlangweilig“, nörgelte Tom. „Da lese ich lieber ein Comicheft, da passiert wenigstens etwas auf den Bildern. Außerdem sind die Bilder in Comics alle in Farbe, und hier sind die meisten in schwarzweiß, gähn….“


    „Dann warte mal ab, was ich dir jetzt gleich zeigen werde!“, sagte Joshua vielversprechend.


    Nach einem kleinen Wegmarsch blieben sie vor der ovalen Tür mit der Beschriftung <Bildergeschichtenraum> stehen.


    „Hinter dieser Tür verbirgt sich eine Art Comic“, erklärte Joshua. „…und vielleicht auch eines der Bilder, die das Heimweh lindern.“


    Tom machte immer noch einen gelangweilten Eindruck, aber er konnte nicht leugnen, dass er zumindest ein wenig gespannt war, was sich hinter der Tür verbarg.


    Als Joshua die Klinke hinunterdrückte, tat sich aber nichts.


    „Ach Mist, das hatte ich ganz vergessen. Die Tür ist magisch verriegelt.“ Joshua grübelte einen Moment. „Der alte Zalantimo hat irgendeinen Zauberspruch gesagt, irgendetwas von <Sesam Ofninuss> oder so, und dann hat sich die Tür geöffnet.“


    „Sesam Ovinipus heißt das“, sagte Peter; im gleichen Moment klickte die Tür leise!


    Neugierig betraten die drei den düsteren Raum. Joshua entzündete mit dem Flamolus-Zauber die Kerzen an der Decke und der Raum erhellte sich. Peter war anfangs noch ein wenig skeptisch, als er all die sich bewegenden Bilder sah. Tom hingegen war hellauf begeistert, seine Langeweile war schlagartig verschwunden. Er stürzte sich gleich auf eines der riesigen Gemälde, auf welchem eine der blutigen Schlachten des Zaubererkrieges im vollen Gange war.


    „Boah ey, die Dinger sind ja bärenstark! Die Menschen auf den Bildern bewegen sich ja!“, meinte er und bekam seinen Mund gar nicht mehr zu. „Das ist ja wie Fernsehen! Ab jetzt komme ich auch immer mit, Josh.“


    Tom stellte sich in voller Euphorie so dicht vor eines der Bilder, dass er seinen Kopf ganz weit in den Nacken werfen musste, um alles halbwegs sehen zu können.


    Während Tom und Peter den Raum erkundeten, ging Joshua zu dem Bild, wo der Schimmerberg abgebildet war. Vorsichtig berührte er es; die Oberfläche des Bildes war wieder fest und undurchdringlich.


    „Hey, seht euch das mal an!“, rief Peter nach einer Weile von der anderen Ecke des Raums.


    Er stand vor einem großen Gemälde, dessen Farbe mehrere Risse aufwies und dessen Holzrahmen stumpf und von Holzwürmern durchlöchert war. Das Gemälde zeigte das Abbild eines Piratenschiffs auf hoher See und bei rauem Wellengang. Es war ein prächtiges Schiff aus schwarzem Holz und mit ebenso düsteren Segeln. Die Segel waren voll aufgebläht, allerdings zeigten sie nicht das typische Symbol eines Piratenschiffs – den Totenkopf mit den zwei gekreuzten Knochen darunter -, sondern das knöcherne Skelett einer Krake mit nur einem Auge. Obwohl Tom, Peter und Joshua ein solches Krakensymbol bisher noch nie gesehen hatten, ordneten sie es dem Wappen eines Piratenschiffs zu.


    „Das ist doch nur ein Bild mit einem Piratenschiff drauf“, sagte Tom. „Und außerdem bewegt es sich ja nicht einmal.“


    „Doch, das Schiff hat sich gerade eben noch bewegt und aus einem der Bullaugenfenster hat ein Pirat herausgeguckt“, flüsterte Peter geheimnisvoll. „Ich hab’s genau gesehen.“


    Gebannt starrten die drei auf das Bild, aber auch nach einer ganzen Weile tat sich rein gar nichts.


    „Da passiert aber nichts“, meinte Tom gelangweilt. „Außerdem sind die Bilder, wo die Zaubererkriege zu sehen sind, doch viel cooler!“


    Er wandte sich wieder ab, aber da vernahm er plötzlich das leise Rauschen eines weit weg klingenden Meeres. Als er sich wieder umdrehte, sah er, wie sich die Malerei auf dem Bild langsam bewegte. Die dunkelblauen Wellen schwappten plötzlich von links nach rechts und schüttelten das Piratenschiff mächtig durch. Das Segel mit dem Krakenskelett flatterte im rauschenden Wind, der auf einmal auch hörbar wurde. Die Masten knarrten, und immer dann, wenn das Schiff eine größere Welle zu meistern hatte, klatschte der Bug anschließend laut ins Wasser zurück.


    „Wow, noch ein magisches Bild!“, dachte Joshua laut und schaute fasziniert zu, wie sich das Schiff über die raue See bewegte.


    Plötzlich öffnete sich die Tür des Ruderhauses und ein dicker Mann in einem roten Kapitänskostüm betrat das stürmische Deck. Er hatte einen schwarzen, zerzausten Bart, ein Holzbein, und auf seinem Kopf ruhte ein ausgesprochen großer Kapitänshut in pechschwarzer Farbe.


    Joshua lief ein Schauer über den Rücken, als er den dicken Mann auf dem Bild erblickte; sofort rückte ihm wieder der magische Piratenkapitän Balondo ins Gedächtnis.


    „Der sieht genauso aus, wie der Piratenkapitän, den ich auf dem Jahrmarkt am Brookmanns Park getroffen habe…“, flüsterte Joshua den anderen beiden zu.


    „Du meinst dieser Kapitän Balondo?“, hinterfragte Tom argwöhnisch. „Der mit dem grünen Papagei?“


    „Ja, genau den.“


    Toms Zähne fingen leise an zu klappern. Peter hatte sich inzwischen der kleinen Plakette gewidmet, welche unten am löchrigen Holzrahmen befestigt war.


    „Hey Leute, hier unten steht: Kapitän William Bleu Chuck auf dem Krakenschiff – siebzehnhundertsechsundfünfzig.“


    „Puh, also ist es doch nicht Kapitän Balondo mit seinem kleinen fliegenden Ungeheuer“, sagte Tom erleichtert.


    „William Bleu Chuck“, dachte Joshua. Irgendwie kam ihm der Name vertraut vor, zumindest ein Teil von ihm; er hatte nur keinen blassen Schimmer woher.


    Inzwischen war der Piratenkapitän auf dem Bild eine Leiter hinaufgestiegen und hatte sich in den Ausguckskorb gestellt. Er klappte ein goldenes Fernrohr aus und blickte eine Weile in die Ferne. Dann ging er wieder hinunter, verschwand im Ruderhaus und schloss die Tür hinter sich. Kurz darauf verklangen auch das leise Rauschen des Windes und das des Meeres, welche auf eigenartige Weise aus dem Gemälde gekommen waren. Dann erstarrte das Bild wieder; das Schiff hörte auf zu schaukeln und die Wellen blieben stehen.


    „Josh, das ist echt noch cooler als ein Comic! Wie viele gibt es denn eigentlich von diesen lebendigen Bilder hier?“, fragte Tom begeistert und strich mit seinen Fingern über das Bild. Die Oberfläche fühlte sich wie die eines ganz normalen Bildes an.


    Joshua zuckte mit den Achseln, während Tom etwas unsanft gegen das Gemälde klopfte.


    „Da tut sich nichts mehr. Ob es gleich nochmal lebendig wird?“


    Toms Frage beantwortete sich von selbst, denn nach nur kurzer Zeit wiederholte sich der ganze Vorgang noch einmal…


    Plötzlich räusperte sich hinter ihnen eine tiefe Stimme!


    „Was machen denn die kleinen Herrschaften hier, ho?“


    Joshuas Herz hatte wild zu klopfen angefangen, aber als er das „Ho“ am Ende des Satzes gehört hatte, wusste er wer der Neuankömmling war: Es war Toimgil, der offensichtlich gerade auf einem seiner Rundgänge durch das Schloss war.


    „W-wir haben uns nur ein wenig umgeschaut“, versicherte ihm Peter halb stotternd, dem der Zwerg noch immer nicht so ganz geheuer war.


    „Ho, ho, ihr solltest hier lieber ein wenig aufpassen“, sagte der Zwerg mit finsterer Miene. „Ich habe das Gefühl, dass es hier in der Galerie spukt! Ich habe Bilder gesehen, die sich bewegen! Sie wirkten ziemlich lebendig. Da steckt bestimmt irgendeine faule Zauberei dahinter oder aber mein Geist ist schon ein wenig vernebelt von der ganzen Herumlauferei. Jeden Tag Wache gehen ist ganz schön anstrengend. Wir Zwerge sind eigentlich ein sesshaftes Volk, wisst ihr.“


    „Toimgil, das sind magische Bilder“, sagte Joshua. „Mr. Zalantimo hat sie mir gestern gezeigt.“


    „Oh, dann habe ich ja doch keine Gespenster gesehen, ho. Trotzdem ist mir das Ganze nicht so ganz geheuer. Wir Zwerge verstehen nicht viel von Malerei und von verzauberter Malerei schon gar nichts; lieber nehmen wir uns einen großen Stein und hauen mit einem Hammer drauf herum, bis daraus eine schönes Steinskulptur entstanden ist. Das ist für uns Zwerge Kunst, aber diese Bilder sind mir unheimlich, ho.“ Dann hob er einen seiner dicken Finger, da ihm scheinbar gerade etwas in den Sinn gekommen war. „Habt ihr heute den Homunkulus gesehen, ho?“ Die drei schüttelten verneinend ihre Köpfe. „Dann werde ich mich wieder auf den Weg machen. Passt gut auf euch auf, ho.“


    Toimgil stapfte wieder davon und blieb dabei immer bei einem gewissen Sicherheitsabstand zu den Wandbildern.


    „Ich bin dafür, dass wir auch wieder gehen“, sagte Peter mit einem leicht ängstlichen Unterton. „Ich habe genug für heute und Heimweh habe ich mittlerweile auch nicht mehr.“


    Tom wäre gern noch eine Weile länger geblieben, aber da auch Joshua gehen wollte und er nicht völlig allein hier bleiben wollte, schloss auch er sich ihnen an.


    Joshua ging der Name William Bleu Chuck nicht mehr aus dem Kopf. Er wollte mehr über diesen Seemann herausfinden, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Kapitän Balondo hatte, wie er fand. Vielleicht hatte die Bücherei ja Antworten darauf, dachte er sich. Da die Schulbücherei am heutigen Tag aber schon geschlossen hatte, beschloss er, sie am nächsten Tag zu besuchen.


    Diese Nacht sollte ihn das Heimweh in Ruhe lassen, aber dafür sollten ihn die Gedanken an William Bleu Chuck, dessen Namen er glaubte irgendwo schon einmal gehört zu haben, eine lange Zeit wach halten…


    


    Den nächsten Nachmittag verbrachten Joshua und Peter in der Bücherhalle. Peter, der fast täglich einen Abstecher in die Bibliothek machte und sich mittlerweile ganz gut in der großen und teilweise sehr unübersichtlichen Halle auskannte, war Joshua gern eine Hilfe; Tom allerdings, der Büchern nicht viel abgewinnen konnte und sie wahrscheinlich auch nur abgelenkt hätte, verbrachte den Nachmittag mit den anderen Menelniusschulkameraden im Spieleturm.


    Die Bücherei war ziemlich groß, aber vor allem war sie hoch. Meterhohe Regale zogen sich an den Wänden hinauf und endeten kurz vor dem kuppelförmigen Dach. Vier mächtige Steinsäulen mit hübschen Steinskulpturen stützten den runden Raum. Es gab noch etliche weitere Nebenräume und auch einen Buchkeller, aber der Hauptteil der Schriftensammlung befand sich gleich hinter dem Eingangsbereich unter dem kuppelförmigen Bau.


    Die Bücher standen hier alle in Reih und Glied, waren akkurat und fein säuberlich sortiert und allesamt entstaubt und blitzblank. Der alte Büchergeruch war jedoch geblieben, und auch die Duftkerzen, die an den Regalen befestigt und auf den Tischen standen, konnten diesen penetranten Geruch nicht übertünchen. Überall in der Bibliothek sausten die kleinen Feenwesen umher; sie schleppten jede Menge Bücher herbei und sortierten sie sorgfältig in die Regale ein.


    Zwischen den Regalreihen standen immer wieder Tische mit kleinen grünen Lämpchen, an welchen die Schüler und Studenten dicke Bücher wälzten und still ihrer Arbeit nachgingen. Direkt unter dem Mittelkreis der Kuppel war ein kreisrunder Schreibtisch aufgebaut, hinter welchem Mrs. Bellary Quibbling, die Oberbibliothekarin, saß. Sie war Mitte vierzig, trug ihr dunkelblondes Haar zu einem strengen Dutt und hatte meist einen mausgrauen Anzug an. Wenn sie ihre Nase einmal nicht in eines der über zweitausend Bücher, die die Bibliothek beherbergte, steckte, dann schielte sie meist über den Rand ihrer schwarzen Hornbrille hinweg und hielt vorsorglich nach Krachmachern und Ruhestörern Ausschau. Sie bedachte die Kinder dann meist mit einem warnenden Blick, wenn sie ihre heiligen Gemächer betraten.


    Auch Joshua und Peter wurden beim Betreten der Bücherei von Mrs. Bellary Quibbling mit einem äußerst argwöhnischen Blick getadelt, denn sie mochte es überhaupt nicht, wenn Kinder zu zweit oder gar in noch größeren Gruppen die Bibliothek betraten, denn dann war die Gefahr am größten, dass sie sich unterhielten, und Unterhaltungen, die lauter als leises Flüstern waren, verstießen gegen die Büchereiregeln und waren streng verboten. Mrs. Quibbling konnte dann schon einmal an die Decke gehen, hatte Peter Joshua vor dem Betreten des Buchhauses erzählt.


    Während die beiden durch die Holzregale gingen und sie nach Piratenlektüre durchstöberten, fragte Joshua: „Wollen wir nicht einfach die Bibliothekarin fragen? Die weiß doch bestimmt, ob es hier ein Buch über diesen William Bleu Chuck gibt, meinst du nicht?“


    „Bist du verrückt?“, antwortete Peter im Flüsterton. „Du bist wirklich noch viel zu selten in der Bücherei gewesen. Die ist völlig verrückt, wenn du mich fragst! Manchmal hasst Sie es, wenn man Sie etwas fragt, und manchmal freut Sie sich tierisch und dann kaut Sie dir ein Ohr ab und erzählt dir alles Mögliche, aber weiterhelfen tut Sie dir meistens nicht…“


    Im gleichen Moment schlich die ältere Oberbibliothekarin lautlos mit ihren Filzpantoffeln an der Regalreihe der beiden Jungs vorbei. Sie warf ihnen dabei einen kurzen ermahnenden Blick zu; Peter lächelte freundlich zurück.


    „Außerdem hat sie Ohren wie eine Katze“, erzählte Peter ganz leise. „Wir sollten lieber selbst nach dem Buch suchen.“


    Zunächst durchstöberten sie die Biografien-Regale mit dem Buchstaben <W> wie William. Als sie dort nicht fündig wurden, machten sie bei <B> wie Bleu weiter und anschließend bei <Ch> wie Chuck, aber bei allen drei Buchstaben fanden sie nichts. Schließlich durchsuchten sie die Regale über alte Legenden, aber auch dort war nichts zu finden. Nach einiger Zeit fanden sie allerdings ein Regal mit der Beschriftung „Seemannsgarn“.


    „Hier werden wir bestimmt fündig!“, sagte Joshua hoffnungsfroh.


    Mrs. Bellary Quibbling beugte sich weit über ihre Schreibtischinsel und schob den beiden einen ungemütlichen Blick zu.


    „Pssst! Nicht so laut bitte!“, zischte sie und schüttelte dabei energisch den Kopf.


    „Entschuldigung“, antwortete Peter leise für Joshua.


    In der obersten Reihe entdeckten sie etliche Bücher, die über Kapitäne und Piraten berichteten. Sie zogen so viele Wälzer aus den Regalen wie sie tragen konnten und setzten sich dann an einen der grünen Lampentische. Mrs. Quibbling beäugte sie dabei skeptisch, als die beiden Jungs knappe zwei Dutzend Bücher mit sich herumschleppten.


    Als Joshua und Peter die Bücher auf ihrem Tisch verteilt hatten, begannen sie zu lesen, oder besser gesagt, sie überflogen die Inhaltsverzeichnisse, sofern sie denn welche hatten.


    Bei der Hälfte der Bücher stand relativ schnell fest, dass sie dort nichts über jenen William Bleu Chuck finden würden, aber bei den anderen zwölf Büchern, die leider keine Inhaltsverzeichnisse hatten, half es nur, sie zu durchzulesen.


    „Hast du schon etwas gefunden?“, fragte Joshua nach einer halben Stunde.


    „Nein, noch nicht“, antwortete Peter. „Hier steht nur etwas über die vier Weltmeere Zomanas und einem gewissen Kapitän Flint drin, der einer der größten Piratenjäger aller Zeiten gewesen sein soll. Vor dreihundert Jahren hat es hier wohl nur so gewimmelt von Piraten. Kapitän Flint soll mehr als fünfzig Piratenschiffe versenkt haben. Vielleicht ist er aber auch nur ein Hochstapler und die Geschichte ist nur erfunden. Ein William Bleu Chuck war jedenfalls bis jetzt noch nicht darunter, aber das Buch hat über siebenhundert Seiten und ich bin erst auf Seite dreißig. - Wie heißt das Buch, das du gerade liest?“


    Joshua drehte sein Werk um, so dass er den Buchrücken lesen konnte. „Es heißt: Die acht Piratenhäuptlinge vom runden Meer.“


    „Und?“, fragte Peter skeptisch.


    „Da steht allerlei Zeugs über die Regeln der Piraten, ihrer Trinkgewohnheiten und ihrer liebsten Seemannslieder drin. Ein paar Piratenhäuptlinge wurden auch schon vorgestellt, aber von einem Williams Bleu Chuck fehlt auch hier jede Spur.“


    Sie machten sich wieder an die Arbeit. Joshua und Peter waren zwar beide begeisterte Leser, aber nach drei Stunden waren auch sie geschafft und hatten mittlerweile auch schon ganz kleine, müde Augen bekommen.


    „Machen wir Schluss für heute“, schlug Joshua vor und klappte das Buch etwas lauter zu.


    „Pssst!“, machte Mrs. Quibbling.


    Peter zeigte Joshua einen Scheibenwischer im Hinblick auf die penible Oberbibliothekarin. Anschließend räumten die beiden ihren Platz wieder auf. Ein paar der vielversprechenden Bücher liehen sie sich aus. Mrs. Quibbling ermahnte die beiden, mit den Büchern pfleglich und sorgfältig umzugehen und ja keine Eselsohren hineinzumachen. Schließlich ließ sie die beiden gehen.


    „Die hat wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank“, sagte Joshua zu Peter, als sie wieder draußen auf dem Hof waren.


    „Das kannst du aber laut sagen.“


    Nach dem Abendbrot lasen die beiden weiter, bis ihnen die Augen zufielen und die graue Nacht über Wahanubus hereinbrach.


    Auch den nächsten Nachmittag verbrachten sie mit Lesen. Sie hatten sich mit den ausgeliehenen Büchern unter den großen Apfelbaum auf dem Schulhof gesetzt.


    Nach einer ganzen Weile, als beide schon wieder quadratische Augen hatten, kam Tom auf sie zu; und er ging ziemlich schnell, was ungewöhnlich für ihn war, denn der etwas dickere Knabe schlug meist eine recht gemütliche Gangart ein.


    Völlig außer sich blieb er vor Joshua und Peter stehen. Sein Gesicht war kreidebleich und von seiner Stirn liefen Schweißperlen hinunter.


    „Du siehst aus, als ob du einen dreiköpfigen Affen gesehen hättest“, sagte Peter verwundert.


    Tom hechelte wie ein Hund. „Noch schlimmer!“, sagte er aufgeregt. „Ich muss euch unbedingt etwas zeigen!“


    Er nahm beide an die Hand und zog sie mit sich.


    „Bist du im Bildergeschichtenraum gewesen?“, fragte Joshua, während sein Kumpel ihn mit sich zerrte.


    „Nein, da bin ich nicht reingekommen, weil ich den Zauberspruch vergessen hatte, um die Tür zu öffnen. Ich bin durch die Bildergalerie gegangen und habe dort eine unglaubliche Entdeckung gemacht!“


    „So wie du aussiehst, hat dir die Entdeckung aber auch ganz schön zugesetzt“, sagte Joshua.


    Tom nickte. „Oh ja. Sie ist Angst einflößend, das kann ich euch sagen!“


    „Was ist es denn?“, fragte Peter neugierig.


    „Das seht ihr euch lieber selber an…“


    Nach einem kleinen Wegstück hatten sie die Bildergalerie schließlich erreicht. Tom führte sie durch einen Gang, an welchem zu beiden Seiten kleine und große Porträts und Klassenfotos von einstigen Schülerinnen und Schülern hingen. Etliche der Kinder hielten Medaillen oder stemmten funkelnde Pokale in die Höhe.


    Tom stoppte schließlich vor einem kleinen, unscheinbaren Bild, welches dem stumpfen Holzrahmen und der spröden, glanzlosen Farbe nach zu urteilen, schon eine sehr lange Zeit hier hängen musste.


    „Da ist er: William Bleu Chuck!“, sagte Tom ehrfürchtig. „Vor ihm habe ich weniger Angst, aber vor dem, was auf seiner Schulter sitzt, schon.“


    Joshua lief ein Schauer über den Rücken, als er das Bild betrachtete. Es zeigte ein altes, Schwarzweißfoto einer Schulklasse von rund siebzehn Schülerinnen und Schülern, zu dessen Füßen ein prächtiger, dickbäuchiger Pokal stand. Am Holzrahmen war eine Plakette befestigt; sie trug die Aufschrift: <Schulklasse des Hauses Menelnius II. Jahrgang 1725. Gewinner des diesjährigen Hauspokals>. Unten am Bildrand waren die Namen der Kinder aufgelistet, und in der zweiten Reihe stand der Name William Bleu Chuck. Er schien schon damals ein großer und kräftiger Bursche gewesen zu sein, denn er überragte die meisten seiner Mitschüler um eine halbe Kopflänge. Das was Joshua aber den Schauer über den Rücken laufen lassen hatte, war der kleine Papagei, der auf Williams Schulter hockte.


    „Wenn das nicht der Papagei Polly ist, dann soll mich der Affe lausen!“, sagte Tom fröstelnd.


    „Aber das ist ein Schwarzweißbild. Man sieht nicht einmal, ob der Papagei grün ist“, bemängelte Joshua, obwohl auch ihm die Sache etwas unheimlich vorkam. „Es könnte auch irgendein anderer Papagei sein. Außerdem ist das Bild von siebzehnhundertfünfundzwanzig. Der Papagei auf dem Bild müsste schon längst tot sein…“


    „Papageien können sehr alt werden“, warf Peter ein. „Das habe ich mal in einem Buch gelesen.“


    „Siehst du!“, meinte Tom vollkommen überzeugt. „Und du hast selbst gesagt, dass dieser William Bleu Chuck auf dem Bild im Bildergeschichtenraum eine gewisse Ähnlichkeit mit Kapitän Balondo hat.“


    „Das stimmt…“, musste Joshua grübelnd zugeben. Dieser William sah Balondo sogar sehr ähnlich, dachte er.


    „Dann sind das auf dem Bild hier bestimmt Balondo und Polly in jungen Jahren“, sagte Tom.


    „Die Sache hat nur einen Haken“, entgegnete ihm Joshua zögerlich. „Es würde bedeuten, dass Balondo beziehungsweise William ebenfalls über zweihundertfünfzig Jahre alt sein müsste. Das Bild ist schließlich von siebzehnhundertfünfundzwanzig. Also kann die Geschichte so nicht stimmen!“


    Da hatte Tom in der Tat nich drüber nachgedacht und ihm fiel auch kein Argument ein, um das Ganze irgendwie wieder schlüssig zu machen.


    „Dann ist es wohl doch nicht Polly“, sagte Tom und pfiff dabei erleichtert durch die Zähne. „Aber ich werde trotzdem am Ball bleiben. Irgendetwas ist faul an der Sache.“


    Das gleiche Gefühl hatte auch Joshua. Er hätte nur zu gern gewusst, wer dieser Herr Balondo war, den er am Brookmanns Park getroffen hatte. Aber mittlerweile begann er zu zweifeln, ob dieser William Bleu Chuck ihm dabei überhaupt irgendwie weiterhelfen würde. Er sah Balondo zwar in der Tat recht ähnlich, und auf dem Klassenfoto war tatsächlich ein Papagei abgebildet, aber das musste nichts heißen… Zufälle gab es schließlich überall, und vielleicht hatten die damaligen Piratenkapitäne ja alle einen Papagei auf ihrer Schulter sitzen.


    Die nächsten Tage half Tom beim Studieren der Piratenbücher fleißig mit. Er hatte einmal sogar selbst die muffigen Hallen der Bibliothek betreten, um sich weitere Piratenbücher auszuleihen. Eines seiner Bücher hatte den Titel: <Kapitänsfusel und heiße Piratenbräute> getragen. Peter hatte daraufhin die gerechtfertigte Frage gestellt, ob das wirklich sein ernst war. Tom hatte stur genickt. Joshua hatte zwar auch so seine Zweifel, ob das Buch ihnen bei der Suche weiterhelfen würde, aber er wusste, dass sein Freund manchmal ein glückliches Händchen hatte - und das sollte er diesmal auch haben. Zwar fand Tom in dem Buch nichts über jenen William, aber der Buchrücken, auf welchem zwei hübsche Piratenbräute mit durchaus kreatürlichen Brüsten sowie etliche hochprozentige Schnäpse abgebildet waren, sollte schon bald das Interesse eines zufälligen Passanten herbeilocken.


    Die drei saßen gerade auf dem Schulhof und hatten ihre Nasen tief in die dicken Piratenwälzer gesteckt, als Toimgil zufällig an ihnen vorbeikam. Er wollte eigentlich nur seine Runde über den Schulhof drehen, aber als sein messerscharfer Blick die aufreizend bekleideten Damen und die Bier- und sonstigen alkoholischen Fläschchen auf Toms Buchrücken einfing, gesellte er sich kurzerhand zu ihnen.


    „Hoho, das ist ja richtige Zwergenlektüre, die ihr da lest!“, sagte er lachend und setzte sich neben Tom, um einen besseren Blick auf das entzückende Buch zu haben. „Ihr seid wohl im Piratenfieber, ho?“, fragte er und schielte dabei mit einem Auge auf die netten Bildchen in Toms Buch.


    „Naja, eigentlich möchten wir etwas über einen gewissen Kapitän William Bleu Chuck herausfinden“, sagte Joshua. „Hast du schon mal etwas von ihm gehört?“


    „Ho… nein, habe ich nicht…“, sagte der Zwerg zögerlich, während sein Blick durch Toms Buch schweifte.


    „Ich habe dir doch einmal von diesem Balondo erzählt, dem Piratenkapitän, den ich auf der Erde getroffen habe.“


    „Ho…“


    „Ich würde nur allzu gerne wissen, wer er war. Und als wir dieses Bild gesehen haben, auf welchem William Bleu Chuck abgebildet war, schoss mir Balondo gleich wieder in den Kopf, denn er glich ihm bis aufs Haar.“


    „Ho… diese Piratenbräute hier sind wirklich…“


    „Toimgil, hast du mir überhaupt zugehört?!“, fragte Joshua.


    „Ho!“, machte Toimgil und nahm wieder Haltung an. „Ich kenne weder einen Balondo, noch einen William Bleu Chuck, ho! Und das, obwohl ich selbst einmal ein paar Piratengeschichten gelesen habe. Von welchem Bild redet ihr überhaupt?“


    Joshua erzählte ihm von dem Bildergeschichtenraum und dem Bild mit dem Piratenschiff.


    „William Bleu Chuck auf dem Krakenschiff, sagst du?“, wiederholte der Zwerg. „Warum habt ihr das nicht gleich gesagt, ho? Von dem Krakenschiff habe ich natürlich schon einmal gehört. Ich habe mal ein Buch darüber gelesen, vielleicht waren es auch zwei oder drei. Es war seinerzeit das gefürchtetste Piratenschiff. Es hat unzählige Schiffe versenkt und wurde der Schrecken der Meere genannt. Wisst ihr, warum es Krakenschiff hieß, ho?“ Die drei Knaben schüttelten verneinend ihre Köpfe. „Weil eine riesige Krake das Schiff begleitet haben soll. Die Krake hatte nur ein Auge und gehorchte dem Kapitän des Schiffs, und auf sein Kommando hin überfiel sie unzählige Schiffe. Mit seinen baumstammlangen Tentakeln soll sie die Schiffe in die Mangel genommen und die Besatzungsmitglieder einfach zerquetscht haben. Ob das wirklich wahr ist, weiß ich aber auch nicht.“


    „William Bleu Chuck soll der Kapitän des Krakenschiffs gewesen sein“, fügte Joshua hinzu. „Zumindest stand das unter dem Bilderrahmen.“


    „Tja, das muss ich dann wohl überlesen haben. Das Krakenschiff soll viele Kapitäne gehabt haben, aber welche Namen sie trugen, daran kann ich mich bei allen Waldgeistern nicht mehr erinnern, ho! Vielleicht lag es auch daran, dass ich mich damals größtenteils auf die Bilder im Buch konzentriert habe…“


    „Und wie hieß das Buch?“, fragte Peter.


    Mit dem Zeigefinger wickelte Toimgil einem Moment nachdenklich ein paar Barthaare auf und ab.


    „Es hieß: Das Krakenschiff. Oder zumindest so ähnlich.“


    „In der Bücherei war das aber nicht“, sagte Joshua. „Ein Buch mit einem solchen Titel wäre uns bestimmt aufgefallen.“


    „Vielleicht gibt es ja hier in der Nähe noch eine andere Bibliothek“, hoffte Peter.


    Toimgil schüttelte heftig den Kopf. „Ho, nein, die Bücherei hier im Schloss Wahanubus ist weit und breit die größte und in einem gewissen Umkreis auch die einzige. Nicht einmal in Kwirm gibt es eine. Und wenn ich mich recht entsinne, habe ich das Buch damals… muss schon mehr als dreißig Jahr her sein… auch hier in der Wahanubus-Bücherei ausgeliehen.“


    „Vielleicht war das Buch ja einfach nur nicht an seinem richtigen Platz…“, glaubte Peter. „…und wir haben es deswegen nicht gefunden.“


    „Oder die Bücherei hat es aus ihrem Sortiment genommen“, sagte Joshua.


    „Es kann auch jemand ausgeliehen haben“, warf Tom in die Runde.


    Ein Moment des Schweigens legte sich auf sie herab, bis Toimgil die Stille wieder brach.


    „Das sollten wir herausfinden können. Das ist ein Klacks“, sagte Toimgil mit felsenfester Überzeugung. „Wir sollten der Bücherei einen kleinen Besuch abstatten, ho!“


    Peter wollte dem Zwerg gerade mitteilen, dass es nicht gerade die beste Idee sei, zu viert in die Bücherei zu gehen, da Mrs. Quibbling so etwas nicht gerne sähe, aber da hatte sich der Zwerg schon auf den Weg gemacht. Peter wusste nicht, dass es zwecklos gewesen wäre, einen Zwerg auf so etwas hinzuweisen, denn wie Joshua mittlerweile wusste, konnte man Zwergen nichts mehr aus dem Kopf schlagen, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatten.


    Rasch knöpften sich die drei an Toimgils Fersen. Mrs. Bellary Quibbling sah empört auf, als der Zwerg laut stampfend die Bücherei betrat und dann auch noch drei weitere Knaben im Schlepptau hatte. Sie stand entrüstet auf, schob ihre Hornbrille fest auf die Nase, stemmte die Ellenbogen in die Hüften und wollte gerade anfangen loszuschimpfen, als Toimgil ihr zuvorkam und sie laut fröhlich begrüßte: „Guten Tag, ho!“


    Toimgil stellte sich selbstbewusst an die Theke ihres kreisrunden Schreibtisches. Joshua, Tom und Peter versammelten sich hinter ihm und erwarteten jeden Moment ein gewaltiges Donnerwetter von Mrs. Quibbling. Die Oberbibliothekarin stand einen Moment sprachlos da; kurz darauf fing sie sich aber wieder.


    „Entschuldigen Sie, werter Zwerg, Sie können hier nicht einen solchen Radau und Krach machen!“, sagte sie bestimmt.


    Toimgil zupfte sich fragend an seinem rubinfarbenen Bart.


    „Radau und Krach, ho?! Sie haben wohl noch nie echte Zwergenmusik aus Großhörnern gehört, ho? Die sollten Sie mal hören, das ist richtiger Krach! Aber keine Bange, wir wollen ja gar keine Musik spielen, wir möchten uns nur ein Buch ausleihen, ho!“, antwortete er lauthals. Seine brummige Stimme war so laut, dass sie von den hohen Wänden der Bibliothek hin- und hergeworfen wurde und sogar die Feenwesen, die pausenlos Bücher sortierten, einen Moment inne hielten, bevor sie ihrer Arbeit wieder nachgingen.


    Mrs. Quibbling lief langsam rot an und wurde allmählich wütend. „Entweder Sie entschuldigen sich für ihr lautes Verhalten und sind fortan leise oder ich werde Sie achtkantig rausschmeißen!“, sagte die Bibliothekarin scharf.


    „Hoho, aber was habe ich denn…“, begann Toimgil fröhlich, als er von Joshua unterhalb des Schreibtisches einen sanften Fußtritt bekam. Joshuas stummer Blick war für den Zwerg eindeutig. „Entschuldigung“, fügte der Zwerg kurz und knapp hinzu.


    „Na bitte, es geht doch“, sagte Mrs. Quibbling zufrieden. „Und jetzt möchte ich, dass ihr alle hinausgeht und noch einmal hereinkommt, und zwar leise und gesittet, wie es jeder tut, der eine Bibliothek betritt und sich zu benehmen weiß.“


    Toimgil wollte daraufhin irgendetwas antworten, aber da Joshua sich sicher war, dass es die Bibliothekarin nur noch weiter verärgert hätte, zog er ihn einfach zurück, bevor er etwas Dummes sagen konnte. Die Vier gingen hinaus und kamen schließlich leise und in Reih und Glied wieder herein. Toimgils Art von Schleichen war allerdings immer noch so laut, dass jeder Schritt scheppernd widerhallte. Die Oberbibliothekarin machte ein immer noch unzufriedenes Gesicht, aber sie sah darüber hinweg, da sie glaubte, dass der Zwerg sich zumindest bemühte, leise zu gehen.


    „Ho, guten Tag gnädige Frau“, sagte Toimgil höflich und auch ein kleines wenig sarkastisch. „Wir möchten uns bitte ein Buch ausleihen“, fügte er übertrieben nett hinzu.


    „Sehr gern“, antwortete Mrs. Quibbling und war sichtlich erfreut über die feine Umgangsform des Zwergs. „Was darf es denn sein?“


    „Das Buch heißt: Das Krakenschiff, oder so ähnlich, ho“, sagte Tomigil und lächelte liebreizend.


    „Wir haben hier über zehntausend Bücher. Geht das bitte ein wenig präziser?“, fragte die Bibliothekarin mit gespitzten Lippen.


    „Nein, das tut es nicht, ho!“, polterte der Zwerg genervt los. Als er merkte, dass Mrs. Quibblings Gesichtszüge sich abkühlten und sie sauer wurde, wiederholte er die Antwort noch einmal, und diesmal nett und zuvorkommend. „Nein, daran kann ich mich leider nicht mehr erinnern. Der Titel der Lektüre beinhaltet das Wort Krakenschiff, ho.“


    „Krakenschiff also, einen Moment bitte.“ Sie schaute in ihrem hölzernen Computerkasten nach, wobei sie die Tasten so vorsichtig drückte, dass sie nicht das kleinste Geräusch von sich gaben. Dann schaute sie wieder auf. „Da haben wir sieben Treffer. Einmal haben wir hier <Das grausame Krakenschiff>, dann <Das Krakenschiff, der Schrecken der Meere>, <Die letzte Fahrt des Krakenschiffs>, <Die Abenteuer des Krakenschiffs>...“


    „Hah, die Abenteuer des Krakenschiffs!“, rief Toimgil freudig aus. „So hieß das Buch, ich erinnere mich genau!“


    „Pssst!“, machte die Bibliothekarin säuerlich.


    „Dann würden wir gern alle sieben Bücher ausleihen“, sagte Joshua leise.


    „Einen Moment bitte.“ Mrs. Quibbling klimperte auf ihrer Tastatur herum. „Es tut mir leid, die Bücher sind zurzeit alle ausgeliehen.“


    „Und wann werden sie wieder zurückgebracht?“, fragte Joshua.


    „Das kann ich nicht sagen“, antwortete die Oberbibliothekarin. „Die meisten Bücher wurden vor zwölf Jahren ausgeliehen.“


    „Vor zwölf Jahren?!“, hinterfragte Joshua ungläubig.


    „Das sagte ich bereits.“


    Joshua schaute seine Begleiter mit einer hoffnungslosen Miene an.


    „Aber gibt es denn keine Frist, in welcher die Bücher zurückgegeben werden müssen?“, fragte Peter schließlich.


    „Naja, im Grunde genommen schon, aber wenn jemand ein wenig länger zum Lesen braucht, dann geben wir ihm auch die nötige Zeit.“


    „Aber die Bücher sind doch schon seit zwölf Jahren ausgeliehen“, sagte Peter verständnislos. „Liegt es da nicht auf der Hand, dass die Bücher überhaupt nicht mehr zurückgebracht werden?“


    „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen! In meiner Bücherei herrscht Zucht und Ordnung!“, bellte die Oberbibliothekarin und hob ihre Nase in die Luft.


    Toimgil schnaubte ungeduldig, denn wenn Zwerge etwas nicht besaßen, dann war es Geduld.


    „Ich weiß sowieso nicht, ob uns irgendeines der Bücher weitergeholfen hätte“, sagte Joshua.


    „Und wer hat die Bücher ausgeliehen?“, fragte Tom die Bibliothekarin frei heraus.


    Mrs. Quibbling schielte kurz auf ihren Monitor und sagte dann: „Das darf ich leider nicht sagen, das ist strenges Büchereigeheimnis.“


    Toimgil hatte mittlerweile die Faxen dicke. Ihm dauerte die Angelegenheit sowieso schon viel zu lange. Er bäumte sich zu seiner vollen Größe auf, ballte seine Fäuste kurz zusammen und machte ein sehr finster dreinschauendes Gesicht.


    Mrs. Quibbling zuckte ganz leicht zusammen, als der stechende Blick des stämmigen Wesens sie traf. Sie änderte kurzerhand ihre Meinung, denn auch Sie schien zu wissen, dass Zwerge schnell zu ungemütlichen Zeitgenossen werden konnten.


    „Nun gut, so geheim ist es ja nun auch wieder nicht, haha“, sagte sie mit einem gekünstelten Lachen. Sie schaute noch einmal in ihren Kasten, um sich zu vergewissern. „Die Bücher hat fast alle ein Herr namens Balondo vor zwölf Jahren ausgeliehen.“


    Als die Bibliothekarin den geheimnisvollen Namen ausgesprochen hatte, herrschte für eine Weile eine knisternde Stille. Balondo, spukte es immer wieder in Joshuas Kopf herum.


    Schließlich brach Tom den Kreis des Schweigens und sagte: „Ach du grüne Neune! Und was heißt das nun wieder?“


    Joshua und Peter zuckten die Achseln, während sich über Mrs. Quibblings Kopf langsam ein Fragezeichen bildete.


    „Das heißt, ihr kennt diesen Herrn?“, fragte sie überaus skeptisch.


    „Nein, eigentlich nicht“, antwortete Joshua. „Ähm, Mrs. Quibbling, Sie sagten die meisten Bücher wurden vor zwölf Jahren von Herrn Balondo ausgeliehen. Welche Bücher wurden denn nicht von ihm ausgeliehen?“


    „Es handelt sich lediglich um ein einziges Buch, welches Herr Balondo nicht ausgeliehen hat, und zwar <Die Abenteuer des Krakenschiffs>. Es ist ja eigentlich ein Büchereigeheimnis…“, begann die Bibliothekarin langsam, aber als Sie erneut mit Toimgils ungemütlichem Blick konfrontiert wurde, schloss Sie den Satz wie folgt ab: „Aber für euch mache ich mal eine Ausnahme.“ Sie schaute noch einmal auf den Bildschirm ihres Rechenapparates und sagte dann: „Diese Buch wurde vor ungefähr dreißig Jahren ausgeliehen…, und zwar von einem Herrn namens… Toimgil Rubinbart.“


    Toimgil machte plötzlich ein Gesicht, als hätte er einen ganzen Apfel verschluckt. Mrs. Quibbling sah den Zwerg misstrauisch an.


    „Kennen Sie den Herrn etwa auch? Zwölf Jahre ist ja noch in Ordnung, aber dreißig Jahre, das verstößt nun wirklich gegen die Büchereiregeln.“


    „Nie gehört den Namen, ho!“, antwortete Toimgil rasch; seine Nase bekam dabei einen leichten Rotstich.


    „Vielen Dank, Mrs. Quibbling“, sagte Peter, um das Gespräch rasch zu beenden. Schnell gingen sie hinaus und ließen die Bibliothekarin mehr oder weniger verwirrt zurück.


    Draußen vor der Tür schauten sich Joshua, Peter und Tom etwas ratlos an, während Toimgil in seinen Gedanken versunken war und etwas in seiner Zwergensprache leise vor sich hinbrummte.


    „Hat irgendjemand eine Idee, was das nun wieder alles zu bedeuten hat?“, fragte Tom in die Runde.


    „Nein, aber zumindest wissen wir jetzt, dass Balondo tatsächlich etwas mit diesem William Bleu Chuck zu tun hat, sonst hätte er sich nicht so viele Bücher über ihn und das Krakenschiff ausgeliehen“, glaubte Joshua.


    „Ich weiß nicht so recht, ob das Rätsel dadurch nun kleiner oder größer geworden ist“, klagte Peter mit einem großen Fragezeichen auf der Stirn.


    „Ho, ich hab’s!“, brüllte Toimgil plötzlich.


    „Du hast das Rätsel gelöst?“, fragte Tom verdutzt.


    „Ho, nein, aber ich glaube, mir ist gerade wieder eingefallen, wo ich das Buch <Die Abenteuer des Krakenschiffs> liegen gelassen habe…“


    Er schaute noch einmal mit runzliger Stirn in die Luft.


    „Und wo?“, stocherte Tom nach.


    „Ich glaube, auf meinem Küchenschrank. Muss schon ein paar Jährchen her sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es auf dem Küchenschrank liegt, ho.“


    „Und wo ist dein Küchenschrank?“


    „In Skrum selbstverständlich, der Raketenstadt, denn da ist mein bescheidenes kleines Heim. Ich werde gleich am Wochenende hinfahren und es holen.“


    Joshua war sich immer noch nicht so ganz im Klaren, ob ihnen das Buch überhaupt weiterhelfen würde, aber er war letztlich genauso gespannt darauf hineinzuschauen wie die anderen.


    


    Drei Tage später, am ersten Wochentag, eilten Joshua, Peter und Tom gleich nach der Schule zu Toimgil. Sie klopften an die massive Holztür seines Quartiers, welches im Südflügel des Schlosses lag. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und Toimgils freudestrahlendes Gesicht erschien.


    „Hoho, hereinspaziert, hereinspaziert!“, sang er fröhlich. „Ich hab’s tatsächlich gefunden. Tja, auf das Gedächtnis eines Zwergs ist eben Verlass, ho.“


    Toimgil ging zum Stubentisch seiner Behausung, hob das Buch auf und überreichte es stolz Joshua. Das braune Buch war abgegriffen, wellig und mit Fettflecken übersät, und der rechte Rand war mit den Überresten von sehr altem und getrocknetem Käse überzogen.


    „Es lag noch genau da, wo ich es vermutet hatte. Gut, es hat schon ein paar Jahre auf dem Buckel. Knappe dreißig Jahre hat es auf dem Küchenschrank gelegen, aber dafür sieht es noch ganz gut aus finde ich, ho?“


    Joshua ließ Toimgils Frage unkommentiert. Vorsichtig öffnete er das Buch. Die verklebten Seiten ließen sich nur widerspenstig öffnen, und das Innere war nicht weniger verdreckt als der Umschlag, aber wenn man sich bemühte, konnte man es noch halbwegs lesen, fand Joshua.


    Nachdem die vier es sich in einer kleinen Nische von Toimgils Zimmerchen gemütlich gemacht und schon ein wenig in dem Buch herumgeblättert hatten, sagte Joshua: „Hier gibt es sogar ein ganzes Kapitel über diesen William Bleu Chuck!“


    Er überschlug die anderen Seiten und blätterte zum besagten Kapitel vor. Dann begann er zu lesen, während die anderen gespannt zuhörten. Toimgil hatte inzwischen eine große Schüssel mit knusprigen Erdnussflips geholt und ließ es sich ordentlich schmecken; Tom langte auch kräftig zu.


    „William Bleu Chuck war der dritte Kapitän des Krakenschiffs…“, las Joshua laut vor. „Einige Seeleute sagen über ihn, dass er der grausamste jenes sagenumwobenen Schiffes war, aber das lag wahrscheinlich nur daran, dass er der erfolgreichste war, denn unter seinem Kommando hat die treue Begleiterin des Krakenschiffs, die einäugige Krake, die meisten Schiffe überfallen und geplündert.“


    „Eine Riesenkrake mit nur einem Auge - ist ja megacool“, sagte Tom mit vollem Mund. „Lies weiter!“


    „William Bleu Chuck wurde bald der Schrecken der Meere genannt und war bald in fast jedem Winkel Zomanas bekannt. Andernorts wurde er aber auch der Robin Hood der See genannt, denn man sagte ihm nach, dass er das Gold nur von den Reichen nahm, um es an die Armen weiterzugeben. Wieviel Wahrheit aber wirklich dahinter steckt, weiß heute niemand mehr. Auffällig ist aber, dass während seiner Ära fast nur pompöse, dickbäuchige Handelsschiffe ausgeraubt wurden, und die Seeleute, die sich ergaben, vom Tod verschont blieben. Die anderen drei Kapitäne des Krakenschiffs waren da anders: Sie versenkten meist alle Schiffe, die ihnen in die Quere kamen und ließen nichts und niemanden am Leben. Eines steht wohl aber fest: Grausam waren sie alle vier, die sogenannten Krakenkapitäne und…“


    Der Rest der Seite war mit einer eingetrockneten Tomatenscheibe verschmiert und somit unlesbar. Toimgil räusperte sich leise und tat so, als ob er dafür nicht verantwortlich war.


    Joshua blätterte um. Auf der nächsten Seite war ein Bild des einstigen Piratenkapitäns zu sehen. Auf seiner Schulter hockte ein grüner Papagei und zu seinen Füßen saß ein alter, braunschwarzer Schäferhund. Es war ein Zauberbild, denn hin und wieder bewegte sich der Kapitän, sein kleiner grüner Begleiter plusterte sein Federkleid ab und zu auf, und der Schäferhund bleckte gelegentlich seine Zähne.


    Auf dem Bild trug William Bleu Chuck einen roten Kapitänsmantel mit gelben Streifen an Ärmeln und Kragen. Ein mächtiger Säbel war an seinem Gürtel befestigt und auf seinem Kopf thronte ein wuchtiger Hut, der genauso schwarz war wie sein dichter Krausbart.


    Joshua stockte der Atem, als er den Kapitän in Großaufnahme sah!


    „Das ist zweifelsfrei der magische Piratenkapitän Balondo!“, flüsterte Joshua laut hörbar.


    „Sieh mal, was hier unter dem Bild steht“, sagte Peter. „Krakenkapitän William Bleu Chuck mit Hund Balondo und Papagei Polly.“


    „Oh oh, das hat nichts Gutes zu bedeuten“, befürchtete Tom. „Dann ist das also tatsächlich Polly auf dem Bild. Der Polly, der uns schon auf den Fersen war und es wahrscheinlich immer noch ist…“


    Tom sah auf einmal nicht mehr so begeistert aus, denn er hatte immer noch eine riesengroße Angst vor dem Papagei.


    „Tom, das ist doch nur ein Bild“, sagte Joshua. „Außerdem ist der Papagei mausetot. Wie du weißt, hat Bernhard ihn mit seiner Flinte erwischt.“


    „Ja, und wie du weißt war sein Grab am nächsten Tag leer gewesen…“


    „Wahrscheinlich hat ihn irgendeine Nachbarskatze ausgebuddelt und der Papagei liegt jetzt irgendwo anders.“


    „Ja hoffentlich“, bibberte Tom.


    „Viel interessanter ist doch, dass William einen Hund namens Balondo hatte“, fand Joshua.


    „Und was soll uns das nun wieder sagen?“, fragte Tom und schob sich noch eine Handvoll Erdnussflips in den Mund.


    „Das heißt, er hat den Namen seines Hundes angenommen.“


    „Ja, und warum?“


    Joshua zuckte mit den Schultern.

  


  
    „Das ist doch klar!“, posaunte Peter heraus. „So etwas steht doch in jedem Krimibuch. William hat den Namen seines Hundes als Decknamen benutzt, damit man ihn anhand seines bekannten Namens William Bleu Chuck, der ja offensichtlich auf ganz Zomana bekannt war, nicht wiedererkennt.“


    „Es fragt sich nur, wie das möglich ist?“, sagte Joshua, während die anderen ihn verwirrt anschauten und noch nicht wussten, worauf er überhaupt hinauswollte. „Na, William ist schließlich vor mehr als zweihundert Jahren gestorben. Er kann nicht derjenige sein, der sich am Brookmanns Park als Balondo ausgegeben hat.“


    „Mit Magie ist vieles möglich“, sagte Toimgil schmatzend. „Wir Zwerge verstehen zwar nicht viel von dem Zeugs, aber ich habe schon viele kuriose, magische Dinge gesehen, bei denen sich mir der Magen umgedreht hat. Vielleicht war es ja auch nicht William selbst, den du gesehen hast, sondern nur sein Geist“, schlug er vor.


    Den drei Jungs liefen bei dieser unheimlichen Vorstellung kalte Schauer über die Rücken.


    „Das ist nicht witzig!“, sagte Tom fröstelnd.


    „Das sollte auch kein Witz sein“, sagte der Zwerg und blieb dabei todernst. „Bei diesem Balondo, den du am Brookmanns Park getroffen hast, könnte es sich aber auch einfach nur um einen Nachkömmling der Familie Bleu Chuck gehandelt haben, der William einfach nur sehr ähnlich sieht.“


    „Und du meinst er hat sich dann nach dem Hund seines Urgroßvaters benannt?“, fragte Peter äußerst skeptisch.


    „Ho.“


    „Also, ich weiß zwar nicht wie ihr das seht, aber ich habe das Gefühl, dass wir ein wenig auf der Stelle treten“, meinte Peter. „Ich würde vorschlagen, wir lesen das Kapitel erst einmal zu Ende.“


    Joshua las weiter, ohne allerdings auf weitere brauchbare Hinweise zu stoßen, bis er nach einer ganzen Weile zum Ende des Kapitels kam.


    „…William Bleu Chuck war vierzehn Jahre lang Kapitän des Krakenschiffes gewesen, bis er in einer Seeschlacht mit zwei Handelsschiffen tödlich verwundet wurde. Es sollte seine letzte Fahrt gewesen sein. Seine Gebeine wurden auf dem alten Piratenfriedhof, auf der Spitze des Krakenberges, wie man ihn später nannte, begraben. Die Fahrt des Krakenschiffs ging aber weiter, unter dem neuen Kapitän Sir Jack Pullings, aber das ist ein anderes Kapitel…“


    „Gruselige Geschichte“, sagte Tom. „Der alte Bleu Chuck liegt also auf einem Piratenfriedhof.“


    „Der liegt hinter dem Düsterwald“, sagte Toimgil. „Und es soll da spuken!“


    „F-falls ihr vorhabt dorthin zu gehen, gehe ich nicht mit!“, sagte Peter ängstlich. „Außerdem hat uns Mrs. Hobbingons verboten durch den Düsterwald zu gehen.“


    „Wahrscheinlich finden wir dort sowieso nichts als Knochen“, meinte Joshua.


    Nach einem Moment der Stille sagte Tom: „Josh, mir ist gerade wieder eingefallen, warum uns der Name Bleu Chuck so bekannt vorkam. Das kleine Monster Polly hat’s uns nämlich erzählt, als es in Bernhards Hamsterkäfig gefangen war. Erinnerst du dich? Er hat immer Balondo, Balondo gerufen, aber ab und zu hat er auch mal Chuck, Bleu Chuck, Chuck gesagt.“


    Einen Moment dachte Joshua nach, aber dann fiel es auch ihm wieder ein. Tom hatte recht: Polly hatte tatsächlich den Namen Bleu Chuck gerufen.


    „Und hilft uns das jetzt irgendwie weiter?“, fragte Peter.


    Nachdem die vier kurz fragende Blick austauschten, antwortete Tom schließlich: „Nein, ich glaube nicht.“


    „Vielleicht sollten wir erstmal eine Nacht drüber schlafen“, schlug Peter vor.


    Das war wahrscheinlich die beste Idee, dachte sich auch Joshua und klappte das klebrige Buch wieder zu. Ganz aus seinem Kopf wollten William, Balondo und Polly aber nicht verschwinden. Tom konnte in dieser Nacht und auch in den kommenden Nächten nur selten die Augen zudrücken. Die Angst vor dem Papagei hatte ihn so sehr aufgewühlt, dass er ganze sieben Tage brauchte, um halbwegs wieder zur Ruhe zu kommen.


    Nach einiger Zeit ging aber alles wieder mehr oder weniger seinen gewohnten Gang. Auch Joshuas Gemüt beruhigte sich wieder: Irgendwann würden sich die merkwürdigen, teilweise auch unheimlichen Umstände schon aufdecken, und dann würde alles sicherlich im Guten enden, hoffte er.


    


    


    


    


    Kapitel 23


    


    Unruhen auf Schloss Wahanubus


    


    


    Je mehr Tage verstrichen, desto weniger musste er noch an den Piratenkapitän und seine tierischen Begleiter Balondo und Polly denken, und nicht zu vergessen an Qworl, dem kleinen Homunkulus. Letzteres rückte ihm nur noch einmal etwas stärker ins Gedächtnis, als ein paar Tage später endlich die lang ersehnten, frischen Kristalle angeliefert wurden.


    Zu dieser Zeit war gerade Wochenmitte und später Nachmittag, als eine schwarze Kutsche aus Eisen – gezogen von acht kräftigen Schweinen mit gewaltigen Hauern – über die Steinbrücke des Wahanubusschlosses polterte. Auf dem schwarzen, geschlossenen Kutschenwagen prangten edle, goldene Buchstaben. Darauf stand in bogenförmiger Schrift: <Bankwagen Drachgold>.


    Drachgold war die größte Bank der Zauberwelt. Der Name Drachgold reichte Jahrhunderte zurück, bis zu ihren alten Gründungsvätern, denn diese sollten den Legenden nach einen riesigen Drachenschatz gefunden haben, mit welchem sie schließlich die Bank eröffneten.


    Der Kutscher des Bankwagens war ein kleiner Halbling, dessen Kostüm und Ballonmütze in verschiedenen Gelb- und Goldtönen glänzten. An seiner Seite saß ein menschlicher, muskelbepackter Söldner in einer silbernen Rüstung. Er trug einen Plattenhelm auf dem Kopf und in seiner Hand hielt er einen spitzen Speer.


    Einige Schülerinnen und Schüler, die den Bankwagen schon von weitem gesehen hatten, umkreisten ihn bei seiner Ankunft und beobachteten den seltenen Besuch neugierig. Peter, Joshua und Tom waren auch darunter.


    Mrs. Hobbingons und Hausmeister Haggard empfingen den protzigen Geldwagen schließlich. Der Hausmeister begrüßte den Halbling auf dem Wagen mit einer halbherzigen Geste. Er verzog dabei keine Miene und behielt sein stetig griesgrämiges Gesicht bei.


    Haggard war ein hagerer, großer und etwas älterer Mann mit einer gemeinen Hakennase. Seine schulterlangen, fettigen und braunen Haare hatte er über seine Halbglatze gekämmt. Haggard schien ständig schlecht gelaunt zu sein. Er ging meist schlurfend und murrend durch die Schule - wenn man ihn denn überhaupt zu Gesicht bekam, denn die meiste Zeit sah man ihn nicht und bei Tageslicht noch seltener -, und er schien Kinder nicht sonderlich zu mögen, wahrscheinlich weil sie ihm zu viel Dreck machten.


    Als er dem Kutscher half eine kleine Holztreppe an das hintere Teil des Wagens zu schieben, knurrte er irgendetwas vor sich hin. Schließlich öffnete der Kutscher die Wagentür mit einem großen Schlüssel. Kurz nachdem die kleinen Pforten aufschwangen, kamen zwei laufende Truhen trampelnd die Treppe hinunter. Der Söldner blieb die ganze Zeit auf dem Wagen sitzen und schaute misstrauisch um sich.


    „Die Truhen enthalten jeweils dreißig Kristalle“, sagte der Halbling hochnäsig zu Mrs. Hobbingons und machte dabei eine leichte Verbeugung. Die zweite Schuldirektorin bedankte sich und bat ihn und die Truhen mitzukommen. Kurz darauf verschwanden sie im Inneren des Schlosses.


    „Boah, habt ihr das gehört?!“, fragte Tom. „Insgesamt fünfzig Kristalle!“


    „Nein, es sind sechzig“, korrigierte ihn Peter.


    „Ach, ist doch egal, darauf kommt’s doch gar nicht an. Jetzt können wir im Kristallkundeunterricht bestimmt mit richtigen Kristallen zaubern!“


    Und am nächsten Tag war es dann tatsächlich soweit. Die Menelnius-Schüler standen schon überpünktlich vor dem Kristallkunderaum, als endlich Mrs. Hobbingons kam und die wuchtige Tür aufschloss. Voller Spannung nahmen die Schülerinnen und Schüler ihre Plätze ein. Mrs. Hobbingons lächelte zufrieden.


    „Nun, ihr habt es ja gestern sowieso schon alle mitbekommen, also will ich euch auch nicht länger auf die Folter spannen“, begann sie und vollführte eine stumme, magische Geste, wodurch sich eine Seitentür des Raums öffnete. Einen Moment später trabte eine laufende Truhe hinein. Sie legte sich müde vor das Pult und öffnete quietschend ihren Deckel. Dann zog sie ihre Beinchen ein und krümmte ihre goldenen Scharniere noch einmal - was einem Gähnen sehr nahe kam -, bevor sie wieder in starre Reglosigkeit verfiel.


    „Heute bekommt jeder von euch einen richtigen Blaukristall!“, kündigte Mrs. Hobbingons an.


    Die Kinder freuten sich riesig darüber. Die zweite Schuldirektorin erhob ihren Zauberstab und ließ die blauen Kristalle wie eine Dirigentin aus der Truhe und durch die Luft zu den Kindern wandern, wo sie sanft und leise klirrend auf den Tischen landeten.


    Die Kristalle waren so groß wie Zitronen und hatten in etwa auch dieselbe Form. Oben waren sie spitz zulaufend und hellweiß, während in ihren dickeren Bäuchen ein dunkelblauer Schleier zu sehen war, der sich wie eine wabernde Masse hin- und herbewegte.


    Als sich alle Magiesteine verteilt hatten, holte Mrs. Hobbingons noch einen weiteren aus der Truhe heraus. Er war dreimal so groß wie die der Kinder und diente zur besseren Veranschaulichung. Die Klassenlehrerein stellte den Kristall auf einen Sockel und zeigte mit ihrem Stab auf den inneren hellblauen Nebel.


    „Wie ihr mittlerweile wisst, sind diese Blaukristalle magisch aufgeladen. Sie sind gefüllt mit Magie, mit Mana, und sie helfen Zauberern beim Zaubern, damit sie nicht ihre eigene Zauberenergie verbrauchen müssen. Zauberkräfte schöpfen wir Zauberer aus unserem Mana, wie ihr wisst. Das Mana fließt durch unser Blut und ist immer da, aber wenn gezaubert wird, dann wird dieses Mana verbraucht. Wenn alles Mana in einem Körper verbraucht ist, wird dem Zauberer nicht der kleinste Zauberspruch mehr gelingen. Er muss sich erst ausruhen und schlafen, bis sich das Mana wieder regeneriert hat.“ Mrs. Hobbingons umrundete den Kristall. „Das, was ihr im inneren der Kristalle seht, der dunkelblaue Nebel, ist die Zauberenergie, das sogenannte Mana. Ich werde nun zaubern und dabei das Kristallmana anzapfen, damit ich mein eigenes nicht verbrauche.“


    Sie hob beschwörend eine Hand und legte sie auf den Kristall. Dann richtete sie ihren Blick auf die Truhe und sprach laut und deutlich: „Leviano!“


    Plötzlich klappte der Deckel der alten Truhe zu! Die Truhe riss verwundert ein Scharnier hoch und drehte sich einmal im Kreis, während die Kinder leise kicherten. Dann legte sich die Truhe knatschend wieder hin.


    „Das Mana in dem Kristall ist schon weniger geworden“, sagte Mrs. Hobbingons und deutete mit ihrem Stab auf das blaue Innenleben des Steins. Der blaue Nebel war heller geworden und nun nicht mehr dunkelblau.


    Kurz darauf legte sie wieder die Hand auf den Kristall, sah die Truhe beschwörend an und sprach erneut halb singend: „Leviano!“


    Diesmal erhob sich die ganze Truhe in die Lüfte! Nicht zu wissen, welch unheimliche Macht da auf sie einwirkte, quietschte die Truhe besorgt und begann mit ihren Holzbeinchen hilflos herumzustrampeln.


    Die blaue Zauberenergie wurde langsam immer blasser. Nach einiger Zeit hörte die Truhe auf, mit ihren Füßen in der Luft herumzutreten und fügte sich in ihr ungewisses Schicksal.


    „Ein permanenter Zauber kann so lange aufrechterhalten werden, solange noch ein letztes bisschen Mana im Kristall ist. Je heller der Magiestein wird, desto weniger Energie trägt er in sich.“


    Das Leuchten des Kristalls wurde beinahe sekündlich schwächer. Die Farbe wechselte von Blau ins Hellblau, bis bald nur noch ein zarter Blaustich zu erkennen war. Kurz darauf fing die Truhe in der Luft an zu wackeln; der Zauber ließ nach. Dann färbte sich der Kristall weiß und die Truhe stürzte zu Boden. Bevor die vielbeinige Holzkiste jedoch zu Boden krachte, fing Mrs. Hobbingons sie mit einem Zauber auf und setzte sie sanft ab. Als die Truhe wieder festen Stein unter den Füßen spürte, lief sie schnell davon und verschwand durch die Nebentür. Die Kinder lachten herzhaft. Auch Mrs. Hobbingons konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Die ganze Kristallenergie ist jetzt verbraucht“, erklärte sie. „Er wird ein paar Tage brauchen, um sich wieder zu erholen. Dieser Kristall hier ist zwar groß und sieht mächtig aus, aber wie ihr seht, hat er seine Zauberenergie sehr schnell verloren. Das lag nicht daran, dass der Zauber so energieraubend war, sondern einfach nur daran, dass der Kristall schon sehr alt ist und im Laufe der Jahre müde geworden ist, und natürlich weil er ständig benutzt wird, denn auch Kristalle nutzen irgendwann ab.


    Früher konnte ein solcher Magiestein mindestens das Hundertfache eines herkömmlichen Kristalls speichern, eines solchen, wie ihr ihn auf dem Tisch liegen habt. Durch sein Alter und den ständigen Gebrauch im Schulunterricht ist der Magiespeicher mittlerweile auf ein Tausendstel von seiner ursprünglichen Speicherfähigkeit zusammengeschrumpft. Eure Kristalle sind, auch wenn sie viel kleiner sind, viel stärker.“


    Mrs. Hobbingons erklärte den Schülerinnen und Schülern wie sie ihre Kristalle richtig benutzten. Als Übung sollten sie die Energie der Kristalle anzapfen und dabei einen einfachen Zauber aussprechen, wie zum Beispiel den Flamolus-Zauber oder den Leviano-Zauber, welcher Dinge zum Schweben brachte, oder dem Filio-Zauber, den sie erst kürzlich bei ihr im Unterricht erlernt hatten. Er verwandelte die Spitze des Zauberstabs in eine gleißende Kugel, womit sich der Stab hervorragend als Taschenlampe benutzen ließ.


    Ein wildes Stimmengewirr aus Zaubersprüchen beherrschte bald den Raum. Joshua probierte sich an dem Filio-Zauber. Während er mit einer Hand seinen Kristall umschloss, sagte er den Zauberspruch sechsmal auf, bis die Spitze seines Zauberstabs endlich zu leuchten begann.


    „Sehr gut, Mr. Fantasio“, sagte Mrs. Hobbingons. „Mr. Wardrobkins, ein bisschen mehr Gefühl bitte. Sie zerdrücken den Kristall ja beinahe. Lockern sie ihre Hand, und beim Aussprechen des Zaubers ein bisschen mehr Konzentration! Sie verschlucken ja die Hälfte der Silben. Es heißt F-i-l-i-o. Gleich noch einmal, bitte.“


    Tom versuchte noch weitere zwei Dutzend Mal, den Zauberspruch aufzusagen, aber alles was geschah, war, dass seine Zauberstabspitze nur hin und wieder kurz aufglomm. Danach versuchte er sich an dem Flamolus-Zauber, und bei diesem Zauber hatte er prompt Erfolg; die Kerze vor ihm auf dem Tisch fing Feuer. Toms Augen leuchteten, denn es kam recht selten vor, dass ihm ein Zauberspruch auf Anhieb gelang.


    Peter hatte keinerlei Probleme mit den Zaubersprüchen. Bei ihm funktionierte jeder Spruch fast immer beim ersten Anlauf. Am Nachbartisch, bei einem ihrer Mitschüler namens Hurley, knallte es plötzlich! Sein Filio-Zauber war mächtig daneben gegangen, denn aus seinem Zauberstab stieg grauer Rauch auf und seine Nasenspitze war schwarz versengt. Es war nichts Schlimmes passiert, aber Mrs. Hobbingons eilte trotzdem sofort zu ihm und kümmerte sich um den kleinen Unfall.


    Hurley war noch eine halbe Gewichtsklasse höher einzustufen als Tom. Er hatte ein breites Pfannkuchengesicht und etwas längere, schwarze Lockenhaare. Er war ein wirklich netter Kerl, aber wie auch bei Tom, war auch ihm das Zaubern nicht immer hold.


    Während die Kinder fleißig weiterzauberten, verfärbten sich ihre Kristalle nur unmerklich. Nur wenn man ganz genau hinschaute, konnte man sehen, dass sie ein wenig heller geworden waren, aber das Mana in ihrem Innern schien noch lange nicht verbraucht zu sein.


    Mrs. Hobbingons beendete den Unterricht mit einer abschließenden Erklärung über die verschiedenen Energiespeicher und trug den Kindern die Hausaufgabe auf, fleißig weiterzuüben. Die Schülerinnen und Schüler durften die Kristalle mitnehmen, aber sie sollten sie nie unbeobachtet lassen und ja immer gut auf sie aufpassen.


    Joshua behielt den Kristall immer bei sich und legte ihn abends unters Kopfkissen. Fortan übte er täglich weiter, bis ihm das Kristallzaubern immer leichter von der Hand ging, ganz im Gegensatz zu Tom, der nach wie vor seinen Kristall so grob wie einen Bauklotz behandelte und daher, auch nach Wochen noch, so seine Schwierigkeiten mit dem neuen Zauberutensil hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Tom sich im Moment nur noch für Kraken interessierte, denn seit der Geschichte über William Bleu Chuck und seiner Krake war Tom ein begeisterter Buchleser geworden. Er hatte sich aus der Bibliothek gleich drei große Wälzer über die Krake, die einst zum legendären Krakenschiff gehörte, ausgeliehen, und auch wenn er nur langsam vorankam, so erzählte er Joshua und Peter von Zeit zu Zeit über das neue Wissen, welches er über die einäugige Krake errungen hatte. Es ging sogar so weit, dass er mitten im Unterricht in seinen Krakenbüchern las, bis ihm Mrs. Hobbingons ein Buch nach dem anderen wegnahm, natürlich nicht ohne eine anschließende Strafarbeit. Schließlich blieb ihm nur noch ein Buch, welches er wie seinen eigenen Augapfel behütete.


    „Pssst! Hey Josh, hey Peter“, machte Tom mitten im Unterricht bei Mrs. Selmaredh. Die dickliche Lehrerin war meistens nicht so aufmerksam, weshalb sich Tom sich hier noch traute, während des Unterrichts in seinem letzten Krakenbuch zu lesen.


    „Was ist denn jetzt schon wieder?“, flüsterte Peter genervt zurück.


    „Ich habe Neuigkeiten von Williams Krake: Hier steht, dass sein Lieblingsessen kleine, rosafarbene Schweine sind.“


    „Ja, und?“, fragte Peter genervt.


    „Ja nichts weiter, nur so.“


    „Ist doch egal, ob sie Schweine gegessen hat. Wen interessiert das?“, fragte Peter pampig und versuchte, sich wieder auf den Unterricht zu konzentrieren.


    „Mr. Perryson, wollten Sie irgendetwas sagen?“, fragte Mrs. Selmaredh und spitzte ihre roten Lippen, wobei ihr turmartiger Zauberhut hin- und herwackelte.


    „Nein, Mrs. Selmaredh.“


    „Dann seien Sie gefälligst still.“


    Als sich Mrs. Selmaredh wieder zur Tafel gewandt hatte, schob Peter Tom einen säuerlichen Blick zu.


    „Jetzt bekomme ich wegen dir noch Ärger“, flüsterte er gereizt zu Tom.


    Eine Weile später drehte sich Tom zu Joshua. „Hey Josh, ich habe dir doch mal erzählt, dass die Krake durch eine kleine Krakenmarionette gesteuert wurde.“


    Joshua nickte neugierig. Da er den Kräuter- und Pflanzenkundeunterricht bei Mrs. Selmaredh sowieso stinklangweilig fand, freute er sich darüber, dass Tom ihm hin und wieder etwas über die Krake erzählte.


    „Ja, aber wusstest du auch, dass in dieser Krakenmarionette ein Kristall steckt, der die Marionette mit Zauberenergie versorgt?“


    „Nein.“


    „Ist aber so! Hier steht: Der erste Krakenkapitän hat die Marionette bauen lassen. Dann hat er sie verhext, und sie diente fortan als Kontrollmittel für die einäugige Krake. Damit der Kontrollzauber keine Wirkung verlor, wurde die Krakenmarionette mit Hilfe von Zauberkristallen wieder aufgeladen.“


    „Das ist wirklich interessant“, erwiderte Joshua.


    Tom blätterte eine Seite weiter.


    „Hey, schau dir mal das Bild an!“


    In dem Buch war ein ganzseitiges Zauberbild zu sehen, auf welchem ein prächtiges Schiff mit vollen Segeln gemächlich über die See schwamm. Plötzlich wurde das Wasser unter dem Schiff unruhig, und kurz darauf schossen dunkelrote Tentakelarme aus der See. Die riesigen mit Saugnäpfen behafteten Arme warfen die Matrosen über Bord und plünderten den Laderaum des Schiffs. Dann tauchte der große Kopf der Krake auf, über dessen gefräßigem Maul ein einzelnes, riesiges, gelbes Auge schimmerte, das so groß wie das kleine Vorsegel des Schiffs war! Die Krake wütete noch eine ganze Zeit, bis das Schiff schließlich sank. Dann tauchte die Krake mit ihrem neu erworbenen Goldschatz wieder ab ins tiefe Meer.


    „Cooles Zauberbild, oder?“, flüsterte Tom begeistert. Joshua nickte ebenso fasziniert. „Ich hätte nun wirklich mal Lust zum alten Piratenfriedhof auf dem Krakenberg zu gehen. Da soll die Krake ja auch begraben sein. Wir können ja nur mal vorbeigucken, vielleicht finden wir ja einen alten Krakenknochen oder so.“


    „Tom, der Piratenfriedhof liegt hinter dem Düsterwald“, sagte Joshua kopfschüttelnd. „In dem düsteren Wald bin ich einmal gewesen und ich gehe nicht noch einmal hin. Außerdem ist der Friedhof mehr als einen Tagesmarsch von hier entfernt.“


    Nach einer Weile sagte Tom leise: „William Bleu Chuck soll da auch begraben liegen…“


    „Und wenn schon, wir werden nur ein paar alte Knochen von ihm finden. Ich werde den Düsterwald jedenfalls nicht noch einmal betreten. Außerdem hast du doch gehört was Mrs. Hobbingons dazu gesagt hat: Auf dem alten Piratenfriedhof soll es spuken. Er ist tabu für uns!“


    „Ach, das sagen Erwachsene immer, wenn sie Kindern etwas verbieten wollen. Ich werd dich schon noch überreden, Josh.“


    „Das kannst du vergessen, Tom.“


    Tom versuchte, seinen Kumpel noch ein paar Mal zu überreden, einen kleinen Ausflug zum Krakenberg zu machen, aber Joshua hatte ein für allemal genug vom Düsterwald. Nicht einmal zehn Pferde würden ihn noch einmal an diesen finsteren Ort bringen können…


    


    Schließlich kam der Herbst. Er hüllte ganz Zomana ein und färbte die größten Teile der Zauberwelt orangerot. Die Winde fegten nun stärker über die Landen und ließen die buntesten Blätter von den Bäumen rieseln. Es gab allerdings auch viele immergrüne, immergelbe und immerrote Bäume, die ihre Blätterkleider auch im Herbst und sogar im Winter behalten würden.


    In der letzten Zeit hatten sich keine außergewöhnlichen Geschehnisse auf Schloss Wahanubus ereignet und es war wieder ein wenig Ruhe eingekehrt…, aber dann kam eine der Schwertstunden von Mr. Watashi. Nachdem die Kinder sich über eine Stunde lang abgerackert, sich mit Strohpuppen gemessen hatten und schließlich noch ein paar Runden um den Platz gelaufen waren, schickte der Halblingslehrer sie in die Umkleideräume.


    Kurz darauf ertönte plötzlich ein Schrei aus den Mädchenkabinen! Die Schülerinnen kamen kreischend wieder herausgelaufen. Eines der Mädchen aus dem Haus Hanbantula erzählte völlig aufgelöst, dass sie einen kleinen, schwarzen Gnom mit grässlichen Klauen gesehen hätte.


    Der Homunkulus, gingen es Joshua, Peter und auch Tom gleichzeitig durch den Kopf, die noch auf dem Kampfplatz standen und die Szenerie mitverfolgt hatten.


    Meister Watashi beruhigte das Mädchen erst einmal und ging dann mit gezücktem Schwert die Treppe, die zu den Umkleideräumen führte, hinunter. Nach einer kleinen Weile kam er wieder hinauf.


    „Da ist nichts. Da wal kein Monstel“, sagte er in seinem asiatischen Dialekt. „Ich habe übelall nachgesehen.“


    Am nächsten Tag stellte sich heraus, dass aus den Kabinen der Mädchen drei Blaukristalle gestohlen worden waren!


    Das Schuldirektorium ließ daraufhin das Wachpersonal verdoppeln und mahnte die Schülerinnen und Schüler zu noch größerer Wachsamkeit. Außerdem sollten die Umkleideräume während des Unterrichts nicht mehr unbeaufsichtigt gelassen werden.


    Die zusätzlich getroffenen Sicherheitsvorkehrungen schienen auf den Dieb aber nicht sonderlich abschreckend zu wirken, denn schon ein paar Tage später beklagten sich die Halblingskinder aus dem Hause Affeimeinix, dass gleich fünf Blaukristalle auf einen Schlag verschwunden waren.


    Der Homunkulus war wieder da, das stand fest! Niemand hatte ihn gesehen, aber Joshua, Peter und Tom wussten, dass er es war, der wieder sein Unwesen auf Schloss Wahanubus trieb. Toimgil war während dieser Zeit völlig aufgeregt und fand kaum noch Schlaf. Er lief Tag und Nacht durch das Schloss und inspizierte jedes noch so kleine Mauseloch; den Homunkulus fand er aber nicht…


    Nur eine Woche später – es war mitten in der Nacht – gellten plötzlich laute Mädchenschreie von einem der Menelniustürme durch die Schule! Das Geschrei war so laut, dass sogar die Kinder in den angrenzenden Quartiertürmen aus dem Schlaf gerissen wurden. Joshua, Tom und Peter wurden auch wach und sie ahnten bereits, was geschehen war. Die Menelniusschüler versammelten sich vor den Fenstern und schauten eine lange Weile hinüber zum angrenzenden Turm, wo überall Licht brannte.


    „W-was ist da denn schon wieder los?“, fragte Peter schaudernd.


    Joshua zuckte mulmig die Schultern.


    „Ob das wieder der Homunkulus ist?“, fragte Tom leise.


    Er bekam keine Antwort, aber keine Antwort war ja bekanntlich auch eine Antwort.


    Mrs. Hobbingons kam etwas später in der Nacht zu ihnen, schaute nach dem Rechten und beruhigte die wach gewordenen Schüler wieder. Sie sagte, dass alles bei bester Ordnung sei, aber die Kinder erkannten an ihrem Gesichtsausdruck, dass dies ganz und gar nicht der Fall war.


    Am nächsten Morgen erzählten die Mädchen, dass sie in der Nacht ein kleines, schwarzes Monster in ihrem Quartier gesehen hätten. Joshua, Tom und Peter liefen in jenem Moment eiskalte Schauer über die Rücken. Für sie war es klar, dass das nur der Homunkulus gewesen sein konnte. Die drei Schüler behielten das aber für sich, denn Mrs. Hobbingons hatte ihnen verboten darüber zu sprechen, damit nicht gleich die ganze Schule in Panik geriet.


    Kurz darauf wanderten dann aber doch die ersten Gerüchte über einen diebischen Homunkulus durch die Schule. Es gab auch Schüler, die von kleinen Waldgeistern und verhexten Gnomen sprachen, aber das Gerücht vom Homunkulus machte die größte Runde.


    Das Einschlafen fiel nicht nur Joshua fortan etwas schwerer; er teilte sein Schicksal mit vielen anderen Schülerinnen und Schülern, die sich vor dem Schwarzgnom fürchteten. Aber irgendwann schlief er dann meistens doch ein…


    Der letzte Überfall war mittlerweile schon ein paar Tage her, und da wurde Joshua mitten in der Nacht plötzlich wach. Als er im Halbdunkel seine verschlafenen Augen öffnete, war das erste, was er im schummrigen Mondlicht sah, der Lattenrost von Peters Bett über ihm. Sein zweiter Blick glitt zur Uhr auf seinem kleinen Beitisch: Es war drei Uhr nachts. Er fragte sich einen kleinen Moment, was ihn aus dem Schlaf geholt haben mochte, aber dann dachte er, dass das wohl die ganze Unruhe in den letzten Wochen gewesen sein musste. Er drehte sich wieder auf den Rücken und schloss seine Augen.


    Plötzlich hörte er tapsende Schritte! Kurz darauf gesellte sich eine kratzende Stimme dazu, die irgendetwas Unverständliches vor sich hinbrabbelte und die Joshua sehr bekannt vorkam!


    „Er ist hier im Zimmer!“, dachte er ängstlich und wusste nun, was ihn aus dem Schlaf geholt hatte. Die Haare stiegen ihm zu Berge und sein Herz fing wie wild an zu klopfen.


    Irgendwie musste es dem eigentümlichen Wesen wieder einmal gelungen sein, sich an allen Wachen vorbeizuschleichen, einschließlich Toimgil, der dazu abgeordert worden war des Nachts vor dem Menelniusturm Wache zu halten. Wahrscheinlich war der Zwerg wieder einmal eingeschlafen und hatte von dem kleinen nächtlichen Besucher überhaupt nichts mitbekommen.


    Die anderen Schüler schienen ebenfalls alle fest zu schlafen. Bis auf die tapsenden Schritte und die gnomenhafte Stimme war es still.


    „Hannemeikock, hannemeikock. Uubeleja zrakosh, hehehe. Babbeldoolei… dooleilei…“


    Joshua wagte es, seine Augen langsam wieder zu öffnen. Er drehte seinen Kopf zur Seite; die Tür stand einen Spalt offen, aber sonst konnte er nichts erkennen.


    Plötzlich hörte er das Ziehgeräusch eines Reißverschlusses. Kurz darauf raschelte es. Der Homunkulus schien sich an den Koffern und Taschen der Schüler zu schaffen zu machen. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach weiteren Blaukristallen, dachte Joshua.


    „Hannemai, hannemaimai… iibrogar, hehehe.“


    Joshua robbte mutig ein Stückchen näher an die Bettkante heran und riskierte einen Blick aus dem Hochbett.


    Und da war er! Die kleine gedrungene Gestalt des Homunkulusses mit den herunterhängenden Hasenohren stand vor einem der Zimmerschränke. Sein schwarzes, zotteliges Fell tarnte ihn dabei gut, so dass er in der Dunkelheit kaum zu sehen war.


    Mit seinen klauenartigen Händen durchwühlte er einen Koffer. Kurz darauf wurde er fündig und hielt triumphierend einen bläulich schimmernden Kristall in die Höhe.


    „Oohlaamei, hannemeikock… meimei…“


    In jenem Moment drehte sich der Schwarzgnom um, so dass sein bleiches, hellrosafarbenes Gesicht zum Vorschein kam. Er hob sein Kinn in die Höhe und schnüffelte in der Luft herum. Joshua zog seinen Kopf schnell wieder zurück und versteckte sich so leise wie möglich unter seiner Bettdecke.


    Er hatte einmal in einem Buch gelesen, dass Homunkulusse sehr gute Nasen hatten, und wenn sie jemanden einmal gerochen hatten, würden sie den Geruch nie wieder vergessen.


    Plötzlich waren wieder leise tapsende Schritte zu hören, aber diesmal klackerte noch etwas leise auf dem Holzboden mit, als ob der Schwarzgnom gerade seine Krallen ausgefahren hatte.


    Die Schritte schienen näher zu kommen; dann war es wieder unheimlich still. Kurz darauf war ein Schleifgeräusch zu hören. Dann brabbelte der Schwarzgnom wieder etwas Unverständliches vor sich hin, aber am Ende seiner Gebabbels ließ er laut und deutlich das Wort Kalito fallen. Joshua zuckte vor Schreck zusammen. Der Schwarzgnom musste seinen Zauberkoffer unter dem Bett gefunden haben.


    „Er weiß, dass ich hier bin!“, dachte Joshua ängstlich.


    Etwas raschelte unten vor dem Bett.


    „Oohlaamei, …meimei guldakka… Kalito!“


    Plötzlich erschütterte das Bettgestell sanft. Der Homunkulus musste aufs untere Bett gesprungen sein, oder er erkletterte gerade die Leiter. Joshua war nun drauf und dran laut nach Hilfe zu schreien, aber da gähnte Tom unter ihm. Er schien ebenfalls wach geworden zu sein und zupfte sich anschließend seine Bettdecke zurecht.


    Als Tom kurz seine Augen öffnete und im matten Mondlicht am Ende seines Bettes eine gnomenhafte Gestalt mit hasenartigen Schlappohren stehen sah, ließ er einen langen gellenden Schrei los!


    Bevor der Schwarzgnom überhaupt reagieren konnte, stieß der dicke Junge ihn mit einem Fuß vom Bett hinunter. Im gleichen Moment wurden auch die meisten der anderen Schüler wach, nur ein paar schliefen ganz fest weiter. Joshua riss seine Decke vom Leib und schaute erregt nach unten. Tom hatte den Schwarzgnom so hart erwischt, dass dieser benommen am Boden liegen blieb.


    „Ist alles in Ordnung mit dir, Tom?“, fragte Joshua besorgt.


    „Ja“, antwortete sein Kumpel völlig verschlafen. „Ich hatte gerade einen ganz miesen Alptraum. Ich habe geträumt, dass der Homunkulus in meinem Bett…“


    Tom unterbrach sich, denn in jenem Moment vernahm er eine fremdartige und ziemlich verärgert klingende Stimme. Langsam drehte er sich nach links, wo er den Homunkulus erblickte, der sich gerade wieder aufrappelte. Erst jetzt realisierte er, dass er gar nicht geträumt hatte.


    Wie im Affekt griff er nach seinem Zauberstab und zielte damit auf das kleine, zottelige Ungeheuer. Da er selbstverständlich keine feuerballspuckenden oder blitzeschleudernden Zauber kannte - die im ersten Schuljahr natürlich auch nicht gelehrt wurden, denn dass hatte ihnen Mrs. Hobbingons bereits ausdrücklich gesagt, nachdem die Jungs in der Klasse mehrmals danach gefragt hatten -, entschied Tom sich kurzerhand für den Flamolus-Zauber, denn dieser Zauberspruch war der einzige, der ihm mittlerweile recht gut gelang. Er wusste auch, dass dieser Zauber eigentlich dazu benutzt wurde, um Kerzen zu entzünden oder Licht zu machen, aber darüber machte sein Kopf sich erst Gedanken, als er den Zauber schon ausgesprochen hatte…


    Im gleichen Moment fing auf dem Kopf des Homunkulusses ein kleines Haarbüschel an zu schmoren. Es brannte zwar nicht, aber es stieg ein kleiner, dünner, schwarzer Rauchfaden von ihm empor. Als die Augen des Schwarzgnoms Tom erfassten, formten sie sich zu engen Schlitzen.


    Eine Sekunde später war Toimgils Stimme draußen auf dem Flur zu hören.


    „He da, ho?“, rief er und öffnete im gleichen Moment die angelehnte Tür.


    Als der Schwarzgnom die Zwergenstimme hörte, wirbelte er herum und machte sich aus dem Staub. Mit drei flinken Sprüngen erreichte er das Wandloch oberhalb der Tür, welches den Feenwesen als Durchgang diente. Er hielt sich daran fest, bis Toimgil den Durchgang hinter der Eingangstür durchschritten hatte, dann ließ er sich fallen und landete zunächst auf dem Kopf des Zwerges. Von dort sprang er auf den Boden und floh nach draußen.


    Als Tomigil sich umdrehte, sah er gerade noch den Schatten des kleinen Schwarzgnoms. Er packte seine Axt, stieß einen wilden, kriegerischen Zwergenschrei aus und rannte ungestüm hinterher. Spätestens jetzt waren auch die letzten Schüler wach geworden, einschließlich die in den Turmnebenzimmern.


    Joshua, Tom und Peter hefteten sich sofort an die Fersen des Zwergs. Ihre Angst hatten sie urplötzlich verloren, was größtenteils daran lag, dass nun Toimgil mit von der Partie war.


    In ihren Schlafanzügen liefen die drei Schüler die lange Wendeltreppe hinunter – und auch noch andere Schüler schlossen sich der Verfolgungsjagd an - und folgten Toimgils Schreien bis ins Treppenhaus der grünen Eule. Dort holten sie den Zwerg schließlich ein, der unentschlossen und abwechselnd in mehrere Richtungen schaute.


    „Wo ist er hingelaufen?“, fragte Joshua.


    „Wenn ich das wüsste, würde ich hier nicht herumstehen, ho! Er ist mir entwischt!“, knurrte Toimgil und schnaubte dabei vor Wut.


    Die anderen Mitschüler kamen nur zögerlich nach. Sie hatten alle große Angst vor dem Homunkulus, auch wenn die meisten ein solches Wesen noch nie gesehen hatten; die Gerüchte hatten ihr Übriges getan und den Schwarzgnom in ein sehr düsteres und angsteinflößendes Licht gestellt.


    Ein paar Sekunden später mischte sich die grüne Wandeule ein.


    „Vielleicht kann ich behilflich sein?“, fragte sie langsam, hob gemächlich ihre dunkelgrünen Augenlider und gähnte einmal genüsslich.


    „Wo ist er langgelaufen, der Homunkulus?“, fragte Joshua erneut.


    „Ach, ihr meint sicherlich das kleine, pelzige Etwas, nicht wahr?“


    „HO!“, brüllte Toimgil.


    „Jaja, nur die Ruhe. Das ist vielleicht ein merkwürdiges Tierchen gewesen. So etwas ist mir bisher noch nicht begegnet. Gut, ich komme auch nicht viel herum, aber trotzdem habe ich schon vieles gesehen, das könnt ihr mir ruhig glauben. Und dann war das Wesen auch noch so unhöflich, es hat nicht einmal gegrüßt…“


    „WO IST ER HIN, HO?!“, brüllte Toimgil so laut, dass es ein Echo gab.


    Die Eule zuckte vor Schreck zusammen und riss ihre Augen weit auf. Nach einem Moment der Besinnung, sagte sie: „Es ist durch den Ausgang direkt hinter euch gelaufen…“


    Die Eule hatte noch gar nicht ausgesprochen, da war Toimgil schon wieder losgelaufen. Der Schülerpulk versuchte, ihm zu folgen, aber der Zwerg schlug ein solch rasantes Tempo ein, dass sie ihn bald aus den Augen verloren, und kurz darauf verhallten auch seine trampelnden Schritte.


    Die rund zwanzig Menelniusschüler kehrten zunächst ins Treppenhaus der grünen Wandeule zurück, wo sie sich beratschlagten. Jetzt, wo Toimgil nicht mehr bei ihnen war, waren sie nicht mehr so mutig, auch nicht die Schüler, die schon ein oder zwei Jahre älter waren; allein mit einem Homunkulus wollten es lieber keiner von ihnen aufnehmen, denn dafür hatten sie alle schon zu viele Schauergeschichten über dieses Wesen gehört.


    Schließlich kehrten die Schüler auf ihre Quartierräume zurück und verschlossen sorgfältig die Türen. Ans Schlafen war nun nicht mehr zu denken. Der Homunkulus Qworl trieb sich aller Wahrscheinlichkeit immer noch irgendwo innerhalb der Schlossmauern herum, es sei denn ihm war die Flucht gelungen. Durch den thaumaturgischen Doppelspiegel im Spiegelraum konnte er allerdings nicht mehr flüchten, denn dieser wurde von Alfons Zalantimo magisch versiegelt. Der Homunkulus konnte aber auch einen zweiten Doppelspiegel irgendwo im Schloss versteckt haben, oder er war ganz normal zu Fuß geflohen - wenn er denn überhaupt geflohen war. Vielleicht hatte er es ja gar nicht vor.


    Die Fragen der Schüler drehten sich immer um die gleichen Dinge. Tom war stolz wie Oskar, dass er dem Homunkulus einen Tritt verpasst hatte. Er hatte seine Geschichte mindestens ein halbes Dutzend Mal wiederholen müssen, weil die Mitschüler immer wieder nachfragten, was genau geschehen war.


    Nach einer halben Stunde, welche den Schülern wie eine Ewigkeit vorkam, waren wieder Schritte auf dem Flur zu hören, und diesmal waren es gleich mehrere!


    Für einen kleinen Moment dachte Joshua daran, dass gleich zwei oder gar drei Homunkulusse draußen ihr Unwesen trieben, aber er schlug sich den unheimlichen Gedanken schnell wieder aus dem Kopf, und außerdem waren die Schritte viel zu schwer für diese kleinen Wesen.


    Kurz darauf öffnete sich die Zimmertür und Mrs. Hobbingons und Toimgil kamen herein. Die zweite Schuldirektorin erkundigte sich nach dem Wohlbefinden der Schüler, während der Zwerg berichtete, dass ihm der Schwarzgnom wieder einmal durch die Hände gegangen war. Er hatte ihn durch die halbe Schule gejagt, und über die lange Brücke bis zum Waldrand verfolgt, wo der Homunkulus schließlich mit den Schatten des Waldes verschmolzen war und nicht die kleinste Spur hinterlassen hatte.


    Anschließend nahm Toimgil wieder seinen Wachplatz ein. Mrs. Hobbingons lief die halbe Nacht zwischen den verschiedenen Menelniustürmen hin und her und schaute immer wieder nach dem Rechten. Qworl zeigte sich in dieser Nacht aber nicht mehr.


    


    In den nächsten Tagen wehte ein Wind der Unruhe durch die ganze Schule. Mittlerweile wurde in jeder Ecke des Schlosses über die nächtlichen Überfalle des Homunkulusses geredet. Es war das Pausenthema Nummer eins, und obwohl der Schwarzgnom schon ein paar Tage nicht mehr gesichtet wurde, war die zunehmende Angst unter den Schülerinnen und Schülern deutlich spürbar.


    Da mittlerweile Angriffe des Homunkulusses auf die Schulkinder nicht mehr ausgeschlossen werden konnten, entschied sich das Schuldirektorium für eine weitere Verteidigungsmaßnahme: Alle Kinder der Jahrgangsstufen eins, zwei und drei sollten mit Verteidigungszaubern ausgerüstet werden. Da der Zauber zu komplex war, um ihn in diesen jungen Jahrgangsstufen zu erlernen, sollten die Verteidigungszauber in den Zeitmessern der Kinder untergebracht werden, die ja bekanntlich Zaubersprüche speichern konnten, zumindest einige von ihnen.


    Mrs. Hobbingons hatte den Kindern von dieser weiteren Sicherheitsmaßnahme drei Tage nach dem letzten Überfall gleich in der ersten Morgenstunde erzählt. Nicht alle Kinder besaßen Zeitmesser, die auch Zaubersprüche beherbergen konnten; daher hatte Mrs. Hobbingons einige ältere Zeitmessermodelle mitgebracht, die sie an die Handvoll Bedürftiger verteilte. Joshua und Peter besaßen beide Zeitmesser, die kleine Zaubersprüche speichern konnten, aber Toms Batman-Zeitmesser war dazu nicht in der Lage. Er konnte das überhaupt nicht verstehen, als Mrs. Hobbingons ihn darüber aufgeklärt hatte, und ihm anschließend einen sichtlich in die Jahre gekommenen und verrosteten Zeitmesser auf den Tisch legte.


    „Der ist ja schon uralt“, beklagte sich Tom, als er den rötlich angelaufenen Zeitmesser etwas näher in Augenschein nahm.


    „Sei doch froh, dass du überhaupt einen Zauberzeitmesser bekommen hast“, sagte Peter. „Sonst würdest du jetzt gar keinen Verteidigungszauber bekommen.“


    Als Mrs. Hobbingons alle Zeitmesser verteilt hatte, krempelte sie einen Ärmel ihres samtgrauen Gewandes nach oben, so dass ihr bronzefarbener Zeitmesser am Handgelenk erschien.


    „Dieser Zeitmesser gehört zur sogenannten Familie der Zauberzeitmesser“, erzählte die Hauslehrerin. „Das heißt, er kann Zaubersprüche beherbergen, und er beherbergt gerade einen Zauberspruch, und zwar einen Verteidigungszauber. Weiß jemand von euch, wie man die Zauber im Zeitmesser aktivieren kann?“


    Ein paar Mädchen und zwei Jungs, darunter auch der strebsame Peter, meldeten sich. Mrs. Hobbingons deutete mit ihrer Zauberstabspitze auf eines der Mädchen.


    Das Mädchen stand auf und sagte: „Mit dem Sesaminus-Zauber, Mrs. Hobbingons.“


    „Vollkommen richtig“, antwortete die zweite Schuldirektorin strahlend. „Der Sesaminus-Zauber öffnet den Zeitmesser, so dass der gefangene Zauberspruch herausgelassen wird. Ich werde euch das jetzt einmal demonstrieren.“


    Sie streckte ihre Hand aus und ließ die Spitze ihres Zauberstabs über dem bronzefarbenen Zeitmesser kreisen.


    „Sesaminus!“, sprach sie in einem ungewohnt schnellen Tempo.


    Etwas im Inneren des Zeitmessers klickte leise, und dort wo alle Zeiger ihren Ursprung hatten, tat sich eine winzige Öffnung auf. Eine hellweiße Wolke schoss heraus und hüllte Mrs. Hobbingons rasch in einen weißlich, beinahe durchsichtigen Schleier ein, der die Form einer eiförmigen Kugel annahm. Sie umgab nun eine nebulöse Schutzwand. Die Kinder machten große Augen.


    „Der Schutzzauber hält eine Stunde lang an. Er kann von herkömmlichen Waffen nicht durchbrochen werden, weder von außen noch von innen“, erklärte Mrs. Hobbingons und berührte mit ihrem Zauberstab die Nebelwand. Dort, wo die Stabspitze auftraf, verfestigte sich die Wand zu einem dichten weißen Kreis. Die Schutzhülle ließ nichts hindurchkommen.


    „Coool!“, sagte Tom gedehnt. „Mit dem Zauber kann uns der Homunkulus nichts mehr anhaben… und der Papagei Polly auch nicht!“


    Mit einem Gegenzauber ließ Mrs. Hobbingons die neblige Schutzhülle um sich herum schließlich verschwinden.


    Anschließend waren die Schülerinnen und Schüler an der Reihe. Sie versuchten nun, ihre eigenen Zeitmesser mit dem Sesaminus-Zauber zu öffnen. Bei einigen klappte es gleich auf Anhieb, aber die meisten brauchten noch ein paar Versuche mehr. Peter hatte seinen Zeitmesser recht schnell geöffnet. Der Zeitmesser hatte bei ihm einmal kurz geklickt und dann hatte sich in dessen Mitte ein kleines Loch geöffnet. Da sich aber darin noch kein Zauber befand, passierte weiter nichts.


    Joshua und Tom hatten den Dreh noch nicht heraus. Entweder sprachen sie zu schnell, zu langsam oder zu nuschelig, aber warum sich ihre Zeitmesser nicht öffneten, wussten sie auch nicht. Tom hatte aus Verzweiflung seinen rostigen Zeitmesser schon mehrmals auf den Tisch gehauen und gesagt, dass sein Zeitmesser bestimmt kaputt sei.


    Mrs. Hobbingons ging in der Zwischenzeit von Platz und Platz und füllte in die bereits geöffneten Zeitmesser den Schutzzauber hinein. Sie sprach dabei kompliziert klingende Zauberformeln. Während sie zauberte, schossen immer wieder lange, neblige Fäden aus der Spitze ihres Stabs in die kleinen Öffnungen der Zeitmesser. Kurz darauf verschlossen sich die Zeitmesser mit einem leisen Klicken.


    Schließlich kam sie zum Tom, der mittlerweile keine Lust mehr hatte sich mit dem Zeitmesser auseinanderzusetzen; er hatte sich mit verschränkten Armen auf seinen Stuhl gesetzt.


    „Mr. Wardrobkins, wie sieht es bei Ihnen aus?“, fragte die Lehrerin.


    „Das verrostete Ding geht nicht auf!“, maulte Tom.


    „Wollen doch mal sehen“, sagte sie und ließ ihren Zauberstab über dem alten Zeitmesser kreisen. Nachdem das <Sesaminus> über ihre Lippen huschte, klickte der kleine Zeitmesser leise und öffnete sich. „Der Zeitmesser funktioniert einwandfrei. Sie müssen mehr üben, Mr. Wardrobkins. Übung macht den Meister.“ Mit einem weiteren Zauber verschloss sie den Zeitmesser wieder und forderte Tom auf weiterzuüben, bis er den Zeitmesser von allein öffnen konnte. „Ich komme nachher noch einmal zu Ihnen.“


    Sie ging einen Platz weiter zu Joshua, der zum beinahe fünfzigsten Mal vergeblich versuchte, den Zeitmesser zu öffnen.


    „Sesaminus“, sagte Joshua erneut, aber der goldene Zeitmesser blieb stumm und reglos.


    „Das war gar nicht so schlecht, Mr. Fantasio“, meinte Mrs. Hobbingons. „Da gibt es kaum etwas zu verbessern. Vielleicht noch einen Tick schneller.“


    Joshua versuchte es gleich nochmal, aber auch da passierte nichts.


    „Manchmal gibt es recht störrische Zeitmesser. Versuchen Sie es noch einmal und diesmal vielleicht noch ein wenig beherzter!“


    Joshua erhob erneut seinen Zauberstab - aber auch dieser Versuch scheiterte.


    „Lassen Sie mich mal sehen“, sagte Mrs. Hobbingons und hielt mit der einen Hand Joshuas Arm fest, so dass sie einen besseren Blick auf das goldene Uhrwerk werfen konnte. „Ein edles Stück, keine Frage. Er gehörte einst ihrer Mutter, nicht wahr?“, fragte sie, während sie über den Rand ihrer Brille lugte. Joshua nickte. Daraufhin zückte sie ihren Zauberstab und ließ ihn ein paar Mal über dem Zeitmesser kreisen, bevor sie laut und deutlich Sesaminus sagte.


    Es tat sich nichts, das magische Utensil blieb fest verschlossen. Sie versuchte es noch ein zweites und ein drittes Mal, aber auch da geschah nichts. Die Stirn der Hauslehrerin legte sich in Falten.


    „Ist er vielleicht kaputt?“, fragte Joshua.


    „Nein, kaputt ist er nicht, allenfalls störrisch, um nicht zu sagen sehr störrisch.“ Sie machte eine kleine Gedankenpause. „Ungewöhnlich ist es aber trotzdem, aber das kleine dickköpfige Ding werden wir schon aufbekommen.“


    Sie holte mit ihren Armen weit aus und beschrieb damit einen theatralischen Bogen. Dann fixierten sich ihre Hände und Augen auf das kleine, goldene Ding. Zunächst bewegten sich ihre Lippen geräuschlos, aber dann sagte sie mit lauter Stimme: „Sesaminus Sesaminus, Actavi Octovio!”


    Joshuas Zeitmesser klickte leise; es hatte funktioniert! Als sich aber das kleine Loch in der Mitte öffnete, quoll plötzlich ein dunkler, schwarzer Nebel daraus hervor! Während der Nebel sich langsam zu einer düsteren Wolke manifestierte, machte Mrs. Hobbingons ein Gesicht, als hätte sie ein Schreckgespenst gesehen. Joshua, Peter, Tom und die anderen Schüler waren eher erstaunt als eingeschüchtert oder ängstlich.


    Kurz darauf löste sich die schwarze Wolke in nichts auf. Mrs. Hobbingons war noch einen Moment von der Rolle, aber dann stellte sie sich vor die Klasse und sagte: „Der heutige Schulunterricht ist ab sofort beendet.“ Etwas leiser fügte sie noch hinzu: „Mr. Fantasio, Sie bleiben bitte noch hier.“


    Joshua wusste nicht im Geringsten was das nun wieder zu bedeuten hatte, aber die harmlose schwarze Wolke kam ihm auf einmal wesentlich unheimlicher vor.


    Noch etwas ungläubig schauten sich die restlichen Schülerinnen und Schüler an. Schließlich packten sie ihre Sachen zusammen und gingen. Nachdem die Klasse wie leergefegt war, beugte sich Mrs. Hobbingons zu Joshua hinunter.


    „Wissen Sie, was da aus ihrem Zeitmesser herausgekommen ist?“


    „Ein schwarze Wolke.“


    „Ja, ganz genau, und zwar eine Düsterwolke!“, erklärte sie und machte dabei ein dramatisches Gesicht.


    „Und was bedeutet das?“


    „Nichts Gutes, Mr. Fantasio, nichts Gutes. Wir müssen sofort zum Schuldirektor.“


    Eine Viertelstunde später saßen Joshua und Mrs. Hobbingons in den bequemen Besucherstühlen von Alfons Zalantimos Arbeitszimmer. Der alte Zauberer hatte sich die kurze Geschichte von der stellvertretenden Schuldirektorin angehört und anschließend eine Weile nachdenklich an die Decke gestarrt, dort wo der ausgestopfte, grüne Alligator hing.


    „Eine Düsterwolke also…“, sagte er nach geraumer Zeit und machte eine erneut lange Pause. „Nun, das ist alles höchst seltsam. Es war ein gefährlicher Zauber, der da in deinem Zeitmesser versteckt war; es war ein Findus-Zauber. Erinnerst du dich noch an die Düsterwolken, die du am Brookmanns Park gesehen hast, junger Fantasio?“ Joshua nickte; dieses düstere Regenwetter würde er nie mehr vergessen. „Wie du weißt, wurden diese Düsterwolken damals beschworen, um dich zu finden. Wer auch immer dahinter steckte. Und diese Düsterwolke in deinem Zeitmesser wurde für das gleiche Ziel eingesetzt: Sie diente sozusagen als magischer Peilsender, damit sein Beschwörer immer ganz genau wusste, wo du dich aufhältst.“ Joshua schluckte und bekam ein banges Gefühl. „Jemand muss den Findus-Zauber mit der Düsterwolke in deinem Zeitmesser versteckt haben. Der Uhrzeitmesser ist zweifelsfrei der deiner Mutter Mary-Ann, aber irgendjemand muss ihn präpariert haben und den Findus-Zauber hineingetan haben.“


    „Das war bestimmt dieser Homunkulus Qworl“, sagte Joshua.


    Zalantimo schüttelte gemächlich den Kopf.


    „Ich persönlich halte es für wahrscheinlicher, dass der Findus-Zauber schon von Anfang an in deinem Zeitmesser steckte, also schon an deinem dreizehnten Geburtstag, als du ihn bekommen hast. Und zwar aus dem einfachen Grund: Es ist wesentlich einfacher, ihn vorher dort zu verstecken als nachher. Und wenn dies so war, dann kann es der Homunkulus nicht gewesen sein, denn er war nicht auf der Erde. Er hätte sich natürlich auf einer der Raketen verstecken und zur Erde fliegen können, aber das glaube ich nicht, das Risiko wäre er vermutlich nicht eingegangen. Nein, wenn man alle Dinge zusammenzählt, dann kommt mir nur eine schlüssige Person in Frage: Und zwar dieser Piratenkapitän Balondo, von dem du mir erzählt hast. Ich habe bereits über Mrs. Hobbingons von euren Nachforschungen erfahren. Ob er nun Balondo oder William Bleu Chuck heißt, ist vollkommen gleichgültig, du musst dich von ihm fernhalten, falls du ihn überhaupt noch einmal wiedersehen solltest.“ Zalantimo schaute Joshua mit einem dünnen Lächeln an. „Etwas Gutes hat das Ganze allerdings: Dieser mysteriöse Kapitän weiß nun nicht mehr wo du dich gerade aufhältst, da der Düsterwolkenzauber nun aus deinem Zeitmesser entfesselt wurde.“


    Joshua war darüber zwar ein wenig erleichtert, aber die schwarze Wolke und die neuen Tatsachen, die daraus resultierten, wogen ihm schwerer im Kopf als die kleine Erleichterung, denn es gab nun einen Grund mehr zu glauben, dass die Geschenkbox, die er auf dem Dachboden an seinem dreizehnten Geburtstag gefunden hatte, tatsächlich von dem Piratenkapitän kam und nicht von seiner Mutter. Aber irgendwie ergab auch das für ihn noch keinen vollständigen Sinn. Da er mit der Erklärung noch nicht so ganz zufrieden war, erzählte er Zalantimo von dem Piratenfriedhof und dem Krakenberg.


    „Mr. Fantasio, wir hatten doch schon darüber gesprochen“, mischte sich Mrs. Hobbingons kurz ein.


    Der alte Zauberer lächelte genüsslich.


    „Du bist ganz wie dein Vater. Auch er war nimmermüde und wollte immer alles wissen“, sagte er. „Der Piratenfriedhof ist für euch Kinder allerdings absolut verboten! Aber um uns alle zu beruhigen, werden wir aufgrund der mysteriösen Umstände den hier ansässigen Zauberrat kontaktieren und ihn bitten sich auf dem Piratenfriedhof einmal umzuschauen. Wenn es dort nicht mit rechten Dingen zugehen sollte, dann wird uns der Zauberrat schon bald informieren. Und nun zurück mit dir in den Unterricht. Es gibt noch viel zu lernen für dich, junger Fantasio.“


    Bevor Joshua das Zimmer des Direktors verlassen durfte, zauberte Mrs. Hobbingons ihm noch den Schutzzauber in seinen Zeitmesser. Als der goldene Zeitmesser den weißen Nebel vollständig eingesogen hatte, klickte es leise.


    „Der Schutzzauber ist jetzt aktiviert. Mit dem Sesaminus-Zauber können Sie den Zeitmesser nun jederzeit ganz leicht öffnen und so den Schutzzauber heraufbeschwören“, sagte Mrs. Hobbingons. Ihr Gesicht drückte immer noch große Besorgnis aus.


    Dann war Joshua entlassen und ging. Draußen auf dem Schulhof erzählte er Tom und Peter von den Neuigkeiten.


    „Ein F-findus-Zauber?!“, sagte Peter perplex. „Davon habe ich schon mal gehört. Das ist schwarze Magie. Ist ja g-gespenstisch! Glaubst du es war dieser Balondo, oder besser gesagt William?“


    Joshua zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich weiß überhaupt nicht mehr an was ich glauben soll. Die ganze Geschichte scheint mir ganz schön verstrickt zu sein, und außerdem ist sie mir einen Tick zu unheimlich.“


    „Und der Zauberrat geht jetzt zum alten Piratenfriedhof?“, fragte Tom aufgeregt. „O Mann, da würde ich auch gern mitgehen. Da liegen bestimmt noch ein paar alte Krakenknochen herum. Wenn der Zauberrat dort gewesen ist und gesehen hat, dass alles in Ordnung ist, können wir doch auch nochmal hingehen, oder? Wir müssen es ja niemandem verraten…“


    „Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen“, sagte Joshua. „Der Friedhof liegt im Düsterwald, da gehe ich nicht hin. Außerdem ist es verboten, das hat Alfons Zalantimo auch noch einmal ausdrücklich gesagt.“


    Nachdem die drei sich noch eine Weile unterhalten hatten, drängte Peter darauf, wieder in den Klassenraum zurückzukehren, da gleich die Stunde mit Mrs. Selmaredh anfing.


    


    


    


    


    Kapitel 24


    


    Winterzeit


    


    


    Die nächsten Tage verstrichen in einem rasanten Tempo, als hätte die Sanduhr der Zeit ein weiteres Loch bekommen. Bald schon stand der Winter vor der Tür. Die letzten Herbstblätter rauschten in Windeseile über die Ländereien, als hätten sie es sehr eilig und wollten den kommenden winterlichen Schneeflocken schnell Platz machen.


    Als die ersten Eiskristalle Anfang Dezember vom Himmel fielen und eine dünne weiße Decke über dem Boden bildeten, kam die erste Vorfreude der Kinder auf den Winter auf. Es dauerte nicht lange, bis ganz Zomana in eine schneeweiße Landschaft verwandelt wurde. In den Pausen und an den freien Nachmittagen machten die Kinder Schneeballschlachten und bauten Iglus und Schneemänner. Allerdings nicht so wie auf der Erde, denn überall war auch immer ein bisschen Magie und Zauberei mit im Spiel. Die Schneebälle, die ihr Ziel verfehlt hätten, wurden oftmals mit Hilfe eines Zaubers auf die richtige Bahn gelenkt, und auch beim Bau der Schneemänner wurde viel Hokuspokus eingesetzt; bei einigen sogar etwas zu viel, denn einige der Schneemänner entwickelten dadurch ein gewisses Eigenleben; sie bewegten sich von Zeit zu Zeit ein wenig, wenn auch nur so wenig, dass man es kaum sehen konnte.


    In wenigen Tagen schon würde das erste Schulhalbjahr vorbei sein. Die Halbjahresprüfungen hatten alle Schülerinnen und Schüler schon hinter sich gebracht; die einen mit mehr, die anderen mit weniger Erfolg. Am Ende des Halbjahres durften die Kinder dann für vier Wochen in die Winterferien verreisen. Die meisten Kinder würden zurück zur Erde fliegen und Weihnachten und Sylvester bei ihren Eltern feiern. Es gab aber auch viele Kinder, deren Eltern hier auf Zomana wohnten, insbesondere die vieler Halblinge, so dass die Schulflieger nicht ganz so voll sein würden wie zu Schulbeginn. Joshua, Tom und Peter wollten natürlich alle zurückfliegen und sie freuten sich riesig auf die Ferienzeit auf der Erde.


    Als der Tag gekommen war und die Schülerinnen und Schüler, die zurück zu Erde reisen wollten, sich mit Sack und Pack auf dem Schulinnenhof versammelt hatten, warteten sie ungeduldig auf Mrs. Hobbingons und Mrs. Selmaredh, denn die beiden Hauslehrerinnen wollten ebenfalls zurück zur Erde fliegen und die Kinder begleiten.


    Um acht Uhr wollten sie eigentlich alle zusammen zum Bahnhof im Eulenwald aufbrechen, aber ungewöhnlicherweise verspäteten sich beide Lehrerinnen; mittlerweile war es schon zehn Minuten nach acht!


    „Wo bleiben die denn nur?“, fragte sich Peter zähneklappernd. Trotz Schal und dicker Jacke fror der spindeldürre Junge. Die Temperaturen waren mittlerweile auf knapp unter Null Grad gesunken.


    „Wir können ja auch ohne sie los“, schlug Tom vor. „Den Weg kennen wir ja und alt genug sind wir auch.“


    „Vielleicht sollten wir noch eine Weile warten“, meinte Joshua, dem genauso kalt wie Peter war. „Die Bahn fährt sowieso erst in einer halben Stunde. Ob wir nun hier frieren oder oben im Eulenwald, ist nun auch egal.“


    Nach weiteren zehn Minuten kamen Mrs. Hobbingons und Mrs. Selmaredh schließlich die schneebedeckte Treppe des Haupteingangs vom Nordflügel hinunter. Auf der Mitte der Treppe blieb das ungleiche Paar stehen. Die hochgewachsene Mrs. Hobbingons trug wie immer ihren samtgrauen Zauberanzug mit dem aufrecht stehenden Zauberhut, während die etwas kleinere und füllige Hauslehrerin von Hanbantula ihr quietschrotes Zauberkleid trug und dazu den überdimensional großen Zauberhut im gleichen schrillen Farbton, auch wenn er nun von ein paar Schneeflocken bedeckt war.


    Die beiden Hauslehrerinnen winkten die Schülerschaft, die sich auf dem Platz versammelt hatte, herbei und warteten bis sie etwas näher an sie herangerückt war. Dann ergriff Mrs. Hobbingons das Wort.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler“, begann sie, wobei in ihrer Stimme ein wenig Sorge mitschwang. „Es ist heute Morgen ein starkes Gewitter über Skrum, der Raketenstadt, aufgezogen, so dass der Schulflieger nicht starten kann. Der nächste Start ist für morgen um zehn Uhr geplant. Wir werden uns dann hier zur gleichen Zeit wieder treffen und morgen früh gemeinsam losgehen.“


    Mrs. Selmaredh schlug nach der kleinen Rede einmal klatschend ihre Hände zusammen und fügte munter hinzu: „Nun gehen wir alle erst einmal in die Kantine und nehmen ein ordentliches Frühstück zu uns. Das wird uns alle wieder aufheitern! Kommt mit, liebe Kinder!“


    Die Enttäuschung der Schüler war spürbar.


    Am nächsten Morgen, noch vor der vereinbarten Treffpunktzeit, gingen Mrs. Hobbingons und Mrs. Selmaredh durch die Schule und erzählten den Schülerinnen und Schülern, dass das Gewitter immer noch nicht abgeebbt war und somit der Schulflieger auch heute nicht starten könne. An diesem Morgen machten die Kinder noch längere Gesichter.


    Als die zweite Schuldirektorin wieder gegangen war, fragte Tom: „Hey Josh, sag mal… deine Mutter hat sich doch mit dir und diesem Zwerg Fridolin, oder wie der hieß, durch so ein Sternenteleportertor zur Erde gebeamt, oder? Können wir das nicht auch machen?“


    „Nein, das geht nicht“, antwortete Joshua. „Das Tor hatten damals die sechs mächtigsten Zauberer Zomanas erschaffen. So einfach geht das wohl nicht, und sonst bräuchte man die Raketen ja auch gar nicht mehr, um zwischen der Erde und Zomana hin- und herzureisen.“


    „Ja, hast wahrscheinlich recht“, sagte Tom ein wenig betrübt. „Aber wenn wir dann irgendwann zu Hause sind, dann spielen wir gleich ne Runde Summer-Games, okay?“


    „Geht klar.“


    „Und Peter ist natürlich auch dabei, oder?“, fragte Tom.


    „Ich weiß nicht, also Computerspielen kann ich überhaupt nicht…“


    „Ach, das wirst du schon lernen“, sagte Tom. „Es schadet dir auch nicht, wenn du deine Bücher in den Ferien mal weglegst und ne Runde mitspielst.“


    „Na gut, ich kann’s ja mal ausprobieren.“


    Aus dem Spieleabend wurde aber erst einmal nichts, denn das düstere Gewitterwetter tobte auch nach vollen sieben Tagen noch über Skrumstadt und hielt den Schulflieger fest in seinem Bann. Mittlerweile ging das Gerücht in der Schule herum, dass vielleicht der Homunkulus dahinter stecken könnte, denn ein solch langes Gewitter und das auch noch zu dieser Jahreszeit war höchst ungewöhnlich, selbst für das verrückte Wetter Zomanas, das wussten auch die Schüler. Andernorts war ein strahlend weißer Himmel, manchmal sogar ein blauer zu sehen, nur über der Raketenstadt wütete seit Tagen ein kreisrundes, blitzezuckendes Unwetter.


    Auch die drei Jungs hatten sich darüber so ihre Gedanken gemacht. Je länger das Gewitter über Skrum tobte, desto unheimlicher wurde es ihnen. Glücklicherweise trug der düstere Sturm aber keine Monstergesichter in sich, wie Joshua sie in seinen Alpträumen am Brookmanns Park gesehen hatte; zumindest hatte ihnen das Mrs. Hobbingons erzählt, als Joshua danach gefragt hatte.


    Vielleicht steckte der Homunkulus aber tatsächlich dahinter, dachten sich Joshua, Peter und Tom. Die drei stellten sich die Frage, warum der kleine Schwarzgnom das Gewitter heraufbeschworen haben sollte? Natürlich damit der Schulflieger nicht abheben und somit die Schüler nicht nach Hause zur Erde fliegen konnte, aber warum sollte er so etwas wollen, wenn er denn überhaupt dahinter steckte?


    Sie grübelten einen ganzen Tag darüber nach, bis Joshua sich an ein kleines Detail erinnerte, welches der Homunkulus während der kurzen Unterhaltung im Düsterwald fallen gelassen hatte. Der Schwarzgnom hatte nämlich gesagt, dass er dafür verantwortlich sei, dass Joshua hier auf Zomana gelandet war. Und wenn das tatsächlich so stimmte, dann hatte er höchstwahrscheinlich auch ein gewisses Interesse daran, dass sein Fang nicht wieder abreiste, sondern hier blieb, warum auch immer. Der Schwarzgnom kam also tatsächlich dafür in Frage, den wirbelnden Sturm entfacht zu haben.


    Mit dieser neuen Vermutung im Gepäck gingen die drei zu Mrs. Hobbingons, die zusammen mit Mrs. Selmaredh geblieben war, um auf die übrigen Schülerinnen und Schüler über die Feiertage hinweg aufzupassen, denn mittlerweile glaubte niemand mehr so richtig daran, dass sich das Gewitter so schnell wieder auflösen würde.


    Mrs. Hobbingons trafen sie im großen Schulsaal, wo sie zusammen mit der kleinen dicken Hauslehrerin vom Haus Hanbantula und etlichen Mädchen, sogar auch ein paar Jungen, Bestecke aus Tannenzweigen, Waldblumen und nach Honig duftenden Kerzen anfertigte und noch anderen Weihnachtsschmuck bastelte. Die meisten Kinder hatten sich mittlerweile schon auf eine Weihnachtsfeier auf Schloss Wahanubus eingestellt, denn bis zum großen Fest waren es nur noch sechs Tage.


    Mrs. Hobbingons saß gerade an einem der langen Tafeltische und bastelte mit viel Zauberei an einer Girlande aus buntem Papier. Joshua berichtete ihr schließlich von seiner unheimlichen Vermutung. Die stellvertretende Schuldirektorin schnappte sich sogleich die drei Schüler und ging mit ihnen in eine Ecke, die außer der Hörweite der anderen Schüler lag. Sie sagte äußerst scharf, dass sie von diesem Unfug nichts mehr hören wolle, aber das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet, dass ihr irgendetwas großes Unbehagen bereitete.


    Anschließend fügte sie noch hinzu, dass ein solches Unwetter hier auf Zomana durchaus vorkommen könne. Joshua und die Anderen glaubten allerdings, dass Mrs. Hobbingons ihnen das nur erzählte, damit sie sich keine allzu großen Sorgen machten.


    Das Düsterwetter über Skrumstadt sollte auch für die ganze nächste Woche noch bleiben, und so feierten die übrig gebliebenen Schulkinder und die beiden Hauslehrerinnen Weihnachten auf Schloss Wahanubus. Toimgil, der Koch Flynn und Hausmeister Haggard waren auch dabei, und auch die vier Stadtwachen, die über die Feiertage angeheuert wurden, feierten mit.


    Der Schulflieger stand die ganze Zeit über fest verankert auf dem Bergplateau über Skrumstadt. Der Flugverkehr war eingestellt worden, nur die kleine gelbe Postrakete war gestartet und hatte hunderte von Weihnachtskarten mit an Bord. Auch Joshua, Tom und Peter hatten für ihre Eltern Postkarten geschrieben, wie auch fast alle übrigen Kinder. Mrs. Selmaredh hatte die Briefe und Karten alle eingesammelt und sie der wöchentlichen Postkutsche mitgegeben.


    Dann stand das große Fest vor der Tür. Am vierundzwanzigsten war der große Festsaal der Schule bunt geschmückt und die vier langen Tafeltische üppig eingedeckt. In der Mitte des runden Saals stand ein hellgrüner, riesiger Tannenbaum. Er reichte bis unter das Kuppeldach und war mit Zuckerstangen, Zimtsternen, essbarem Lametta, bunten Schokoladenkugeln und allerlei anderen Süßigkeiten beschmückt. Am Fuß des Baums lagen hunderte von kleinen Päckchen. Hausmeister Haggard hatte sie zusammen mit Toimgil am Vorabend von einer Kutsche, die von vier rosafarbenen Schweinen gezogen wurde, abgeladen und unter den Baum geschafft. Obwohl die beiden versucht hatten, dabei so leise wie möglich zu sein, hatten die Kinder es natürlich trotzdem mitbekommen, und auch den großen Schriftzug, der auf dem Kutschenwagen glänzte, gelesen. Darauf hatte in hellbraunen Buchstaben <Rudis Schokoladen> gestanden. So hatten die Kinder schon einen Tag vorher gewusst, welch kleine Überraschung auf sie warten würde.


    An Weihnachten wurde zusammen gesungen, gegessen und getanzt, wobei bei Letzterem fast ausschließlich die Mädchen mitgemacht hatten; die Jungs blieben lieber an den Tischen sitzen und labten sich an den Süßigkeiten aus Rudis Schokoladenfabrik: Es gab Schokoladenbrezeln, Pralinen, Bonbons, Schokoladenweihnachtswichtel und noch vieles mehr. Tom war nach der Völlerei so schlecht und übel, dass er schon früh ins Bett gehen musste und dadurch am späten Abend den weihnachtlichen Tanz der Feen verpasste, welcher nicht nur von den Feen auf Schloss Wahanubus zelebriert wurde, sondern auch von allen anderen Feenwesen Zomanas. Ihre leuchtenden Tänze waren über dutzenden Bäumen und noch bis spät in die Nacht hinein zu sehen.


    Das Weihnachtsfest war allerdings genauso schnell vorübergegangen, wie es gekommen war. Und während das düstere Unwetter immer noch über Skrumstadt hauste, stand schon wieder das nächste Fest an: Sylvester.


    Die älteren Schülerinnen und Schüler – auch Peters Brüder – gingen zum Feiern in die größeren Städte, ein paar auch nach Kwirm, aber die jüngeren Schuljahrgänge mussten aus Sicherheitsgründen in der Schule bleiben.


    Am Tag des Jahreswechsels war die Düsternacht gerade vorbeigezogen, so dass es an jenem Tag nicht ganz so finster war. Um elf Uhr versammelten sich alle Schülerinnen und Schüler auf den Schlossmauern oder auf dem Leuchtturm, um einen möglichst guten Ausblick über die nächtliche Sylvesterwelt zu haben. Als die Uhr zur nächsten vollen Stunde schlug, brach lauter Jubel aus und die Kinder stießen mit gelbem Brausesirup an.


    Die Halblinge, Menschen und Zwerge auf Zomana feierten Sylvester fast genauso wie die Menschen auf der Erde, mit dem einzigen Unterschied, dass überall noch jede Menge Magie mit im Spiel war. Mrs. Hobbingons hatte Raketen und andere Krachmacher strikt verboten, aber ein paar Schüler hatten sich in Kwirm trotzdem ein paar Raketen gekauft und sie in der Sylvesternacht heimlich gezündet. Toimgil hatte von allen die größte Rakete dabei, aber er wurde von Mrs. Hobbingons auf frischer Tat ertappt; sie konfiszierte die Rakete und schimpfte mit dem Zwerg über dessen lausige Vorbildfunktion.


    Das große Feuerwerk fand aber so oder so außerhalb der Mauern von Wahanubus statt. Am ganzen Horizont wurden Feuerwerke abgebrannt, und das größte war am tiefen nördlichen Horizont über Luum, der Hauptstadt Zomanas, zu sehen.


    „Sieh mal, dort drüben!“, brüllte Tom vor Begeisterung.


    Über Luum war gerade eine große Rakete explodiert, dessen roter Funkenregen sich kurz in einen gefräßigen Drachen verwandelt hatte, ehe die kleinen Funken wieder erloschen.


    Joshua war sprachlos; ein solch zauberhaftes Feuerwerk hatten er, Peter und Tom noch nicht gesehen. Neben den farbenfrohen Feuerwerken brannten auch dutzende von Leuchtfeuern, die überall auf der nächtlichen Welt verstreut waren. Viele brannten in den umliegenden Städten und Dörfern, aber einige kleine Feuer züngelten auch mitten in den Wäldern, denn auch die Gnome feierten Sylvester. Joshua stellte sich in jenem Moment die Frage, ob auch Homunkulusse Weihnachten und Sylvester feiern würden; aber solch bösartige Wesen hatten dafür wahrscheinlich keinen Sinn, dachte er sich.


    Die Schülerinnen und Schüler, die das zauberhafte Feuerwerk zum ersten Mal gesehen hatten, konnten sich gar nicht satt sehen, aber auch Mrs. Hobbingons und Mrs. Selmaredh, die Sylvester auf Zomana schon etliche Male miterlebt hatten, waren ganz entzückt von all den bunten Farben.


    Noch bis spät in die Nacht hinein, nachdem die letzte Rakete gen Himmel geflogen war und die Nasen der Kinder vor Kälte schon ganz blau geworden waren, hatten sie sich an dem Feuerwerk ergötzt. Dann gingen sie wieder hinein ins Warme und fielen todmüde in ihre Betten.


    Am nächsten Morgen im neuen Jahr wurden die Kinder von einem heftigen Regenschauer begrüßt. Er wusch den ganzen Schnee beiseite und ließ nur ein paar weiße Klumpen und Flecken übrig. Die Schneemänner waren zusammengeschrumpft und glichen nun verunstalteten, weißen Gnomen.


    Erst am Nachmittag, nach einem kleinen Hagelschauer, beruhigte sich das Wetter wieder ein wenig und ging in einen leichten Nieselregen über. Kurz darauf lichteten sich die grauen Wolken und die ersten Neujahrssonnenstrahlen ließen überall Regenbögen entstehen. Es war ein zauberhafter Anblick, allerdings war er nicht von langer Dauer, denn eine Weile später schoben sich schon wieder weiße Wolken über den Himmel.


    Gänzlich unbeeindruckt von den Wetterschwankungen blieb das kleine Gewitter über der Raketenstadt. Es grollte und rumpelte noch immer in der weiten Ferne und beanspruchte hartnäckig seinen Platz über dem kleinen Bergstädtchen. Die kleine gelbe Postrakete, die von der Erde zurückgekehrt war, landete deshalb etwas außerhalb von Skrum. Sie hatte etliche von Weihnachtskarten, Paketen und Neujahrsgrüßen mit an Bord, die bald darauf auf dutzende von Kutschen verteilt wurden, und eine von ihnen erreichte am Tag darauf Schloss Wahanubus. Sie wurde von vier Wildschweinen mit mächtigen weißen Hauern gezogen. Der Kutscher, ein schmächtiger Halbling mit einer gelben Ballonmütze, blies in sein Posthorn, als er die Brücke der Zauberschule erreichte. Die Stadtwachen ließen die Kutsche passieren und Hausmeister Haggard empfing den Kutscher. Der Halbling mit der pompösen Ballonmütze, auf welcher ein braunes Paket mit einer roten Schleife abgebildet war, entlud seine Ladung. Auf dem Hof türmte er mehrere Pakete auf, und zum Schluss entlud er noch zwei schwere Kisten, die vollgestopft mit Briefen und Postkarten waren, so dass ihre Deckel sich nach oben wölbten.


    Joshua, Tom und Peter hatten den Postwagen schon aus weiter Ferne die Straße am See entlangfahren sehen und hatten sich, kurz bevor die Kutsche eingetroffen war, im Hof eingefunden. Sie alle waren neugierig, was der Postbote ihnen bringen würde. Vielleicht waren ja auch ein paar Briefe von ihren Eltern dabei.


    Als der Kutscher all seine Waren entladen hatte, holte er noch einen weiteren Brief aus dem Inneren der gelben Kutsche heraus. Er übergab ihn persönlich Hausmeister Haggard und erzählte ihm dabei noch ein paar Worte, die die drei aber nicht hören konnten, da sie zu weit entfernt von der Szenerie standen.


    Schließlich stieg der Halbling wieder auf seine Kutsche und knallte mit der Peitsche. Quiekend preschten die Wildschweine voran und wirbelten dabei jede Menge Staub auf. Als der Sandnebel sich wieder legte, sahen die drei gerade noch, dass Haggard in Windeseile eine Treppe, die zum Südflügel führte, erklomm und kurz darauf durch einen Eingang verschwand. Er ging dabei so schnell, dass sein langes, fettiges Haar im Wind wehte; den Brief hielt er dabei fest von beiden Händen umklammert. Er schien irgendeine wichtige Nachricht erhalten zu haben und die drei Jungs mussten nicht zweimal überlegen, um was sich dessen Inhalt vermutlich drehen würde.


    Von Neugier angetrieben, liefen sie dem Hausmeister hinterher. In den dunklen Gängen des Südflügels verloren sie Haggards Spur recht schnell, aber die drei ahnten schon, wohin der Hausmeister laufen würde. Hinter den Türen des Lehrerzimmers, an dem sie vorbeikamen, war es still, also blieb nur noch das Quartier von Mrs. Hobbingons oder das von Mrs. Selmaredh übrig. Sie steuerten zunächst die Unterkunft der zweiten Schuldirektorin an. Die letzten Meter gingen sie auf Zehenspitzen, da sie schon draußen auf dem Flur Stimmen gehört hatten. Es war Haggards Stimme und die ihrer Hauslehrerin. Neugierig drückten sie ihre Ohren an die massive Holztür und lauschten.


    Sie hörten Mrs. Hobbingons, die gerade den Brief vorlas: „…Sturm über Skrum durch einen schwarzmagischen Zauber errichtet. Wir werden die Sache weiter im Auge behalten und uns um die Angelegenheit kümmern. – Und was Ihre Bitte bezüglich der Überprüfung des alten Piratenfriedhofs auf dem Krakenberg anbetrifft, so haben wir dort nichts Ungewöhnliches vorgefunden. Allerdings schien dort vor etlichen Jahren ein Leichenfledderer am Werk gewesen zu sein, denn zwei der Gruften waren aufgebrochen und etliche Sargdeckel geöffnet. Ansonsten war alles in Ordnung. Es wurden keine schwarzmagischen Aktivitäten festgestellt. Gezeichnet: Zauberrat von Luum.“


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Haggards verschwitztes, hageres Gesicht erschien. Er grinste breit und irgendwie gemein, wobei seine schlechten Zähne zum Vorschein kamen.


    „Da haben meine Ohren doch richtig gehört! Wen haben wir denn hier?“, krähte er, packte Joshua und Tom an den Ohren und zog sie hinein. Danach schnappte er sich Peter.


    Mrs. Hobbingons hob tadelnd ihre Brauen, während sie den Brief wieder zusammenfaltete.


    „Joshua Fantasio, Tom Rupert Wardrobkins und Peter Perryson. Ich hätte es mir denken können, dass ihr drei keine Ruhe gebt“, sagte sie halb vorwurfsvoll und halb verständnisvoll. „Nun, seit wann steht ihr denn schon vor der Tür?“


    „Wir wollten gerade anklopfen“, versicherte Peter. „Und wir haben gar nichts gehört.“


    „Ist das so?“, hinterfragte sie argwöhnisch.


    Peter wurde knallrot.


    „Mrs. Hobbingons, wir machen uns Sorgen wegen dem Gewitter“, sagte Joshua schließlich.


    „Joshua Fantasio, wir haben doch schon so häufig darüber gesprochen. Ihr braucht keine Angst haben, so etwas gehört zu den ganz normalen Naturschauspielen Zomanas.“


    „Aber in dem Brief steht doch, dass es durch einen schwarzmagischen Zauber heraufbeschworen wurde!“, widersprach Joshua ihr, der endlich wissen wollte, was hier vor sich ging und dafür auch in Kauf nahm, dass sie dadurch aufflogen.


    „Also haben die Herren doch gelauscht“, sagte die Hauslehrerein vom Haus Menelnius und seufzte. Sie schaute den drei tief in die Augen. Dann fuhr sie fort: „Nun, da ihr wahrscheinlich auch alles andere mitgehört habt, werde ich es euch erzählen, es hat ja sowieso keinen Zweck, etwas vor euch zu verheimlichen. - Wir wissen schon seit einigen Tagen, dass der Sturm durch schwarze Magie geschaffen wurde, aber ich habe es euch nicht wissen lassen, damit ihr euch keine Sorgen macht, und damit es sich nicht in der ganzen Schule herumspricht, denn sonst spielen hier bald alle verrückt. Die Zeiten sind ja schon unruhig genug! Wir wissen allerdings nicht, wer diesen Sturm heraufbeschworen hat, aber wir vermuten, wie auch ihr schon gemutmaßt habt, dass dahinter der Homunkulus steckt. Der Zauberrat von Luum wird sich der Sache annehmen, übrigens genauso wie er sich dem Piratenfriedhof angenommen hat. Sie haben Boten ausgeschickt und den Friedhof überprüft, aber das habt ihr ja wahrscheinlich sowieso schon alles mitgehört, oder?“ Die drei nickten gewissenhaft. „Nun, dann brauche ich das Ganze ja nicht noch einmal wiederholen. Ich hoffe sehr, dass das alles unter uns bleibt und ich hoffe, dass ihr nun immer noch gut einschlafen könnt.“


    Haggard bedachte die drei mit einem gefälligen und zugleich übelgemeinten Blick.


    Jetzt wussten die drei zwar die Wahrheit über den Sturm, aber sie wussten noch nicht so ganz, ob ihnen die Wahrheit auch gefiel. Eines stand jedoch fest: Die nächsten Nächte würde es ihnen etwas schwieriger fallen einzuschlafen. Das hatten sie nun von ihrer Neugier, dachte sich Joshua, als Haggard sie unsanft hinausbegleitete.


    Joshua, Tom und Peter blieben an diesem Abend noch lange wach. Ihre Köpfe ratterten und mussten über allerlei angsteinflößender Dinge nachgrübeln.


    Tags darauf hatte der Hausmeister alle Briefe, Postkarten und Päckchen verteilt. Mit einem Murren hatte er Joshua, Tom und Peter ihre Briefe und Päckchen in die Hände gedrückt. Alle drei hatten jeweils einen Brief und ein kleines Paket von ihren Eltern bekommen. Die Briefe enthielten freundliche Weihnachtsgrüße. Mathilda, Bernhard und Max schienen es gut zu gehen, aber seine Mutter hatte auch geschrieben, dass ihnen ihr Joshi sehr fehlen würde. Sie hofften, dass es ihrem Sohn auf der neuen Schule für Hochbegabte im hohen Norden Großbritanniens – wie es ihnen Benjamin mit ein wenig Zauberei in den Kopf gepflanzt hatte – gut gehen würde, und er hoffentlich bald, in den nächsten Ferien, gesund und munter zurückkommen würde.


    Dass seine Eltern nicht wissen durften, dass er auf einer Zauberschule auf einem anderen Planeten war, wurmte Joshua zwar noch immer ein wenig, aber so wollten es die Gesetze des Zauberrats nun einmal und wahrscheinlich war es auch besser so.


    Nachdem die Jungs die Weihnachtsgrußkarten gelesen hatten, machten sie sich über die Päckchen her und rissen sie gierig auf. Peter packte ein glänzend weißes Hemd aus, über welches er sich ebenso wenig freute wie Tom über den selbst gestrickten Schal, und wie Joshua über die halb zermatschte Pizzatorte, die Mathilda ihm eingepackt hatte. Auf der klebrigen mit Schlagsahne überhäuften Oberfläche hing ein kleines, rotes Fähnchen, auf welchem Folgendes stand: <Damit du auch groß und stark wirst>.


    „Boah, sieht die lecker aus!“, sagte der dickliche Tom, als er die saftige Torte sah. „Hey Josh, wollen wir tauschen?“, fragte er und hielt Joshua den blau-braun karierten Schal unter die Nase.


    Ohne lange zu zögern, gab Joshua Tom die Pizzatorte, da er sie sowieso nicht essen würde. Den Schal wollte er aber auch nicht haben, denn selbstgestrickte Kleidungsstücke waren auch nicht gerade sein Fall.


    Bis zum Mittag hatte Tom die Torte aufgefuttert. Peter hatte auch ein kleines Stück abgekommen, aber ehe er sich versehen hatte, war der kleine Tortenteller schon leer gewesen.


    Die restliche Ferienzeit verbrachten die Schülerinnen und Schüler meist hinter den sicheren Mauern der Zauberschule, aber gelegentlich machten die Hauslehrerinnen auch Wanderungen durch die umliegenden Wälder oder zu sehenswerten Städten, Burgen und Dörfern.


    Der schwarzmagische Sturm wirbelte noch fast zwei weitere volle Wochen über Skrum. Vier Tage vor Schulbeginn begann sich das Gewitter allmählich aufzulösen. Die dichten Wolkenmassen färbten sich zunächst braun, dann wurden sie grau, und schließlich verpufften die Wolken urplötzlich im Nichts, als wären es Luftballons, die mit einer Nadel zerstochen worden wären.


    Erst nachdem sich auch das letzte Wölkchen aufgelöst hatte, konnten Joshua und die anderen Schüler wieder etwas beruhigter einschlafen. Mrs. Hobbingons und Mrs. Selmaredh hatten die frohe Botschaft vom plötzlichen Verschwinden des Sturms gleich am selben Tag in der ersten frühen Morgenstunde den Schülern erzählt; auch die beiden Hauslehrerinnen waren sichtlich erleichtert, dass das düstere Gewitter endlich weggegangen war.


    Einen Tag, bevor die zweite Hälfte des Schuljahres begann, kehrten auch die letzten Schülerinnen und Schüler zurück, die die Winterferien bei ihren Eltern, Verwandten oder Freunden irgendwo auf Zomana verbracht hatten. Kurz darauf kehrte auch der Schulalltag wieder ein.


    Im neuen Halbjahr stand ein weiteres Fach auf dem Stundenplan: Weiße Magie. Hier lernten die Kinder den Umgang mit einfachen und ungefährlichen Zaubersprüchen, die sich größtenteils um das Abwehren von Angriffszaubern und schwarzer Magie drehten. Aber die Kinder sollten in diesem Fach auch das kleine Zaubereinmaleins erlernen. Dazu gehörten alle möglichen Zauber, die einem das Leben im Alltag etwas erleichtern sollten, wie zum Beispiel das Erwecken von Besen, Handfegern, Abwaschbürsten, Schreibgeräten, Zahnbürsten und so weiter. Nicht alle Gegenstände konnten zum Leben erweckt werden, wie sich bald herausstellte, aber diejenigen, die es konnten, erhielten durch den Erweckungszauber eine eigene, primitive Intelligenz, mit der sie ihre Arbeit vollkommen eigenständig, wie durch Zauberhand, verrichten konnten.


    Das neue Schulfach wurde von Mrs. Hobbingons, Mrs. Selmaredh und dem Halblingslehrer Mr. Obilix aus dem Haus Affeimeinix immer abwechselnd unterrichtet. Weiße Magie wurde für alle Schülerinnen und Schüler bald zum Lieblingsschulfach, denn hier wurde fast die ganze Zeit über gezaubert und nur wenig gelesen und geschrieben.


    Ein paar Wochen später hatten die Kinder dann ihre kleine Zauberspruchsammlung schon fast verdoppelt.


    


    


    


    


    Kapitel 25


    


    Wandelgnome


    und ein unverhofftes Wiedersehen


    


    


    Der Winter auf Zomana war dieses Jahr nur kurz. Die letzten kleinen Schneeberge waren rasch geschmolzen und die ersten warmen Frühlingsstrahlen entblätterten ganze Felder von bunten Blumen, die wiederum kurz darauf die prächtigsten Schmetterlinge, Falter, Käfer und Vögel herbeilockten. Morgens fegten eine Zeit lang noch heftige Schneestürme über die Landen, da die Magie noch etwas durcheinander war und sich noch nicht so recht entschieden hatte, ob es nun Winter bleiben oder Frühling werden sollte.


    In jener frühjahreszeitlichen, unruhigen Wetterphase wurden alle Schülerinnen und Schüler der Wahanubusschule eines Morgens in den großen Schulsaal eingeladen. Der Direktor der Schule, Alfons Zalantimo, stand vorn auf der Bühne und wartete geduldig, bis die Tafeltische besetzt und die Oberränge gefüllt waren. Anschließend schwang er eine lange Frühjahrsrede, während draußen der Wind pfiff und die morgendlichen Schneeflocken hin- und herwirbelten.


    Zalantimo erzählte von Zomana, der Erde, dem letzten Schulhalbjahr, in dem es manchmal recht unruhig zuging, wie er sagte, und von der noch bevorstehenden zweiten Hälfte des Schuljahres. Nach einer guten halben Stunde kam er schließlich zum Ende seiner nicht gerade schwungvoll vorgetragenen Rede. Er erhob seine Stimme noch einmal, so dass ein paar eingeschlafene Schüler wieder aufwachten oder diejenigen, die vor sich hindösten – Joshua und Tom gehörten auch dazu - wieder hellwach wurden.


    „…und obwohl es gerade eine sehr unruhige Zeit ist, die wir durchleben, hat der Schulrat sich entschieden, auch dieses Jahr die Spiele um den begehrten Hauspokal zu eröffnen! Sie werden wie immer am Ende des Schuljahres stattfinden, und dieses Mal werden die Spiele auf dem Wasser rund um das Schloss ausgetragen. Es wird ein Wandelgnomwasserrennen veranstaltet!“


    Die älteren Schülerinnen und Schüler jubelten, so dass die Halle dröhnte; die jüngeren Schüler jubelten mit, allerdings ein wenig verhaltener, da die meisten von ihnen gar nicht wussten, was das überhaupt für ein Rennen war und was da auf sie zukommen würde. Als der Jubel und Applaus abgeebbt waren, verbeugte sich Zalantimo, so dass sein weißer Bart fast den Boden berührte. Dann verabschiedete er sich und ging.


    „Weiß jemand von euch was ein Wandelgnomwasserrennen ist?“, fragte Joshua, der genauso mitgejubelt hatte wie die anderen, obwohl auch er nicht im Geringsten wusste, was das bedeutete.


    „Keine Ahnung“, sagte Tom fröhlich. „Aber es kling gut!“


    „Das habe ich auch noch nie gehört“, meinte Peter. „Aber von einem Wandelgnom habe ich schon einmal gehört. Das sollen ganz verrückte Winzlinge sein, die irgendwo in den tiefsten Wäldern leben. Man sagt, dass sie ihre Gestalt ändern können, ähnlich wie ein Chamäleon seine Hautfarbe ändern kann. Sie können sich zum Beispiel zu einem Löwen verwandeln oder auch zu einem Menschen oder zu einem aufblasbaren Clown!“


    Joshua hatte schon viele Dinge gehört, aber das überstieg nun wirklich seine Vorstellungskraft. Er konnte Peter das nicht so ganz abnehmen, aber andererseits erzählte der dünne Blondschopf eigentlich nie Märchen und blieb in den meisten Fällen immer recht ernst bei der Sache. Joshuas kleine Zweifel, dass Peters Erzählung vom Wandelgnom vielleicht doch zutraf, sollten sich schon bald bestätigen.


    Zur nächsten Weiße-Magie-Stunde erschien Mrs. Hobbingons mit einem großen Käfig, den sie sich unter den Arm geklemmt hatte und welcher mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war. Sie stellte ihn vorn auf das wuchtige Lehrerpult. Spannungsgeladen nahmen die Schülerinnen und Schüler ihre Plätze ein; die meisten Kinder fixierten ihre Blicke starr auf den Käfig, der von Zeit zu Zeit ein wenig wackelte und klapperte.


    Bevor die Hauslehrerin mit dem Unterricht begann, hob sie die Rückseite des schwarzen Tuches und warf einen flüchtigen Blick darunter. Dann ließ sie das Tuch wieder heruntersinken und wandte sich der Klasse zu.


    „Liebe Schülerinnen und Schüler, ich möchte euch herzlich begrüßen zur ersten Lehrstunde für den Wettstreit um den diesjährigen Hauspokal. Wie Alfons Zalantimo bereits angekündigt hat, wird dieses Jahr ein Wandelgnomwasserrennen stattfinden. Die Regeln sind recht einfach: Die vier Häuser Menelnius, Hanbantula, Piditoho und Affeimeinix kämpfen dabei gegeneinander um den Hauspokal. Jeder Jahrgang und jedes Haus stellt dabei seine jeweils vier besten Mannschaften auf. Pro Mannschaft dürfen vier Schülerinnen oder Schüler teilnehmen, und das Wasserrennen wird in magischen Wasserschlitten ausgetragen.“


    In jenem Augenblick schüttelte sich der Käfig heftig, anschließend erklang eine übelgelaunte Gnomenstimme, die einen Moment lang fluchte und schimpfte. Die Kinder machten große neugierige Augen, aber einige Mädchen waren auch leicht verängstigt.


    Schließlich fuhr Mrs. Hobbingons fort: „Die Schlittenmannschaften, die als erste drei Runden um den See gefahren sind, bekommen die meisten Punkte; und das Haus, das am Ende am meisten Punkte gesammelt hat, gewinnt den Hauspokal.


    Bis zum Rennen haben wir aber noch eine Menge Zeit, und die brauchen wir auch. Wir beginnen am besten am Anfang, und zwar bei den Wandelgnomen, denn auf sie kommt es beim Rennen an. Ich habe heute ein solches Waldtier mitgebracht.“


    Die Spannung stieg den Kindern bis zum Hals, als Mrs. Hobbingons langsam das schwarze Tuch nach oben wegzog. Es kam ein goldener, runder Käfig zum Vorschein, welcher einem Vogelkäfig sehr ähnlich war. Darin befand sich ein wassermelonengroßes Ei, welches ein rotblaues Muster aufwies. Die Kinder waren mehr als erstaunt, denn eigentlich hatten sie einen Gnom erwartet und kein buntes, riesiges Osterei!


    Als Mrs. Hobbingons das Tuch hochgezogen hatte, wackelte das Ei noch einen Moment hin und her, aber als sie es ganz entferne, blieb das bunte Ei reglos liegen, als ob es sich beobachtet fühlte.


    „Ein Wandelgnom hat eine ganz besondere Eigenschaft, welche in der Tier- und Pflanzenwelt absolut einzigartig ist! Er kann sich nämlich in nahezu alles Erdenkliche verwandeln“, erklärte die zweite Schuldirektorin. „Er benötigt dazu nur ein wenig Phantasie, was ihm wiederum Grenzen setzt, denn die Phantasie der Wandelgnome ist nicht sehr groß. Er muss es gesehen haben, um sich in Dieses oder Jenes verwandeln zu können.“


    „Aber der Wandelgnom ist ja noch gar nicht geschlüpft“, rief Hurley, der dickste Schüler der Klasse, dazwischen.


    „Hurley Hudson, bitte melden Sie sich das nächste Mal“, sagte Mrs. Hobbingons streng. Hurley nickte artig. „Der Wandelgnom ist schon geschlüpft. Dieses Exemplar ist ungefähr schon ein Jahr alt. Der Wandelgnom hat sich nur in ein Ei verwandelt.“ Die Kinder bekamen noch größere Augen. „Wie schon gesagt, Wandelgnome können sich in alles verwandeln, was sie schon einmal gesehen haben. Sie könnten sich zum Beispiel in Menschen, Zwerge, Halblinge, Feen, oder auch in ein wildes Tier verwandeln, aber sie können sich auch in Gegenstände verzaubern, wie zum Beispiel in einen Stuhl, einen Hut, oder einen ganzen Schrank – die Größe spielt dabei keine Rolle -, oder wie in diesem Fall, in eine blaurotes Ei. Dieser Wandelgnom hier könnte sich nun auch in dich verwandeln, Mr. Hudson“, sagte Mrs. Hobbingons mit einem Lächeln im Gesicht.


    Hurley blieb die Spucke weg und machte dicke Pausbäckchen.


    „Warum hat er sich denn in ein Ei verwandelt?“, fragte Tom neugierig. Auch er hatte vergessen, sich vor Aufregung zu melden und wurde gleich darauf von Mrs. Hobbingons zurechtgewiesen und getadelt. Anschließend erklärte sie das merkwürdige Verhalten des Wandelgnoms.


    „Wandelgnome verwandeln sich meist immer dann, wenn sie Gefahr wittern. Wenn zum Beispiel ein wildes Tier vor ihnen steht, dann verwandeln sie sich rasch in ein noch größeres Tier oder einen Zwerg; sie verwandeln sich in irgendetwas, um das wilde Tier davonzujagen, oder sie verzaubern sich in einen Brombeerbusch oder einen kleinen Baum, damit das wilde Tier unachtsam an ihnen vorbeigeht. In den meisten Fällen funktioniert diese Art der Verteidigung, und die Wandelgnome wissen, dass sie funktioniert, aber genauso gut wissen sie auch, dass die Menschenzauberer, Halblinge und Zwerge nur manchmal auf sie hereinfallen. Sie wissen, dass diese Wesen schlauer sind als der Rest und spüren, wenn ihre Tarnung aufgeflogen ist und nicht mehr wirkt, und dann verwandeln sie sich meist zurück in das erste, was sie gesehen haben, und das ist ein Ei, denn alle Wandelgnome schlüpfen aus Eiern.“ Mrs. Hobbingons machte eine kurze Pause.


    „Nun werdet ihr euch sicherlich fragen, was dieser Wandelgnom überhaupt mit dem Rennen zu tun hat.“ Die Kinder nickten und ihre Gesichter waren dabei voller Fragezeichen. „Nun, die Wandelgnome werden eure Wasserschlitten ziehen; sie sind sozusagen eure Rentiere. Ihr müsst sie nur in irgendein Tier oder Wesen verwandeln, das den Schlitten ziehen kann. Eurer Phantasie ist dabei keine Grenze gesetzt. Wir werden heute das Verzaubern eines Wandelgnoms üben, und dafür werden wir den Wandelgnom erst einmal zurückverwandeln.“


    Zunächst kramte die Hauslehrerin in einer Schublade des Pults herum, bis sie ein braunes Döschen in der Hand hielt. Sie schraubte den Deckel ab, entnahm dem kleinen Behältnis ein wenig Staub und ließ ihn über den Käfig rieseln. Kurz darauf zitterte das bunte Ei, und nur einen Augenblick später verwandelte es sich plötzlich in einen dreißig Zentimeter kleinen Gnom!


    Der Vorgang war völlig geräuschlos vonstatten gegangen. Der kleine Wicht hatte grüne Haut, eine kleine Nase und blassblaue Augen; er war völlig unbehaart, seine spitzen Ohren erinnerten an die von Mr. Spock und um seinen Leib hing ein brauner Kapuzenmantel aus Tierleder; dazu trug er passende Schuhe aus Fuchsfell.


    „Das ist ein Wandelgnom in seiner natürlichen Form“, erzählte Mrs. Hobbingons. „Er wird gleich versuchen, sich wieder zurückzuverwandeln, denn Wandelgnome mögen es nicht, wenn man sie sieht.“


    Als der kleine Wandelgnom bemerkt hatte, dass sich seine Tarnung aufgelöst hatte, schnippte er viermal mit den Fingern. Nach ein paar Sekunden, als die Wirkung des Staubs nachließ, verwandelte er sich wieder zurück in das Ei; er schien sich in dieser Form etwas mehr in Sicherheit zu wiegen.


    Anschließend öffnete Mrs. Hobbingons den Käfig und setzte das Ei auf den Boden. Der Wandelgnom machte keinerlei Anstalten zu fliehen; offensichtlich wusste er, dass das in der Gegenwart von Menschenzauberern zwecklos war.


    Die Hauslehrerin schwang ihren Zauberstab und sagte halb singend: „Changalio!“


    Der kurze Zauberspruch verwandelte das Ei in ein graziles Rentier mit einem hübschen Geweih. Das Huftier sah genauso aus, wie Joshua sie aus den Büchern oder dem Zoo kannte, allerdings hatte es zu denen auf der Erde einen gewaltigen Unterschied: Es hatte nämlich zwei mächtige Flügel mit langen braunen Federn! Das Rentier schlug mit seinen gewaltigen Schwingen und hob kurz vom Boden ab, ehe es sanft und beinahe geräuschlos wieder auf dem Holzboden aufsetzte.


    Marvin meldete sich und wartete, bis Mrs. Hobbingons ihn aufforderte.


    „Aber Rentiere haben doch gar keine Flügel“, bemerkte der Jüngste in der Klasse vollkommen richtig. Ein paar Mitschüler kicherten leise.


    „Kinder, es gibt keinen Grund zu lachen!“, sagte Mrs. Hobbingons. „Mr. Morbin, Rentiere haben selbstverständlich keine Flügel, aber ein Rentier mit Flügeln kann einen Wasserschlitten schneller ziehen, und darum geht es bei dem Rennen. Ihr müsst ein Tier erschaffen, welches den magischen Rennwasserschlitten am schnellsten an sein Ziel bringt.“


    Nachdem die Hauslehrerin die Aufgabenstellung noch einmal ausführlich erläutert und auch Marvin sie verstanden hatte, zeigte Mrs. Hobbingons den Kindern ein paar unterschiedliche Verwandlungszauber. Zwischendurch betonte sie immer wieder, dass man hauptsächlich jede Menge Phantasie benötigte, um den Wandelgnom verzaubern zu können.


    Dann waren die Kinder an der Reihe. Als erste versuchten sich ein paar Mädchen, die der Reihe nach vortraten und loszauberten. Der Wandelgnom hatte sich zuvor vom Rentier wieder zurück in sein Ei verwandelt und wog sich vermutlich in Sicherheit.


    Als die Zaubersprüche der Mädchen gegen das Ei prasselten, geschah nicht viel, es wackelte nur gelegentlich ein wenig. Eines der Mädchen gelang es aber beim dritten Versuch das Ei für ein paar Sekunden in eine niedliche Robbe zu verwandeln, ehe der Wandelgnom kurz darauf wieder die Eiform annahm.


    „Gut gemacht“, sagte Mrs. Hobbingons und klatschte Beifall. „Bei den Verwandlungszaubern besteht die erste Kunst darin, den Wandelgnom überhaupt verzaubern zu können, aber die zweite Kunst besteht darin, die Verwandlung aufrecht zu erhalten, und das geht nur, wenn ihr auch ganz fest daran glaubt.“


    Als nächstes trat das Mädchen namens Julie vor. Sie schaffte es, den Wandelgnom in ein weißes fliegendes Pferd, einen Pegasus, zu verwandeln. Die Tiere waren auf der Erde nur Fabelwesen, aber hier auf Zomana gab es sie wirklich, doch man bekam sie nur recht selten zu Gesicht.


    Die Kinder applaudierten anerkennend. Nach nur kurzer Zeit schrumpfte das Pferd aber wieder zusammen, bis es nur noch so groß wie ein Pony war. Kurz darauf verformte sich das Pony wieder zu dem kleinen bunten Ei.


    „Das war für den Anfang wirklich gut“, lobte Mrs. Hobbingons die junge Schülerin.


    Nach einer Weile kam Peter dran. Bei ihm passierte allerdings nichts, er konnte seinen Zauberstab noch so häufig schwingen.


    „Für diesen Zauber brauchen Sie Vorstellungskraft, Mr. Perryson, und eine blühende Phantasie. Sie müssen das Bild vor Augen haben, dann funktioniert es auch“, erklärte die zweite Schuldirektorin geduldig.


    „Das ist ja ein Klacks!“, sagte Tom, der als nächstes an der Reihe war. „Phantasie habe ich genug.“


    Tom schwang den Zauberstab wild herum, bis Mrs. Hobbingons seine Ungestümtheit energisch unterbrach.


    „Tom Rupert Wardrobkins! Bitte zielen Sie nur auf das Ei, sonst verletzen Sie sich oder noch jemanden anderen!“


    Die Kinder lachten heiter, während Tom sich voll und ganz auf das Ei konzentrierte und dabei laut und deutlich <Changalio> rief. Kurz darauf verstummte das Gelächter und ging in stummes Staunen über.


    Der Wandelgnom hatte sich soeben in eine menschenähnliche Gestalt verwandelt! Sie trug einen schwarzen Umhang und eine ebenso dunkle Maske mit spitzen Ohren, und auf der Brust war eine schwarze Fledermaus auf gelbem Grund abgebildet.


    Der Fledermausmann schaute sich mürrisch um und versetzte die Jungs in große Begeisterung; Mrs. Hobbingons hingegen blieb einen Moment verdutzt und in völliger Reglosigkeit stehen.


    Dann fragte sie: „Wer oder was soll das sein?!“


    „Das ist Batman!“, antwortete Tom stolz. „Er ist der größte Superheld der Erde!“


    „Nun…“, begann Mrs. Hobbingons und unterbrach sich dann selbst, während sie den Fledermausmann skeptisch umkreiste. „Nun, der Zauber ist eine hervorragende Leistung gewesen, das ist keine Frage, aber ein Superheld darf nicht an dem Rennen teilnehmen. Ich muss Sie enttäuschen Mr. Wardrobkins, das ist leider nicht regelkonform.“


    „Aber Batman ist ein menschliches Wesen“, rechtfertigte sich Tom.


    „Er ist eine Kino-Spielfigur und damit nicht zugelassen!“


    „Aber Sie haben doch gesagt, dass wir unserer Phantasie freien Lauf…“, hakte Tom erneut nach, aber die Hauslehrerin fuhr sofort wieder dazwischen.


    „Mr. Tom Wardrobkins, Superhelden sind nicht erlaubt! Bitte setzen sie sich wieder!“


    Während Tom sich beleidigt setzte, verwandelte sich der Wandelgnom wieder zurück in sein Ei. Nach Toms großartigem Auftritt, war Joshua dran. Er hatte sich überlegt, den Wandelgnom in einen riesigen Adler zu verwandeln. Ein Adler könnte den Schlitten mit seinen mächtigen Schwingen bestimmt mit Leichtigkeit ziehen, dachte er sich.


    Während sein Blick das Ei fest fixierte, ließ er seinen Zauberstab schwungvoll kreisen und wiederholte klar und deutlich den Changalio-Zauber. Er dachte dabei ganz fest an einen gewaltigen Steinadler mit einem hübschen braunweiß gefiederten Federkleid…


    Plötzlich kam ihm für den Bruchteil einer Sekunde aber auch wieder in den Sinn, dass seine Zauberei häufig schiefgegangen war, weil er zu unkonzentriert war. Er musste plötzlich wieder an die Reise in der Rakete denken, wo er die Tischlampe aus Versehen in ein halbes Schwein verwandelt hatte, und das nur, weil er urplötzlich daran zurückdenken musste, wie er früher auf seinen Jahrmarktauftritten oftmals ein rosafarbenes Plüschtierschwein aus seinem Zylinder gezaubert hatte.


    „Ein rosafarbenes Plüschtierschwein…“, ging es Joshua noch einmal durch den Kopf. Als er etwas gedankenverloren aufschaute, hockte vor ihm ein kleines rosa Schweinchen mit einem niedlichen Kringelschwanz. Das Schwein hatte allerdings ein paar gewaltige Makel: Der hintere Teil des Schweins war braunweiß gefiedert und anstatt der steckdosenähnlichen Schnauze hatte das schweineartige Tier einen gelben Schnabel.


    Das Tier grunzte ein paar Mal vergnügt und machte sich dann aus dem Staub. Die Kinder amüsierten sich köstlich, als das Schwein quiekend und schnüffelnd umherlief.


    „So ein Mist“, dachte Joshua, während Mrs. Hobbingons alle Hände voll zu tun hatte das Schwein mit einem Zauber wieder einzufangen.


    Sie setzte es nach erfolgreicher Jagd wieder vorn vor das Pult und fragte: „Was soll dieses Tier darstellen, Mr. Fantasio?“


    „Ähm“, machte Joshua und brachte doch kein Wort heraus.


    „Es ist ja nicht einmal ein Wasserschwein“, bemängelte Mrs. Hobbingons. „Das ist kein geeignetes Tier, um einen Wasserschlitten ziehen zu können.“


    Das Schwein gab noch ein letztes Quieken von sich, als es sich kurz darauf wieder in das Ei verwandelte.


    „Das war ein richtig cooles Tier!“, sagte Tom zu Joshua, als sein Kumpel sich wieder setzte. Joshua war allerdings ein wenig enttäuscht, dass sein Zauber nicht so funktioniert hatte, wie er es sich vorgestellt hatte.


    Nach einer ganzen Weile war Marvin an der Reihe. Der kleine und etwas stämmigere Junge mit dem braunhaarigen Pottschnitt ging mit einem zufriedenen Lächeln nach vorn. Seine Zauberkünste waren eher von durchschnittlicher Qualität, aber er war oft in der Bücherei gewesen, wo er liebend gern in Bilderbüchern las; manchmal saß er auch einfach nur auf dem Schulhof herum, schaute in die Luft und malte sich mit seinen Gedanken eine noch buntere Welt, wodurch seine bildliche Vorstellungskraft und seine Phantasie dementsprechend groß wurden, und was ihm für diesen Zauber wiederum zugute kam.


    Er hatte sich am heutigen Morgen allerdings etwas in den Kopf gesetzt, das er vorher vielleicht lieber mit seiner Lehrerin besprochen hätte. Er schwang seinen Zauberstab etwas ruckartig und sagte dann den Verwandlungszauber auf, und der Wandelgnom verwandelte sich, und zwar in etwas Großes!


    Marvin hob seinen Kopf in den Nacken und nickte anschließend stolz, als er sein großes Werk betrachtete. Die Schülerinnen und Schüler waren völlig aus dem Häuschen, nicht nur weil sie dem jüngsten Schüler in der Klasse einen solch großartigen Zauber nicht zugetraut hätten, sondern hauptsächlich, weil er etwas so großes geschaffen hatte, welches bisher niemanden in diesem Jahrgang gelungen war. Mrs. Hobbingons betrachtete das große, und immer größer werdende Werk allerdings mit heftiger Sorge.


    Vor der Klasse hatte sich ein Blauwal manifestiert, der den halben Raum vor der Tafel einnahm! Das beunruhigende daran war, dass der Wal noch am Wachsen war; sein mächtiger blauer Körper nahm sekündlich zu. Die riesige Schwanzflosse schob das Lehrerpult beiseite. Bald darauf füllte der Blauwal den ganzen Vorraum aus, und er war immer noch am Gedeihen.


    Mrs. Hobbingons forderte die Schülerinnen und Schüler auf schleunigst den Raum zu verlassen. Es bestünde Lebensgefahr, hatte sie panisch gesagt.


    Als die Kinder sich durch den Ausgang quetschten, brachen hinter ihnen die ersten beiden Schülertische unter dem Gewicht des Wals zusammen. Nachdem alle Kinder draußen auf dem Flur waren, stellte sich Mrs. Hobbingons dem wachsenden Meerestier. Sie schloss die Tür und begab sich in den Kampf. Die Kinder lauschten und hörten von Zeit zu Zeit das laute Knacken und Knirschen der Inneneinrichtung, die der Wal unter seinem Gewicht begrub und beiseite schob. Mrs. Hobbingons kreischende Stimme spuckte eine ganze Reihe von Zaubersprüchen aus.


    Nach einer Weile war es wieder still; sie hatte den Blauwal offensichtlich in den Griff bekommen und konnte ihn im Zaum halten. Danach öffnete sie die Tür wieder und beendete den Unterricht für heute, denn die gesamten Schülertische standen quer verteilt im Raum, teilweise sogar übereinander und nicht wenige waren halbwegs oder völlig zerstört. In dem Klassenraum herrschte ein heilloses Durcheinander; es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.


    „Wow, war das eine starke Show!“, sagte Tom begeistert.


    „A-also ich hatte eine ganz schöne Angst!“, sagte Peter; er war ein wenig weißer um die Nase herum als sonst.


    „Diese Verwandlungszauber sind gefährlicher, als ich dachte“, meinte Joshua; auch er war mehr als überrascht, was Zauberei alles anrichten konnte.


    In der nächsten Weiße-Magie-Stunde erklärte Mrs. Hobbingons, dass das Verzaubern von Wandelgnomen in kleinen geschlossenen Räumen nun auch für Erstklässler verboten sei. Anschließend lobte Sie Marvin Morbin auf der einen Seite für seinen außergewöhnlich gut gelungenen Verwandlungszauber, aber auf der anderen Seite tadelte Sie ihn auch noch einmal, dass er sich das nächste Mal ein wenig mehr Gedanken darüber machten sollte, ob sein Zauber auch in den gegebenen Räumlichkeiten untergebracht werden konnte und er nicht einfach töricht drauf loszaubern solle. Hausmeister Haggard hätte am folgenden Tag jede Menge Arbeit gehabt, sagte sie.


    Auch in den nächsten Magiestunden übten sie fleißig weiter. Sie hatten den Schulraum für die Übungsstunden in einen größeren Saal verlegt, wo selbst ein ausgewachsener Blauwal Platz gehabt hätte. Mrs. Hobbingons brachte immer andere Wandelgnome mit, was daran lag, dass die Schullehrer die Wandelgnome nie länger als eine halbe Woche festhielten; anschließend setzten sie die völlig genervten Wandelgnome wieder im Wald ab, wo sie rasch das Weite suchten, da sie keine Lust hatten noch einmal für den Schulunterricht missbraucht zu werden.


    Mrs. Hobbingons brachte die unterschiedlichsten Wandelgnome mit. Einige waren völlig stur und ließen sich nur schwer verzaubern, aber die meisten waren einigermaßen umgänglich.


    Nach einigen Übungsstunden war es dann endlich soweit und die Kinder durften das erste Mal in einen magischen Wasserschlitten steigen. Sie trafen sich unten am kleinen Hafen, welcher am Fuße des großen Schlosses lag.


    Der kleine Hafen bestand aus mehreren hölzernen Bootshäusern und einem großen Steinhaus, wo Hafenmeister Zlot Zobinix wohnte. Er war ein Halbling mit – für das kleine Volk durchaus ungewohnt - dickem Bauchumfang. Er trug einen rötlichen Schnauzbart, hatte ein zerfurchtes Gesicht mit einer dicken roten Knollnase und auf seinem Kopf thronte eine hellblaue Ballonmütze, auf welcher ein goldener Anker prangte. Mister Zobinix war ein durchaus hilfsbereiter Mann, allerdings war er durch seinen wohlgenährten Leib so schnell aus der Puste, dass die Kinder die Wasserschlitten selber zu Wasser lassen mussten.


    Mit der Pfeife im Mund half er den Kindern zwei Schlitten ins Wasser zu schieben, dann musste er sich erst einmal auf eine Bank setzen und verschnaufen. Joshua, Tom, Peter und der dicke Hurley bildeten ein Team und rackerten sich mit einem der Schlitten ab. Sie zogen es zu der Anlegestelle und vertäuten ihn an einem der Holzstege.


    Die Wasserschlitten bestanden aus einem circa ein Meter hohen Holzgestell, auf welchem zwei hintereinander liegende Sitzbänke mit braunen Lederbezügen angebracht waren. Unter dem hohen Fahrgestell befanden sich zwei kufenähnliche Holzstützen, die am vorderen Ende nach oben gebogen waren, wie bei einem richtigen Winterschlitten. Unten waren die Kufen etwas breiter, damit sie den Schlitten auch auf dem Wasser tragen konnten. Vorne befand sich eine Art Deichsel mit einem merkwürdig aussehenden Geschirr, das goldenfarbig glänzte und sozusagen der verlängerte Arm der Deichsel war. Ganz vorn am Geschirr befand sich ein goldener Ring, der so klein war, dass gerade einmal ein Straußenei hineinpassen würde, oder ein Wandelgnomei…


    Als alle Kinder ihre Schlitten zu Wasser gebracht und sich Schwimmwesten übergezogen hatten, versammelten sie sich um Mrs. Hobbingons, die an der Spitze des flachen Bootsstegs auf die Klasse wartete. Anschießend erteilte sie letzte Anweisungen und Verhaltensregeln. Kurz darauf trabten vier laufende Truhen herbei. Sie setzten sich gefügig auf den Steg und öffneten brav ihre Deckel. In ihren hölzernen Bäuchen kamen dutzende von Wandelgnomeiern zum Vorschein.


    „Jede Mannschaft sucht sich nun jeweils ein Wandelgnomei aus und legt es in die vorgesehenen Öffnungen der magischen Schlittengeschirre“, forderte die Hauslehrerin die Schülerinnen und Schüler auf. „Was dann zu tun ist, wisst ihr ja, wir haben es mehr als einmal geübt. Dann wünsche ich euch gutes Gelingen!“


    Joshua, Tom, Peter und Hurley suchten sich ein Ei aus und setzten es in das goldene Geschirr ihres Schlittens. Das ovale Ding war gelbbraun gesprenkelt und an der Unterseite mit hellgrünen Punkten übersät. Joshua und Tom, die durch ihre große Phantasie beim Verwandeln der Gnome im Laufe der Zeit recht gute Zauberergebnisse erzielt hatten, setzten sich in die erste Reihe. Peter und Hurley nahmen auf der zweiten Sitzbankreihe Platz. Als der dicke Hurley mit seiner langen, schwarzen Lockenpracht eingestiegen war, bekam der Schlitten leichte Schlagseite und Peter musste sich ein wenig kleiner machen, weil der dicke Schüler recht viel Platz beanspruchte.


    Mit dem Leviano-Zauber manövrierten die Kinder ihre Wasserschlitten zunächst auf die offene See, wo sie sich in einer halbwegs geordneten Reihe nebeneinander aufstellten. Während die Schlitten auf dem Wasser seicht hin- und herwackelten, eilte Mrs. Hobbingons herbei. Sie hatte einen Schlitten zusammen mit Hafenmeister Zobinix bestiegen. Die Menelnius-Hauslehrerin hatte ihr Wandelgnomei bereits in einen großen Fisch verzaubert, der ihren Schlitten mit rasantem Tempo zog. Es war nur die rote Rückenflosse des Fisches zu sehen, aber sie reichte aus, um zu erahnen wie riesig der Fisch war, den sie erschaffen hatte.


    Mit einer eleganten Bremsung blieb die Hauslehrerin vor den insgesamt sechs Schüler-Schlitten stehen. Dann gab sie das Startsignal und die Schülerinnen und Schüler fingen an zu zaubern. Joshua, Tom, Peter und Hurley waren ganz schön aufgeregt. Mrs. Hobbingons war zwar in ihrer Nähe und passte auf, aber überall konnte sie auch nicht sein, und wenn jetzt irgendetwas schiefging, dann waren die vier zunächst auf sich allein gestellt.


    Rechts neben ihnen befanden sich vier Mädchen, die ihren Wandelgnom in einen zappelnden Delphin verwandelten. Nach kurzer Zeit hatten sie ihn halbwegs unter Kontrolle und fuhren langsam los.


    „Ich hab’s euch ja gesagt, wir hätten auch einen Delphin nehmen sollen“, meinte Peter.


    „Delphine sind was für Mädchen!“, widersprach ihm Tom.


    „Nein, es sind Wassertiere, die sich hervorragend eignen, um einen Wasserschlitten zu ziehen.“

  


  
    „Ja, mag sein“, sagte Tom gleichgültig. „Aber du wurdest überstimmt. Drei zu eins gegen dich.“


    „Das ist eine völlig bescheuerte Idee von dir gewesen. Eine Krake mit Feldermausflügeln! Wie kommt man überhaupt auf so etwas?!“


    „Du wirst schon sehen“, sagte Tom überzeugt. „Außerdem heißt sie Batmankrake und die ist superschnell!“


    „Seid ihr alle bereit?“, fragte Joshua. Tom und Hurley nickten, während Peter zwar den Kopf schüttelte, aber sich trotzdem einverstanden zeigte. „Dann kann es ja losgehen!“


    Die vier zogen ihre Zauberstäbe und richteten sie auf das Wandelgnomei, welches fest verankert in dem goldenen Ring des Schlittengeschirrs steckte. Dann zauberten sie los und dachten ganz fest an eine achtarmige Krake mit gewaltigen Fledermausflügeln. Joshua und Tom fielen das nicht schwer, Hurley hatte schon mehr Schwierigkeiten und Peter versuchte sich zwar darauf zu konzentrieren, aber ihm fehlte es doch gewaltig an Phantasie.


    Nach ein paar Sekunden verwandelte sich das Ei in ein dunkelrotes Gebilde mit mehreren Tentakeln, an denen winzige Saugnäpfe zu sehen waren. Die schleimigen Arme schlugen wild um sich, und ab und zu blitzte ein gelbes Augenpaar auf. Dann wurde die Krake größer und wuchs in etwa auf die zweifache Größe eines Medizinballs an; in diesem Stadium blieb sie allerdings stehen. Das magische goldenfarbige Schlittengeschirr war automatisch mit angewachsen und hatte sich an die Krake angepasst.


    Das doch recht klein gebliebene Wassertier fing ohne Aufforderung an zu schwimmen und hatte dabei alle Mühe den Schlitten überhaupt von der Stelle zu bewegen. Etwas enttäuscht beugten sich die vier nach vorn, um der kleinen Krake beim Schwimmen zuzugucken.


    „Wird die Batmankrake noch größer?“, fragte Hurley.


    „Es sieht nicht danach aus“, entgegnete ihm Joshua.


    „Sie hätte mindestens fünf Mal so groß werden müssen, und wo sind überhaupt die Fledermausflügel?“, schimpfte Tom.


    „Ich habe euch doch gleich gesagt, dass wir den Delphin hätten nehmen sollen“, nörgelte Peter. „Eine Fledermauskrake, das war doch von Anfang an eine blöde Idee!“


    „Batmankrake!“, korrigiert ihn Tom ernst. „Es hat wahrscheinlich nur nicht funktioniert, weil du dich nicht genug angestrengt hast“, pöbelte er zurück.


    Die beiden Streithähne stritten noch eine Weile miteinander, bis sie sich beide beleidigt und mit verschränkten Armen in ihre Sitze fallen ließen. Die kleine Krake rackerte sich derweil mit dem großen Schlitten ab und zerrte ihn durch das Wasser; sie erreichte allerdings nur langsames Schritttempo.


    Als die vier Menelniusschüler eine Runde um den Eulensee gedreht und einen der Bögen unter der Steinbrücke passiert hatten, waren sie von einigen Schlittenmannschaften schon ein paar Mal überrundet worden. Die Mädchenmannschaften hatten sich alle Delphine gewünscht, nur Julie und ihr Team hatten sich für einen fliegenden Pegasus entschieden. Sowohl die Delphine, als auch das fliegende Pferd waren schnell unterwegs. Die anderen beiden Schülermannschaften hatten ihre Wandelgnome in ähnlich schnelle Zugtiere verzaubert. Marvin Morbin steuerte einen großen Blauwal und die zweite Mannschaft hatte einen fliegenden Fisch im Schlittengeschirr. Der Flugfisch schien allerdings schwer lenkbar zu sein, denn er machte immer wieder ruppige Schlenker, und die Kurven flog er in einem sehr scharfen Winkel. In der zweiten Runde kenterte der Schlitten und der fliegende Fisch, beziehungsweise der Wandelgnom, konnte sich dabei irgendwie befreien und flog davon. Die im Wasser schwimmenden Schüler wurden von Mrs. Hobbingons und Zlot Zobinix aus dem Wasser gefischt und zurück zum Hafen gebracht, wo sie sich bei einer heißen Tasse Tee erst einmal aufwärmen durften.


    Tom, Peter, Joshua und Hurley drehten weiterhin ihre schneckenlangsamen Runden, und immer dann, wenn sie überrundet wurden, wurden sie von den anderen Wasserschlitten, die brausend durchs Wasser furchten, nassgespritzt und ihr Schlitten durch die erzeugten Wellen ordentlich durchgeschüttelt. Hurley war der einzige, der noch richtig Spaß an der Fahrt hatte. Er war in Mittelengland aufgewachsen und kannte die See fast ausschließlich aus dem Fernsehgerät. Begeistert langte er mit seinen langen dicken Armen immer wieder ins erfrischende, kalte Wasser.


    In der letzten Runde, als eine größere Welle ihren Schlitten zum Schaukeln brachte und Hurley sich gleichzeitig weit über die Bordkante streckte, um das Wasser mit seinen Fingerspitzen zu berühren, bekam der Wasserschlitten eine solch gewaltige Schlagseite, dass er kurzfristig ganz umzukippen drohte. Der dicke Hurley reagierte aber blitzschnell und setzte sich schnell wieder gerade hin.


    „Entschuldigung“, sagte Hurley, als die ermahnenden Blicke der anderen Crewmitglieder auf ihm hafteten.


    Peter hatte aus Panik die Schnur an seiner Schwimmweste gezogen, so dass er nun wie ein aufgeplusterter Marshmallowmann auf der Bank saß. Tom war bei der heiklen Schräglage halb vom Sitz gefallen und seine Brille war ihm von der Nase gerutscht.


    Während er auf dem Rücken die ohne seine Brille verschwommen wirkende Landschaft betrachtete, entdeckte er hoch oben am Himmel einen Vogel.


    „Die Geier sind auch schon da und warten nur darauf, uns zu fressen“, sagte Tom mies gelaunt und nicht wirklich ernst gemeint, aber zumindest zeigte er noch ein wenig Galgenhumor, während er seine Brille suchte.


    Als Joshua seinen Kopf in den Nacken warf und den Vogel erblickte, glaubte er zunächst, dass ihm seine Gedanken einen Streich spielten, aber nach ein paar Sekunden wurde ihm klar, dass es keine Phantasie war…


    „Tom… das ist kein Geier“, sagte er zaghaft und ungläubig. „Das ist ein Papagei! Und wenn mich nicht alles täuscht, dann ist er grün!“


    In jenem Moment fand Tom seine Brille wieder, setzte sie auf und stierte nach oben. Kurz darauf fiel ihm seine Kinnlade herunter.


    „Da laust mich doch der Affe!“, sagte er, kratzte sich am Kopf und konnte es nicht glauben.


    „Das ist doch nur ein Papagei“, wandte Hurley ein, der die Aufregung nicht verstand.


    „Ihr meint, das ist der verrückte Papagei von der Erde?“, fragte Peter, während die beiden stumm nach oben schauten und zusahen, wie der Papagei hoch über ihnen einen Kreis zog.


    Plötzlich fing der Vogel an zu krächzen: „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAAK, KWAAK!“


    Sein Schrei war nur sehr leise, aber dennoch klar und deutlich zu hören. Joshua stockte der Atem. Er hatte auf einmal einen gewaltig dicken Kloß im Hals.


    „Nur ein Papagei, Hurley?“, wiederholte Tom fast flüsternd die Worte des dicken Mitschülers und fing dabei an mit den Zähnen zu klappern. „Das ist kein gewöhnlicher Papagei, das ist Polly!“


    Der grüne Paradiesvogel flog noch einen weiteren Halbkreis und machte sich dann quakend davon, bis er kurz darauf in der weißen Wolkendecke verschwand.


    „Das gibt’s doch nicht“, sagte Joshua. „Wenn Polly hier ist, dann ist Balondo, beziehungsweise William Bleu Chuck, wahrscheinlich auch nicht weit weg.“


    „Also, ich versteh überhaupt nichts mehr“, sagte Hurley verwirrt.


    „Und dabei bleibt es auch, denn Mrs. Hobbingons hat uns verboten, etwas darüber zu erzählen“, sagte Peter vorbildlich.


    Schließlich erzählten sie Hurley die Geschichte doch, wenn auch nicht alles.


    „Wow“, sagte Hurley anschließend. „Bin ich jetzt mit drin in eurem Geheimclub?“


    „Aber nur, wenn du den Rand halten kannst“, blaffte Peter. „Sonst bekommen wir jede Menge Ärger!“


    „Okaydokay.“


    „Wir sollten das mit dem Papagei vielleicht doch lieber Mrs. Hobbingons erzählen“, meinte Peter ängstlich.


    „Bist du verrückt?!“, fragte Tom. „Die lässt uns bestimmt eiskalt nachsitzen, wenn wir ihr noch einmal von Piraten, Papageien, Kraken, Homunkulussen oder sonst was erzählen. Du hast sie doch gehört, sie will davon nichts mehr hören, damit nicht irgendwann noch die ganze Schule verrückt spielt.“


    Sie einigten sich schließlich darauf, Mrs. Hobbingons nichts davon zu erzählen. Wahrscheinlich hätte sie dafür sowieso kein Ohr gefunden, denn in letzter Zeit waren ja schon genügend merkwürdige Dinge passiert, um die sie sich noch kümmern musste.


    Auf ihrer weiteren Schneckenfahrt passierte nichts Spektakuläres mehr, und eine gefühlte Ewigkeit später kamen die vier Jungs mit einem großen Abstand als Letzte ins Ziel. Die kleine Krake brach anschließend völlig erschöpft zusammen, als sie endlich den Bootssteg erreichte. Dann verwandelte sich der Wandelgnom wieder in seine Eiform zurück.


    Die anderen Schlittenmannschaften waren alle schon wieder an Land gegangen. Sie hatten ihre Schlitten längst wieder zurück in die Bootshäuser geschleppt und die Wandelgnomeier wieder in die Kisten gelegt.


    Mrs. Hobbingons lobte die vier Nachzügler zwar, aber sie sagte auch, dass ihre Verwandlungszauberkünste noch ein wenig verbesserungsbedürftig seien. Die Jungs nickten lernbereit und trotteten schließlich in ihren nassen Klamotten davon.


    Am Abend des gleichen Tages fielen Joshua und Tom völlig erschöpft in einen unruhigen Schlaf. Der Papagei hatte in ihnen Erinnerungen geweckt, die sie lieber vergessen hätten. Der kleine Paradiesvogel musste auf irgendeinem Weg von der Erde hierher gekommen sein, und vermutlich sogar zusammen mit seinem Herrchen William Bleu Chuck, was Joshua auf der einen Seite zwar ein wenig neugierig machte, aber größtenteils doch eher beunruhigte, denn er glaubte schon seit längerer Zeit, dass der Piratenkapitän irgendetwas im Schilde führte, und ob dies zum Guten oder Bösen sein würde, konnte er nicht im Geringsten einschätzen, aber er hatte da eine böse Vorahnung.


    In den nächsten Tagen passierte nichts allzu Aufregendes; Tom plagten in einigen Nächten Alpträume. Er träumte immer wieder von dem grünen Papagei, und auch Joshua hatte den kleinen grünen Vogel in jedem zweiten Traum eingebaut. Seine Angst war jedoch nicht annähernd so groß wie die von seinem Kumpel Tom, der nachts manchmal schweißgebadet aufgewacht war und dann erst einmal beruhigt werden musste.


    Joshua und auch die anderen hatten den Papagei seit ihrer Wasserschlittenfahrt nicht mehr wiedergesehen, was aber nicht unbedingt heißen musste, dass er sich nicht doch irgendwo in ihrer Nähe aufhielt, dachte sich Joshua. Er konnte so hoch fliegen, dass er nicht mehr zu sehen war, oder aber er konnte sich in irgendeinem der grünen Bäume verstecken, wo er durch sein grünes Federkleid hervorragend getarnt war. Der Papagei hatte ihn ja schon auf der Erde beobachtet; dort hatte er allerdings nicht allzu viel Wert auf Tarnung gelegt und sich einfach auf dem Dach des Hauses niedergelassen. Aber vielleicht hatte ihn sein Herrchen jetzt ja instruiert, sich möglichst im Verborgenen zu halten und dann im richtigen Moment zuzuschlagen…


    Des Nachts glaubte Joshua ab und zu das Krächzen des Papageien zu hören. Vielleicht war er aber auch tatsächlich da und hockte irgendwo da draußen; vielleicht waren es aber auch nur die Schreie eines seltsamen Vogels, die er gehört hatte, oder das Heulen des Windes, oder doch nur reine Einbildung.


    Joshuas Gedanken wanden sich wie eine Schlange hin und her. Er wusste, dass das zu nichts führte und ihn nur noch verrückter machen würde, und so versuchte er, die Gedanken einfach fortzuwischen, was einfacher gesagt war als getan.


    Ein paar Tage später passierte dann doch wieder etwas Unheimliches. Es war auch schon viel zu lange still gewesen, fand Joshua; die berühmte Ruhe vor dem Sturm, wobei dieser Sturm nur der erste Windstoß sein sollte.


    Zu dieser Zeit war es schon Mitte Februar, als die Mädchen und Jungs aus dem Hause Menelnius eines Morgens feststellen mussten, dass der Kristalldieb erneut zugeschlagen hatte! Gleich sechs Kristalle waren auf einen Streich verschwunden. Im Quartierturm der Menelniusschüler wurde an jenem Morgen ein offenes Fenster entdeckt, aber das war nicht alles, was der Kristalldieb hinterlassen hatte; er hatte eine weitaus bedeutsamere Spur hinterlassen, nämlich eine grüne Feder!


    Joshua, Tom, Peter und auch Hurley wussten natürlich sofort, was das zu bedeuten hatte. Diesmal war nicht der Homunkulus der Übeltäter, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach der grün gefiederte Papagei Polly! Und demnach gab es scheinbar auch irgendeine Verbindung zwischen dem Papagei und dem Homunkulus, es sei denn, es war reiner Zufall, dass beide zur selben Zeit auf der Jagd nach Blaukristallen waren, aber an Zufälle glaubte eigentlich niemand, zumindest nicht Joshua.


    Das anschließende Rätselraten brachte die Jungs nicht viel weiter, aber am folgenden Nachmittag wurde alles noch seltsamer: Marten, der eingebildete Blondschopf aus dem Hause Piditoho beklagte sich darüber, dass ihm seine laufende Zaubertruhe weggelaufen wäre. Joshua und Tom hatten zufällig mitbekommen, wie der Junge mit den piekfeinen Klamotten und dem immer fein säuberlich gekämmten Scheitel sich auf dem Schulhof mit seinem Hauslehrer Ossulivan darüber unterhalten hatte.


    Am Abend kehrte die Truhe dann plötzlich von ganz allein wieder zurück. Sie war aus dem Wald gekommen und völlig verdreckt gewesen. Ein paar Halblingskinder, die sich am Waldrand aufgehalten hatten, hatten sie entdeckt und sofort den nächsten Lehrer informiert. Bevor Marten überglücklich seine Truhe wieder in die Arme schließen konnte, musste er sich noch durch eine Traube neugieriger Kinder hindurchschieben, die sich rund um die ausgebüchste Truhe gebildet hatte.


    Peter hatte das kleine Spektakel mitverfolgt und stand mit in der ersten Zuschauerreihe, als Marten vorsichtig den Truhendeckel öffnete und nachschaute, ob seine Sachen alle noch vollzählig waren.


    Nach einiger Zeit machte Marten ein zufriedenes Gesicht. Alles schien an Ort und Stelle und wieder in bester Ordnung zu sein. Er schlug den Truhendeckel zu und ging zusammen mit seinem vielbeinigen, hölzernen Begleiter fort. Als er jedoch den Deckel zugeschlagen hatte, entging den meisten Kindern eine Kleinigkeit, oder sie schenkten ihr keine Beachtung, denn aus dem Innern der Truhe war durch das Zuklappen des Deckels eine kleine Feder hochgewirbelt, die nun langsam zu Boden schwebte. Peter sammelte die Feder ein; es war eine Papageienfeder!


    Als Peter den anderen Jungs von seinem Erlebnis erzählte und ihnen die grüne Feder zeigte, waren Joshua und Tom sprachlos. Hurley wurde die Sache mittlerweile zu gruselig und wollte davon erstmal nichts mehr hören.


    „Marten fand ich schon immer merkwürdig“, sagte Tom. „Der steckt bestimmt mit dem Homunkulus und Polly unter einer Decke“, munkelte er, ohne viel darüber nachgedacht zu haben.


    „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Peter. „Marten hat sich tierisch gefreut, als er seine Truhe wieder gesehen hatte. Dass das alles nur vorgespielt war, glaube ich nicht, und außerdem hätte er dann wohl kaum Ossulivan vom Verschwinden seiner Truhe erzählt, wenn er mit drinstecken würde.“


    Da war etwas dran, dachte sich auch Tom, aber er wollte dem neunmalklugen Peter nicht schon wieder Recht geben und antwortete schließlich trotzig: „Ja vielleicht, aber vielleicht ist Marten auch nur ein sehr pfiffiger Schauspieler.“ Er hob dabei eine Augenbraue, wie ein ausgefuchster Detektiv. Peter aber ging nicht weiter darauf ein.


    „Und was können wir jetzt tun?“, fragte Joshua etwas hilflos.


    Stille wogte einen Moment zwischen den dreien hin und her, bis Peter sie wieder brach und sagte: „Ich schätze nichts, außer abwarten und Tee trinken.“


    „Ja, das ist wahrscheinlich besser, als sich verrückt zu machen“, bejahte Joshua, wobei das leichter gesagt war als getan.


    In den nächsten Wochen verfolgte Joshua ständig ein Gefühl des Beobachtetseins, und mit der Zeit hatte er nicht nur das Gefühl, sondern war auch felsenfest davon überzeugt, dass der Papagei ihm immer im Nacken saß, oder besser gesagt, irgendwo über ihm schwebte.


    Obwohl er den Papagei seit dem Wasserschlittenrennen nicht mehr gesehen hatte, wusste er, dass der kleine Plagegeist immer irgendwo da war. Nachts hörte er manchmal das Krächzen des kleinen Paradiesvogels, und er wusste mittlerweile, dass es keine Einbildung mehr war, zumindest manchmal nicht, denn auch andere Schüler erzählten davon, dass sie nachts des Öfteren durch seltsam klingende Vogelschreie aufgewacht waren.


    Aber Joshua fühlte sich nicht nur von dem Papagei beobachtet, er hatte auch Martens Zaubertruhe unter Verdacht, so albern das für ihn und die anderen auch klingen mochte. Die laufende Truhe verhielt sich nämlich, seitdem sie einmal davongelaufen war, recht merkwürdig. Oftmals schon wurde sie erwischt, wie sie in der Nacht völlig allein durch die dunklen Korridore der Wahanubusschule stapfte. Außerdem glaubte Joshua, dass die Truhe ihn manchmal verfolgen würde, und gelegentlich schien sie ihn im Vorbeigehen auch genauestens zu mustern, obwohl sie ja eigentlich gar keine richtigen Augen hatte, sondern nur Scharniere, Schlösser und Holzknäste, die allenfalls wie Augen aussahen.


    Trotz all dieser mysteriösen Umstände versuchten Joshua, Peter und Tom sich so gut es ging auf den Schulunterricht zu konzentrieren und vor allem auf das am Schuljahresende anstehende Wandelgnomwasserrennen. Ein einziges Mal, während der etlichen Übungsstunden auf dem Eulensee, war es ihnen tatsächlich geglückt, eine durchaus ansehnliche Batman-Krake aus dem Wandelgnomei hervorzuzaubern, zumindest eine nach Toms Vorstellungen. Joshuas dicker Kumpel war an jenem Tag überglücklich gewesen, obgleich sie mit dieser makellosen Batman-Krake auch nicht schneller als die anderen waren, sondern immer noch hinterher fuhren.


    


    


    


    


    Kapitel 26


    


    Die Zaubertruhe


    


    


    Das Leben in der Zauberschule nahm wieder seinen halbwegs gewohnten Lauf und die nächsten Wochen gingen mehr oder weniger ruhig zu. Schließlich klopfte der April an die Tür, und mit den ersten heißen Frühjahrstagen wurden nicht nur die letzten schattigen Winkel des Düsterwaldes zum Leben erweckt, sondern auch die Gemüter aller Schülerinnen und Schüler zum Strahlen gebracht. Die sommerliche Stimmung verbreitete sich rasch in der ganzen Schule und erfasste auch Joshua, Tom und Peter. Für einen Moment vergaßen sie all die merkwürdigen und sonderbaren Dinge, die sie erlebt hatten, sie ständig beschäftigten und manchmal auch plagten.


    Die freien Nachmittage und das kurze Wochenende nutzten die meisten Schülerinnen und Schüler, um baden zu gehen. Tom zierte sich anfangs noch ein wenig, weil er sich für zu dick fand, aber nach zwei Tagen hielt er die Hitze auch nicht mehr aus und sprang zu den anderen ins erfrischende Wasser.


    Das heiße und schwüle Wetter hatte allerdings auch so seine Schattenseiten, denn es war nun Hauptsaison für Mücken, Mosquitos und sonstige Insekten, und die Welt der Insekten war hier auf Zomana – im Vergleich zur Erde - riesig und vielfältig. Nachts war es brütend heiß, aber Tom bestand darauf, dass die Fenster zublieben, denn er hatte fürchterliche Angst davor, dass sonst der Papagei nachts zu ihnen hereinschlüpfen würde, und wenn Joshua ehrlich war, dann war er froh, dass Tom so ein Angsthase war, denn wer wusste schon, was passierte wäre, wenn die Fenster jede Nacht aufgeblieben wären.


    An einem dieser heißen Frühlingstage hatten sich Tom, Joshua und Peter zum kleinen Wahanubushafen zurückgezogen. Sie ließen ihre Beine und Füße ins Wasser baumeln und hatten eine Angelrute ausgeworfen, die sie sich von Hafenmeister Zlot Zobinix ausgeliehen hatten.


    Tom war ein begeisterter Angler, aber bisher hatte noch kein Fisch angebissen, und der ängstliche Peter war auch ganz froh darüber, denn er wusste, dass in den Gewässern Zomanas auch sehr gefährliche Fische schwammen, und noch andere Tiere, die man lieber in Ruhe ließ.


    Die drei Jungs dösten in der Nachmittagssonne und wechselten nur wenige Worte, und wenn sie doch miteinander sprachen, dann lallten sie wegen der drückenden Hitze meist ein wenig. Obwohl die drei kurze Hosen und T-Shirts trugen und sich mit einer Kühlbox voller eisgekühlter Brausesirupflaschen ausgestattet hatten, machte ihnen die sengende Hitze immer noch arg zu schaffen. Da die warme und durch Magie geschwängerte Luft aber genauso schnell auch wieder abkühlen konnte, hatten die drei vorsichtshalber auch ihre Jacken mit dabei, die sie am Ende des Stegs zusammen mit ihren Taschen auf einem der Holzpfähle abgelegt hatten.


    Tom beobachtete gelangweilt den Punkt, wo seine Angelschnur ins Wasser eintauchte und dort kleine Ringe schlug. Es war still, es war sogar so still, dass jedes kleinste Lüftchen zu hören war. Ab und zu gab es ein glucksendes Geräusch, wenn einer der winzigen Fische kurz aus dem Wasser sprang und dann wieder hinabtauchte, und hin und wieder summte auch ein Insektentier vorbei, aber sonst war es geradezu totenstill.


    Joshua betrachtete die sich spiegelnde Wasseroberfläche. Sie zeigte den blauen Himmel mit seinen vielen Schäfchenwolken, nur war alles wesentlich verzerrter, denn die bläulich schimmernde Oberfläche war ständig in Bewegung…


    Plötzlich huschte ein kleiner, fliegender Schatten über den sich spiegelnden Himmel! Joshua riss den Kopf sofort nach oben, aber da war der Schatten schon wieder hinter der nächsten Wolkenbank verschwunden. Er horchte gebannt und rechnete jeden Moment mit einem gedehnten, krächzenden Papageienschrei, aber der kam nicht. Es blieb still über ihm; stattdessen knarrte einen Augenblick später plötzlich eine der Holzplanken, als ob jemand gerade den Bootssteg betreten hatte.


    Überrascht sahen die drei sich um und entdeckten am Ende des Stegs Martens laufende Zaubertruhe.


    „Da ist schon wieder diese Truhe“, sagte Joshua. „Was will die bloß von uns?“


    „Sie führt irgendetwas im Schilde“, bejahte Peter.


    „Verschwinde, du blödes Ding!“, rief Tom ihr entgegen, aber die Truhe blieb ganz ruhig stehen. Sie war in ihrer Bewegung erstarrt, als die drei sich umgedreht hatten und stand nun bewegungslos mit zweien ihrer kleinen Holzbeinchen auf der Brücke.


    „Hau ab!“, bellte Tom erneut, aber die Truhe rührte sich nicht, sie zuckte nicht einmal. „Ich mag die Holzkiste nicht. Die ist mir verdammt unheimlich. Ich sage euch, die hat irgendetwas mit den ganzen schaurigen Geschichten zu tun!“


    Tom schob der Zauberkiste einen ungemütlichen Blick zu. Obwohl sie in zehn Metern Entfernung stand, konnten die drei klar erkennen, wie sich plötzlich eine der seitlich angebrachten, eisernen Truhengriffe zu einem Grinsen verformte, welches nicht gerade freundlich wirkte.


    „Da! Habt ihr’s gesehen?“, fragte Tom halb wütend und halb ängstlich. „Sie hat uns schon wieder eine Grimasse geschnitten!“


    Kurz darauf bewegte sich die Truhe weiter und tapste langsam vorwärts. Sie blieb vor dem Holzpfahl mit den Jacken und Taschen der Jungs stehen. Dann schaute sie zunächst einmal kurz auf die Kleidungsstücke und Sachen; anschließend warf sie einen noch kürzeren und äußerst verstohlenen Blick auf die drei Jungs, dann wieder auf die Sachen. Noch bevor Tom, Joshua und Peter irgendetwas unternehmen konnten, öffnete die Truhe blitzschnell ihren Deckel, schnappte sich die Jacken und Taschen, verschlang sie in einem Happs und rannte davon!


    „Sie hat unsere Sachen gestohlen!“, rief Tom und ließ die Angel fallen. „Hinter ihr her!“


    „Sollten wir nicht lieber einem Lehrer Bescheid geben?“, fragte Peter ängstlich und richtete sich zögerlich auf.


    „Wenn wir das tun, ist sie längst über alle Berge!“, wand Joshua ein, während er seine Hosentaschen abklopfte. „O nein! Die Truhe hat meinen Blaukristall! Ich hatte ihn in meine Jackentasche getan.“


    „Ja, und meinen hat sie auch“, fiel Tom ein. „Er liegt in meiner Schultasche.“


    „Ich habe meinen noch in der Hosentasche. Wir sollen die doch immer bei uns tragen“, sagte Peter vorwurfsvoll. „Das hat uns doch Mrs. Hobbingons etliche Male gesagt.“


    Joshua hatte sich seine Schuhe als erster angezogen und rannte der Truhe hinterher. Kurz darauf kam auch Tom in Wallung, und was Peter anbetraf: Er war noch einen Moment hin- und hergerissen, denn die Lehrer hatten die Kinder vor den Zaubertruhen gewarnt und ihnen mehr als nur einmal erzählt, dass diese keine Spielzeuge seien und sich durchaus zu verteidigen wussten. Der Halblingslehrer Mr. Obilix hatte ihnen gar einmal gesagt, dass diese laufenden Truhen wie wilde, gezähmte Tiere zu betrachten seien, die aber durchaus rückfällig und dann sehr gefährlich werden könnten.


    Peter hatte ein wenig Angst, aber dann gab er sich einen Ruck und rannte den beiden hinterher; er wollte seine Freunde schließlich auch nicht im Stich lassen.


    Die Holzkiste lief zunächst auf eines der Nebentore der Schule zu und verschwand durch dessen Eingang. Als die drei Jungs das Tor durchliefen und sich anschließend in einem kleinen begrünten Vorhof befanden, glaubten sie die Truhe bereits aus den Augen verloren zu haben, aber da sah Tom etwas Metallisches aufblitzen.


    „Dort drüben!“, rief er und stürmte als erster wieder los.


    Tom hatte gerade eben noch das hölzerne Hinterteil der Truhe gesehen, das kurz darauf hinter der nächsten Mauer verschwand. Als die drei die Mauerecke erreichten, war die Truhe schon wieder zwanzig Meter weitergelaufen, und die Jungs hatten Glück, dass sie gerade noch sahen, wie sie um die nächste Ecke bog.


    Die magische Kiste lief recht schnörkellos durch die vielen verschiedenen Innenhöfe der Schule und die Jungs hatten alle Mühe ihr auf den Fersen zu bleiben. Der dicke Tom fing schon nach den ersten Metern an zu prusten und hatte auch schon ein ganz rotes Gesicht bekommen, aber er wollte sich nicht die Blöße geben gegen eine blöde Holztruhe aufzugeben, und so rannte er einfach weiter.


    Die drei Jungs jagten der Truhe durch die Schulhöfe und etliche überdachte Korridore nach. Ein paar Mitschüler schauten der Gruppe teils verworren, teils belustigt hinterher. Schließlich gelangte die Zaubertruhe auf den großen Vorplatz und rannte durch das Haupttor auf die steinerne Brücke hinaus.


    „Schneller, Jungs!“, rief der sportliche Peter über die Schulter zurück, der mittlerweile die Spitze des Trupps übernommen hatte. „Die Zaubertruhe entwischt uns! Wenn sie erst im Wald ist, dann haben wir sie verloren, denn dort kann sie sich zu gut verstecken.“


    Die vielen Holzbeinchen der Truhe klackerten auf der Steinbrücke. Als sie das Ende erreicht hatte, schaute sie sich einmal nach ihren drei Verfolgern um. Dann wetzte sie wieder los und schlug den kleinen Waldpfad, der nach Kwirm führte, ein.


    Als Peter und Joshua den Waldweg erreichten, sahen sie gerade noch, wie die Truhe hinter der Kuppe eines kleinen Waldhügels verschwand.


    „Die ist über alle Berge“, meinte Peter und schien nicht allzu enttäuscht darüber zu sein, denn im Grunde genommen wollte er die Truhe aus lauter Angst gar nicht so gerne einholen.


    Auch Joshua wusste nicht, was die Truhe tun würde, wenn sie sie eingeholt hatten, aber zu dritt müssten sie die Truhe eigentlich in die Knie zwingen können, dachte er sich.


    Das Gleiche schien auch Tom zu denken, als er schnaufend die beiden Jungs einholte und im Vorbeilaufen – mittlerweile war es eigentlich nur noch ein schnelles Gehen – rief: „Worauf wartet ihr? Schnappen wir uns die Truhe!“


    Joshua heftete sich sofort wieder an die Seite seines Kumpels und auch Peter nahm wieder die Verfolgung auf, wenn auch ein wenig zaghafter und vorsichtiger: Er rannte nun nicht mehr voraus, sondern bildete die Nachhut.


    Als die drei den kleinen Anstieg und die erste Hügelkuppe überwältigt hatten, war von der magischen Truhe weit und breit nichts mehr zu sehen; glücklicherweise aber hatte sie winzig kleine Fußspuren hinterlassen. Joshua hatte die zweireihigen und im Gänsemarsch verlaufenden Spuren zuerst entdeckt.


    „Seht mal. Hier sind die Spuren“, sagte er.


    „Vielleicht sind das ja auch Entenspuren“, meinte Peter ängstlich. „Wollen wir nicht lieber umkehren?“


    „Kommt nicht in Frage, du kleiner Angsthase. Das sind eindeutig Truhenspuren“, sagte Tom.


    Schließlich nahmen sie die Fährte wieder auf und liefen so schnell sie konnten weiter.


    Die Truhe hatte den gleichen Waldweg eingeschlagen, der nach Kwirm führte, aber nach einer halben Stunde gabelte sich der Weg vor ihnen. Die Fußspuren folgten nun in die entgegengesetzte Richtung von Kwirm.


    Die drei Zauberschüler ließen das Schild mit der Aufschrift Kwirm hinter sich und folgten nun einem Pfad, der mit gleich drei Schildern gekennzeichnet war. Die Namen Luum, Moropur und Mittland standen darauf. Luum war die Hauptstadt Zomanas, Mittland stand für die Ländereien nördlich von Skrumstadt, und Moropur bezeichnete eine Kleinstadt in der Nähe des Moorlandes. Die Kinder kannten alle drei Namen, aber sie hatten die Orte und Ländereien trotzdem noch nie zu Gesicht bekommen, und den Pfad, der zu ihnen führte, waren sie nie weiter als ein paar Meter gegangen, denn Mrs. Hobbingons hatte ihnen mehrfach gesagt, dass einige Wälder sehr gefährlich seien.


    Die Worte ihrer Hauslehrerin rückten dem ängstlichen Peter gerade wieder in den Kopf, als er das Schild passierte; am liebsten wäre er umgekehrt, aber er sagte diesmal nichts zu seinen Weggefährten, denn Tom und Joshua waren im Moment sowieso nicht umzustimmen, dachte er sich.


    Sie waren eine ganze Zeitlang relativ schnell vorangekommen, dann in einen etwas langsameren Trott verfallen und schließlich nur noch ganz langsam gegangen, bis sie ihre erste Rast brauchten. Am Wegrand stand ein umgekippter Baum, auf den sie sich erschöpft niederließen und ausruhten.


    Peter zog sein langärmliges T-Shirt zurück und schaute auf seinen Zeitmesser.


    „Jetzt sind wir schon zwei Stunden unterwegs“, sagte er bekümmert und ließ seinen Blick umherschweifen.


    Um sie herum ragten riesige grüne Tannenbäume in die Höhe. Sie standen allerdings weit genug auseinander, so dass man zwischen den mächtigen blätterbehangenen Zweigen immer wieder den bläulichen Himmel sehen konnte. Die Sonne brach vielerorts durch die Blätterdächer und verlieh der Waldlandschaft etwas Zauberhaftes. Zudem roch es überall nach Tannenzapfen und die Vögel sangen fröhliche Lieder, was den Kindern ein wenig die Angst nahm, denn allein im Wald und bei all den gruseligen Geschichten, die sie gehört hatten, fühlten sie sich hier auch nicht allzu wohl.


    Tom zog derweil ein zusammengepresstes Butterbrot aus seiner Hosentasche heraus und teilte es gerecht auf.


    „Gut, dass ich immer eine Notration dabei habe“, sagte er sich selbst lobend. Joshua nahm dankend an, aber Peter schüttelte ablehnend seinen Kopf.


    „Wie kann man jetzt nur ans Essen denken?“, fragte er sich unbegreiflich.


    Tom sah Peter an, zog seine Nase hoch und aß dann genüsslich von seinem Butterbrot.


    „Wisst ihr eigentlich, dass heute Düsternacht ist?“, warf Joshua ein.


    Peter wurde gleich noch ein wenig bleicher um die Nase. Das hatte er völlig vergessen.


    „Äh… dann sollten wir vielleicht besser sofort umkehren, oder? Wenn wir jetzt zurückgehen, dann sind wir vor Sonnenuntergang wieder in der Schule.“


    „Das kommt nicht in die Tüte!“, sagte Tom beherzt. „Die Truhe hat unsere Blaukristalle und ich werde sie verfolgen, ganz egal, wo sie hingeht!“


    „Wenn du den ersten größeren Gnom siehst, dann bekommst du es doch auch mit der Angst“, entgegnete ihm Peter forsch.


    Tom streckte ihm beleidigt die Zunge aus.


    „So schnell wird es ja noch gar nicht dunkel“, sagte Joshua und wollte Peter ein wenig Mut machen. „Die Düsternacht beginnt erst in acht Stunden.“


    Peter überlegte ein paar Sekunden und sagte dann: „Ich halte das für wirklich keine gute Idee.“


    Eine Weile später, während die drei sich noch ein wenig ausruhten, fuhr Joshua plötzlich vor Schreck hoch und stellte sich auf.


    „Seht doch, da ist sie wieder!“


    Die Zaubertruhe stand plötzlich am Ende des Weges auf einem kleinen Hügel!


    „Wie lange ist die schon da?!“, fragte Peter erregt.


    „Ist doch egal, auf sie mit Gebrüll!“, rief Tom, raffte sich behäbig auf und rannte so schnell er konnte los.


    Die Truhe drehte sich daraufhin auf der Kante um und lief davon.


    Als die drei Jungs den kleinen Hügel erreichten, war die Truhe schon wieder etliche Meter weitergelaufen. Sie war allerdings noch nicht außer Sichtweite, und das allermerkwürdigste war, dass die Truhe in sicherer Entfernung erneut stehengeblieben war, als ob sie auf ihre Verfolger warten würde. Als die Schüler ihr näher kamen, trabte sie wieder los.


    Joshua legte einen kleinen Spurt ein, aber da legte auch die Truhe einen Zahn zu, bis sich der alte Abstand wieder hergestellt hatte. Nach ein paar Metern musste Joshua völlig außer Atem das Tempo wieder verringern, und dann passte sich auch die magische Kiste wieder dem langsameren Lauftempo an. Die Zaubertruhe schien keine allzu großen Schwierigkeiten zu haben ihre Verfolger auf Distanz zu halten. Sie war sehr bedacht darauf, immer einen gewissen Sicherheitsabstand zwischen den Kindern zu haben; sie hätte auch davonlaufen können, da waren sich die drei sicher, aber aus irgendeinem Grund schien sie das nicht zu beabsichtigen, als ob sie geradezu verfolgt werden wollte!


    Nach ein paar weiteren Laufmetern meinte Peter: „Ich habe da ein ganz mieses Gefühl. Die Truhe hätte doch schon hundertmal weglaufen können. Ich glaube, die will uns gar nicht davonlaufen.“


    „Und was will sie dann?“, fragte Tom.


    „Na, sie will uns irgendwo hin locken oder uns etwas zeigen, was weiß ich.“


    Das gleiche Gefühl hatte auch Joshua bekommen, aber was die Truhe auch beabsichtigte, er wollte es unbedingt herausfinden, auch wenn es vielleicht etwas gefährlich werden könnte.


    Zwei weitere lange Stunden gingen sie der Truhe in einem recht gemütlichen Tempo hinterher. Das verzauberte Möbelstück hatte keinerlei Anstalten gemacht auszureißen, es war die ganze Zeit vor ihnen hergewatschelt und hatte sich von Zeit zu Zeit umgedreht. Gelegentlich wartete es auch, wenn ihre drei Verfolger nicht hinterherkamen.


    Nach einiger Zeit passierten sie ein Schild, dessen Aufschrift die drei Schüler für einen Moment in eine kleine Starre versetzte. Der Wegweiser war mit grünen und roten Kletterpflanzen umrankt und die Schrift halb mit Moos bedeckt, aber sie war immer noch recht gut lesbar. Die geschwungenen Buchstaben waren in drei Sprachen aufgemalt: In Zwergisch, Halblingsch und in altenglischen Buchstaben, die folgendes Wort bildeten: „Krakenberg“!


    „Dorthin will sie uns also führen“, sagte Joshua leise. „Zum Krakenberg… zum alten Piratenfriedhof!“


    „Wow!“, stieß Tom erstaunt aus. „Dort liegt doch der alte William Bleu Chuck mit seiner Riesenkrake begraben! Das hab ich euch doch erzählt, oder habt ihr’s schon wieder vergessen?“


    „N-nein“, stotterte Peter ängstlich. „L-leute, es ist jetzt wirklich Zeit umzudrehen. Lassen wir die Truhe einfach ihren Weg gehen, o-okay.“


    „Jetzt sei kein Frosch“, sagte Tom flapsig. „Da liegen nur ein paar tote Knochen herum. Oder hast du etwa Angst, dass diese blöde Holzkiste dich auffrisst?“


    Die Zaubertruhe wartete in zwanzig Metern Entfernung und klopfte mit einem Holzbein ungeduldig auf den harten Sandboden.


    „N-nein, aber Mrs. Hobbingons hat es uns verboten dorthin zu gehen. J-joshua, du hast selber gesagt, dass du dort nicht hingehen wolltest, weil der Berg hinter dem D-düsterwald liegt.“


    Joshua konnte nicht leugnen, dass auch ihm mittlerweile die Angst im Nacken saß. Er überlegte, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, umzudrehen und zurück zur Schule zu gehen. Die Abenddämmerung hatte bereits begonnen und wenn es erst richtig dunkel war und die Düsternacht einsetzte, würde es zu spät sein, umzukehren, denn dann würde man die eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen können.


    Joshua wurde in seinen Überlegungen aber jäh unterbrochen, als plötzlich ein wohlvertrauter Vogelschrei hinter ihm erklang.


    „KWAAAK!“


    Angsterfüllt drehten sich alle drei Kinder um und schauten nach oben, wo einen Moment später der grüne Papagei durch das Blätterdach brach und auf einem dickeren Zweig am Wegrand Platz nahm.


    „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAK, KWAAK!“


    „Hey Leute, ist das der grüne P-papagei von dem ihr all die Zeit g-gesprochen habt?“, fragte Peter bang. Joshua und Tom nickten beklommen.


    „Ich habe noch ein kleines Stück Butterbrot in der Tasche. Ob er das auch mag?“, fragte sich Tom und bewegte dabei nur seine Lippen.


    „Keine Ahnung“, antwortete Joshua mit einer ebenso leblosen Mimik.


    Nach ein paar stillen Sekunden sagte Peter: „Äh L-leute, nichts für ungut, aber ich werde jetzt zurückgehen. D-das wird mir hier alles viel zu u-unheimlich.“


    Mit schlotternden Knien ging Peter langsam den Weg zurück und behielt den grünen Papagei dabei ganz genau im Auge. Bevor Peter aber auf Höhe des Papageien war, setzte der Vogel sich wieder in Bewegung: Er sprang vom Ast, segelte elegant hinunter und landete vor Peter auf dem Boden, so dass er ihm den Weg abschnitt!


    „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAK!“


    Peters Herz klopfte wie verrückt. Er hatte den Papagei zum ersten Mal gesehen und sein Anblick aus der Nähe gab ihm den nächsten kleinen Schock. Die Haut des Papageien war alt und ledrig und sein Federkleid verschmutzt und verdreckt. Die langen Krallen des Vogels waren messerscharf und seine pechschwarzen tückischen Augen funkelten den Jungen listig an.


    „Äh… einen K-keks habe ich nicht dabei, aber d-das hier.“ Peter hatte seinen Blaukristall aus der Tasche geholt und hielt ihn in die Höhe. „D-das gefällt dir doch bestimmt auch, oder?“


    Peter warf ihm den Kristall vor die Füße und wartete ab. Er hatte mittlerweile ein kreideweißes Gesicht.


    Polly beäugte den kleinen Blaustein einen Moment und tapste ein paar Schritte auf ihn zu.


    „KWAAK! EIN BLAUKRISTALL, KWAAK! POLLY EIN GLÜCKSPILZ IST, KWAAK!“


    Der kleine Paradiesvogel krallte sich den Kristall, flog über Peter, Tom und Joshua hinweg und steuerte auf die Zaubertruhe zu. Kurz bevor er die magische Truhe erreichte, öffnete diese ihren Deckel und der Papagei warf den blauen Kristall zielgenau hinein. Es klirrte leise, als ob noch weitere Kristalle in der Truhe liegen würden.


    „Also arbeiten Martens Zaubertruhe und Polly doch zusammen“, dachte Joshua. „Als ob nicht alles schon rätselhaft und unheimlich genug ist. Wahrscheinlich sind die für eine ganze Reihe von Diebstählen verantwortlich...“


    Eine Sekunde später schnappte der Truhendeckel wieder zu und Polly landete darauf. Zusammen setzten die beiden ihren Weg fort.


    „K-kommt jetzt L-leute, nichts wie w-weg hier!“, rief Peter ängstlich und rannte völlig panisch davon, ohne auf die anderen zu warten.


    Tom und Joshua konnten es ihm nicht verübeln, aber die beiden blieben wie angewurzelt stehen und wussten nicht so recht, was sie nun tun sollten. Auf der einen Seite sagte ihr Unterbewusstsein unentwegt, dass sie schleunigst von hier verschwinden sollten, aber ein anderer Teil vom ihnen – und er war nicht allzu klein – sagte, dass sie jetzt am Ball bleiben sollten, denn sonst würden sie es vielleicht nie herausfinden, welches Spiel hier eigentlich gespielt wurde. Abgesehen davon hatte ihnen Polly, so gräulich und unheimlich er auch wirkte, nie etwas angetan, und was die Zaubertruhe anbetraf, so konnten sie sich nur schwer vorstellen, dass sie etwas Böses im Schilde führte, denn Zaubertruhen, das wussten sie, wurden eigentlich auf eine magische Weise hergestellt, die ihnen untersagte, Menschen, Halblinge und Zwerge anzugreifen oder wehzutun. Natürlich wussten Joshua und Tom auch, dass es Ausnahmen gab…


    Nach einiger Zeit entschieden sie sich, gegen jegliche Vernunft, der Truhe und Polly zu folgen. Peter war nur noch als kleiner Punkt zu sehen. Er rannte, was das Zeug hielt und war bald darauf ganz verschwunden. In der anderen Gehwegrichtung setzte die Truhe mit dem grünen Vogel ihren Weg fort, allerdings genauso gemächlich wie zuvor. Joshua und Tom marschierten hinter dem ungleichen Paar hinterher, obgleich sie wussten, dass das vielleicht sehr unvernünftig war, zumal sie vor Einsetzen der Düsternacht sehr wahrscheinlich nicht wieder zurück in der Schule sein würden. Die Neugier aber war größer und überwältigte sogar Toms panische Angst vor dem grünen Papagei.


    „Hoffentlich ist das eine gute Idee“, sagte Tom ganz leise zu Joshua.


    „Wenn uns der Papagei etwas antun wollte, dann hätte er es längst tun können“, flüsterte Joshua zurück. „Das gleiche gilt für die Zaubertruhe. Vielleicht haben sie ja gar keine bösen Absichten.“


    „Und warum flüsterst du dann?“


    Darauf hatte Joshua keine Antwort, aber irgendetwas in ihm drin hatte ihm wohl gesagt, dass sie ja auf der Hut bleiben sollten.


    „Falls doch etwas passieren sollte, weißt du noch welchen Zauberspruch du sagen musst, um den Schutzzauber in deinem Zeitmesser zu beschwören?“, fragte Joshua seinen Kumpel.


    Tom überlegte einen kurzen Augenblick und sagte dann: „Sesamuß.“


    „Tom, es heißt Sesaminus.“


    „Ja, hab ich doch gesagt.“


    „Vielleicht brauchen wir ihn. Merk ihn dir!“


    Während die ungleichartige Truppe in einem wohlbedachten Abstand voneinander durch den Wald pirschte, senkte sich die Sonne langsam immer weiter dem Horizont entgegen. Die grünen und roten Bäume verloren allmählich ihre Farben und das heitere Vogelgezwitscher wurde immer leiser und seltener, bis es beinahe ganz erstarb.


    Als am fernen Horizont ein Tier heulte – und dem Schrei nach zu urteilen war es ein großes -, zuckten Joshua und Tom schreckhaft zusammen, aber auch das konnte sie nicht von ihrem Plan abbringen; sie gingen mutig weiter.


    Nach einiger Zeit nahm der Wald um sie herum eine gräuliche Färbung an. Die Zweige und Äste wirkten in diesem Teil des Waldes wie Hände und Finger mit langen Krallen. Die Schatten, die hier und da den Boden oder die Wipfel übersäten, verformten sich gespenstisch und wirkten äußerst bedrohlich. Sie ließen die beiden von Zeit zu Zeit die Haare zu Berge stehen. Sie wussten nicht, ob sie sich bereits im Düsterwald befanden; aber wo alles um sie herum so düster und gefährlich wirkte, waren die beiden seltsamerweise auf einmal sogar etwas froh darüber, dass vorneweg in nicht allzu großer Entfernung die Zaubertruhe mit dem Papagei spazierte. Die beiden schienen sich keineswegs zu fürchten.


    Nach einer weiteren Stunde ging der Waldweg leicht bergauf und er wurde holpriger und steiniger. Knorrige Wurzeln erstreckten sich über den Erdboden, so dass Tom und Joshua im Halbdunkel etliche Male ins Stolpern gerieten. Der Weg erweckte den Eindruck, als ob er nicht allzu oft benutzt wurde.


    Mittlerweile war es schaurig dunkel geworden, als Tom und Joshua an einer lichten Stelle im sonst so dichten Blätterdach einen Hügel ausmachen konnten, auf welchem mehrere Kreuze standen! Die beiden Jungs schauten sich stumm und verbissen an, sagten aber nichts und gingen einfach weiter. Joshua war mehr als nur mulmig bei der Sache, aber um umzudrehen, war es nun sowieso schon zu spät.


    


    


    


    


    Kapitel 27


    


    Der Krakenberg


    


    


    Die Zaubertruhe blieb abermals stehen, schaute sich um und wartete, bis ihre beiden Verfolger wieder Anschluss fanden. Sie schien mit der zunehmenden Dunkelheit gut zurecht zu kommen. Polly ließ sich die ganze Zeit über auf der schaukelnden Truhe tragen und stieß gelegentlich einen Krächzer aus oder erzählte ein paar nicht miteinander logisch aufbauender Sätze.


    Nach ein paar weiteren Metern sahen Joshua und Tom eine steinerne, moosbewachsene Treppe, die steil hinaufging und von Pflanzen umrankt war, so dass sie einen löchrigen Tunnel bildeten. Am Wegrand war ein großes Holzschild in den Boden gerammt, auf welchem in gekritzelter Schrift <Friedhof am Krakenberge> stand.


    Vor der Treppe stoppte die Truhe und drehte sich auf seinen vielen Beinchen tapsend um. Polly schwang sich in die Höhe, blieb einen Moment wie ein Kolibri in der Luft schweben und krächzte: „KWAAAK! DER KRAKENBERG! KWAAK! BALONDO, BALONDO! KWAAAK! BLEU CHUCK CHUCK! KWAAAK!“


    Dann flog er durch den Pflanzentunnel die Treppe hinauf und verschwand einen Moment später im dunklen Nachthimmel, nur sein Gekrächze war noch eine Zeitlang zu hören. Die Zaubertruhe musterte die Jungen derweil auf ihre Art; dann machte sie sich aus dem Staub. Sie lief allerdings nicht die Treppe hinauf, sondern rechts am Hang entlang in das Dickicht des Waldes hinein, und sie schien es auf einmal sehr eilig zu haben, als ob sie ihren Auftrag erfüllt hätte und nun nicht mehr verfolgt werden wollte.


    Intuitiv rannten die zwei Zauberschüler der Truhe hinterher. Die Zweige schlugen ihnen dabei ins Gesicht. Sie schafften es dabei irgendwie die Truhe nicht aus den Augen zu verlieren und schon nach ein paar Metern schien sie ihr Ziel erreicht zu haben. Die magische Kiste war direkt am Hang stehengeblieben und wartete auf irgendetwas. Erst auf den zweiten Blick erkannten die beiden, dass die Truhe vor einer winzigen Tür stehen geblieben war. Es war eine Holztür, allerdings war sie gerade einmal so groß, dass vielleicht eine Katze oder ein kleiner Hund hindurchpasste… oder vielleicht ein Schwarzgnom, ging es Joshua durch den Kopf, als er darüber nachdachte, aber diesen Gedanken versuchte er, schnell wieder wegzuwischen.


    Joshua und Tom hatten sich hinter einem Baum versteckt und beobachteten die magische Truhe. Sie stand recht reglos da und verlagerte nur gelegentlich ihr Gewicht von einer Seite auf die andere, als ob sie ein wenig nervös war. Nachdem sie eine ganze Weile die Tür angestarrt und sich nichts getan hatte, zischte sie davon, und diesmal so schnell, dass Joshua und Tom es gar nicht erst versuchten, ihr hinterherzulaufen. Das Knacksen und Rascheln, das von den trampelnden Füßen der Truhe erzeugt wurden, war bald darauf auch nicht mehr zu hören.


    Nun waren die beiden allein im Wald; zumindest hatte es den Anschein. Hier und da erklangen die Rufe einer Eule und manchmal war auch das Quaken eines Frosches zu hören. Als sich nichts mehr regte und rührte und die beiden sich weitestgehend sicher fühlten, gingen sie zu der kleinen Tür und untersuchten sie. Sie war in den moosbedeckten steinernen Hang eingelassen und wies eine rundliche Bauform auf. Zwei rostige Scharniere hielten sie in der Verankerung fest; das einzig merkwürdige war, dass sie keine Türklinke und auch keinen sonstigen erkennbaren Öffnungsmechanismus hatte!


    „Die hat keinen Türdrücker, ist ja merkwürdig“, sagte Tom, kniete sich auf den Boden und versuchte, die Tür aufzudrücken, aber es tat sich nichts. Die Tür ließ sich nicht bewegen.


    „Die ist bestimmt magisch verriegelt“, glaubte Joshua.


    „Wer hier wohl wohnt?“, fragte sich Tom.


    Joshua hatte da so seine Vermutung, aber er sagte lieber nichts, um Tom nicht unnötig Angst einzujagen, denn Angst hatten sie sowieso schon genug.


    Schließlich gingen die beiden die kurze Strecke wieder zurück, bis sie sich wieder auf dem Waldpfad befanden. Als sie vor dem Pflanzentunnel standen, der nach oben auf die Spitze des Berges führte, wehte ihnen ein kühler Wind entgegen. Obwohl sie völlig verschwitzt waren, war ihnen der plötzliche Wind ein wenig unheimlich, denn sie wussten, dass die Düsternacht sich zumeist durch einen rauen Wind ankündigte.


    Mutig und nebeneinander gehend machten sie sich an den Aufstieg. Der Pflanzentunnel war drei Meter breit und die meisten der steinernen Treppenstufen waren zerbrochen oder halb zertrümmert. Dies schien ein sehr alter Ort zu sein. Viele der Ranken über und neben ihnen hatten lange Dornen und nur hier und da war eine vereinzelte Blüte zu sehen, allerdings waren die meisten schon abgestorben oder verwelkt.


    Es ging knapp fünfzig Höhenmeter hinauf. Über zweihundert Stufen hatten die beiden gezählt, als sie endlich die letzte Stufe erreichten und erklommen. Oben angekommen ruhten sie sich erst einmal aus. Sie stützten sich mit ihren Händen auf den Knien ab und ließen ihre Blicke umherschweifen. Sie waren so erschöpft und müde, dass sie nicht einmal mehr in der Lage waren, ihr Erstaunen zu zeigen.


    Vor ihnen auf der baumlosen, kahlen Spitze des kleinen Berges befand sich ein Friedhof, der Piratenfriedhof! Die vielen steinernen Grabplatten und Holzkreuze waren von einem niedrigen, morschen Zaun umsäumt. Überall auf dem Boden waberten dünne Nebelschwaden hin und her, die die Ruhestätte unheimlich belebten und sie in eine gespenstische Stimmung tauchten.


    Im Mittelpunkt auf einem weiteren kleinen Hügel stand eine große Gruft aus grauem Stein. Der Zugang zum Friedhof führte unter einem kleinen Tor hindurch, über welchem sich früher wohl einmal Rosenranken entlang geschlängelt hatten. Nun hockten auf dem kahlen Gerüst ein knappes Dutzend eingeigelter Fledermäuse. Einige von ihnen ließen ihre roten Augen aufblitzen und spannten langsam ihre Flügel auf, als die beiden Neuankömmlinge ihr Revier betraten.


    Eine besonders dicke Fledermaus, die der Anführer zu sein schien, stieß plötzlich einen lauten piepsenden Schrei aus und schwang sich in die Lüfte! Daraufhin erwachten auch die anderen schwarz gekleideten Blutsauger. Kurz darauf erhob sich der ganze Schwarm und stürzte sich laut piepsend auf die beiden Knaben!


    Die Fledermäuse zogen Joshua und Tom an ihren Haaren, kratzten und bissen sie. Die beiden schafften es gerade noch, ihre beiden Zauberstäbe zu ziehen. Da sie aber weder Verteidigungszauber noch Angriffszauber kannten, schlugen sie damit wild um sich und benutzten sie als Schwerter. Die angriffslustigen Fledermäuse ließen sich davon aber wenig beeindrucken und wurden dadurch nur noch wilder und bissiger.


    Joshua versuchte daraufhin, den Schutzzauber in seinem Zeitmesser zu aktivieren, aber er schaffte es nicht, denn einer der fliegenden Blutsauger hatte sich an seinem Zauberstab festgekrallt und kreischte wild. Ein paar Sekunden später kamen noch weitere Fledermäuse herbeigeflogen und stürzten sich ebenfalls auf die beiden Zauberschüler.


    Joshua und Tom kämpften verzweifelt gegen die fliegende Übermacht an, aber ihre Schläge wurden bald immer schlaffer und kraftloser. Die kreischenden Säugetiere zwangen die beiden Jungs in die Knie und rangen sie nieder.


    „Hätten wir bloß auf Peter gehört und wären mit ihm umgekehrt“, dachte Joshua, als er plötzlich einen stechenden Schmerz am Hals verspürte. Eine der Fledermäuse hatte ihn gebissen!


    Er schlug sie mit letzter Kraft beiseite, dann wurde ihm schwindelig und langsam schwarz vor Augen. Als er seine Augen schloss und auf dem Erdboden aufschlug, hörte er noch einen Moment lang die kreischenden Fledermäuse und Toms laute Hilferufe. Und dann spürte er noch etwas…, er spürte, wie der Boden plötzlich seicht vibrierte und bebte, und in seiner letzten Sekunde vernahm er das leise Krächzen eines Papageien; dann verlor er gänzlich sein Bewusstsein…


    


    Peter rannte als wäre ein Schwarm Wespen hinter ihm her. Die Angst im Nacken trieb ihn an, und auch das schlechte Gewissen seine Freunde im Stich gelassen zu haben. Er musste unentwegt an sie denken und hoffte, dass ihnen nichts Schlimmes zustoßen würde. Vielleicht waren sie ja auch umgekehrt und befanden sich nun bereits auf dem Rückweg, dachte und hoffte er zugleich.


    Mehr als zwei Stunden war er nun schon im Dauerlauf gerannt. Mittlerweile war auch der Wald schon dunkel geworden; die unheimlichen Schatten, die rings um ihn herum tanzten, spornten ihn zu Höchstleistungen an. Obwohl er schon lange nicht mehr konnte und seine Beine sich anfühlten, als bestünden sie aus Gummi, trugen sie ihn immer weiter. Glücklicherweise war das gelbe Leuchtturmlicht von Wahanubus schon gut zu sehen und gab ihm die nötige Zuversicht, sein Ziel zu erreichen.


    Nach einer endlosen Ewigkeit bahnte sich endlich das Ende des Waldes an. Bald darauf hatte er es geschafft und Schloss Wahanubus lag vor ihm. Es war in das schummrige Licht der Abenddämmerung getaucht.


    Er war heilfroh und spurtete das letzte am Hang gelegene Stück zur breiten Steinbrücke hinunter. Unter dem Eingangstor der Schule stand Toimgil. Er hatte eine Hand an der Stirn, damit er nicht vom Mondlicht geblendet wurde, und hielt Ausschau. Als er Peter erblickte, lachte er heiter.


    „Hoho, Peter, da seid ihr ja!“, rief er ihm freudig entgegen. „Ich habe schon nach euch gesucht, ho!“


    Als er jedoch bemerkte, dass Joshua und Tom fehlten – Zwerge neigten nämlich zur Kurzsichtigkeit – und er Peter völlig verängstigt und mit allerletzter Kraft torkelnd ankommen sah, schwand das zufriedene Grinsen in seinem Gesicht und verwandelte sich abrupt in große Besorgnis. Er lief ihm entgegen und fing den Blondschopf mit seinen dicken Patschhänden auf.


    „Wo sind die anderen beiden, ho?“, fragte er.


    „Wir müssen ihnen zu Hilfe eilen“, sagte Peter hechelnd.


    „Was ist ihnen denn zugestoßen, ho?“


    „Das weiß ich nicht, aber wenn sie weiter in den Wald gegangen sind, wird ihnen bestimmt bald etwas zustoßen.“


    „Ho, Mrs. Hobbingons und der Halbling Mr. Watashi sind schon mit einem fliegenden Teppich losgeflogen und suchen nach euch. Dieser Marten aus dem Haus Piditoho hat sich bei seinem Hauslehrer beschwert und euch beschuldigt, dass ihr seine Zaubertruhe aus der Schule gejagt habt. Wie auch immer, ein paar Kinder haben euch im Wald gesehen, wie ihr den Weg nach Kwirm eingeschlagen habt.“


    „Dann suchen sie nicht am richtigen Ort. Joshua und Tom sind auf dem Weg zum Krakenberg…“


    „Zum Krakenberg, ho?! Dort ist es gefährlich, selbst für Zwerge! Welch Wahnsinn hat sie dort hinein getrieben?!“


    


    Langsam spürte er wieder einen hauchdünnen Herzschlag. Seine Arme und Beine kribbelten noch, aber er konnte sie leicht bewegen. Kurz darauf hörte er eine dumpfe Stimme, die sehr weit weg klang; sie wurde jedoch rasch lauter und auch verständlicher: Es war Toms Stimme! Und dann erst wusste Joshua, dass er nicht tot war und schlug seine Augen auf.


    Über ihm war der dunkle, sternenklare Abendhimmel, und Toms Gesicht! Er kniete neben ihm. Auf der Stirn hatte er zwei große Kratzer, sein braunes Haar stand wild durcheinander und sein linkes Brillenglas war zersprungen. Er sah ganz schön abgekämpft aus, aber als er sah, dass Joshua aufgewacht und wieder bei Sinnen war, lächelte er breit und glücklich.


    „Alter ey, komm hoch Kumpel“, sagte Tom relativ sorgenfrei.


    Er half ihm auf die Beine und stützte ihn, denn Joshua war noch ein wenig wackelig auf den Beinen. Die Fledermaus musste irgendein leichtes Gift abgesondert haben, als sie ihn gebissen hatte.


    „Was ist passiert?“, fragte Joshua noch halb benommen.


    „Was passiert ist? Wir wurden von blutrünstigen Fledermäusen angegriffen!“


    „Das weiß ich auch gerade noch, aber dann wurde ich ohnmächtig. Was ist danach passiert?“


    „Du warst beinahe zehn Minuten außer Gefecht. Die Fledermäuse scheinen irgendein Gift in sich zu haben. Als du jedenfalls am Boden lagst und ich allein gegen die Horde wilder Fledermäuse kämpfen musste, gab es plötzlich ein Erdbeben! Der ganze Berg hat gewackelt, und die Fledermäuse wichen schreckhaft zurück! Und dann, du wirst es nicht glauben, kam Polly angeflogen! Ich habe mir beinahe in die Hosen gemacht, als er im Sturzflug auf mich zugeschossen kam. Er hat wie wild gekrächzt und ich habe gedacht: Jetzt ist es soweit, jetzt frisst er mich auf! Aber das hat er nicht; er war gekommen, um uns vor den Fledermäusen zu retten. Mit seinem wilden Gekrächze hat er sie alle weggescheucht! Die Fledermäuse sind alle laut piepsend davongeflogen. Dann hat Polly noch eine Runde über uns gedreht und ist auch wieder in der Dunkelheit verschwunden. Ein Glück, die Fledermäuse sind wir erstmal los, und Polly scheint gar kein so schlechter Vogel zu sein.“


    Nun wusste Joshua, warum Tom wieder so guter Dinge war und er jegliche Angst verloren hatte. Und trotzdem gab es noch viele offene Fragen für ihn.


    „Polly… und dann ein Erdbeben?“, fragte er, während er langsam spürte, wie er wieder zu neuen Kräften gelangte.


    „Ja, aber jetzt ist hier niemand mehr. In den zehn Minuten, wo du weggetreten warst, habe ich nicht das kleinste Geräusch gehört. Hier ist absolut nichts und niemand. Die Fledermäuse sind alle weg, aber wenn wir das nächste Mal in den Wald gehen, nehmen wir lieber ein paar Holzschwerter mit, schlage ich vor.“ Joshua nickte. „Komm mit, wir schauen uns mal um“, sagte Tom begeistert. „Hier unter uns ist irgendwo die zweihundert Jahre alte Krake begraben, ist das nicht spannend?“


    „Hast du überhaupt keine Angst mehr?“, fragte Joshua.


    „Nö, warum denn auch? Wenn Polly auf unserer Seite ist, wer kann uns dann noch etwas anhaben?“


    Sie näherten sich dem kleinen Friedhofstor. Die dunkelbraune Gartenpforte war offenbar schon vor langer Zeit aus den Angeln gerissen, aber der hölzerne Totenkopf mit den zwei gekreuzten Knochen, der darin eingearbeitet worden war, war noch gut zu erkennen.


    Während Tom davon begeistert war, lief Joshua ein kleiner Schauer über den Rücken.


    „Wow, sieh dir das mal an!“, sagte er hingerissen. „Das haben echte Piraten geschnitzt. Und guck mal! Der Zaun ist aus Knochen gemacht.“


    „Hoffentlich sind die nicht echt“, dachte Joshua.


    „Das sind bestimmt alles die Knochen der Opfer, die die einäugige Krake gefressen und wieder ausgespuckt hat.“


    Tom war kaum noch zu bremsen, als er all das in Farbe und in Echt sehen konnte, worüber er fast das ganze Schuljahr hinweg in dutzenden von Krakenbüchern gelesen hatte.


    Auf den meisten Gräbern standen Kreuze aus Holz und auch aus Knochen. Die Namen, die einst darauf prangten, waren längst verblichen und nur noch in Teilen zu lesen, wenn überhaupt. Auf einigen verwitterten Grabsteinen hingegen konnte man die Namen der Piraten noch undeutlich erkennen.


    Sie kamen an etlichen Gräbern vorbei und einige waren schaurigerweise geöffnet, so wie es der Zauberrat in dem Brief, der an das Sekretariat von Wahanubus gerichtet war, mitgeteilt hatte.


    Die Erde der Gräber schien schon vor langer Zeit beiseite geschafft worden sein, denn auf den aufgetürmten Erdhügeln wuchsen schon wieder etwas größere Pflanzen, wenn auch keine schönen. Die Holzsärge waren morsch und vermodert. Sie waren allesamt aufgebrochen. Merkwürdigerweise fehlten nicht nur die Grabbeilagen, sondern auch gleich die ganzen Skelette und Körper der Verstorbenen! Die Grabschänder mussten sie aus irgendwelchen Gründen mitgenommen haben, dachte sich Joshua.


    „Vielleicht sind sie ja auch von den Toten auferstanden“, spaßte Tom.


    „Ich hoffe nicht, aber in dieser Zauberwelt kann man nichts ausschließen“, sagte Joshua durchaus ernst gemeint und mit unwohlem Gefühl dabei.


    „Hey, den kenne ich hier!“, sagte Tom und beugte sich zu dem Grabstein hinunter, um das Moos vom Gestein zu entfernen. „Willy Wineput. Das war der Steuermann von Kapitän William Bleu Chuck. Habe ich mal in einem Piratenbuch gelesen.“


    Das Grab des ehemaligen Steuermanns war geöffnet und geplündert, und auch seine körperlichen Überreste waren verschwunden. Joshua beschlich so langsam ein ganz übles Gefühl.


    Die beiden gingen ein Stückchen weiter, den Berg höher hinauf. Auf halbem Weg zur Bergspitze kamen sie an einer kleineren Gruft vorbei. Das Eisengitter, das die Ruhestätte einst vor Eindringlingen schützen sollte, war aufgebrochen und verbogen, und die Säulen, die das kleine Spitzdach stützten, waren von verdorrten braunen Dornenranken umhüllt. Über dem düsteren Eingang klaffte ein protziges Schild, auf welchem ein in Stein gehauener Satz stand, der die Herzen von Joshua und Tom höher schlagen ließ:


    


    „Hier ruht der dritte Kapitän des Krakenschiffs,


    William Bleu Chuck.“


    


    Links auf der Steintafel war sein Schäferhund mit dem Namen Balondo eingemeißelt und rechts auf der Tafel sein kleiner Papagei Polly, den das Zeitliche offensichtlich immer noch nicht gesegnet hatte.


    Joshua klopfte das Herz bis zum Anschlag, als sie den kleinen eingefriedeten Bereich der Gruft betraten. Zwischen den seichten Nebeln am Boden waren ein paar kleine aschfahle Blumen zu erkennen.


    Nun hatte der Entdeckerdrang die beiden völlig gepackt. Bevor sie die Gruft betraten, sammelte Joshua noch einen dicken Ast vom Boden auf, um sich im Falle eines erneuten Fledermausangriffs besser wehren zu können.


    Tom zückte seinen Zauberstab und sagte: „Filioh.“ Nichts geschah. „Filiho.“ Er schüttelte seinen Zauberstab und probierte es noch einmal. „Filio!“ Dann begann die Spitze seines Zauberstabs zu leuchten. Sie war nicht ganz so hell wie die einer Taschenlampe, aber es würde wohl für seinen Zweck reichen.


    Tom und Joshua gingen die kleine Grufttreppe hinunter. Spinnweben hingen überall und versperrten ihnen die Sicht. Es roch nach feuchter Erde, und die Luft war hier unten dünn und verbraucht. Am Ende der Treppe befand sich ein kleiner Vorraum, dessen Steinwände mit künstlerischen Piratenmalereien verziert waren. Hinter einer weiteren Tür lag der Grabraum mit dem Sarkophag.


    Als die beiden Zauberschüler den Raum vorsichtig durchschritten, wurden durch Toms Licht ein paar Ratten hochgeschreckt, die nach ihrer Enttarnung fluchtartig und laut piepsend das Weite suchten und entweder nach draußen liefen oder zwischen den Spalten des alten Mauerwerks verschwanden.


    „Zum Glück sind hier keine Fledermäuse“, sagte Tom und grinste im schummrigen Zauberstablicht.


    „Sag das lieber nicht zu laut“, erwiderte Joshua.


    Als Tom das Licht auf den prunkvollen Sarkophag lenkte, wurde ihnen doch wieder ein wenig bang ums Herz, denn auch dieses Grab war geöffnet und der Grabdeckel war beiseite geschoben.


    „Jede Wette, dass seine Leiche nicht da drin ist“, sagte Tom und bekam nun auch wieder ganz weiche Knie.


    „Die Wette gehe ich mit.“


    Ihre böse Vorahnung verwandelte sich in Wahrheit: Der Sarkophag war bis auf ein wenig Erde und einer dicken Staubschicht völlig leer.


    Einen Augenblick lang starrten sich Tom und Joshua fragend an.


    Dann sagte Tom: „Meinst du, der Balondo oder der William, den du auf dem Markt am Brookmanns Park gesehen hast, war der, der hier drinnen lag?“


    „Ich habe keine Ahnung, aber es sieht beinahe danach aus“, sagte Joshua. Obwohl er das schon seit längerer Zeit in Betracht gezogen hatte, war er doch mehr als überrascht, und er spürte, wie sich bei dieser unheimlichen Vorstellung seine Haare langsam zu Berge stellten.


    „Mit dunkler Magie soll ja vieles möglich sein.“


    Plötzlich erzitterte der Boden unter ihnen und Staub und kleine Kieselsteine rieselten von der Decke! Das Beben war nur von kurzer Dauer, aber die beiden gingen trotzdem lieber schnell nach draußen.


    Als sie die Gruft verlassen hatten und sich wieder unter dem klaren Sternenhimmel befanden, schauten sie sich erst einmal gründlich um, aber es war nichts Außergewöhnliches zu erkennen.


    „Das war das gleiche Beben, vor dem auch die Fledermäuse Angst bekommen hatten“, erklärte Tom nüchtern.


    Nach einer kurzen Zeit des Wartens sagte Joshua: „Tom, es war eine ziemlich gefährliche Idee hierher zu kommen. Und die Düsternacht fängt auch gleich an. Wo sollen wir denn übernachten?“


    „Ach, wir suchen uns einfach eine der Gruften aus“, sagte Tom relativ unverblümt. „Außerdem passt Polly schon auf uns auf!“


    „Ich bin dafür, dass wir zurückgehen und uns irgendeinen anderen Unterschlupf suchen. Der Ort hier ist mir ein wenig zu unheimlich.“


    „Okay, können wir machen, aber nicht bevor wir einen Blick in die Krakengruft geworfen haben“, meinte Tom enthusiastisch und deutete mit seinem Finger auf die große Gruft, die auf der Spitze des Berges lag. „Das da oben müsste sie sein!“


    Joshua gab sich schließlich einen letzten Ruck, und außerdem wusste er, dass Tom nun sowieso nicht mehr zu stoppen war, und je schneller sie sich die Gruft angeschaut hatten, desto schneller kamen sie von hier auch wieder weg, dachte er sich.


    Zusammen marschierten sie die kleine Anhöhe hinauf. Sie kamen noch an einem guten Dutzend weitere Gräber und Grabmale vorbei, die teilweise vor einiger Zeit ebenfalls geöffnet worden waren. Der am Boden schleichende Nebel war weiter oben wesentlich lichter, so dass die beiden wieder sehen konnten, wohin sie traten. Obwohl es auf dem gesamten Berg keinen einzigen Baum gab, schlängelten sich mächtige Wurzeln von dunkelroter Farbe durch das Gras und über die Gehwege hinweg. An den roten Wurzeln klebten bleiche, tellerförmige Pilze.


    „Schau dir mal diese komischen Pilze an, die überall an den roten Wurzeln wachsen“, sagte Tom.


    „Früher standen hier vielleicht einmal Bäume“, schätzte Joshua, während Tom mit seinem Zauberstab vorsichtig einen der Pilze antippte. Der bleiche Pilz, der nach innen gewölbt war, schnappte daraufhin reflexartig zusammen und öffnete sich kurz darauf wieder.


    „Vielleicht ist das ja ein fleischfressender Pilz“, glaubte Tom begeistert.


    „Keine Ahnung, lass uns weiter gehen“, sagte Joshua und trieb Tom zur Eile an.


    Die beiden mussten noch über ein halbes Dutzend der merkwürdigen roten Wurzeln mit den bleichen Pilzen steigen, ehe sie die Spitze des Berges erreichten und vor der großen Gruft standen. Aus der Nähe betrachtet war die Totenstätte um einiges größer, als sie aus der Ferne gedacht hatten. Auf jeder Seite der Grabstätte war das knöcherne Skelett der einäugigen Krake eingearbeitet worden, das Wappen des Krakenschiffs, welches sie schon im Bildergeschichtenraum der Wahanubusschule gesehen hatten.


    Vor der pompösen Gruft hielten sie inne und lasen die Aufschrift, die auf einem Schild über dem dunklen Eingang prangte:


    


    < Hier ruht die einäugige,


    barbarische und schweinefressende Krake >.


    


    „Boah ey, Alter!“, stieß Tom schwärmerisch aus und war völlig hin und weg. „Hier liegt sie also, die berühmte Krake. Und sie isst tatsächlich Schweine!“


    „Wollen wir da wirklich hineingehen?“, fragte Joshua skeptisch.


    „Na klar, da liegen doch nur ein paar tote Knochen drin.“


    Der Eingangsbereich der düsteren Gruft war geradezu übersät mit den langen roten Wurzeln. Sie waren hier sogar wesentlich dicker, was vielleicht auf ihren Ursprung hindeutete. Und auch die Pilze, die darauf wuchsen waren viel größer.


    Tom konnte es nicht lassen und stupste einen besonders großen Pilz mit seinem Zauberstab an. Der tellerförmige Pilz schnappte blitzschnell zu! Er riss Tom den leuchtenden Stab aus den Händen und zerbrach ihn! Dann öffnete sich der Pilz wieder.


    Die Zauberschüler waren perplex und sichtlich erschrocken über die Kraft des Pilzes.


    „Er hat meinen Zauberstab kaputtgemacht“, sagte Tom verdrossen und sammelte die beiden Hälften seines Stabs auf.


    „Wir sollten die Pilze lieber in Ruhe lassen“, schlug Joshua vor. „Am besten verschwinden wir lieber gleich von hier.“


    „Dieser blöde Pilz!“, jaulte Tom und versuchte, seinen Stab wieder zusammenzustecken.


    Plötzlich hörten die beiden etwas! Es kam nicht aus Gruft, aber irgendwo aus ihrer Nähe. Eine Weile war es wieder totenstill auf dem Friedhof und Joshua und Tom glaubten schon, dass sie sich geirrt hatten, aber dann hörten sie es erneut! Es war eine leise Stimme. Sie verstanden nicht, was sie sagte, aber sie wussten sofort, wer der kratzenden Stimme ihre Kraft verlieh: Der Homunkulus!


    Den beiden Schülern fuhr ein gewaltiger, eiskalter Schrecken in die Knochen. Sie standen halb im Treppeneingang der Gruft und konnten nicht viel sehen, aber irgendwo da draußen auf dem Friedhof war der kleine Schwarzgnom. Für einen Moment waren sie bewegungsunfähig, dann wagten sie es, sich langsam wieder zu rühren.


    „Was machen wir jetzt?“, flüsterte Tom.


    Joshua hatte keine Ahnung, aber sich weiter zurückziehen in die unheimliche Krakengruft, um sich dort zu verstecken, war für ihn nur die letzte Option. Andererseits war es genauso aussichtslos allein gegen den Homunkulus zu kämpfen. Sie würden nicht den Hauch einer Chance haben. Der kleine Schwarzgnom war ihnen weit überlegen, auch wenn er ihnen gerade einmal bis zu den Knien ging. So blieb ihnen eigentlich nur noch eine Möglichkeit… und zwar sich klamm und heimlich aus dem Staub zu machen.


    „Joshua?“, hakte Tom nach, als sein Kumpel auf seine Frage nicht reagiert hatte.


    Joshua riss sich aus seinen Gedanken. „Der Homunkulus scheint uns noch nicht entdeckt zu haben. Lass uns schnell davonschleichen.“


    Mucksmäuschenstill stiegen die beiden die kleine Grufttreppe wieder hinauf. Geduckt verweilten sie an dem säulengestützten Eingang. Etwas Blaues leuchtete auf der anderen Hangseite am Fuße des Berges, und ihre Blicke wurden davon angezogen und verharrten schließlich.


    Dort unten stand Martens Zaubertruhe. Ihr Deckel war aufgeklappt, so dass sie ihren bläulich leuchtenden Schatz offenbarte: Ein gutes Dutzend glimmender Blaukristalle! Direkt neben der laufenden Truhe stand der Homunkulus Qworl! Er hielt einen der Blaukristalle wie eine Trophäe in die Höhe und brabbelte dabei für Joshua und Tom wirres Zeug vor sich hin.


    „…uubeleja! Uubeleja zrakosh! Hannemei, hannemeimei… hehehe.“


    Er führte sein Selbstgespräch noch eine ganze Weile fort und lachte dabei hin und wieder gemeinherzig in sich hinein.


    Plötzlich schaute er in ihre Richtung; Joshua und Tom duckten sich schnell. Der kleine Schwarzgnom hob seine Nase in den Wind und schnüffelte ein paar Mal. Dann drehte er sich wieder um und widmete sich wieder seinem bläulich leuchtenden Diebesgut. Der Wind stand offenbar günstig, so dass Qworl sie nicht riechen konnte.


    „Wir sollten hier schleunigst abhauen“, fand Tom, der sich als erster wieder aus der Starre löste.


    Joshua rüttelte sich wach und wollte gerade den ersten Schritt tun, als er plötzlich über sich etwas leise knacken hörte! Er schaute nach oben und Tom tat es ihm gleich. Auf der Steinspitze der Krakengruft entdeckten sie Polly, der in seinem Schnabel eine tote Fledermaus umklammerte. Er knabberte auf ihr herum, so dass die kleinen Knochen knackten und knirschten.


    Die beiden Zauberschüler verzogen angewidert ihre Gesichter; andererseits waren sie froh, dass der Papagei seinen Mund voll hatte, sonst hätte er wohl schon längst laut losgeplappert und den Homunkulus womöglich auf sie aufmerksam gemacht.


    „Gib bloß keinen Laut von dir!“, zischte Tom leise nach oben.


    Die beiden Jungs hatten nicht einmal zwei Schritte vorwärts getan, als Polly plötzlich laut loskrächzte. „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAAK!“


    Joshua und Tom warfen sich gerade noch rechtzeitig auf den Boden, bevor sich der Schwarzgnom erneut umdrehte.


    „Da du bist ja, mein Diener kleiner, hehehe“, rief Qworl zu dem Papagei hinauf. „Wo Kalito ist?“


    „KWAAK! KALITO IST HIER! KWAAAK, KWAAAK!“


    Joshua zuckte zusammen, als er seinen Namen von Qworl und Polly hörte. Der Homunkulus stellte sich auf seine Zehenspitzen, konnte die beiden Zauberschüler aber offensichtlich immer noch nicht entdecken.


    „Hannemei? Hier? Was das nun wieder heißen soll du nichtsnutziges Vogeltier?“


    „KWAAK! KWAAK!“


    Qworl schüttelte sich verärgert, da er wohl dachte, dass der Papagei wieder einmal nur dummes Zeug redete. Der Papagei konnte sich offenbar nicht so ausdrücken wie er wollte, ganz zum Glücke Joshuas und Toms.


    Die beiden Schüler blieben wie angewurzelt auf dem Boden liegen und überlegten, was sie nun tun sollten. Wenn sie jetzt loslaufen würden, würde Qworl sie wahrscheinlich sofort sehen und dann wäre es mit ihnen aus gewesen; und wenn sie sich in der Gruft verstecken würden, saßen sie womöglich auch in der Falle.


    Mit einfacher Zeichensprache entschieden sie sich dazu, wieder zurück zum Grufteingang zu kriechen. Sie robbten über den nasskalten Boden, bis sie sich wieder unter dem schützenden Dach der Krakengruft befanden, wo sie sich wieder wagten aufzustellen.


    „Siehst du noch etwas?“, fragte Tom ganz leise.


    „Ja, der Homunkulus hat sich die ganzen Blaukristalle aus der Truhe geholt und geht jetzt fort, den Berg hinunter“, sagte Joshua.


    „Er geht wieder weg?“, fragte Tom und konnte das Glück gar nicht fassen.


    „Ich würde vorschlagen, wir bleiben noch einen Moment hier, bis er ganz verschwunden ist.“


    Tom nickte. In dem Grufteingang wogen sie sich halbwegs in Sicherheit und fühlten sich vor fremden Blicken geschützt, zumindest glaubten sie das…


    Nun schwang sich auch Polly wieder in die Lüfte und folgte dem Homunkulus. Die halb verspeiste Fledermaus ließ er zurück.


    „Hoffentlich hält er seinen Schnabel“, sagte Tom.


    Es dauerte nicht lange, bis die kleine Gestalt des Schwarzgnoms mit seinen langen hasenähnlichen Ohren im Wald verschwunden war.


    „Qworl ist nicht mehr zu sehen“, sagte Joshua.


    „Gut, dann lass uns hier schnell verschwinden“, meinte Tom und ging voran.


    Im Stockdunkeln, ohne das wegbereitende Zauberstablicht, konnten die beiden nicht viel sehen. Tom stolperte schon nach drei Metern über eine der roten, mit Pilzen behafteten Wurzeln und landete schließlich auf dem harten Boden. Als er sich grummelnd wieder aufrichtete, sahen die beiden, wie die rote Wurzel sich langsam bewegte, als ob sie eine lebendige Schlange wäre! Gleichzeitig begann der Berg zu vibrieren und leicht zu beben!


    Beide bekamen tierische Angst, aber plötzlich erstarrte Toms Gesicht in völliger Furcht. Er blickte an Joshuas Schulter vorbei, in den dunklen Eingang der Gruft hinein. Joshua drehte sich langsam um und erblickte im Grufteingang ein riesiges, bläulich leuchtendes Auge, das von einer dunkelroten, ledrigen Haut umschlossen war! Das Auge war mindestens so groß wie ein Wagenrad!


    „Die einäugige Krake…“, sagte Joshua angsterfüllt.


    „Sie lebt?“, fragte sich Tom halb verwundert.


    „Lauf, Tom! Lauf!“


    Sie nahmen die Beine in die Hände und rannten los. Die roten Wurzeln mit den merkwürdigen bleichen Pilzen begannen sich plötzlich alle auf einmal zu bewegen. Einige glitten wie Schlangen über den Grasboden, andere bewegten sich raupenartig voran und kringelten sich in der Luft.


    „Josh, das sind keine Wurzeln mit Pilzen… das sind Krakenarme mit Saugnäpfen!“, rief Tom panisch.


    Die beiden wichen den dünnen und dicken Armen aus, sprangen über sie hinweg oder schlugen sie einfach beiseite. Hinter ihnen ertönte ein durch Mark und Bein gehender Schrei! Die Krake schien wütend zu sein und ihre Arme schlugen daraufhin noch wilder um sich.


    Tom und Joshua hatten den halben Weg des Abhanges schon geschafft, als einer der Tentakel plötzlich Joshuas Fuß ergriff und ihn zu Fall brachte! Der dicke Tom blieb abrupt stehen und lief zurück, um Joshua zu Hilfe zu eilen. Eine Sekunde später wurde auch er von einem größeren, roten Krakenarm umgestoßen und ging ebenfalls zu Boden! Er rappelte sich schnell wieder auf und sah, wie einer der Tentakelarme Joshua im schnellen Tempo den Gehweg hinaufzerrte. Joshua versuchte, sich zu wehren und hämmerte mit seinen Fäusten auf dem schleimigen roten Arm herum, aber die bleichen Saugnäpfe hatten ihn fest im Griff und der Krake schienen Joshuas Befreiungsversuche kaum zu stören. Tom unternahm einen erneuten Anlauf, aber da wurde er abermals von einem wuchtigen Krakenschlag umgehauen und verlor zusätzlich noch seine Brille…


    Er richtete sich rasch wieder auf und tastete um sich. Ohne seine Brille konnte er fast nichts erkennen. Einen Moment später hatte er sie gefunden und setzte sie schnell wieder auf. Als die verschwommene Landschaft durch das Glas an Schärfe gewann, sah er, dass die meisten Krakenarme verschwunden waren und die wenigen, die noch über den Boden glitten ebenfalls auf dem Rückzug waren. Sie verschwanden in Erdlöchern, Gräbern, in den umliegenden Gruften oder einfach im dunstigen Bergnebel. Die größten und dicksten Arme verschwanden allerdings alle in der auf der Bergspitze liegenden Krakengruft, und einer von ihnen hielt Joshua fest! Tom konnte gerade noch sehen, wie der Krakenarm seinen Freund hinab in die Gruft zerrte. Dann bebte der Berg noch einmal gewaltig und anschließend krachte es! Der Eingang der Gruft stürzte unter einer dicken Staubwolke zusammen! Kurz darauf war es wieder totenstill.


    Tom stand allein auf dem Friedhof. Bis auf den aufgewühlten Nebel, der sich langsam wieder legte, regte sich nichts mehr. Der Himmel über ihm war noch sternenklar, aber am tiefen Horizont waren alle Sternenlichter schon verschluckt. Die Düsternacht rollte wie eine finstere Wand auf ihn zu und tauchte alle Landen in eine tiefschwarze Finsternis. Ein paar Sekunden später hauste überall eine pechschwarze Düsternis, so dass er gerade eben noch seine eigene Hand vor Augen sehen konnte…


    


    


    


    


    Kapitel 28


    


    Der schwarze Zeitmesser


    


    


    Um Joshua herum war alles dunkel und düster. Nachdem die Krake ihn in die Gruft gezogen hatte, konnte er nichts mehr sehen, nur gelegentlich hatte vor ihm das riesige Auge der Krake aufgeblitzt. Das Meeresungeheuer hatte ihn tief ins Erdreich hinabgezogen und dann in einen kleinen Raum, einen Kerker, gesetzt. Dann hatte sich der mächtige Krakenarm plötzlich gelöst. Er hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel und die Krake anschließend grunzend davonkroch, bis nichts mehr zu hören war.


    Nun war es dunkel und still um ihn herum. Er zitterte vor Angst und es war so still, dass er sein eigenes Herz klopfen hörte. Seine Arme und Beine schmerzten, sein Schädel brummte und seine Kehle fühlte sich trocken an. Er hatte viel Staub eingeatmet und musste husten.


    Nachdem sein Hustenanfall vorüber war, richtete er sich vorsichtig auf. Er griff in die Innentasche seiner Jacke; sein Zauberstab war glücklicherweise noch an seinem Platz.


    „Filio.“


    Die Spitze seines Stabes glomm hell auf und brachte ein wenig Licht in die Finsternis. Er befand sich in einem kleinen Raum mit einer dicken Holztür, die in der Mitte ein kleines Eisengitter zum Durchgucken aufwies. Joshua trat zur Tür und leuchtete mit seinem Zauberstab hindurch. Draußen waren nur zwei graue Gänge zu sehen, sonst nichts. Er drückte den Türgriff hinunter; es war abgeschlossen.


    „Laut um Hilfe zu rufen, ist wohl sinnlos“, dachte er sich und setzte sich in eine Ecke des Raums. Er leuchtete mit seinem Stab seine kahle Behausung ab. An einigen Stellen des grauen Mauerwerks hatten sich braune Wurzeln hindurchgequetscht und oben an der Decke hingen weiße Spinnweben. Aus dem Kerker schien es kein Entkommen zu geben.


    „Wäre ich bloß mit Peter mitgegangen und umgedreht“, dachte Joshua erneut. Er zog seine Jacke enger um seinen Leib. „Was Tom wohl jetzt macht? Hoffentlich geht es ihm gut. Vielleicht ist er der Krake ja entkommen. Was die wohl vorhat? Ob sie auch etwas mit dem Homunkulus zu tun hat?“


    Dutzende von Fragen überhäuften Joshua und quälten ihn. Plötzlich musste er auch noch an sein altes und warmes Zuhause am Brookmanns Park denken. Heute war Sonntag und Mathilda hätte bestimmt wieder Pizzatorte gebacken, dachte er. Und nun befand er sich auf einem fernen Planeten auf irgendeinem uralten Friedhof und war eingekerkert, und irgendwo da draußen schlich ein riesiges Meeresmonster umher, das den Legenden nach schon längst hätte tot sein müssen; und dann war da auch noch Qworl, ein listiger Homunkulus mit einer unbändigen Macht über alle Arten der Magie.


    Joshua schien hoffnungslos festzusitzen und eine kleine Träne rann ihm über die Wange. Als seine Konzentration nachließ, erlosch auch das Licht des Filio-Zaubers und er saß wieder im Dunkeln. Nach einer Weile nickte er vor Erschöpfung ein.


    Als er wieder aufwachte, zeigte sein Zeitmesser auf die große Drei. Es war drei Uhr nachts, draußen musste die Düsternacht gekommen sein und alles Licht verschluckt haben. Es musste auf der Welt über ihm nun fast genauso dunkel sein wie hier drinnen, dachte Joshua. Er hoffte, dass Tom, und natürlich auch Peter irgendwo in Sicherheit sein würden.


    Als er die Sekunden auf seinem Zeitmesser mitzählte, erinnerte er sich an den Schutzzauber, der immer noch darin versteckt war. Er konnte ihn jederzeit aussprechen, wenn die Krake wiederkommen oder irgendetwas anderes Gefährliches ihn bedrohen würde…, andererseits würde es ihm nicht viel nützen, denn die neblige Schutzkugel, die sich dann um ihn herum bilden würde, würde nur etwa eine Stunde lang anhalten. Danach würde sie sich wieder auflösen und seine Situation hätte sich nicht verbessert.


    Plötzlich sah er einen zarten Lichtschimmer durch die schmalen Gitterstäbe des Türlochs! Kurz darauf erklangen leise Schritte, und dann vernahm er eine angsteinflößende Stimme, die vor Überschwänglichkeit und Verzücktheit geradezu strotzte und lechzte: „…hannemei mei mei mei, Arontogrosch, hehehe! Uubeleja mei, mei, Murtagot! Mei mei Hannemeikock, hehehe!“


    Der Homunkulus war auf dem Weg zu ihm, und dann hörte er auch noch das fürchterliche Grunzen der Krake! Der Lichtstrahl wurde heller, und die Schritte und die gnomenhafte Stimme wurden lauter. Dann schloss jemand die Tür auf und Qworl erschien. Hinter ihm war die riesige Krake; sie hielt eine Laterne mit einem ihrer acht Arme fest und leuchtete den Weg. Qworl hatte ein heimtückisches Grinsen im Gesicht und seine schwarzen Augen musterten Joshua überlegen.


    „Haggot Mordorwia! Dass es einfach so wird, ich gedacht hätte nicht“, sagte der Schwarzgnom mit seiner rasselnden Stimme und rieb sich dabei die Hände. „Du in meine Falle getappt bist, hehehe, dummes Menschenkind! Du der Truhe folgen solltest hierher, und du bist närrisch so gewesen und ihr gefolgt tatsächlich. Die Truhe ich verhext habe, sie gehört jetzt mir, hehehe, dummer Kalito!“


    Joshua stieg die Angst bis zum Hals; er hatte noch nie in seinem Leben eine solche Angst verspürt. Durch die Anspannung hatte er einen Tunnelblick bekommen und erst jetzt bemerkte er, dass Qworl eine merkwürdig aussehende Holzpuppe mit etlichen Fäden und einem gespenstisch blauem Leuchten in der Hand hielt. Als der Krakenarm mit der Laterne in den Raum vordrang, erkannte Joshua, dass der Homunkulus eine Art Krakenmarionette festhielt, aus dessen kleinen, leeren Augenhöhlen ein bläulicher Schimmer herausschien.


    Qworl hielt sie plötzlich in die Höhe und bewegte sie einmal kurz. Das große hellblaue Krakenauge fixierte sich daraufhin auf Joshua. Ein weiterer mit tellergroßen Saugnäpfen übersäter Arm schlang sich um Joshuas Bauch und hob ihn mühelos in die Höhe. Joshua wehrte sich nicht, es hätte sowieso nichts genützt, dachte er sich, denn er hätte weder gegen die Krake noch gegen den Homunkulus auch nur den Hauch einer Chance gehabt.


    Der Schwarzgnom setzte sich kichernd wieder in Bewegung; die Krake mit Joshua im Schlepptau folgte ihm treu und leuchtete ihm mit dem Laternenarm den dunklen Weg.


    Unter der Krakengruft erstreckte sich ein weitläufiges Höhlensystem. Sie durchliefen mehrere Gänge und kleine kahle Räume, die nur spärlich eingerichtet waren. In einem Raum konnte Joshua einen kleinen Tisch, Holzstühle, einen Sessel, Bücherregale und ein winziges Bettchen erkennen. Alle Einrichtungsgegenstände waren viel kleiner, wie in einem Kinderzimmer für Halblinge, oder wie in diesem Fall, für einen Schwarzgnom.


    Alles konnte Joshua aber nicht sehen, denn die Krake schüttelte ihn kräftig hin und her und sein Blickfeld war immer nur auf die Richtung beschränkt, in die die Krake ihn gerade hielt.


    Nach einer ganzen Weile erreichten sie einen etwas größeren und schummrig beleuchteten Raum. Ein Kaminfeuer knisterte in einer Ecke, über dessen Feuer ein grauer Kessel hing, aus welchem von Zeit zu Zeit grüne Wölkchen aufstiegen. An den Wänden standen Regale, die mit okkulten Dingen und jeder Menge Zauberbücher vollgestopft waren, die für einen Gnom eigentlich viel zu groß waren. Die rauen Steinwände und Teile der Decke waren mit mysteriösen Zeichen und magischen Runen in roter und orangener Farbe bekritzelt worden. Direkt neben dem Kamin befand sich ein kleiner Alchimistentisch in Gnomengröße. Darauf standen mehrere Gläser und Gefäße, in denen bunte Flüssigkeiten brodelten; ein paar tote Ratten und Raben lagen daneben, und in der Mitte des Raums, unter einem gewaltigen Kronleuchter, stand ein kreisrunder Holztisch mit mehreren Stühlen.


    Die Krake setzte Joshua unsanft auf einem der Stühle ab und quetschte sich dann in die einzige freie Ecke des Raums, links vom Kamin. Vor Joshua auf dem Tisch lagen mehrere ausgebreitete Pergamentrollen, dessen Papierecken mit Ratten- und Fledermausschädeln beschwert waren, damit sie sich nicht wieder zusammenrollten. In einigen größeren Rattenschädeln steckten schwarze Kerzen, die schummriges Licht gaben. Im Mittelpunkt des Tisches stand ein großer Erdenglobus, in welchem beinahe einhundert rote Stecknadeln hineingepiekt worden waren. Sie verteilten sich über alle Länder der Erde. Joshua fiel auf, dass in Großbritannien besonders viele Stecknadeln steckten und eine davon hatte den Kopf eines Totenschädels; sie war besonders groß und war im Norden Londons, genau am Brookmanns Park hineingesteckt worden, und zwar so tief, dass ringsum Risse entstanden waren.


    Qworl sprang geschickt auf einen der Stühle und dann auf den Tisch. Er war nun auf Augenhöhe mit Joshua und warf ihm einen lächelnden, aber gleichzeitig auch tückischen Blick zu. Er drehte den Erdenglobus mit einer Hand und ließ dabei eine Kralle am Globus mitschleifen, so dass ein hässliches Kratzgeräusch entstand. Als der Erdenball langsam ausdrehte, kicherte der Schwarzgnom arglistig.


    „Hannemeikock! Es gedauert hat lange dich zu finden! Dreizehn Jahre ich dich gesucht habe! Nun du bist endlich hier, hehehe! Mein Meister zufrieden sein wird, hihihi! Mit dir er wird wieder leben können!“ Joshua wusste nicht, wovon er sprach, aber der Gnom schien nach einem kurzen Blickwechsel bemerkt zu haben, dass sein Gegenüber nichts von dem verstand, was er sagte. „Du überhaupt weißt nichts, nicht wahr, dummes Menschenkind?“ Joshua rührte sich nicht. „Nicht natürlich, hehehe!“


    Während der Schwarzgnom den Globus umkreiste und ihm einen weiteren Schubs gab, röchelte und grunzte die Krake unappetitlich.


    „Schtt!“, machte Qworl und warf der Krake einen ungemütlichen Blick zu. Dann wandte er sich wieder Joshua zu und stellte sich ganz nah vor ihm auf, so dass dem Zauberschüler der unangenehme, faule Geruch, welchen der Homunkulus absonderte, in die Nase drang. Dann öffnete der Schwarzgnom ganz langsam sein Maul; dünne Speichelfäden rannen und tropften von seinen messerscharfen Zähnen herab. Joshua wagte es nicht sich zu bewegen; er war starr vor Angst und traute sich nicht einmal mit der Wimper zu zucken.


    „Fürchtest Du dich, Kalito?“, fragte Qworl finster. Joshua bewegte sich nicht; selbst wenn er wollte, hätte er es nicht geschafft, er war wie gelähmt. „Du dich fürchtest, ich es spüre! Du dich bald nicht mehr fürchten brauchst, denn mein Meister dein Blut braucht, und zwar alles! Und wenn kein Blut du mehr hast, du nix mehr spürst, hehehe!“


    So große Angst Joshua auch hatte, so konnte er doch hin und wieder einen klaren Gedanken fassen. Er erinnerte sich daran, dass Toimgil einmal gesagt hatte, dass Qworl der Diener des getöteten bösen Zauberers Zerzog war.


    „Also will er Zerzog wieder zum Leben erwecken?“, dachte Joshua und es fröstelte ihn. „Und das mit meinem Blut?“


    „Dein Blut mächtig ist, auch wenn man dir nicht ansieht es, dünnes Menschlein.“ Qworl piekte Joshua mit einer seiner Krallen sanft in die Backe. „Hannemaikock, weich und schwach du bist! Wie immer auch, wir bald werden losfahren mit Schiff und machen uns auf den Weg zu meinem Meister, hehehe! Wir fahren mit dem Krakenschiff! Davon du hast ja schon etwas gehört, nicht wahr? Ihr habt wie besessen ja in dutzenden Büchern gelesen!“ Joshua fragte sich, woher er das wusste. „Ich überall habe meine Spitzel. Polly dich die ganze Zeit beobachtet und mir berichtet hat. Und auch die Zaubertruhe mir behilflich war, nachdem ich verhext sie habe. Und Kapitän William Bleu Chuck, mein bester Diener, du persönlich schon kennengelernt hast, nicht wahr?“ Joshua fuhr ein Schreck in die Knochen! Also gehörte William auch zu Qworls Dienern! „Er nun wieder ist Kapitän vom Krakenschiff! Er bald zurückkommt und dann wir gehen hinab in unterirdischen Hafen und fahren los zu meinem Meister!“


    Qworl hauchte Joshua an, da er offensichtlich Vergnügen daran empfand anschließend zu sehen, wie dem Zauberschüler sein nach Fäulnis stinkender Atem Übelkeit bereitete. „Hehehe, ich schlage vor, bis zu Chucks Rückkehr wir uns weiterunterhalten, auch wenn es ist ein langweiliges Gespräch bis jetzt! Was du dazu sagst?“ Joshua schluckte, brachte aber kein Wort heraus. „Zakrosh! Auch gut. Ich dann reden allein weiter!“ Er tippte sich ein paar Mal mit einem seiner Klauen gegen seine Unterlippe, bevor er fortfuhr. „Du dich sicher fragen wirst, warum Kapitän Bleu Chuck lebt wieder? Und warum Monsterkrake lebt wieder?“ Obwohl Joshua ängstlich und übel war, spürte er, wie eine gewisse Neugier in ihm wuchs. „Ich es dir werde verraten, hehehe. Ich sie alle zum Leben erweckt habe! Hiermit, mit Werkzeug meines Meisters!“


    Qworl zog an einer kleinen Halskette, die Joshua bisher im Verborgenen geblieben war, da sie im schwarzen zotteligen Fell des Gnoms völlig verschwunden war. Am untersten Kettenglied hing ein schwarzer Gegenstand und auch dieser war bisher unter dem dichten Fell gut versteckt gewesen. Als Joshua den Gegenstand etwas näher betrachtete, fuhr ihm ein weiterer Schrecken in die Knochen! Es war der schwarze Zeitmesser!


    Joshua erkannte ihn wieder, er hatte ihn schon einmal gesehen, und zwar im Bildergeschichtenraum in der Wahanubusschule. Alfons Zalantimo hatte ihm das Bild mit dem schwarzen Zeitmesser gezeigt und von seiner unglaublichen Macht erzählt. Er erinnerte sich daran, dass Zalantimo gesagt hatte, dass man mit diesem Zeitmesser jeden erdenklichen Zauberspruch speichern konnte, unabhängig von der Größe und Gefährlichkeit des Zaubers. Der Träger konnte den Zauber dann so oft er wollte beschwören. Deswegen war er eine so gefährliche Waffe, dass sie lange Zeiten an einem sicheren Ort aufbewahrt wurde… und nun hatte der Homunkulus ihn in den Händen!


    „Mein Vater Gregorius hat ihn im Zaubererkrieg getragen“, dachte Joshua. „Das hat zumindest Alfons Zalantimo erzählt. Und als er gefallen war, galt der schwarze Zeitmesser als verschollen. Qworl muss ihn gefunden haben. Er muss ihn meinem Vater abgenommen haben. Vielleicht war er es ja auch, der ihn getötet hat!?“


    „Ein Stück hübsches, nicht wahr?“, sagte Qworl vergnügt und drehte den Zeitmesser mit seinen Klauen im Kreis.


    Joshua wurde plötzlich wütend und zornig bei dem Gedanken, dass Qworl seinen Vater vielleicht getötet hatte. Seine Angst schwand, machte der Wut Platz und half ihm, sich aus seiner halben Lähmung zu lösen.


    „Er hat meinem Vater Gregorius gehört!“, rief Joshua, sprang erzürnt von seinem Stuhl auf und stürzte sich auf den Homunkulus! Qworl schien überrascht zu sein und machte ein erstauntes Gesicht, und dennoch wich er dem plötzlichen Angriff mit Leichtigkeit aus, so dass sein Angreifer ins Leere griff und mit seinem Oberkörper auf die Tischplatte krachte.


    Joshua richtete sich schnell wieder auf und griff erneut nach dem widerwärtigen Schwarzgnom. Qworl sprang geschickt beiseite und schien sich über den zweiten kläglichen Versuch des Jungen zu amüsieren.


    Bevor Joshua einen erneuten Angriffsversuch unternehmen konnte, schlang sich plötzlich ein dicker roter Krakenarm um seine Hüften und hielt ihn in die Höhe. Er zappelte einen Moment in der Luft hin und her, wie ein hilfloser Fisch im Netz, und merkte dann aber relativ schnell, dass all seine Mühen vergeblich sein würden. Die Krake war einfach zu stark für ihn.


    „He he he, setz ihn wieder herab, Krake!“, befahl der Homunkulus. Die Krake gehorchte ihm und setzte Joshua wieder auf den Stuhl, hielt ihn aber immer noch fest.


    Dann schwang Qworl seine klauenbewehrte Hand, woraufhin sich ein dickes Seil aus einer Ecke erhob, sich um Joshua schlang und ihn an den Stuhl fesselte. Die einäugige Krake zog sich wieder in ihre Ecke zurück.


    „Es ein magisches Seil ist, hehehe! Du dich nicht anstrengen brauchst, Kalito, es dich wird niemals loslassen, es sei denn ich es befehle“, sagte Qworl teuflisch grinsend.


    „Du bist ein abscheuliches Wesen!“, sprudelte es aus Joshua heraus, der im Angesicht seiner verzweifelten Lage einen Teil seiner Angst verloren hatte.


    „Schön, du jetzt teilnimmst an meiner Unterhaltung“, sagte Qworl spöttelnd. Joshua sagte nichts mehr und sparte sich lieber seine Kräfte. „Wo wir waren stehen geblieben? Ja, hehe ja, bei deinem Vater und dem schwarzen Zeitmesser. Er gehört hat deinem Vater nicht. Er gehört hat immer schon zur dunklen Seite. Dein Vater ihn getragen hat, ja, tatsächlich! Aber dein Vater schon lange tot ist nun, und Zauberer Zerzog, mein Meister, ihn an sich genommen hat. Und er ihn mir gegeben hat, bevor er eingeschlafen ist. Aber vorher er hat ihn gefüllt mit mächtigem Zauberspruch, hehehe. Ein Zauberspruch, der Tote erwecken kann und sie leben lässt wieder. Ein schönes Spielzeug er mir gegeben hat und es nur einem Zweck dient: Eine Armee aus Untoten zu erschaffen, um zu finden dich, denn dein Blut nur kann Meister Zerzog zum Leben erwecken wieder!


    Das alles vor dreizehn Jahren war, lange lange Jahre! Damals ich zum alten Piratenfriedhof gegangen und den ganzen Berg mit schwarzem Zeitmesser zum Leben erweckt habe, hehehe! Sie alle wieder lebten, die vier Krakenkapitäne, ihre Crew und Monsterkrake! Ich sie alle habe ausgeschickt zur Erde, um zu suchen dich… bis auf Krake. Krake immer blieb bei mir.“


    Die Krake zog ihr Augenlid in jenem Moment zu einem engen Schlitz zusammen. Qworl hob daraufhin die Krakenmarionette vom Tisch auf und wedelte damit in der Luft herum, um die Krake daran zu erinnern, wer hier die Macht besaß. Die Krake öffnete daraufhin ihr blaues Auge verschüchtert.


    „Ja, ein liebes Haustier sie ist, hehehe! Nun, die Piraten lange gesucht haben nach dir! Auf allen Kontinenten der Erde, und Kapitän Bleu Chuck dich schließlich gefunden hat. Er jetzt ist mit Krakenschiff unterwegs, aber wenn er wiederkommt, wir aufbrechen werden sofort zu Meister Zerzog! Mein Meister aus langem Schlaf erwachen möchte endlich, bestimmt, hehehe!“


    Also stimmte es, was sich Joshua und Tom schon halbwegs zusammengereimt hatten: Kapitän William Bleu Chuck war von den Toten auferstanden und vermutlich auch sein fliegender Begleiter Polly, dachte sich Joshua. Das würde zumindest erklären, warum der Vogel halbtot aussah, und auch wieder auferstanden war, nachdem Bernhard ihn mit der Schrotflinte erlegt hatte. So langsam wurden die Rätsel kleiner, allerdings zu einem hohen Preis, den er vielleicht mit seinem Tode bezahlen musste.


    Qworl beugte sich zu Joshua hinunter und nahm ihm mit einer magischen Geste seinen Zeitmesser ab.


    „Den du jetzt nicht mehr brauchst! Er mir gute Dienste geleistet hat. Ich immer sehen konnte, wo du bist, Kalito. Er auch für mich jetzt nutzlos ist, seitdem der magische Finduszauber nicht mehr drin ist. Wie du ihn aufbekommen hast, mir ein Rätsel ist.“ Qworl beäugte den goldenen Zeitmesser einen Moment und ließ ihn dann achtlos auf den Tisch fallen. „Einen hübschen Zeitmesser deine Mutter da hatte! Ich sagen muss, ich nervös war, als ich nicht mehr sehen konnte dich mit dem Finduszauber. Polly sich aber dann als guter Beobachter herausgestellt hat. Er mir gute Dienste geleistet hat und doch ich immer noch nervös war. Ich ein wenig Angst hatte, dass du zurück zur Erde fliegst in Winterzeit und nicht wieder kommst. Ich deshalb einen schwarzmagischen Sturm über Skrumstadt entfacht habe, hehehe! Ein schönes Gewitter das war, nicht wahr?“


    Für den merkwürdigen Sturm war Qworl also auch verantwortlich, dachte Joshua.


    „Genug geredet, du mich langweilst!“, bellte Qworl, sprang vom Tisch herunter, so dass seine hasenähnlichen Schlappohren nach oben wehten. Dann ging er auf seinen kurzen dünnen Beinchen zur Feuerstelle, wo der Topf mit der grünlich dampfenden Flüssigkeit brodelte. Dort nahm er eine mit Essensresten verklebte Kelle von der Wand und rührte damit die wabernde grüne Masse um.


    „Hannemeikock, mmh, Garontokrosh.“


    Nach einer Weile nahm er eine volle Kelle heraus und kippte sie seinen Gaumen hinunter. Etwas Dünnes und Längliches, das wie eine Raupe aussah, zog er als letztes mit seinen Lippen ein, kaute eine Zeitlang darauf herum und schluckte es schließlich herunter.


    „Garontokrosh, Kroshkrosh!“, sagte Qworl, befüllte einen Teller mit dem schleimigen Zeug und stellte es vor Joshua auf den Tisch. „Wir eine lange Fahrt vor uns haben werden. Du dich stärken solltest auch, damit dein Blut bleibt frisch, hehehe!“


    In dem Teller vor ihm befand sich ein dickflüssiger grüner Brei, in welchem kleine Augen, Würmer und haarige Fellstücke herumschwammen. Qworl lockerte die Fesseln, so dass Joshua seine Arme und Hände wieder ein wenig bewegen konnte.

  


  
    „Es köstlich ist! Fledermaushirn mit eingelegten Rattenschwänzen, Rattenaugen und Erdwürmern!“


    Joshua wurde übel und rührte das Zeug nicht an, obwohl ihm mittlerweile der Magen knurrte.


    „Wenn du nicht essen willst, du nichts verstehen von guter Homunkulusküche!“


    Als der Schwarzgnom sich wieder zurück zum Kamin begeben wollte, wurden die bläulich leuchtenden Augenlichter der Krakenmarionette, welche er an seinem Gürtel befestigt hatte, plötzlich schwächer und begannen unruhig zu flackern.


    „Oh Oktopusti!“, sagte Qworl, als er das Flackern bemerkte. Er legte die rotfarbene Krakenmarionette auf den Tisch und drehte an ihrem hölzernen Kopfteil, bis er die Schädelplatte in der Hand hielt. Dann warf er einen finsteren Blick in den hölzernen Krakenkopf hinein. Anschließend ging er zu einem seiner Schränke und öffnete eine der Türen. Hinter der Tür kamen dutzende von Blaukristallen zum Vorschein und alle waren sie fein säuberlich nach Größe und Leuchtkraft sortiert.


    „Hier versteckt er sie also alle“, dachte Joshua.


    Während der Schwarzgnom mit seinen Blicken durch die Reihen seiner Kristalle ging, bemerkte Joshua, dass plötzlich auch das bläulich leuchtende Riesenauge der echten Krake langsam an Kraft verlor und blasser wurde.


    Nach kurzer Zeit suchte sich der Homunkulus einen besonders großen Kristall von tiefblauer Farbe aus und ging zurück zum Tisch. Dort griff er mit einer seiner Klauenhände in den Krakenkopf hinein und holte einen schwach leuchtenden Blaukristall heraus. Rasch setzte er mit der anderen Hand den neuen kräftig leuchtenden Kristall hinein. Im gleichen Moment gewann auch das Auge der untoten Krake wieder an Stärke.


    Also brauchte Qworl die ganzen Blaukristalle, um damit die Krake kontrollieren zu können, dachte Joshua, der davon nicht allzu überrascht war, denn Tom hatte ihm davon schon einmal erzählt, nachdem er es in einem seiner Krakenbücher gelesen hatte.


    Der Schwarzgnom schraubte die Schädelplatte wieder auf die Holzkrake und zupfte anschließend ein wenig an den Fäden der Marionette herum. Die untote Krake bewegte sich daraufhin. Zufrieden kichernd hängte Qworl die Marionette wieder an seinen Gürtel und schaute danach zu Joshua auf.


    „Du wissen musst, totes Fleisch man eigentlich leicht kontrollieren kann, hehehe! Untote Piraten man leicht kontrollieren kann, mit einfachem Zauber, aber Krake hier nicht! Krake widerspenstig und garstig! Krake braucht Marionette, um Kontrolle zu haben!“ Bevor er wieder wegging, warf er noch einen Blick in die immer noch gefüllte Essensschüssel. „Du deine Suppe nicht essen willst?“ Joshua schwieg. „Gut auch, hehehe.“


    Mit einem eleganten Fingerschnipp, den der Schwarzgnom vollführte, zogen sich die Fesseln wieder enger. Dann begab er sich zur Feuerstelle und schlürfte eine ganze Weile Suppe. Mit seinem anschließend gefüllten Magen setzte er sich in einen in der Ecke stehenden Schaukelstuhl, der zum Teil aus Knochen bestand. Er zog sich eine Decke aus Schafsfell über seinen Wanst und machte es sich gemütlich.


    „Wir jetzt warten müssen, bis Kapitän Bleu Chuck wieder zurückkehrt! Nicht mehr lange dauern es kann, hehehe! Ich bis dahin mich ausruhen werde! Ich an deiner Stelle ja keine Dummheiten machen würde, Menschling!“


    Das hatte Joshua auch nicht vorgehabt, denn jegliche Fluchtversuche schienen völlig zwecklos zu sein. Selbst wenn er sich aus den Fesseln befreien und sich unbemerkt aus dem Raum schleichen, und auch der Krake entfliehen konnte, selbst dann musste er erst einmal aus dem unterirdischen Labyrinth aus Gängen und Räumen herausfinden. Außerdem war der Grufteingang hinter ihm zusammengestürzt, und auch wenn er einen anderen Weg nach draußen finden würde, dann würde der Homunkulus ihn wahrscheinlich schnell wieder eingeholt haben, denn draußen musste mittlerweile die Düsternacht toben, und die würde ein schnelles Weglaufen verhindern.


    Plötzlich grunzte die Krake wieder unappetitlich und sog einen Schleimklumpen, der ihr aus der Nase gelaufen war, wieder hoch.


    „Zakrontogosh Oktopusti!“, wetterte der Homunkulus. Die Krake robbte sich daraufhin auf ihren acht Armen vorwärts und verließ grunzend den Raum.


    „Hakotock! Ruhe endlich… endlich!“, sagte Qworl vor sich hin. Dann zog er sich die Schafsdecke noch ein Stückchen höher und schloss seine schwärzlich glitzernden Augen.


    Kurz darauf fing er an zu schmatzen. Einen Moment später öffnete er noch einmal halb seine Augen und blinzelte Joshua wachsam an; dann schloss er seine Äuglein wieder und schlief eine kurze Weile später ein.


    Es wurde still um Joshua herum, nur der Kessel über dem Feuer blubberte leise vor sich hin. Ab und zu kicherte Qworl im Schlaf gemeinherzig in sich hinein und gelegentlich hörte er das Grunzen der Krake, die sich in irgendeinem der Gänge versteckt hielt, aber sonst war es still.


    Joshua versuchte, sich aus den Fesseln zu befreien, aber das magische Seil war zu stramm und stark, er würde es niemals aufbekommen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. In jenem Moment wünschte er sich am Brookmanns Park zu sein, bei seinen Eltern Mathilda und Bernhard, und nicht zu vergessen Max. Er wünschte sich die gute, alte und vor allem heile Welt wieder zurück, aber er wusste, dass er sie nicht wieder zurückbekommen würde, und trotzdem versuchte er es sich wenigstens in seiner Phantasie vorzustellen, es klappte aber nur zum Teil. Am liebsten wäre er jetzt einfach eingeschlafen, um von etwas Schönem zu träumen, aber auch das war ihm nicht vergönnt gewesen, denn der Hunger und die Aufregung hielten ihn wach.


    Eine ganze Stunde verging. Qworl wälzte sich während seines Traums hin und her…


    Plötzlich fing er im Schlaf an zu sprechen: „Zzzz Hannemei, hannemeimei? Ubeleja, Ubeleja. Zzzzz. Kakumbraha, meimei. Zzzz!“


    Sein nächtliches Selbstgespräch setzte er eine ganze Weile fort, aber irgendwann wechselte er von der Gnomensprache in die der Menschen über.


    „…ja, mein Herr! Ja, mein Meister Zerzog“, sagte er leise und unterwürfig.


    Dann wechselte seine Tonlage plötzlich in eine tiefe Stimme über: „Finde Kalito! Ich brauche sein Blut, damit ich wieder stark werde!“


    „Aber wie Herr?“, sagte Qworl wieder in der hohen, untertänigen Stimme. „Kalito überall sein kann. Ihn zu finden, nicht einfach sein wird. Und wer mir behilflich sein wird? Unser Heer vernichtet worden ist, mein Meister.“


    „Erschaffe eine Armee!“


    „Was für eine Armee, mein Herr?“


    „Eine Armee aus Untoten! Geh zum alten Krakenberg. Dort liegen hunderte von Piraten! Totes Fleisch kann man leicht kontrollieren. Mach sie zu deinen Dienern, zu deinen Sklaven!“


    „Aber wie soll ich sie wieder zum Leben erwecken, Meister Zerzog?“


    „Mit diesem schwarzen Zeitmesser! Meine Kräfte schwinden schon, aber es ist mir gelungen, einen Totenzauber zu beschwören. Der Totenzauber ist jetzt in diesem schwarzen Zeitmesser. Damit kannst du so viele Tote auferwecken, wie du möchtest! Finde Kalito!“, knurrte Qworl mit der imitierten tiefen Stimme seines Meisters.


    „Ja, mein Herr, mein Meister…“


    Dann wurde Qworl wieder ruhig, schmatzte genüsslich vor sich hin und fiel wieder in einen tieferen Schlaf. Joshua schauderte es. Qworl besaß wohl tatsächlich das mächtigste, magische Werkzeug der Zauberwelt, und die untote Krake und der zum Leben wiedererweckte Krakenkapitän William Bleu Chuck zeigten, dass der schwarze Zeitmesser auch ganz fabelhaft funktionierte.


    Was Joshua natürlich noch viel mehr Angst einflößte, war, dass Zauberer Zerzog den Homunkulus beauftragt hatte, eine Armee zu erschaffen, um ihn, Joshua, zu suchen, weil er sein Blut haben wollte. Und entgegen allen Geschichten, die er bisweilen gehört hatte, schien der böse Zauberer Zerzog gar nicht tot zu sein, sondern nur zu schlafen!


    Joshua wurde ganz übel bei den vielen finsteren Gedanken, er wünschte sich mehr denn je, jetzt an einem anderen Ort zu sein. Nachdem er eine ganze Weile nachgegrübelt hatte und die abscheulichsten Visionen durch seinen Kopf liefen, sah er plötzlich einen schwachen blauen Lichtschimmer in einem der Gänge leuchten. Qworl schlief noch immer tief und fest, als das Licht heller und heller wurde. Kurz darauf flog eine der bläulich leuchtenden Feenwesen in den Raum und verharrte einen Moment. Als das winzige, beflügelte Wesen Joshua entdeckte, flog es rasch auf ihn zu und blieb vor seinem Kopf schweben.


    Joshua konnte die Feenwesen natürlich nicht auseinander halten, aber irgendetwas sagte ihm, dass das die Fee war, die zu Anfang des Schuljahres aus dem Zylinderhut hervorgekommen war und fortan auf ihn aufpassen sollte.


    Eine Sekunde später drehte die Fee sich blitzschnell um und flog den gleichen Gang wieder zurück. Sie war ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Ihr blauer Lichtschimmer war noch einen Moment zu sehen, aber dann erlosch auch er.


    Wie auch immer sie hier hereingekommen war, sie würde auch wieder herauskommen und Hilfe holen, hoffte Joshua.


    Eine Weile später klingelte plötzlich eine Glocke, dessen Gong durch einen Seilzug verbunden war, der in denselben Gang führte, aus welchem die Fee gekommen und auch wieder zurückgeflogen war.


    „Vielleicht ist das schon die Hilfe!“, glaubte Joshua und bekam noch größere Hoffnung, ohne zu wissen, was das Glockenklingeln eigentlich bedeutete.


    Die Schlappohren des Schwarzgnoms bewegten sich plötzlich… Dann klingelte es noch einmal und der Homunkulus erwachte! Er schüttelte sich kurz und war sofort wieder hellwach.


    „Ah, das er sein wird, Kapitän Bleu Chuck, zakokorg! Dann wir aufbrechen können, hehehe!“ Dann verharrte Qworl in seiner Bewegung und sah der kleinen Glocke zu, wie sie langsam ausschwang. „Moment, warum Bleu Chuck den Nebeneingang nimmt? Er dafür viel zu groß ist und gar nicht hindurchpasst. Es ein Gnomengang ist! Es vielleicht gar nicht Krakenkapitän ist. Anderen Besuch ich erwarte aber eigentlich auch nicht, Zuukartog?“


    Die dunklen Schatten aus dem Gang verformten sich plötzlich zu einer kleinen, gedrungenen und auf zwei Beinen laufenden Gestalt! Sie war nicht größer als ein Gnom, dafür aber viel kräftiger und behaarter… besser gesagt bärtiger!


    Als die zwergenhafte Gestalt aus dem Schatten ins schummrige Licht des Raums trat, erhellten sich Joshuas Gesichtszüge; sie zeigten aber auch große Verwunderung, denn seltsamerweise war der Zwerg, der aus dem Gang kam, zwei Köpfe kleiner als sonst, aber es war ohne Zweifel Toimgil Rubinbart!


    Der Zwerg war außer einem ledernen Lendenschurz völlig nackt. Er ging barfuss und hatte in seiner Rechten einen dicken Knüppel. Als Toimgil Joshua erblickte, blühte sein Gesicht auf; aber als er Qworl sah, der sich langsam aus seinem Schaukelstuhl aufrichtete, verdunkelten sich seine Züge und wurden zu einer finsteren Miene.


    „Hoho! Jetzt sitzt du in der Falle, kleiner schwarzer Wicht!“, brüllte Toimgil heiter und lief mit schwingender Keule auf ihn zu.


    Qworl sprang fauchend auf eines der Bücherregale. Dann richtete er seine klauenbewehrte Hand auf den Zwerg und brabbelte schnell eine Zauberformel vor sich hin. Toimgil rannte weiter, aber sein Knüppel wurde ihm plötzlich wie durch Geisterhand aus seiner Rechten gerissen und in eine Ecke geschleudert. Der Zwerg wunderte sich zwar, rannte aber, ohne stehen zu bleiben, weiter.


    „Ich habe noch Hände und die kannst du mir nicht wegzaubern, hoho!“, rief Toimgil, als er das Bücherregal erreichte und heftig daran rüttelte. Als das Regal drohte umzukippen, sprang der Homunkulus flink zum nächsten Regal und bewarf den Zwerg mit Büchern und Rattenschädeln. Toimgil störte das kaum und machte sich schließlich an dem nächsten Regal zu schaffen. Qworl sprang daraufhin in einem eleganten Satz auf den Tisch, schnappte sich die Krakenmarionette, kletterte wie ein Äffchen auf den Globus und sprang von dort auf den Kronleuchter.


    Toimgil eilte ihm hinterher und stellte sich an den Tisch, über dessen Kante er gerade noch schauen konnte. Er wusste, dass er nicht so geschickt war wie der Homunkulus, aber er versuchte es trotzdem, ihm zu folgen.


    Mit Müh und Not schaffte er es, einen der Stühle zu erklimmen, und schließlich zog er sich auch etwas behäbig auf den Tisch hinauf. Bevor der Zwerg den in der Mitte des Tisches stehenden Globus erreichte, fegte Qworl ihn mit einer magischen Handbewegung einfach weg. Der große Weltenball landete scheppernd in einer Ecke. Toimgil unternahm zwei vergebliche Sprungversuche, aber er erreichte nicht einmal ansatzweise den Kronleuchter. Qworl kicherte.


    „Bleib ruhig da oben sitzen!“, brüllte Toimgil wütend. „Irgendwann musst du ja herunterkommen und dann schnapp ich dich, ho!“


    Der sonst so redselige Qworl ging auf kein Wortduell mit dem Zwerg ein und versuchte auch nicht, den kleinen stämmigen Eindringling mit Zaubersprüchen zurückzuschlagen. Er schien ganz genau zu wissen, dass Magie gegen Zwerge so gut wie nichts nützte, denn ihre natürliche Widerstandsfähigkeit gegen jegliche Art von Zauberei ließ nur wenig Aussicht auf Erfolg übrig. Qworl verfolgte einen ganz anderen Plan, um den kleinen Zwerg rasch wieder loszuwerden. Von seinem Kronleuchter ließ er die Krakenmarionette hinunter baumeln und bewegte sie sanft; er hatte dabei ein höllisches Grinsen im Gesicht.


    „Was soll das für ein Spielzeug sein, ho?“, fragte Toimgil spottend.


    „Toimgil, das ist die Krakenmarionette vom legendären Krakenschiff!“, sagte Joshua.


    Toimgil schaute Joshua einen Moment wie versteinert an. „Du meinst, das ist die Krakenmarionette der einäugigen Krake, ho?“


    Plötzlich ertönte der grunzende Laut der Krake aus einem der Gänge! Die Krake schien noch weit weg zu sein, aber dem Ruf nach zu urteilen, war sie sehr wütend.


    „Qworl hat die tote Krake wiedererweckt! Wir müssen weg hier, bevor sie kommt!“, sagte Joshua ängstlich.


    Nach einer kurzen Bedenkzeit antwortete Toimgil kurz und knapp mit: „Ho!“


    Der Zwerg machte sich blitzschnell daran, Joshuas Fesseln zu lösen. Das magische Seil war kein Problem für seine muskelbepackten Oberarme, die immer noch beachtlich waren, obwohl er ja nun seltsamerweise viel kleiner war.


    Im Nu hatte er den Zauberschüler befreit. Joshua lief schnell zu dem Ausgang, aus welchem Toimgil gekommen war. Der kleingewordene Zwerg stand allerdings noch immer an der für ihn steil hinabgehenden Tischkante und zögerte einen Augenblick. Dann sprang er hinunter und landete wie ein Klotz krachend auf dem Boden. Grummelnd richtete er sich wieder auf und rannte so schnell er konnte zu Joshua hinüber.


    „Wir Zwerge sind keine guten Springer, ho! Aber zum Glück werden unsere Stürze immer gut abgefedert. Wegen unserer Bierbäuche, hoho!“, rief Toimgil mit einem breiten Lachen.


    Dass Toimgil in dieser Situation immer noch zu Scherzen aufgelegt war, fand Joshua höchst bewundernswert, denn sein Herz klopfte ihm vor Aufregung bis zum Anschlag. Vielleicht musste man aber auch einfach ein Zwerg sein, um das verstehen zu können, dachte er sich.


    Als Toimgil Joshua erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um. Qworl saß noch immer auf seinem Kronleuchter und hatte das Geschehen die ganze Zeit über interessiert verfolgt. Der Schwarzgnom machte jedoch keine Anstalten, Joshua oder Toimgil aufzuhalten. Er schien noch immer eine gewaltige Angst vor dem Zwerg zu haben, obwohl dieser merkwürdigerweise um zwei Köpfe kleiner und nunmehr genauso groß wie der Homunkulus war.


    Toimgil hob noch einmal drohend seine Faust und rannte dann zusammen mit Joshua weg. Der Tunnel war düster und schmal, und die Decke so niedrig, dass Joshua gebückt laufen musste. Bald wurde das Gewölbe noch kleiner und Joshua musste auf allen Vieren weiterkriechen. Nun war Toimgil wieder der schnellere von beiden, obwohl auch er kein schneller Läufer war.


    Plötzlich hörten sie hinter sich das schweineartige Grunzen der Krake! Und nur drei Sekunden später sah Joshua wie rechts neben ihm einer der kleineren Krakenarme vorbeirobbte. Der Tentakel bewegte sich tastend und wie eine Raupe vorwärts. Joshua machte sich ganz klein und presste sich an die Wand.


    „Pass auf, Toimgil!“, rief Joshua zu dem vorauseilenden Zwerg, aber da war es schon zu spät! Der Krakenarm hatte sich um Toimgils Bein geschlungen und zog ihn wieder zurück! Toimgil krallte sich brüllend und mit aller Kraft in den Erdboden, aber er hatte keine Chance gegen die mächtige Pranke der Riesenkrake. Als Joshua sich nach hinten umdrehte, war Toimgil nur noch kurz zu sehen, dann verschwand er im Halbdunkel. Einen Moment später hörte Joshua die krächzende Stimme des Homunkulusses.


    „Das der falsche ist! Den anderen, den anderen! Zarontogosh!“, schimpfte Qworl.


    Joshua richtete seinen Blick rasch wieder geradeaus und kroch schnell weiter. Nach ein paar Metern packte ihn plötzlich etwas Schleimiges am Fußknöchel und riss ihn zu Boden! Dann wurde er vom Krakenarm zurückgeschleift. Er versuchte, sich vom Tentakel loszumachen, aber er schaffte es nicht, und kurz darauf fand er sich in der Höhle des Homunkulusses wieder. Die Krake hielt ihn fest, wie einen Kartoffelsack, mit dem Kopf nach unten. Als er um seine halbe Achse gependelt war, blickte ihn das riesige, meerwasserblaue Auge der Krake an.


    „Jaa!“, zischte Qworl vergnügt und klatschte dreimal in die Hände. „Das er ist! Gut gemacht, Oktopusti!“


    „Lass mich los und ich mache dich einen Kopf kleiner, ho!“, rief Toimgil fuchsteufelswild vom anderen Ende des Raums.


    Als Joshua sich kopfüber umschaute, erblickte er den Zwerg. Er befand sich in einer ähnlich hilflosen Lage wie er selbst. Die Krake hatte einen dicken roten Arm um seinen Bauch und seine Beine geschlungen. Er war so bewegungsunfähig wie eine eingerollte Mumie, nur seine Unterarme und Hände lugten oben heraus, aber mehr als hilflos damit wedeln oder sie zu einer drohenden Faust machen, konnte er auch nicht.


    „Du lieber still sein solltest, dummer kleiner Zwerg, sonst ich dich sofort töten werde!“, sagte Qworl und hob mahnend die Krakenmarionette in die Höhe. „Sie dich kann sofort zerquetschen, wenn ich sage es ihr, hihihi! – Aber nun zu dir, Menschling!“


    Der Homunkulus wollte sich gerade zu Joshua wenden, da fiel ihm der vorlaute Zwerg erneut ins Wort.


    „Lass den Knaben in Ruhe und komm her, du hässlicher Wichtel, wenn du dich traust!“ Qworl warf dem Zwerg einen überlegenen Blick zu, ließ sich aber nicht reizen und wandte sich erneut Joshua zu. „Hoho, ich wusste, dass du dich nicht traust! Ihr Homunkulusse seid alle feige Ratten!“


    Ohne den Blick von Joshua abzuwenden, zog Qworl an einem Faden seiner Krakenmarionette, woraufhin sich Toimgils Umklammerung noch fester zog. Ihm blieb kurz die Luft weg, aber dann gelangte er wieder zu Atem.


    „Ist das alles, du jämmerlicher kleiner Gnom, ho?“, fragte Toimgil und stachelte weiter; er wedelte dabei mit seinem eingeklemmten Arm, aber seine Stimme klang nun wesentlich kraftloser, da er nicht mehr so viel Luft bekam. „Ihr Waldgnome lasst die Drecksarbeit wohl immer andere machen! Komm her, wenn du dich traust, oder hast du etwa Angst vor mir, ho?“ Qworl schnaubte einmal und drehte sich dann gereizt um. „Na komm schon, dann verpass ich dir einen Zwergenhaken, hoho! Komm her, du hässlicher Gnom!“


    Qworl ging tatsächlich darauf ein. Er sprang auf den runden Tisch, spazierte zu Toimgil herüber und ließ die Krake den eingekeilten Zwerg heruntersinken, so dass er mit ihm auf einer Augenhöhe war.


    Joshua wusste nicht, ob Toimgil irgendeinen Plan verfolgte; er hoffte es, aber er würde dem Zwerg auch zutrauen, dass er keinen hatte und einfach nur seiner zwergischen Natur und seinem unbändigen Hass gegen Qworl freien Lauf ließ. Er würde ihm alles zutrauen, denn er wusste mittlerweile, dass Zwerge nie nachgaben oder aufgaben, völlig gleich wie aussichtslos die Situation war. Und dann spürte er plötzlich, wie er Angst um Toimgil bekam.


    Der Homunkulus trat vor den Zwerg, bleckte seine spitzen Zähne und kicherte anschließend tückisch.


    „Du etwas Letztes sagen möchtest?“, fragte er ihn siegessicher.


    Toimgil brauchte ein paar Atemzüge, damit er genügend Luft angesammelt hatte, um einen Satz herauszubringen. „Ho, irgendwann kriege ich dich. Vielleicht nicht an diesem Tag, aber irgendwann…“ Die Fratze des Homunkulusses wurde in jenem Moment noch tückischer. „..wusstest du, dass Zwerge, wenn sie noch eine unerfüllte Aufgabe zu tun haben, immer wiedergeboren werden, ho?“


    Qworl lachte zischend, aber die leichte Unsicherheit in seiner Stimme verriet, dass die Worte des Zwergs ihn verunsichert hatten.


    „Ihr Zwerge alle töricht, abergläubisch und dumm seid!“, sagte er dennoch und beugte sich teuflisch grinsend nach vorn, so dass er Toimgil ganz tief in die Augen sehen konnte. Der Zwerg hatte seine Augen vor Erschöpfung schon halb geschlossen. „Du genauso erbärmlich bist wie dein Bruder Frodol, hehehe!“ Als der Homunkulus den Namen seines Bruders ausgesprochen hatte, öffneten sich Toimgils Augen wieder ganz und zeigten zornige Rachegelüste. „Weißt du, wer ihn hat getötet, hehehe?“ Toimgil schaute ihn hasserfüllt an. „Er genauso jämmerlich war wie du! Er gewinnen zu können glaubte gegen Qworl! Er gekämpft hat wie ein hilfloser Wurm! Ich mit ihm gespielt habe wie die Katze mit einer Maus. Dann ich ihn getötet habe, hehehe! Ich es war, der ihm den Garaus gemacht hat, hihih… (gulp)!“


    Sein letztes Gelächter konnte er gar nicht zu Ende bringen, denn plötzlich hatte sich eine kräftige Zwergenhand um seinen Hals gelegt! Toimgil war es irgendwie gelungen, eine der Hände freizubekommen, und er hatte keine Sekunde gezögert, sich sofort den Schwarzgnom zu packen. Sein abgrundtiefer Hass gegenüber dem Homunkulus und seine unbändige zwergische Wut hatten ihm dazu die nötige Kraft verliehen.


    Toimgil drückte fest zu, aber auch die Krake zog seinen Arm nun fester und schnürte dem Zwerg die Luft ab. Qworl schrie und würgte. Nun riss sich auch Joshua aus seiner Beobachterrolle und rief: „Toimgil, du musst die Krakenmarionette zerstören!“


    Tom hatte Joshua aus einem seiner Krakenbücher einmal vorgelesen, dass die Krakenmarionette das einzige Werkzeug war, welches die Krake kontrollieren könne. Wenn sie zerstört werden würde, dann wäre die Krake wieder ihr eigener Herr. Joshua wusste nicht im Geringsten, wie die Krake sich dann verhalten würde, aber Joshua dachte, dass es allemal besser wäre, wenn sie frei wäre, als wenn sie in den Fängen und unter der Kontrolle des Homunkulusses bleiben würde.


    Toimgil kämpfte verbissen weiter. Er hatte Joshua nicht geantwortet, dazu fehlte ihm scheinbar die nötige Luft, aber er hatte ihm einen flüchtigen Blick zugeschoben.


    Kurz darauf gelang es Toimgil, seinen zweiten Arm aus der Umklammerung zu befreien. Qworl fing nun an zu fauchen, als sich die zweite Zwergenhand auf ihn zubewegte. Toimgil riss dem Schwarzgnom die Krakenmarionette aus der Hand und versuchte, sie zu zerquetschen; aber aus welchem Material die hölzernen Marionette auch immer gemacht war, es war zu stark, selbst für eine Zwergenhand.


    „Wirf sie ins Feuer!“, rief Joshua, der mitbekommen hatte, dass eine Hand aus Fleisch und Blut scheinbar nichts auszurichten vermochte gegen das magische Holz der Marionette. Er selbst wandte sich auch zappelnd hin und her, aber der Griff der Krake war zu fest; er kam nicht ein Stück vor oder zurück.


    Toimgil zielte auf das Kaminfeuer; dann warf er das hölzerne Abbild der einäugigen Krake. Die Marionette flog im hohen Bogen und landete einen Meter vor der Feuerstelle. Der Wurf war zu kurz! Qworl lachte tückisch, obgleich auch er sich in einer verzweifelten Lage befand.


    „Auch wenn ich sterben muss, dich nehme ich noch mit in den Tod, hoho!“, brüllte Toimgil und drosch mit seiner freien Hand auf den kleinen Schwarzgnom ein. Der Homunkulus hatte zwar aufgehört zu lachen, aber er erwies sich als widerspenstiger und zäher, als er aussah. Die mangelnde Luft raubte dem Zwerg langsam die Kraft. Seine freie Hand musste er bald darauf erschöpft niedersinken lassen, aber mit der anderen umklammerte er noch immer den Hals des Homunkulusses, und auch wenn der Schwarzgnom sich weigerte zu sterben, er würde ihn niemals loslassen.


    Joshua sah, wie sich das Blatt langsam wieder zum Schlechten wendete. Er musste etwas tun, damit es sich nicht ganz umdrehte!


    Er konzentrierte sich ganz stark auf die Krakenmarionette und sagte: „Leviano!“ Aber es passierte nichts, die Marionette hatte sich nicht einmal einen Zentimeter bewegt.


    Sie hatten den Telekinese-Zauberspruch hunderte Male in der Schule geübt. Allerdings hatte er dabei immer seinen Zauberstab dabei gehabt, aber er wusste, dass man auch ohne den Zauberstab zaubern konnte.


    Er versuchte es noch ein paar weitere Male und beim vierten Mal hatte sich einer der hölzernen Krakenarme tatsächlich ein kleines Stück weiter zum Feuer bewegt! Toimgil konnte Qworl mittlerweile nur noch mit allerletzter Kraft halten; sein Arm war schon nach ganz unten gesunken. Er war völlig zerkratzt von den messerscharfen Krallen des Homunkulusses.


    Joshua konzentrierte sich erneut, versuchte alles um sich herum auszublenden und glaubte ganz fest an seinen Zauber…


    „Leviano!“, sagte er mit kräftiger Stimme und schloss dabei seine Augen. Nach drei Sekunden öffnete er sie wieder und sah, dass die Marionette sich vom Boden erhoben hatte und nun in der Luft schwebte. Mit einer sanften Handbewegung ließ er die Holzkrake über das Feuer gleiten und anschließend in die heiße Glut fallen. Feurige Asche stob nach oben! Gelbe Flammenzungen umhüllten die Holzpuppe und fraßen sie langsam auf. Das blaue kristallfarbene Licht leuchtete noch immer aus den Augenhöhlen, aber ihr Lichtschein wurde immer schwächer und erlosch nach kurzer Zeit schließlich ganz.


    Im gleichen Moment verblasste auch das riesige Auge der untoten Krake! Sein meerwasserblauer Schimmer schwand und dahinter kam ein tiefgelbes Auge zum Vorschein.


    Das Meerestier war noch wie paralysiert, als ob es aus einem langen Schlaf erwacht war und noch nicht so recht wusste, wo es eigentlich war.


    Als Qworl mitbekam, dass die Marionette zerstört war und die Krake somit nicht mehr länger seinem Willen unterlag, schwand sein Lachen gänzlich aus seinem Gesicht. Er wurde panisch, schlug wild um sich und kratzte und fauchte wie verrückt.


    Joshua spürte, wie der Griff der Krake sich plötzlich lockerte. Er rutschte schließlich nach unten durch, an einem großen schleimigen Saugnapf vorbei und landete auf dem Boden. Auch Toimgil merkte, wie sich die Schlinge des Krakenarms löste und er endlich wieder Luft bekam.


    „Hoho! Jehau!“, rief er und stieß einen zwergischen Jauchzer aus. „Jetzt kannst du was erleben, du hässlicher Wicht!“


    Einen Moment später landete Toimgil auf dem Tisch und spürte endlich wieder festen Boden unter seinen Füßen. Er ballte seine Linke zu einer Faust und holte weit aus. Qworl wand sich hin und her, strampelte mit seinen Füßen und versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien. Bevor die Zwergenhand heranrauschte, schaffte es der Schwarzgnom einen Finger des Zwergs, der ihm den Hals zudrückte, zu lösen. Dann war sein Hals so frei, dass er seinen Kopf nach unten bewegen konnte. Er öffnete sein messerscharfes Maul und biss in den Handrücken des Zwergs. Toimgil schrie auf und löste reflexartig die Hand, so dass der Homunkulus auf den Tisch fiel. Die Linke des Zwergs verfehlte dadurch sein Ziel; der Schlag ging ins Leere und brachte den Zwerg ins Wanken.


    Bevor der Homunkulus sich wieder aufgerappelt hatte und weglaufen konnte, fing sich Toimgil aber wieder und setzte nach. Qworl wich fauchend zurück und fügte dem Zwerg mit seinen klauenbewehrten Händen mehrere Kratzer zu. Ungeachtet dessen ging Toimgil weiter auf ihn zu und schlug und griff immer wieder nach ihm, aber seine groben Schläge gingen alle ins Leere, denn der Schwarzgnom war viel flinker als er. Bevor Qworl aber von der Tischkante springen und fliehen konnte, gelang es Toimgil Qworls Kette zu greifen, an welcher der schwarze Zeitmesser hing. Das Band der Kette riss ab und landete mitsamt seines wertvollen Anhängers auf dem Boden.


    Joshua hatte den Kampf die ganze Zeit über mitverfolgt, aber er hatte es nicht gewagt sich einzumischen, weil er viel zu viel Angst hatte. Hinter ihm grunzte plötzlich die Krake! Der Zauberschüler drehte sich langsam um. Die Krake hatte ihr gelbes Einauge weit aufgerissen, so dass die kleinen Blutäderchen darin angeschwollen waren. Es war starr auf den Homunkulus gerichtet.


    Dann stieß das Seemonster einen wütenden, trompetenartigen Schrei aus und setzte sich mit seinen acht Armen in Bewegung! Qworl sah der wildgewordenen, unkontrollierbaren Krake mit Schrecken entgegen. Bevor ihn ein mächtiger Tentakel zerschmetterte, sprang er vom Tisch. Er tauchte unter einem weiteren Krakenarm hindurch, sprang über einen dritten hinweg, schnappte sich den schwarzen Zeitmesser und ergriff die Flucht. Toimgil konnte gar nicht so schnell gucken wie sein kleiner Widersacher sich aus dem Staub machte.


    Kurz darauf hatte Qworl sich zu einem der Gänge durchgeschlagen und verschwand darin. Die einäugige Krake stieß ihm brüllend nach. Bevor sie jedoch im Halbdunkel des Ganges verschwand, drehte sie noch einmal ihren Kopf und schaute auf Joshua und Toimgil. Ihr Auge nahm kurz einen milden Ausdruck an, und Joshua glaubte einen Schimmer von Dankbarkeit darin zu erkennen. Dann drehte sich die Krake wieder um und setzte dem Homunkulus nach. Ihre wütenden und trompetenartigen Schreie waren noch eine Zeitlang zu hören, bis auch sie verhallten.


    Toimgil hatte sich an den Gang gestellt und noch eine ganze Weile gelauscht. Dann ging er ein paar Meter hinein, während Joshua verängstigt wartete.


    „Ho, komm mal her, kleiner Joshua!“, rief der Zwerg nach ein paar Sekunden. „Das solltest du dir ansehen, bevor wir diesen höllischen Ort verlassen.“


    Joshua wagte sich in die Düsternis des dunklen Ganges. Nach ein paar Metern erblickte er Toimgil, der vor einer Seitentür stand, aus welcher ein weißlicher Schimmer herausstrahlte. Joshua stellte sich an die Seite des Zwergs. Hinter der Tür befand sich ein hoher Raum, in dessen Mitte sich ein Berg aus leeren, ausgelaugten, weiß schimmernden Kristallen befand. Der Kristallberg reichte fast bis zur Decke! Es waren hunderte und es mussten einst alle Blaukristalle gewesen sein, die der Homunkulus über die Jahre hinweg verbraucht hatte.


    „Er muss eine Menge Blaukristalle gebraucht haben, um die Krake kontrollieren zu können“, sagte Joshua.


    „Und für seine anderen schwarzmagischen Zaubereien, ho“, fügte Toimgil hinzu und deutete auf einen in der Ecke stehenden Globus, der die Welt Zomana zeigte.


    Als sie die kleine Welt näher betrachteten, fiel ihnen auf, dass in Skrumstadt eine dicke Nadel steckte, an dessen breitem Kopfende eine Vorrichtung angebracht war, die einen weißen Kristall festhielt. Am Fuß des Globusses lag ein schwarzes aufgeschlagenes Buch. Es war in Menschenschrift geschrieben und die Überschrift lautete: <Beschwören eines schwarzmagischen Unwetters>. Darunter standen einzelne Buchstaben, Hieroglyphen und andere unleserliche, magische Symbole.


    „Ho, also hat Qworl den düsteren Sturm über Skrum entfacht!“, sagte Toimgil.


    „Ja“, bestätigte ihm Joshua. „Das hat er mir auch schon verraten.“


    „Ho, und um den schwarzen Sturm an seinem magischen Leben zu erhalten, hat er jede Menge Blaukristalle benötigt. Und wer weiß, für was er noch alles Blaukristalle benötigt hat.“ Toimgil packte die Kristallvorrichtung am Globus und verbog sie mit seiner Hand. „Hiermit hat es jedenfalls ein Ende, ho. Wir machen uns jetzt besser auf den Rückweg. Ich wäre dem schwarzen Gnom zwar gern hinterhergelaufen, aber es ist wichtiger, dich erstmal hier herauszubringen. Außerdem wird die Krake sich schon um ihn kümmern. Die scheint ziemlich sauer auf Qworl zu sein, ho!“


    Die beiden gingen zurück und erreichten kurz darauf wieder ihren alten Ausgangspunkt. Joshua ließ seinen Blick noch einmal in der unheimlichen Werkstatt des Homunkulusses umherschweifen. Die Krakenmarionette war schon ganz schwarz geworden und halb verkohlt. Auf dem Boden neben der abgerissenen Halskette des Schwarzgnoms blinkte plötzlich etwas Metallisches im Kerzenschein. Joshua hob es mitsamt der Kette auf. Es sah aus wie eine Art Schlüssel. Zur einen Hälfte war es silbern und zur anderen goldenfarbig und am etwas breiteren Kopfende blitzten ein paar mysteriöse Runen auf.


    „Ho, was hast du da?“


    „Ich weiß nicht. Du musst es Qworl vom Hals gerissen haben. Es sieht wie ein merkwürdiger Schlüssel aus.“


    Als der Zwerg das metallische Ding etwas näher in Augenschein nahm, zupfte er sich kurz nachdenklich an seinem rötlichen Bart.


    „Kommt mir verdammt bekannt vor, ho! Aber ich komm nicht drauf, woher ich solche Dinger kenne. Verschwinden wir erstmal von hier!“


    Dagegen hatte Joshua nichts einzuwenden. Sie schlugen den gleichen Weg ein, den sie schon einmal genommen hatten. Nach einer Weile wurde der Tunnel wieder so niedrig, dass Joshua auf allen Vieren krabbeln musste. Von der Decke hingen bleiche, knorrige Wurzeln herunter und gelegentlich schaute auch der Kopf eines Wurms aus einer der Erdschichten heraus.


    Ein paar Meter weiter wurde der Tunnel noch schmaler und niedriger, so dass Joshua gezwungen war, sich flach auf den Bauch zu legen und sich so langsam vorwärts zu robben.


    „Es ist ein Gnomengang, weißt du“, erklärte Toimgil, der ein paar Schritte vorausgeeilt war und aufgrund seiner zusammengeschrumpften Größe keinerlei Probleme hatte, im Stehen durch den Tunnel zu laufen. „Und da hat es wirklich so seine Vorteile, so klein wie ein Gnom zu sein. Sonst hätte ich hier nie durchgepasst! Gut, dass du so eine halbe Portion bist, sonst wärst du wahrscheinlich schon längst steckengeblieben, ho.“


    „Warum bist du denn überhaupt plötzlich so klein?“, fragte Joshua.


    „Ach, der alte Alfons Zalantimo hat mich kleiner gezaubert, mit einem Schrumpfzauber, wie er sagte. Von Magie versteh ich ja nicht viel, aber er hat gesagt, dass der Zauber nur funktioniert, wenn ich es will, weil ich ein Zwerg bin, verstehst du. Sonst würde der Zauber nicht funktionieren, wegen der magischen Widerstandsfähigkeit unseres Volkes. Nun, wie du siehst, hat es geklappt, obwohl mir dabei ganz schön mulmig war, das kannst du mir glauben, ho.“


    Plötzlich musste Joshua an Tom und Peter denken.


    „Hast du Tom und Peter gesehen?“, fragte er zögerlich, da er Angst hatte, dass ihnen vielleicht etwas Schlimmes zugestoßen war.


    „Ho! Den beiden geht es gut. Peter ist den ganzen Weg zur Schule zurückgelaufen und hat mir alles erzählt, was vorgefallen ist. Dann haben wir uns zusammen mit Alfons Zalantimo und irgendeiner blauen Fee auf den Weg hierher gemacht. Wir sind mit einem fliegenden Teppich geflogen! Und wir sind nicht abgestürzt, obwohl Mrs. Hobbingons am frühen Nachmittag zu mir gesagt hat, dass ich viel zu dick sei, um von einem fliegenden Teppich getragen zu werden. Mrs. Hobbingons und Meister Watashi haben sich nämlich auch mit einem fliegenden Teppich auf die Suche nach euch gemacht und wollten mich wegen meiner Stämmigkeit nicht mitnehmen. Aber der alte Zalantimo hatte einen ziemlich großen Teppich, wirst du ja gleich sehen, und er konnte uns alle drei tragen. Wir sind zwar sehr langsam geflogen, aber wir sind geflogen, das kann ich dir sagen, hoho!


    Und Tom haben wir schließlich hier am Krakenberg aufgegabelt. Wenn sein zerbrochener Zauberstab nicht pausenlos Funken gesprüht hätte, hätten wir wahrscheinlich ewig gebraucht, um den alten Friedhof in der Düsternacht zu finden. Mann, war das dunkel, hoho! Zumindest geht es Tom und Peter ganz fabelhaft. Wirst du ja gleich selber sehen, ho.“


    Vor Toimgil und Joshua tat sich plötzlich ein mattes Licht auf. Joshua sah eine kleine, geöffnete Tür und dahinter mehrere Gesichter. Es waren Tom, Peter und Alfons Zalantimo! Und vor ihnen schwebte eine kleine blaue Fee.


    „Ah, da ist ja der kleine Fantasio“, sagte Alfons erfreut und streckte dem Knaben die Hand entgegen.


    Das letzte Stück war verflucht eng, aber mit vereinten Kräften schaffte es die Truppe, Joshua schließlich aus dem Gnomengang herauszuziehen. Es war der geheime Seitengang am Berg, zu welchem Tom und Joshua der Zaubertruhe gefolgt waren.


    Tom lachte freudestrahlend, als er Joshua heil und munter erblickte, während Peter immer noch die Knie schlotterten. Sie umarmten sich und waren froh, dass ihnen nichts passiert war und sie noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen waren. Anschließend erzählte Joshua in ein paar Sätzen, was ihm widerfahren war. Bevor Tom und Peter ihre Geschichten erzählen konnten, drängte Zalantimo die Gruppe, den fliegenden Teppich zu besteigen, denn er hatte nicht vor, unnötig länger an diesem dunklen Ort zu verweilen.


    „Es gibt noch eine Menge zu berichten, aber zunächst einmal werden wir wieder zurück zur Wahanubusschule fliegen“, sagte Zalantimo ernst.


    Der alte Schuldirektor hatte sich schon im Schneidersitz auf einen dicken Teppich mit gelben Fransen gesetzt. Der Stoff hatte ein hübsches grünrotes Muster mit vielen umschlungenen Pflanzen, Blüten und paradiesischen Vögeln, so wie man sich einen Teppich aus dem Morgenland vorstellte.


    Peter, Tom, Joshua und Toimgil nahmen hinter Zalantimo Platz, und die kleine blaue Fee setzte sich auf die Schulter des alten Zauberers.


    Alfons flüsterte einen kurzen Zauberspruch, woraufhin sich der fliegende Teppich in die Lüfte erhob. Joshua klammerte sich am Rand des Stofffliegers fest. Der Teppichboden war weich und man versank ein wenig darin, so dass die Passagiere ihre Körper in Balance halten mussten.


    „Gut festhalten“, rief der an der Spitze sitzende Zalantimo. „Es geht los! Der Start könnte ein wenig ruppig werden, denn in der Düsternacht herrschen in Bodennähe ungemütliche Winde und tückische Böen.“


    Zalantimo hatte nicht zu viel versprochen: Der Start war in der Tat sehr ruppig, so dass die Mitfahrer sich gut festhalten mussten, um nicht herunterzufallen. Bis auf Toimgil, der einen ausgedehnten Freudenschrei ausstieß, als sie über die ersten Baumkronen hinwegfegten, waren alle still und konzentrierten sich auf den schwankenden Untersatz. Der fliegende Teppich gewann nur langsam an Höhe, denn er war ein wenig überladen, aber er stieg stetig höher. Die Bärte Alfons und Toimgils wehten nach hinten, als sie eine Windböe erfasste. Joshua war ganz mulmig bei dem Aufstieg, aber nach einer halben Minute war das Schlimmste überstanden, wie Zalantimo kurz darauf mitteilte.


    Als Joshua nach unten schaute, sah er den alten Piratenfriedhof mit seinen vielen Kreuzen und Grabsteinen. Die Düsternacht war schon wieder am Vergehen und machte langsam einer grauen Nacht Platz, die den Reisenden gewährte, zumindest einen Teil der düsteren Landschaft zu sehen. Hätte die Düsternacht gerade erst angefangen, wäre es unter ihnen pechschwarz gewesen.


    Sie stiegen noch höher, und bald wirkten die Tannenbäume unter ihnen wie ein einziges riesiges Meer aus schwarzen Speerspitzen. Am tiefen Horizont war die orangefarbene Silhouette des Pluto zu sehen.


    „In dieser Höhe geht es wieder etwas ruhiger zu“, meinte Zalantimo, während er seinen weißen Bart sortierte, der vom Wind ganz zerzaust war. „Wir haben zwar ein wenig viel Gewicht an Bord, aber wir kommen trotzdem ganz gut voran. Gut, dass Sie noch so klein sind, werter Herr Zwerg, sonst wären wir vermutlich gar nicht abgehoben.“


    „Grmpf“, machte Toimgil beleidigt und verzog dabei keine Miene.


    Während der magische Teppich sie über die nächtliche Welt Zomanas trug und unter ihnen die verschiedenfarbigen Wälder hinwegrauschten, erzählte Peter seine Geschichte, die er erlebt hatte, seit ihrer Trennung am Wegkreuz.


    Als er geendet hatte, blies Joshua die Backen auf und sagte: „Gut, dass du so ein schneller Läufer bist. Wenn ihr später gekommen wärt, dann wäre ich vielleicht gar nicht mehr in der Höhle gewesen. Dann wäre ich jetzt wahrscheinlich Gefangener auf dem Krakenschiff.“


    „Ja, gut, dass du am Wegkreuz umgedreht bist“, bejahte auch Tom. „Sonst hätten mich die Fledermäuse bestimmt irgendwann aufgefressen. – Jetzt erzähl ich aber erstmal meine Geschichte, okay?“ Die anderen nickten. „Also, als Joshua von der Krake in die Gruft gezogen wurde und ich allein auf dem Friedhof stand, rauschte plötzlich die Düsternacht über mich hinweg! Ich konnte rein gar nichts mehr sehen. Dann hörte ich plötzlich das tückische Piepsen einer Fledermaus! Sie war irgendwo ganz in meiner Nähe! Ich zog meinen kaputten Zauberstab, den ein Saugnapf der Krake ja zerbrochen hatte, und sprach den Taschenlampenzauber aus. Der Zauberstab funktionierte aber nicht mehr so richtig, denn anstatt einem hellen Licht, sprühte der Stab jetzt weiße Funken - wie eine Wunderkerze -, und er hörte damit überhaupt nicht mehr auf! Ein Gutes hatte die Sache aber, denn die Fledermaus hat sich nicht mehr getraut, mich anzugreifen.


    Ich bin dann zurück in den Wald gegangen, um Hilfe zu holen. Ich bin aber nicht schnell vorangekommen, denn der Wunderkerzenstab gab nicht sonderlich viel Licht ab. Die Schatten im Wald waren alle ganz schön unheimlich, das könnt ihr mir glauben! Ich bin eine halbe Ewigkeit durch den Wald geirrt, aber dann hatten mich Mr. Zalantimo, Peter und Toimgil Dank des funkensprühenden Zauberstabs aus der Luft gesehen und mich mitgenommen auf ihrem fliegenden Teppich! Man war ich da froh gewesen! Mr. Zalantimo hat dann einen Zauber ausgesprochen, und dann hörte mein Zauberstab endlich damit auf, Funken zu sprühen.


    Wir sind dann sofort zurück zum Krakenberg geflogen. Dort war alles ganz still und unheimlich. Da der Grufteingang ja verschüttet war, hatte ich ihnen den kleinen Geheimgang am Berghang gezeigt. Mr. Zalantimo hat die Tür mit einem Zauber geöffnet. Die blaue Fee war dann hineingeflogen, und als sie wieder herauskam, hat sie in ihrer Feensprache irgendetwas geflüstert. Mr. Zalantimo hat dann gesagt, dass die Fee erzählt hat, dass du da drin gefangen bist.


    Und dann zauberte Mr. Zalantimo Toimgil ganz klein, damit er durch die kleine Tür passte. Seine Kleider wurden dabei aber nicht automatisch mitverkleinert, und als Toimgil sich aus seinen viel zu großen Klamotten freigekämpft hatte, war er ganz nackt gewesen und alle haben seinen, kleinen…“


    „Ho, ist das nicht eine herrliche Aussicht von hier oben?“, warf Toimgil verlegen ein und hatte ganz rote Bäckchen bekommen.


    Zalantimo lachte so herzhaft, dass seine Schultern sich auf- und abbewegten, und auch die drei Zauberschüler amüsierten sich köstlich.


    „Nun, den Rest der Geschichte kennst du ja bereits, kleiner Fantasio“, meinte der alte Zauberer erheitert. Dann wurde er langsam wieder ernst. „Joshua, du hast erzählt, dass Qworl im Besitz des schwarzen Zeitmessers ist. Hat er dir auch erzählt, wo er ihn herbekommen hat?“


    „Er sagte, dass sein Meister ihm den schwarzen Zeitmesser gegeben hat.“


    „Meister Zerzog nehme ich an?“


    Joshua nickte. „Ja. Er hat erzählt, dass Zerzog in einen tiefen Schlaf gefallen ist, aber nicht tot sei. Und bevor er eingeschlafen ist, soll er den Zeitmesser mit einem Zauber belegt haben, welcher Tote wiederauferstehen lassen kann.“


    „Interessant…“, sagte Zalantimo und zupfte sich an seinem weißen Bart. „Untotenzauber sind sehr gefährlich. Die Toten leben dann zwar wieder, aber sie sind nicht dieselben. Sich selbst wollte Zauberer Zerzog damit wohl nicht wiedererwecken?“


    Joshua zuckte mit den Schultern. „Qworl hat gesagt, dass er mit dem schwarzen Zeitmesser eine Armee aus Untoten erschuf. Qworl hat den halben Piratenfriedhof zum Leben erweckt, damit er eine Armee hatte, um nach mir zu suchen.“


    „Ja, das erwähntest du bereits“, sagte der alte Schuldirektor nachdenklich. „Meister Zerzog liegt also in einem tiefen Schlaf… Ich hatte es befürchtet.“


    „Ja, und Qworl hat auch noch gesagt, dass Zerzog nur mit mir wieder zum Leben erweckt werden kann. Besser gesagt, mit meinem Blut.“


    „Seltsam… aber interessant“, sagte Zalantimo kurz und knapp.


    Danach zupfte er sich eine ganze Weile gedankenversunken an seinem schneeweißen Bart herum und sagte nichts mehr. Nach einiger Zeit wandte sich Toimgil an den alten Zauberer und brach das Schweigen.


    „Ähm, wenn ich fragen darf, werter Zauberer, wann hebt sich mein Schrumpfzauber eigentlich wieder auf, ho?“, fragte er untypisch leise für einen Zwerg. Nachdem der alte Zauberer nicht geantwortet hatte, hakte Toimgil noch einmal nach. „Äh, Mr. Zalantimo?“


    „J-ja?“, fragte der alte Schuldirektor verworren.


    „Äh, der Schrumpfzauber… wann löst er sich wieder auf, ho?“


    „Das weiß nur der Wind“, sagte der Zauberer immer noch ein wenig verträumt.


    „Der Wind, ho?“


    Zalantimo brauchte noch einen Moment, um sich ganz aus seinen Gedanken fortzureißen. „Oh, äh, das kann noch ein Weilchen dauern, meine ich. Das ist immer unterschiedlich. Es kann jeden Moment passieren oder erst morgen früh. Sie werden sich einfach gedulden müssen, Herr Zwerg.“


    Grummelnd verschränkte Toimgil seine Arme. Zwerge hassten es zu warten, und da machte Toimgil keine Ausnahme.


    Während die Teppichreisenden weiterflogen, erzählten sich die drei Zauberschüler die spannendsten Teile ihrer Geschichten noch einmal von vorne und in aller Ausführlichkeit. Sie befanden sich hoch über der Welt Zomana und der Wind wehte ihnen kühl um die Ohren. Eine ganze Weile später spürte Toimgil plötzlich ein leichtes Kribbeln in seiner dicken Knollnase. Kurz darauf wurde sie rot und schwoll an!


    „Ho! Ich glaube, es geht los!“, sagte er fröhlich und freute sich dabei wie ein kleines Kind.


    Eine Sekunde später wuchs Toimgil relativ schnell wieder auf Normalgröße an. Da er ganz rechts auf dem Teppich saß, kam dieser aufgrund der plötzlichen Gewichtszunahme kurz in heftige Schräglage. Alle Passagiere ruderten wild mit ihren Armen umher, um nicht herunterzufallen, bis Toimgil in die Mitte des Teppichs rückte und so ihr fliegender Untersatz wieder ins Gleichgewicht kam. Alle atmeten einmal durch.


    Anschließend betastete Toimgil überglücklich seine zur alten Größe angewachsenen, muskulösen Oberarme und seinen vollen rötlichen Bart. Während er pfeifend seine Kleider wieder anzog, schaute Zalantimo etwas besorgt nach unten.


    „Wir verlieren an Höhe“, sagte er gestresst.


    Toimgil warf dem alten Zauberer einen argwöhnischen Blick zu. „Ho. Sie brauchen gar nicht erst versuchen, mich noch einmal klein zu zaubern, Herr Zauberer. Wenn ich es nicht will, dann funktioniert es auch nicht. Das haben Sie selber gesagt.“


    „Das wird auch nicht nötig sein, denn wir sind schon weit geflogen und wir verlieren nur langsam an Höhe. Vielleicht erreichen wir die Wahanubusschule auch, ohne vorher landen zu müssen. Unter uns sind schließlich schon die Weißwälder! Das Leuchtturmlicht müsste eigentlich auch jeden Moment zu sehen sein…“


    Als Toimgil sich wieder eingekleidet hatte, richtete er sich auf. Der fliegende Teppich konnte dem Gewicht des dicken Zwergs nicht standhalten, so dass unter ihm eine gewaltige Beule entstand. Anschließend stellte Toimgil sich ein paar Mal prüfend auf die Zehenspitzen. Währenddessen grummelte er irgendetwas Unverständliches in seiner Zwergensprache vor sich hin.


    Dann sagte er mit einem Auge auf Zalantimo schielend: „Ich könnte schwören, dass ich vorher ein wenig größer gewesen bin!“


    Der alte Schuldirektor warf Toimgil einen gespielt verzeihlichen Blick zu. „Zauberei ist gefährlich, werter Herr Zwerg, und einige Zaubersprüche bleiben nicht ohne Nebenwirkungen“, antwortete er relativ unverblümt; sein anschließend verstohlener Blick, den Toimgil nicht bemerkt hatte, verriet allerdings, dass er sich nur einen kleinen Spaß erlaubt hatte.


    „Jeder Zentimeter ist für uns Zwerge von großer Bedeutung, ho!“, wetterte Toimgil empört und fand das überhaupt nicht lustig.


    Zalantimo lachte einen Moment leise in sich hinein, ehe er Toimgil erlöste. „Sie brauchen keine Angst zu haben, Herr Zwerg. Der Zauber ist vollkommen ungefährlich. Spätestens morgen früh sind Sie wieder der Alte und in voller Zwergengröße!“


    „Ho… ho“, sagte Toimgil langsam und stinkbeleidigt. „Das war das erste und letzte Mal, dass ich mich freiwillig verzaubern lasse, ho!“


    Die jüngeren Mitreisenden lachten erheitert.


    Eine kurze Weile später, als der Teppich den Wipfeln einiger Riesenbäume schon gefährlich nahe kam, glomm am Horizont endlich das gelbe Leuchtturmlicht der Schule auf. Noch nie hatte sich Joshua über seinen Anblick so gefreut wie dieses Mal.


    


    


    


    


    Kapitel 29


    


    Frodol


    


    


    Die kleine Reisegesellschaft landete sicher in einem kleinen Wäldchen direkt vor den Toren der Wahanubusschule. Mr. Zalantimo rollte mit einer magischen Geste den Zauberteppich ein und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann gingen sie das letzte kleine Stück zu Fuß. Schloss Wahanubus wurde an diesem grauen Morgen von dem orangenen Licht des Pluto angestrahlt und erweckte den Anschein, als bestünde es aus gelbem Sand.


    Als die fünfköpfige Reisegruppe die breite Steinbrücke betrat, fühlte Joshua endlich wieder die sichere Geborgenheit in seinem Herzen, die dieser Ort ausstrahlte. Unter dem Eingangstor standen Mrs. Hobbingons, Mrs. Selmaredh und der Halbling Watashi. Sie unterhielten sich angeregt, aber als der kleine Trupp die Brücke entlang spazierte, verstummten ihre Stimmen. Die Hauslehrerin von Menelnius war ganz perplex und vor Freude völlig regungslos. Dann eilte sie ihnen rasch entgegen und schloss ihre kleinen Sprösslinge nacheinander erst einmal in die Arme. Die restliche Nacht würden weder sie, noch die drei abhanden gekommenen Zauberschüler einen erholsamen Schlaf finden, und auch die übrigen Schülerinnen und Schüler aus dem Hause Menelnius sollten so ihre Schwierigkeiten beim Einschlafen haben, denn auch sie hatten sich alle große Sorgen um ihre Mitschüler gemacht.


    Der alte Zalantimo verabschiedete sich recht schnell von den drei Schülern. Er wünschte ihnen noch eine gute Nacht und verbot ihnen ab sofort, Zaubertruhen hinterherzulaufen. Da fiel Joshua ein, dass Martens verhexte Zaubertruhe immer noch irgendwo da draußen im Wald war, und zwar mit ihren gestohlenen Sachen! Aber im Moment konnte er da wohl nicht allzu viel tun; außerdem war er sowieso viel zu müde, um noch irgendetwas zu machen.


    Mrs. Hobbingons und Toimgil begleiteten Joshua, Tom und Peter bis zu ihrem Quartier. Toimgil hielt die Nacht über Wache vor ihrer Tür. Mrs. Hobbingons war immer noch ganz aufgeregt, als sie sich schließlich verabschiedete und ihnen eine angenehme Nachtruhe wünschte.


    Im Menelniusturm mussten Joshua, Peter und Tom ihre spannenden Geschichten noch mindestens dreimal vortragen. Danach – als das morgendliche Zwielicht sich schon über große Teile der Welt ausgebreitet hatte -, kamen die drei Jungs endlich zur Ruhe. Ohne die Zähne zu putzen, zogen sie ihre Schlafanzüge an und legten sich erschöpft in ihre Betten. Als Joshua seine dreckigen Sachen zu Boden fallen ließ, klirrte es plötzlich! Joshua durchsuchte die Hosentasche und zog kurz darauf den merkwürdigen, goldsilbernen Schlüssel, den er in Qworls Höhle gefunden hatte, heraus.


    „Den habe ich in der ganzen Aufregung völlig vergessen“, dachte er. „Bei der nächsten Gelegenheit gebe ich ihn Alfons Zalantimo. Er wird bestimmt wissen, wofür er ist.“


    Dann kletterte er die kleine Leiter hinauf, ließ sich in sein weiches Bett fallen und schlief kurz darauf ein.


    


    Am folgenden Nachmittag ging Joshua mit dem seltsamen Schlüssel zum Sekretariat und klopfte an die Tür von Zalantimos Büro an. Als niemand antwortete, drückte er neugierig die Klinke hinunter, es war nicht abgeschlossen.


    Vorsichtig schob er seinen Kopf durch den Türspalt. Zalantimo saß in seinem Ohrenbackensessel und hatte sich über ein Manuskript auf seinem Schreibtisch gebeugt. Der alte Zauberer war offenbar so in seinen Gedanken versunken, dass er den Besucher gar nicht bemerkte.


    Joshua trat ein, schloss die Tür leise hinter sich und ging unter dem großen ausgestopften Alligator, der von der Decke hing, hindurch an den Platz des Schuldirektors. Auch als er direkt an dem Schreibtisch stand, rührte sich Zalantimo nicht, als ob er versteinert wäre. Das Manuskript umklammerte er mit seinen Händen und hielt es vor sein Gesicht. Joshua ging um den Schreibtisch herum. Zalantimos Augen waren fest verschlossen und jetzt hörte er auch ein leises Säuseln. Der alte Schuldirektor schien eingeschlafen zu sein.


    „Entschuldigung, Mr. Zalantimo!“, sagte Joshua mit lauter und kräftiger Stimme.


    Der alte Zauberer öffnete seine verklebten Augen und zuckte schreckhaft zusammen, als er den Besucher neben sich im Augenwinkel erblickte. Er wandte seinen Blick aber erst nach ein paar Sekunden von seinem Manuskript ab und schaute den jungen Schüler dann relativ unverblümt an.


    „Ja bitte?“, fragte er und ließ sich nicht anmerken, dass er bei seiner Arbeit eingeschlafen war.


    „Mr. Zalantimo, ich möchte mich bei Ihnen noch einmal bedanken. Sie und Toimgil haben mir das Leben gerettet.“


    Zalantimo schaute ihn mannigfaltig an. „Das Leben? Das kannst du nicht wissen. Soweit ich weiß, warst du noch weit vom Tode entfernt, als du in Qworls Höhle gefangen warst. Ich bin mir nicht sicher, ob Qworl überhaupt imstande gewesen wäre, dir irgendetwas anzutun.“ Joshua verstand nicht recht. Als Zalantimo seinen fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er fort. „Nun, du besitzt außergewöhnliche Kräfte. Vielleicht weißt du noch nicht, wie du sie einsetzt, aber sie sind zweifellos in dir drin und es wird der Tag kommen, wo du weißt, wie man sie benutzt. Es kann jeden Tag oder jeden Moment passieren. Vielleicht hättest du Qworl auch ohne unsere Hilfe besiegt.“


    Joshua konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Qworl hatte mit ihm gespielt wie eine Katze mit einer Maus, und der Krake wäre er ohne Toimgils Hilfe auch nie entkommen. Da war er sich zumindest ziemlich sicher, aber wenn der weise Zalantimo das sagte, war vielleicht doch irgendetwas dran, dachte er sich.


    „Nun, ich wollte mich trotzdem bei Ihnen bedanken.“


    „Sehr gerne. Ich hoffe, du weißt nun, wie gefährlich die Wälder sind.“


    Joshua nickte. „Ich bin noch wegen etwas anderem gekommen.“


    „Und das wäre?“


    Joshua holte den goldsilbernen Schlüssel aus seiner Tasche und überreichte ihn dem alten Zauberer.


    „Ich habe diesen Schlüssel in Qworls Höhle gefunden.“


    Zalantimo nahm ihn an sich und hielt ihn interessiert gegen das Licht, welches durch das einzige Fenster schien.


    „In Qworls Höhle hast du ihn gefunden sagst du, mh…“


    „Qworl muss ihn um den Hals getragen haben. Wissen Sie, was das für ein Schlüssel ist?“


    Der alte Zauberer schaute ihn weise an. „Aber ja, das ist ein Schlüssel, der zur Drachgoldbank gehört. Er wird für irgendeine der über eintausend Schatzkammern der Bank sein.“


    „Dann hat Qworl also eine Schatzkammer?“, fragte Joshua verwundert und kratzte sich dabei an seinem braunen Lockenkopf.


    „Nein, vermutlich hat Qworl den Schlüssel von irgendjemandem gestohlen“, glaubte Zalantimo. „Aber vielleicht wissen wir gleich mehr…“, fügte er geheimnisvoll hinzu, öffnete eine seiner Schreibtischschubladen und holte kurz darauf ein Monokel heraus. Er klemmte es sich in sein linkes Auge und nahm das Kopfende des Schlüssels noch genauer unter die Lupe. Plötzlich hüpften seine Augenbrauen ein paar Mal auf und ab. Dann schaute er Joshua vielsagend an.


    „Es steht einhundertsiebenundsiebzig drauf! Weißt du, was das bedeutet?“


    Joshua schüttelte voller Spannung den Kopf.


    „Das ist der Schlüssel der Familie Fantasio!“


    Joshua war in der ersten Sekunde nur überrascht, aber dann dämmerte es ihm allmählich.


    „Dann ist das der Schatzkammerschlüssel, den meine Mutter Mary-Ann bei sich hatte?“


    Zalantimo nickte und nahm das Monokel wieder ab. „Ja, das ist er. Es ist der Schlüssel, den Mary-Ann kurz vor ihrem Tod an Frodol übergeben hat. Der Schatzkammerschlüssel der Familie Fantasio. Qworl muss Frodol den Schlüssel abgenommen haben, als er ihn überfallen und ermordet hat.“


    Obwohl Joshua die Geschichte bereits kannte, fuhr ihm ein eiskalter Schrecken durch seinen ganzen Körper. Benjamin Fordison, der Bote vom Zauberrat, hatte ihm bereits in Skryyfall erzählt, dass Frodol irgendwann verschwunden war und mit ihm der besagte Schatzkammerschlüssel. Und Qworl hatte ihm in der Höhle erzählt, dass er derjenige war, der Frodol getötet hatte. Von dem Schlüssel hatte der Schwarzgnom zwar nichts gesagt, aber warum sollte er auch alles erzählen…


    Zalantimo nahm Joshuas Hand und legte den Schatzkammerschlüssel hinein. „Er gehört Dir. Du bist der rechtmäßige Erbe der Schatzes…“ Der alte Zauberer runzelte die Stirn. „…obgleich ich befürchte, dass die Schatzkammer vermutlich geplündert worden ist. Qworl wird sich an den Reichtümern bedient haben.“ Zalantimo lächelte aufmunternd. „Aber vielleicht ist ja doch noch etwas übrig geblieben, wer weiß. Ich schlage vor, wir werden der Drachgoldbank bei nächster Möglichkeit einen kleinen Besuch abstatten. Ich werde dich dorthin begleiten.“


    Obwohl Joshua dieselbe Befürchtung wie der Schuldirektor hatte und nicht glaubte, dass Qworl dort allzu viel übrig gelassen hatte, freute er sich darüber, dass der Schlüssel wieder im Besitz der Familie Fantasio war. Er bewunderte den glitzernden Schlüssel einen langen Moment.


    „Wo liegt denn die Drachgoldbank?“, fragte er nach einiger Zeit.


    „Oh, die liegt in Luum, der Hauptstadt Zomanas.“


    „Luum klingt für mich irgendwie immer noch nach einem kleinen gemütlichen Örtchen. Ist Luum eine große Stadt?“, fragte Joshua.


    „Oh ja. Du bist übrigens schon einmal dort gewesen, aber wahrscheinlich wirst du dich daran nicht mehr erinnern, das ist nämlich ungefähr dreizehn Jahre her. Damals warst du gerade einmal ein paar Monate alt. Du wurdest vom Zauberrat begutachtet, vom großen Luumer Zauberrat…, aber das ist alles alter Tobak von gestern. Das waren wirklich dunkle Zeiten. Es erwartet uns nun hoffentlich eine friedliche Zeit, jetzt, wo Qworl aus seiner Höhle vertrieben wurde. Die Krake wird ihn hoffentlich über alle Berge gejagt haben, wenn sie ihn nicht schon längst gefressen hat.“ Zalantimo rückte seinen blauen Zauberhut gerade. „Ich bin jedenfalls guter Dinge, aber jetzt musst du mich entschuldigen, kleiner Fantasio. Ich muss hier noch ein wenig arbeiten.“


    Joshua konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, denn Zalantimos Arbeit bestand vor ein paar Minuten noch aus einem tiefen Nickerchen, und wahrscheinlich wollte er nun einfach gerne noch ein wenig weiterschlafen, denn auch für ihn war die letzte Nacht wohl eine außergewöhnlich spannende und nicht zuletzt anstrengende Nacht gewesen. Joshua konnte es ihm nicht verübeln, außerdem hatte er einmal gehört, dass der alte Schuldirektor schon mehr als einhundertzwanzig Jahre alt sein sollte.


    Nachdem sich Joshua von dem alten Zauberer verabschiedet hatte, erzählte er die Neuigkeit gleich Tom und Peter. Sie waren beide aus dem Häuschen und fragten sich genauso wie Joshua, ob noch etwas in der Schatzkammer sein würde oder nicht. Vielleicht hatte Qworl oder seine untoten Handlanger die Kammer restlos geplündert, aber vielleicht war sie auch unangetastet geblieben und Qworl war nie da gewesen. Sie würden es bald wissen, aber bis dahin sollte es noch fünf lange Tage dauern…


    An jenem Morgen, dem freien Maniatag, holte Mr. Zalantimo Joshua, Peter und Tom in aller Frühe ab. Die drei Jungs saßen gerade beim Frühstück und hatten ihre Marmeladenpfannkuchen noch gar nicht runtergeschluckt, da stand der alte Zauberer schon an ihrem Tisch. Toimgil war natürlich auch mit von der Partie. Bevor die fünf aufbrachen, ließ sich der Zwerg noch ein großes Proviantpaket und ein kleines Reisebierfass von Küchenmeister Flynn zusammenstellen. Es sollte für die lange Reise nach Luum sein, denn die Hauptstadt lag fast am nördlichen Himmelrand. Luum war weit weg, aber mit dem Zomana-Express sollten sie ihr Ziel in weniger als sechs Stunden erreicht haben, sagte Zalantimo. Toimgil hatte für jeden eine volle Mahlzeit und für sich selbst zweieinhalb Mahlzeiten eingepackt.


    Der anschließende kleine Spaziergang zum Bahnsteig im Eulenwald dauerte nicht lange, aber Tom hatte den alten Schuldirektor trotzdem gefragt, warum sie denn nicht mit einem komfortablen Zauberteppich fliegen würden? Mr. Zalantimo hatte ihm daraufhin geantwortet, dass es gerade Tom nicht schaden würde, sich ein wenig zu bewegen, denn für sein Alter sei er schon recht rundlich, wie er zu sagen pflegte.


    Toimgil mischte sich daraufhin ein: „Also, für einen Zwerg in deinem Alter wärst du nur eine halbe Portion, ho! Du hast ja kaum etwas auf den Rippen“, sagte er und rieb sich dabei über seinen wohlgenährten Bauch.


    Die Anderen lachten; Toimgil hingegen verstand überhaupt nicht warum, denn Zwerge waren in dieser Hinsicht vollkommen humorlos und engstirnig.


    Schließlich erreichte die Gruppe den Bahnsteig, und nur kurz darauf ertönte das laute Tuten der eisernen Lokomotive. Dann waren die weißen Wölkchen der Lok zu sehen, die aus ihrem pompösen Schornstein herausgepustet wurden und sich langsam durch die Blätterdächer nach oben kämpften. Nur einen Moment später rollte die schwarze Eisenbahn mit seinen dunkelroten Waggons heran. Über dem Führerhaus leuchteten ein paar gelbe Glühbirnen. Sie bildeten das Wort <SKRUM>.


    „In Skrumstadt müssen wir umsteigen. Von dort geht es direkt weiter nach Luum“, erklärte Zalantimo und musste etwas lauter sprechen, da die heranrollende Eisenbahn dröhnte und polterte.


    Zischend und quietschend kamen die goldenfarbenen Speichenräder schließlich zum Stehen und die kleine Reisegruppe stieg ein.


    Sie hatten ein kleines Abteil ganz für sich allein. Bevor Joshua sich zurücklehnte, kontrollierte er noch einmal seine Hosentasche: Der Schlüssel befand sich noch darin. Dann ging die Fahrt los und die Bahn erreichte bald ein rasantes Tempo. Die zauberhafte Landschaft Zomanas mit seinen wunderschönen Tälern, Bergen und Wäldern rauschte an ihnen vorbei. Joshua genoss die Reise genauso wie alle anderen. In Skrum stiegen sie schließlich in die nächste Bahn. Es war ein grüner Zug und an seiner Anzeigetafel am Führerhaus glomm das Wort <LUUM> in leuchtgelber Glühbirnenschrift auf.


    Die Bahnreise ging weiter Richtung Norden. Zunächst fuhren sie über weite grüne und gelbe Ebenen. Anschließend wurde es hügeliger und die Gleise führten unter einem kleinen Berg hindurch. Auf der anderen Seite ging es abwärts in ein Tal mit weißen Bäumen. Weiße Pollen flogen überall wie Schneeflocken hin und her und es hing ein zarter blumiger Duft in der Luft. Die Bäume waren hier riesig, mit Lianen behangen, verwurzelt und knorrig. Es musste ein sehr alter Wald sein.


    Einige Wälder, die sie passierten, ähnelten gigantischen Urwäldern, und als sie einen Wald mit riesigen, bunten Blättern durchfuhren, den man auf Zomana auch den Feenwald nannte, war auch Toimgil ganz hin und weg, dem es manchmal am Sinn für Schönheit fehlte. Diese Schönheit jedoch, die der Feenwald bot, war atemberaubend, selbst für einen Zwerg, dessen Volk man eigentlich nur mit funkelnden Edelsteinhöhlen verzaubern konnte. In den Wipfeln des Feenwaldes flogen hunderte der Feenwesen umher; sie schimmerten vom Sonnenlicht angestrahlt in den verschiedensten Farben.


    Zur Mittagszeit, als die fünfköpfige Gruppe ihren mitgebrachten Proviant verzehrte, kämpfte sich die Lok zwischen den Bergen des großen Himmelrandgebirges hindurch. Nicht alle Berge waren untertunnelt; die Bahn musste über viele hinweg oder drum herum fahren. Einige Bergspitzen waren schneebedeckt, aber es gab auch viele kleinere Hügel, die frei von Eis und Schnee waren. Dort wuchsen große Laubbäume mit purpurnen Wipfeln. Zalantimo erzählte, dass sie diese Farbe nur im Frühjahr trugen. Im Sommer würden die meisten Bäume wieder in einem glanzvollen Grün strahlen.


    Schließlich meisterte der Zug auch den letzten Hügel der ersten gewaltigen Bergkette des Himmelrandgebirges. Von da an ging es mit schneller Fahrt hinab in ein ausgedehntes riesiges Tal, an dessen nördlichem Horizont ein hellblaues Meer glitzerte, das Himmelmeer. Den Namen verdankte das Meer der Farbe des Wassers: Es war himmelblau. Die Ausläufer des Himmelrandgebirges hatten das Meer in seine Zange genommen und umrahmten es östlich und westlich. Dort wuchsen schneebedeckte Berge in die Höhe, soweit das Auge reichte.


    Schon aus der Ferne konnten die Bahnreisenden große weiße Gebäude, Türme und eine gewaltige Stadtmauer erkennen, die sich halbkreisförmig um das Himmelmeer erstreckte.


    „Ist das Luum?“, fragte Joshua.


    „Ja, aber das ist nur der kleine Luumer Hafen“, antwortete Zalantimo und genoss die Aussicht genauso wie seine jungen Schüler und der Zwerg, der ganz still geworden war. „Der Stadtkern liegt auf einem weißen Felsen, mitten auf dem Himmelmeer. Er ist von hier aber noch nicht zu sehen.“


    Um den Hafen von Luum erreichen zu können, musste der Zug zunächst durch das vor der Stadt liegende Bauerland fahren. Mit langsam werdender Geschwindigkeit zischte die Bahn geradewegs an etlichen Äckern, Wiesen und bestellten Felder vorbei.


    Zwischen dem Weide- und Viehland schlängelten sich ein großer Fluss und mehrere kleine Bäche hindurch, die alle aus den Bergen hinunter kamen und an den Stadtmauern vorbei im Himmelmeer mündeten.


    Auf einigen Weiden und Feldern waren Halblingsbauern und Auerochsen von gewaltiger Größe zu sehen. Auf etlichen anderen Wiesen grasten Schafe, und auf den Bauernhöfen und vor den Scheunen liefen dutzende von kleinen, rosafarbenen Schweinchen herum. Einige Pflanzen und Blumen, die auf den Feldern wuchsen und gediehen, hatten die eigentümlichsten Formen und schillerten in den buntesten Farben; die Halblingsbauern machten da keinen Unterschied. Sie trugen auch während der Feldarbeit ihre typisch bunte Kleidung: Latzhosen in schrillen Farben, dazu knallige Gummistiefel und nicht zuletzt gefärbte Strohhüte.


    Je näher sie dem Hafen kamen, desto mehr Details wurden sichtbar. Zwischen den Zinnen der gewaltigen, weißen Stadtmauer konnte man die patrouillierenden Wächter sehen. Sie hielten Speere in ihren Händen und trugen silbern glänzende Spitzhelme.


    Hinter der imposanten Mauer ragten gewaltige Häuser und Türme empor. Sie waren alle weiß und glänzten im Sonnenlicht.


    „Ein großer Teil der Bauten wurde einfach aus dem Stein des weißen Himmelrandgebirges gehauen“, erklärte der alte Zauberer.


    „Boah ey!“, rief Tom erstaunt aus.


    „Ist ja allererste Sahne!”, meinte Peter.


    „Der Hafen sieht aus wie ein gemalter Ort aus einem Märchenbuch“, sagte Joshua laut vor sich hin.


    „Dann wartet erst mal ab, bis ihr den weißen Felsen seht, der Mittelpunkt Luums!“, sagte Zalantimo voller Vorfreude.


    „Cool, dann sind wir ja gleich da!“, freute sich Tom. „Josh, wenn die Schatzkammer noch gefüllt ist und du steinreich bist, gibst du uns dann erstmal ein großes Eis aus?“


    „Na klar, ich gebe eine doppelte Portion aus!“


    Schließlich durchfuhren sie einen der bogenförmigen Tunnel, der in das Hafengebiet hineinführte. Als sie aus dem Dunkel des kurzen Tunnels wieder herauskamen und langsam weiterrollten, wurden sie noch einmal von der prächtigen Schönheit des Hafens geblendet. Die weißen Häuser und Bauten waren alle pompös und liebevoll verziert. Die meisten wurden von Halblingen bewohnt und waren dementsprechend klein, was sie aber keinesfalls glanzloser machte. Viele Türknäufe der Rundtüren und etliche Fensterrahmen waren mit Gold oder Silber veredelt. Vor den aufgeklappten Fensterläden, die in den buntesten Farben angemalt waren, hingen duftende, hübsche Blumenkästen, und an den Straßenrändern waren überall dunkelgrüne Laternen aufgestellt, auf dessen Lampenhäusern kleine schillernde Kugeln glänzten, solche, die man sich eigentlich nur in Weihnachtsbäume hängte.


    Der Luumer Hafen war ein reicher Ort; hier schien es keinen Dreck oder Staub zu geben. Auch die Halblinge oder die wenigen Menschen, die auf den Straßen zu sehen waren, trugen ihren Reichtum gern zur Schau. Vergoldete Uhren, die in ihren oberen Hemdtaschen steckten, goldene Manschettenknöpfe und vergoldete Monokel; der eine oder andere trug auch eine edle Feder in seiner Ballonmütze, Hauptsache es war prunkvoll und hübsch anzusehen.


    Etliche Halblinge waren auch mit angeleinten Hausschweinchen zu sehen, und nicht wenige der kleinen, gutgenährten Allesfresser waren genauso verrückt zurecht gemacht wie ihre Herrchen. Vielen der Schweine wurden bunte Schals umgebunden oder Ballonmützen aufgesetzt. Die Schweinchen, die hier auf Zomana alle eher rundlich als länglich geformt waren, wirkten mit ihren sonderbaren Accessoires wie Zirkusschweine, oder wie Marzipanschweinchen, die man als Bonbon auf Sahnetorten klebte.


    Der Zomana-Express machte einen kurzen Halt vor den Ankerplätzen des Hafens. Einige Passagiere stiegen aus und etliche Halblinge stiegen ein. Die fünfköpfige Gruppe aus Wahanubus blieb sitzen.


    „Eine Station noch“, sagte Zalantimo und zeigte auf das offene Himmelmeer.


    Die Blicke der Schüler schweiften hinaus über die seichten hellblauen Wellen; kurz darauf wurden ihre Augen vor Verzauberung noch größer.


    Ein paar hundert Meter vor der Küste entfernt ragte ein riesiger weißer Felsen aus dem Wasser empor! Mindestens fünfhundert Meter war er hoch, glaubte Joshua, und oben auf der platten Spitze stand eine bezaubernde weiße Stadt mit vielen Türmen und spitzen Dächern. Und auch an den Felswänden waren viele Bauten in den Fels gehauen worden, und einige Häuser hingen wie Vogelnester an den Schrägen des weißen Berges.


    Die strahlende Stadt war mit einer riesenhaften weißen Bogenbrücke verbunden, die flach über dem Meeresspiegel errichtet worden war und von der südlichen Hafenseite zum Kern Luums führte.


    „Sie wird auch die Elfenbeinstadt genannt, wegen ihrer weißen Schönheit“, sagte Zalantimo.


    „Das ist wahrlich ein blühender Augenöffner“, sagte Toimgil verträumt. „…selbst für einen Zwerg, und das soll schon was heißen, hoo…“


    Als die Bahn sich wieder in Bewegung setzte und über die Südbrücke auf den weißen Fels zusteuerte, zeigte der alte Schuldirektor erneut aus dem Fenster.


    „Der größte der Türme dort oben auf der Spitze, das ist der des Luumer Zauberrats“, erklärte Zalantimo.


    Joshua, Tom und Peter drückten sich ihre Nasen an der Fensterscheibe platt. Der Turm war weiß und relativ schmal. Nach oben hin wurde er dünner, aber die Turmspitze war wiederum so dick wie der Fuß des Turms. Sie hatte die Form einer überdimensionalen Walnuss.


    An ihrer Fensterscheibe flog plötzlich eine Gruppe von vier Halblingen vorbei, die alle auf fliegenden Teppichen saßen. Sie hielten ihre blauroten Ballonmützen fest, damit sie ihnen nicht vom Kopf flogen. Kurz darauf verschwanden sie aus ihrem Blickwinkel.


    Als Joshua seinen Blick umherwandern ließ, wusste er gar nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Für eine Weile wandte er seinen Blick vom weißen Felsen ab und blickte auf die offene See. Dort fuhren unzählige Schiffe aller Bauarten und Größen umher. Die meisten waren Holzboote, die an eine Zeit erinnerten, die auf der Erde schon längst vergangen war. Einfache Langboote kreuzten die See, und kleine Schiffchen, die riesigen Nussschalen mit eingesteckten Segeln glichen, Fischerboote, Drachenboote und gewaltige Handelsschiffe mit bunten aufgeblasenen Segeln und hübschen Bugstatuen. Kreischende weiße Möwen flogen den Fischerbooten hinterher und hofften darauf, leichte Beute machen zu können. Hoch über der Bahn flog ein Schwarm der riesigen, rosafarbenen Flamikrokosvögel. Die gewaltigen Federtiere beschrieben eine seichte Kurve und verschwanden eine Weile später hinter dem gewaltigen weißen Felsen.


    Der Luumer Fels war so hoch, dass die Sonne bald dahinter verschwand. Kurz darauf tauchte die Bahn in den Schatten des Felsens ein. Unten am Bergfuß waren mehrere Öffnungen in das Gestein gehauen worden. Eine Bahntrasse, ein paar gepflasterte Straßen und etliche kleinere Fußgängertunnel führten hinein. Vor dem Fels lagen mehrere Bootsstege, wo hunderte von Halblingen ihre Schiffe beluden oder entluden und anschließend die Waren und das Gepäck in Karren packten oder auf den Rücken von Auerochsen verstauten. Es herrschte ein reges Treiben in der kleinen Hafenanlage.


    Dann fuhren sie in den bogenförmigen Bahntunnel hinein und verschwanden in seiner dunklen Schwärze. Der Luumer Hauptbahnhof lag mitten im tiefen Gestein des Felsens und war genauso prunkvoll und hübsch hergerichtet wie der große Hafen auf der Oberfläche Luums. Der unterirdische Bahnhof wurde mit drei magischen, gelben Sonnen beleuchtet und hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem großen Londoner Bahnhof. Er war zwar wesentlich kleiner und auch magischer, aber es gab auch hier überfüllte Bahnsteige, Schaffner mit roten Mützen und leuchtenden Handkellen und jede Menge Geschäfte. Neben zwei großen Bahngleisen gab es auch dutzende von kleineren, auf denen dieselben kleinen Bahnwagen standen, mit denen Joshua schon in Skryyfall gefahren war. Die kleinen Gleise führten in alle möglichen Richtungen und mussten irgendwo unterhalb der Wasseroberfläche weiterführen.


    Mit einem lauten Tuten kündigte der Zomana-Express den Einlauf in den Bahnhof an und blieb mit einem Ruck schließlich stehen.


    „Wir sind da“, sagte Zalantimo vergnügt. „Alles aussteigen.“


    Draußen drängten sich die fünf durch das wilde Bahnhofsgetümmel. Alfons Zalantimo wirkte wie ein Riese zwischen den kleinen Halblingen.


    Sie liefen zunächst an einer ganzen Reihe von eigentümlichen Geschäften vorbei, bis sie schließlich einen vergoldeten Fahrstuhl erreichten. Davor hatte sich eine kleine Schlange mit Halblingen gebildet. Kurz darauf machte es „Pling“ und die Fahrstuhltür glitt auf. Drei Dutzend Halblinge und ein paar Menschen stiegen aus. Danach betraten die Neuankömmlinge den Lift. Der Fahrstuhl war riesig. An den Wänden hingen verspiegelte Scheiben und an den Rändern standen überall Sitzbänke mit hellrosafarbenem Leder.


    „Jetzt geht’s fünfhundert Meter in die Höhe“, meinte Zalantimo und setzte sich auf eine der Bänke. „Die Fahrt dauert ein wenig.“


    „Ist das denn keiner dieser Raketenfahrstühle?“, fragte Joshua.


    „Ho, nein, das ist einer dieser langweiligen Halblingsfahrstühle. Da kommen wir nur im Schneckentempo nach oben“, antwortete Toimgil frei heraus, wodurch er sich ein paar angesäuerte Blicke der kleinen Wesen einheimste.


    Nach einer Viertelstunde und etlichen Zwischenstopps öffnete sich die Tür schließlich zum letzten Mal, und endlich war wieder der hellblaue Himmel über ihnen zu sehen. Sie landeten direkt in einer Fußgängerzone, die starke Ähnlichkeit mit der beliebten Tausendeckengasse von Skryyfall hatte; nur war hier alles ein wenig prunkvoller und halblingscher, wie Zalantimo zu sagen pflegte. Es fehlte den Geschäften und Gebäuden nicht an Farbe, aber trotzdem wirkte alles sehr edel und luxuriös.


    Bevor sie weitergingen, ließ Zalantimo die Schüler die ersten Eindrücke der Luumer Stadt erstmal auf sich einwirken. Während Joshua, Peter und Tom mit offenen Mündern um sich schauten, schmiegte sich plötzlich eines der vielen angeleinten Hausschweine an Toimgils kräftigen Unterschenkel und schupperte sich dort behaglich. Toimgil drückte das mit einem roten Schal angezogene Schwein mit seinem Fuß unsanft beiseite und grummelte dabei irgendetwas in seiner Zwergensprache vor sich hin. Der Halbling, an dessen Leine das grunzende Schwein hing, warf dem rotbärtigen Zwerg daraufhin einen verärgerten Blick zu, sagte aber nichts weiter und zog schnell wieder ab.


    Mit Zwergen legten sich Halblinge nicht gern an, da sie ihnen körperlich um ein Vielfaches unterlegen waren. Außerdem wirkte Toimgils silberne Axt, die an seinem Gürtel befestigt war, auch nicht gerade einladend.


    Schließlich begaben sich Zalantimo, die drei Schüler und Toimgil in das Getümmel von Luum. Der alte Schuldirektor ging im eiligen Tempo voran, aber durch seinen großen blauen Zauberhut konnte er nie außer Sichtweite geraten. Die Gebäude rings um sie herum ragten hoch hinaus, die meisten Gassen waren schmal und verwinkelt, und es roch überall nach einer Mischung aus Tabak und Blumen, denn viele Halblinge waren begeisterte Pfeifenraucher und Duftwasserträger.


    Über ihnen flitzten immer wieder fliegende Teppiche hinweg; die Halblinge, die sie steuerten, schienen es alle sehr eilig zu haben. Und die teuren laufenden Zaubertruhen gab es hier fast wie Sand am Meer. Viele von ihnen begleiteten reiche Halblingsdamen, die im Gegensatz zu ihren männlichen Pendants nicht ganz so bunte Kleidung trugen, dafür aber jede Menge Schminke im Gesicht.


    Der alte Zauberer führte den kleinen Trupp durch etliche Straßen und Gassen, bis er schließlich vor einem imposanten weißen Steingebäude, welches eine starke Ähnlichkeit mit einem Tempel aus alter Zeit hatte, stehenblieb. Mehrere weiße Säulen trugen den großen Rundbau, dessen Kuppel aus hellgrünem Glas bestand. Die Geländerstangen der Treppen endeten in weit aufgerissenen, goldenfarbenen Drachenköpfen, und an der Vorderseite über den prunkvollen Eingangstüren prangte eine überdimensional große Goldmünze, die einen feuerspeienden Drachen zeigte. Darunter stand in edlen und wuchtigen Buchstaben: < Drachgoldbank >.


    „Die Bank ist die älteste Zomanas! Hier wurde der erste Drachgoldtaler geprägt“, erklärte Zalantimo, während sie die gewaltigen Flügeltüren unter den wachsamen Augen zweier mit Speeren bewaffneter Menschenkrieger passierten.


    Im Inneren der Bank herrschte ein penetrant muffiger Geruch. Es roch nach alten Dokumenten und Papieren, solchen, die ein halbes Jahrhundert auf dem Dachboden gelegen hatten. Außerdem war es absolut still, wie in einer Bibliothek.


    Im kleinen Eingangsbereich wurden die Gäste durch ein vergoldetes Schildchen gebeten, sich die Schuhe auf dem roten Silberfransenteppich abzutreten und Zauberstäbe und alle sonstigen Waffen beim Pförtner abzugeben.


    Der Pförtner, ein Halbling mit goldener Ballonmütze, auf welcher das Drachgoldsymbol abgebildet war, passte darauf auf, dass die Gäste sich auch daran hielten. Bis auf Zalantimo, der seinen Stab nicht abzugeben brauchte, weil er Mitglied des Zauberrats war, sammelte der Halbling alle Zauberstäbe ein, und natürlich auch Toimgils Silberaxt, obwohl sich der Zwerg bis zuletzt geweigert hatte, sie aus den Händen zu geben. Als er von dem Halbling aber vor die Wahl gestellt wurde, dass er auch gern draußen bleiben könne, entschied er sich dann doch, sie abzugeben, wenn auch mit einem unhöflichen Grummeln.


    Als Tom seinen kaputten und notdürftig zusammengeflickten Stab übergeben wollte, wies der Pförtner ihn mit einem müden Lächeln zurück. Er schien für ihn keine Gefahr zu bedeuten; Tom fühlte sich dadurch ein wenig gekränkt.


    Hinter der kleinen Eingangshalle befand sich der große runde Hauptraum, dessen einzige Einrichtungsgegenstände aus zehn klobigen, nussbraunen Schreibtischen bestanden, hinter denen jeweils ein fleißiger Halbling saß. Außerdem gab es neben der sehr spartanischen Einrichtung noch eine kleine Sitzecke, in welcher die Besucher warten sollten, bis sie an der Reihe waren. Das grünliche Licht, das durch die in fünfzehn Meter Höhe befindliche Glaskuppel schien, sorgte für eine etwas bedrückende Atmosphäre.


    Es war mucksmäuschenstill und kein anderer Besucher war da, als die fünfköpfige Gruppe den Schalterraum betrat; ihre Schritte hallten auf dem polierten Parkettboden wider, wobei Toimgil mit seinem breiten Fußwerk am meisten Krach machte. Ein paar Halblinge schauten genervt auf und arbeiteten dann einfach weiter, als ob sie die Gäste gar nicht bemerkt hätten.


    „Ist ja ein sehr herzlicher Empfang hier“, sagte Toimgil leise, aber dennoch so laut, dass alle im Raum befindlichen Halblinge es hören konnten. Sie schenkten den Neuankömmlingen abermals genervte und nun auch noch leicht verärgerte Blicke, dann arbeiteten sie weiter.


    Zalantimo hielt dem Zwerg seinen Zeigefinger vor den Mund und gab ihm zu verstehen, sich ruhig zu verhalten. Anschließend trat der alte Zauberer vor einen eigentümlich wirkenden Computer, der in der Nähe der Sitzecke stand. Der brotbrettgroße Bildschirm zeigte ein flimmerndes, grünes Bild an. Zalantimo drückte eine Tast, kurz darauf spuckte der Apparat einen gelben Zettel aus. Darauf stand die Nummer < 42 >.


    „Was bedeutet das?“, fragte Joshua leise, während sie sich alle in die kleine Sitzecke zwängten.


    „Es bedeutet, dass wir an Position zweiundvierzig der Warteschlange sind“, antwortete Zalantimo gelassen.


    „Dann kommen wir bestimmt gleich dran“, bemerkte Peter in Anbetracht des leeren Schalterraums.


    „Das hat nichts zu bedeuten“, erwiderte Zalantimo. „Halblinge rufen die Wartenden auf, wenn sie glauben, dass sie lange genug gewartet haben.“


    „Das verstehe ich nicht“, sagte Tom.


    „Ich kann das Problem auch anders lösen“, moserte Toimgil ungeduldig.


    „Nein, das wirst du nicht“, sagte Zalantimo scharf. „Wir werden warten, bis wir dran sind.“


    Einer der Halblinge, der ihnen am nächsten saß, schielte von seinem ein Meter fünfzig hohen Schreibtisch hinunter, grinste kurz und wandte sich dann wieder seinem Papier und Federkiel zu.


    Nach einer Viertelstunde hatte sich immer noch nichts getan. Es war weder ein neuer Kunde erschienen, noch war einer der Halblinge von seinem Platz aufgestanden oder hatte Anstalten gemacht, die wartenden Gäste zu bedienen. Alles, was die Halblinge machten, war, dass sie den Kunden gelegentlich giftige Blicke schenkten; einige lächelten auch, allerdings war es meist ein ausgesprochen hässliches Lächeln. Sie schienen außerordentlich viel Spaß daran zu haben, die Kunden warten zu lassen.


    Nach einer weiteren Viertelstunde war Toimgil auf der Sitzbank eingenickt. Sein anfangs leises Säuseln ging kurz darauf in ein lautes Schnarchen über, das von den kahlen Wänden lautstark widerhallte. Die Halblinge tauschten empörte Blicke untereinander aus. Zalantimo schmunzelte währenddessen vergnügt und bemühte sich keineswegs, den Zwerg zu wecken.


    Eine kurze Weile später klingelte es plötzlich und zeitgleich leuchtete die Nummer zweiundvierzig unterhalb eines der Schreibtische auf.


    „Ah, wir sind dran“, sagte der alte Schuldirektor und stand auf.


    Während Peter noch einen Moment brauchte, um Toimgil aus seinem tiefen Schlaf zu holen, ging der Rest der Gruppe schon einmal zum zuständigen Tresen. Als Zalantimo, Joshua und Tom vortraten, warf der Halbling von seinem Schreibtisch einen verächtlichen Blick auf die Kunden herunter. Mit seinem protzigen Tisch konnte sich der Halbling auch mit den größten Menschen auf Augenhöhe unterhalten, aber die meisten Menschen übertraf er sogar um mindestens ein bis zwei Köpfe. Er trug eine Ballonmütze in verschiedenen Gelb- und Brauntönen und seine spitzen Ohren knickten unter der Mütze zur Seite weg.


    Als kurz darauf auch Peter und Toimgil eintrafen, konnte sich der Halbling ein angewidertes und gleichzeitig hochmütiges Lächeln nicht verkneifen. Es war in ganz Zomana bekannt, dass die meisten Halblinge für Zwerge nicht viel übrig hatten.


    „Die Herren wünschen?“, fragte der Halbling unfreundlich.


    „Guten Tag“, sagte Zalantimo freundlich bleibend. „Wir möchten uns gerne eine Schatzkammer ansehen.“


    „Haben Sie einen Schlüssel?“, kam die gelangweilte Frage des Halblings.


    „Sehr wohl, den haben wir.“


    „Darf ich ihn haben?“


    Joshua kramte in der Innentasche seiner Hose herum, zog den Schlüssel heraus und reichte ihn nach oben. Er musste sich dazu auf die Zehenspitzen stellen, um an die Tischkante zu kommen.


    Der Halbling setzte sich eine rotumränderte Brille auf und warf einen geschulten Blick auf den Schlüssel. Kurz darauf kräuselten sich ein paar Falten auf seiner Stirn. Schließlich warf er einen prüfenden Blick auf Joshua. Er wirkte nun ein wenig nervöser. Dann steckte er den Schlüssel in ein Schloss auf seinem Schreibtisch. Eine Sekunde später fuhr aus einem Loch auf mittlerer Höhe des Tisches eine kleine Holzplattform heraus, auf welcher eine leuchtend gelbe, kokosnussgroße Kugel saß.


    „Bitte identifizieren Sie sich und legen Sie ihre Hände auf die Kugel“, sagte der Halbling nun wesentlich freundlicher; Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und es war auffallend, dass er das Wort „Bitte“ in den Mund genommen hatte.


    Zalantimo zeigte Joshua, was er zu tun hatte. Anschließend legte der junge Zauberschüler beide Hände um die Kugel, die daraufhin hell aufblitzte.


    „Recht herzlichen Dank“, sagte der Halbling höflich und schaute dabei auf einen kleinen Monitor, der auf seinem Schreibtisch stand. Als auf der Anzeige kurz darauf etwas auf halblingsch aufleuchtete, schluckte der Halbling deutlich und brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Dann schnappte er sich den Schlüssel und stieg die kleine Treppe hinter seinem wuchtigen Schreibtisch hinunter. Als er um das klobige Möbelstück herumgelaufen war, lupfte er seine Ballonmütze und machte einen untertänigen Knicks.


    „Bitte folgen Sie mir, Kalito Fantasio“, sagte der Halbling achtungsvoll und ging voran. Als er gemerkt hatte, wer vor ihm stand, verhielt sich der Halbling plötzlich überaus zuvorkommend. Es lag wahrscheinlich daran, dass die Schatzkammer der Familie Fantasio sehr groß und mit hunderten von Goldtalern gefüllt war, dachte sich Joshua. Und solche Kunden, die viel Gold besaßen, wurden von den Bankiers immer gleich viel freundlicher bedient.


    „Die Halblinge muss man mal verstehen, ho…“, flüsterte Toimgil leise in seinen Bart hinein. „Zuerst sind sie garstig und unfreundlich und dann plötzlich ganz lieb und nett, ein wirklich merkwürdiges Völkchen.“


    Der Halbling mit seinem gelbbraun gestreiften Anzug blieb vor einer schlichten und mit Holz vertäfelten Wand stehen. Er zog seinen Zauberstab aus der Innentasche seines Anzugs und berührte damit sanft ein paar der Holzfliesen. Er hielt dabei eine bestimmte Reihenfolge ein und murmelte irgendetwas vor sich hin. Dann steckte er den Stab wieder weg und nur einen Augenblick später öffnete sich eine in die Wand eingelassene Geheimtür.


    „Hier entlang bitte“, sagte der Halbling und schritt voran.


    Es ging zunächst eine lange Wendeltreppe hinunter. Dann marschierten sie durch ein paar Korridore mit vielen durchnummerierten Türen. Die Wände waren mit einem Blumenmuster tapeziert und in exakt gleichen Abständen hingen goldene Kerzenleuchter; auf dem Boden lag ein edler dunkelgrüner Teppich mit silbergrauen Fransen.


    Vor einigen Türen standen Wachposten. Es waren Menschen, die Speere trugen und mit Harnischen und Lederhelmen bekleidet waren; sie glichen Kriegern aus dem Mittelalter, dachte Joshua.


    Hin und wieder kamen auch ein paar Halblinge an ihnen vorbei, die die zusammengewürfelte Gruppe mit argwöhnischen Blicken musterten.


    „Bei so vielen Wachen und den ganzen Sicherheitsvorkehrungen ist Qworl bestimmt nicht einmal in die Nähe der Schatzkammer gekommen“, glaubte Joshua.


    Zalantimo bedachte den jungen Schüler mit einem vielsagenden Blick.


    „Oh, ein Homunkulus findet immer einen Weg“, sagte er und hob mahnend seinen Zeigefinger. „Aber wir wollen es nicht hoffen, dass er hier gewesen ist.“


    Joshua nahm in Zalantimos Stimme plötzlich eine merkwürdige Anspannung wahr.


    Nach einer Weile gelangten sie schließlich zu einem bronzefarbenen Fahrstuhl. Der edle Aufzug führte sie dreißig Stockwerke in die Tiefe. Beim Verlassen des Fahrstuhls sagte der Halbling: „Wir sind jetzt fünfzig Meter unter dem Meeresspiegel. Von hier geht es weiter mit dem Bahnwagen. Bitte folgen Sie mir.“


    Die Gänge und Korridore unterhalb des Meeres waren weniger schön und glanzvoll, und in den letzten Jahren offensichtlich auch nur wenig gepflegt worden; sie spiegelten ganz und gar nicht den edlen Charakter eines Bankgebäudes wider und erst recht nicht den piekfeinen und säuberlichen Baustil der Halblinge. Es glich hier unten eher einem seit einhundert Jahren leer stehenden Hotel. Die goldenen Kerzenhalter hingen schief an den Wänden und die blumigen Tapeten hatten sich an einigen Stellen gelöst und hingen wellig hinunter.


    Auch der kleine Bahnhof, der hinter einer gewöhnlichen Holztür lag, war im Stile eines altbackenen Hotelzimmers eingerichtet. Die niedrige, kuppelförmige Decke war ebenfalls im Blumenmuster tapeziert. Sie wies mehrere Risse auf und in ihrer Mitte war ein goldener Kerzenleuchter angebracht, an welchem mehrere Spinnweben klebten. Einmal quer durch den Raum führte ein Bahngleis, auf welchem eine gelbe Bahn stand, die einer Achterbahn ähnelte und den Modellen von Skryyfalls Bahnwagen sehr nahe kam. Auf dem ersten Wagen prangte das runde, goldenfarbene Drachenzeichen der Drachgoldbank.


    Der Halbling machte einen Knicks und bat die Herren einzusteigen und sich anzuschnallen. Der Bankier selbst stieg in den ersten Wagen ein und legte in der Führerkanzel ein paar Schalter um.


    „Wir fahren jetzt unter dem Himmelmeer hindurch zum westlichen Ausläufer des Himmelrandgebirges. Dort liegt die Schatzkammer der Familie Fantasio. Die Fahrt wird ungefähr sieben Minuten dauern.“


    Toimgil rieb sich schon die Hände und freute sich, als er in dem letzten Wagen Platz nahm. Der Zwerg liebte rasante Bahnwagenfahrten, allerdings stellte sich kurz darauf heraus, dass die Fahrt in einem nur sehr gemächlichen Tempo vonstatten ging. Toimgils Vorfreude verflog letztendlich völlig, als der Halbling Toimgils Frage - ob er nicht ein bisschen schneller fahren könne –, mit einem verneinenden Kopfschütteln beantwortete.


    Die kurze und relativ langsame Reise führte durch eine doppelgleisige Eisenröhre. Angetrieben wurde die Bahn durch elektrischen Strom, wodurch die Fahrt angenehm leise war. Der große Scheinwerfer am ersten Bahnwagen leuchtete ihnen den Weg und in regelmäßigen Abständen blitzte an den Rohrwänden das goldene Drachgoldsymbol auf. Viele Symbole waren allerdings stark verwittert, denn in der Röhre war es feucht und einige Stücke waren sogar patschnass; das salzige Seewasser hatte sich vielerorts durch die schmalsten Ritzen gepresst.


    Nach einiger Zeit erreichten sie eine größere, natürliche Berghöhle, an dessen Wänden überall kleine Türen und größere Tore mit den typischen Drachgoldemblemen zu sehen waren. Sie fuhren an riesigen Stalagmiten vorbei, bis sie in einen weiteren schmalen Tunnel eintauchten. Der Tunnel war nur kurz und führte sie in eine noch größere Höhle! Hier ging es in schwindelerregender Höhe weiter. Sie fuhren auf einer gewaltigen Bahntrasse entlang, die von endlos erscheinenden Holzpfählen gestützt wurde; sie verloren sich irgendwo in der Tiefe unter ihnen.


    „Das nenne ich mal eine Höhle, hohoho… eine richtige Tropfsteinhöhle ist das!“, sagte Toimgil begeistert, während sein Blick von der Decke, von welcher riesige Gesteinssäulen in die Tiefe ragten, bis zum Boden schweifte, wo sich ein blaugrüner, schimmernder See gebildet hatte. „Wer hätte gedacht, dass die Halblinge so viel Geschmack haben, hoho! Hier fühle ich mich richtig zu Hause.“


    Noch zu Anfang der großen Höhle brachte der Halbling in der Pilotenkanzel die Bahn schließlich vor einem größeren Tor zum Stehen. Im Mittelkreis der runden Eisentür prangte die Ziffer einhundertsiebenundsiebzig.


    Der Halbling stieg als erster aus und entzündete mit seinem Zauberstab eine tragbare Laterne aus gelbweiß kariertem Glas, womit er das kleine, künstlich geschaffene Plateau vor dem Tor beleuchtete.


    „Hier wird schon seit langer Zeit der Schatz der Fantasios gehortet“, erzählte Zalantimo ehrfurchtsvoll, als er und die anderen aus den Wagen stiegen. „Und ich hoffe, dass er noch da ist. Schon deine Ururgroßeltern haben hier ihre Goldtaler hergebracht, junger Fantasio; Silberlinge, Kupferlinge, Kristalle und viele weitere Reichtümer von unvorstellbarem Wert. Mittlerweile ist es einer der größten Schätze Zomanas, zumindest sagen das die Geschichten, denn gesehen habe ich ihn noch nicht.“


    Die Gruppe versammelte sich schließlich vor dem zwei Meter hohen Schatzkammerntor, welches eine gewisse Ähnlichkeit mit einer U-Bootluke hatte. Kleine, große und riesige Zahnräder waren über das ganze Tor verteilt und bildeten einen komplexen Mechanismus.


    Der Bankier wirkte ziemlich klein vor der gewaltigen Rundtür, als er den Schatzkammerschlüssel in einen Schlitz in der Mitte der Tür steckte. Daraufhin fingen ein paar kleine Zahnräder an zu rattern; sie griffen schnell in größere über, so dass ein lautes und wild durcheinander klingendes Rasseln und Klackern entstand. Eine Sekunde später leuchteten bisher im Verborgenen gebliebene Runen auf dem Tor auf. Es waren halblingsche Runen und ihre Farben variierten zwischen gelb und hellrosa. Dann rumste es einmal laut, die Tür senkte sich ruckartig ein paar Zentimeter nach unten und öffnete sich langsam…


    „Jetzt wirst du sehen, welch großartiger Schatz dir gebührt, junger Fantasio“, sagte Zalantimo und zupfte sich erwartungsvoll an seinem weißen Bart.


    Spannungsvoll verfolgten Joshua und die anderen, wie die schwere Eisentür knarrend nach innen schwang. Das weißrot karierte Laternenlicht des Halblings reichte nur ein paar Meter in den schummrigen Raum hinein, aber auch als die Tür schließlich ganz offen stand, war nichts als Leere zu sehen! Joshua hatte eigentlich eine prall gefüllte Schatzkammer mit Türmen voll Gold erwartet, aber es war nicht einmal das kleinste verräterische Funkeln eines einzigen Talers zu sehen. Auch Zalantimo schien darüber überrascht zu sein, obwohl sein Gesichtsausdruck auch die üble Gewissheit einer älteren und bösen Vorahnung widerspiegelte. Der kleine Bankier wunderte sich zwar auch, sagte er aber nichts und stellte sich schweigsam an die Seite, damit die Kunden eintreten konnten.


    „Ich gehe vor!“, sagte der alte Schuldirektor scharf. Er zückte seinen Zauberstab und nahm die Laterne des Halblings an sich.


    Als er über die Türschwelle trat, zauberte er das Licht der Laterne mit einem kaum hörbar geflüsterten Zauberspruch heller. Das Licht erhellte nun die gesamte Kammer; sie war vollkommen leer, nur Staub und Dreck lagen auf dem grauen Steinboden… und merkwürdigerweise ein deutlich erkennbarer Trampelpfad, der einmal im Kreis führte, als ob hier jemand täglich im Kreis laufen würde; es war allerdings nichts und niemand zu sehen.


    Im hinteren Teil der Kammer zweigte jeweils links und rechts ein bogenförmiger Durchgang ab. Zalantimo nahm sich zunächst den rechten Durchgang vor. Er leuchtete mit der Laterne hinein.


    „Hier ist nichts“, sagte er immer noch verwundert, obwohl er zu einem gewissen Teil damit gerechnet hatte, dass Qworl sich an dem Schatz bedient hatte.


    Schließlich wandte sich der alte Zauberer zum linken Durchgang und blieb kurz darauf stocksteif stehen; sein Blick war starr in das Innere des linken Raumes gerichtet.


    „Was ist da, ho?“, fragte Toimgil, aber Zalantimo gab keine Antwort. Der alte Schuldirektor stand noch einen weiteren Augenblick völlig reglos da, nur sein rechter Arm hob sich langsam, damit das Laternenlicht den Raum vor ihm besser ausleuchtete.


    Toimgil und die drei Schüler gesellten sich schließlich mit vorsichtigen Schritten zu ihm. Der Zwerg erreichte den Zauberer als erster, und als er in den linken Raum hineinblickte, blieb auch er wie angewurzelt stehen und öffnete vor Sprachlosigkeit seinen Mund. Als Joshua, Tom und Peter um die Ecke des Durchgangs spähten, erblickten sie einen relativ kahlen, grauen Raum. In einer Ecke standen mehrere, kleine, bronzefarbene Türme. Es waren Kupferlinge, die jemand fein säuberlich aufeinandergestapelt hatte; davor waren dutzende Kupferlinge hochkant und in einer Reihe auf den Boden gestellt worden, so wie bei dem Spiel Domino. In der Mitte des Raumes stand ein kleiner, glitzernder Thron: Er war ebenfalls aus Kupferlingen zusammengebaut, und darauf hockte ein grauer, versteinert erscheinender Zwerg!


    Der Zwerg stützte sich mit dem Ellenbogen auf einer der Thronlehnen ab und hatte sein Kinn tief in seiner Innenhandfläche vergraben. Er war abgemagert, so dass seine Wangenknochen hervortraten; sein grauer Bart reichte bis auf den Boden und seine Augen waren fest verschlossen.


    „Ist das eine Zwergenstatue?“, fragte Tom verwundert.


    Niemand beantwortete seine Frage, aber kurz darauf öffnete sich eines der aschgrauen Augen des leblos erscheinenden Zwerges! Joshua zuckte zusammen und erschrak sich fürchterlich, genauso wie der ängstliche Peter. Somit war auch Toms Frage beantwortet: Es war keine Statue!


    Das Zwergenauge wirkte müde und blickte einen Moment suchend um sich, bis es bei der fünfköpfigen Gruppe haften blieb; dann öffnete sich auch das zweite. Der Zwerg musterte die Besucher ungläubig, während Zalantimo und Toimgil immer noch da standen, als hätte sie der Blitz getroffen.


    Schließlich hob der halbtot erscheinende Zwerg sein Kinn und reckte seinen Hals nach vorn, wobei seine grauen Augenbrauen langsam nach oben wanderten. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen und blickten scheinbar ins Leere, aber dennoch zeigten sie plötzlich einen kleinen Hauch von Hoffnung.


    Beide Parteien starrten sich eine ganze Weile wortlos an. Nachdem sich Joshua den Zwerg einen langen Moment angeschaut hatte, kam er ihm plötzlich merkwürdig vertraut vor, als ob er ihn irgendwo schon einmal gesehen hätte, und dann wusste er, wer der aschgraue Zwerg war…


    „Das ist Frodol!“, sagte er im lauten Flüsterton. Obwohl Joshua ihn nur gesehen haben konnte, als er ein oder zwei Jahre alt war, hatte sich sein Unterbewusstsein das Zwergengesicht offenbar irgendwie eingeprägt. Er war sich absolut sicher, dass es Frodol war.


    Der graue Zwerg öffnete plötzlich seinen Mund. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus; stattdessen musste er husten. Es war ein schwaches Husten und dabei quoll eine kleine Staubwolke aus seinem Mund heraus.


    Dann unternahm er einen zweiten Sprachversuch: „Seid – ihr - echt, …oder - wieder nur Geister, …ho?“, fragte er mit altersschwacher Stimme und ließ lange Pausen zwischen den einzelnen Wörtern.


    Was Toimgil beim Anblick seines totgeglaubten Bruders jetzt auch immer durch den Kopf ging, er konnte es nicht in Worte fassen, aber seine Augen waren mittlerweile rot umrändert und er war den Tränen nahe.


    „Wir sind echt“, antwortete Zalantimo langsam. Mit diesem Wiedersehen schien auch der alte Zauberer nicht gerechnet zu haben, denn seine Stimme zitterte.


    Die Augen des grauen Zwergs wurden feucht und begannen zu tränen. Er richtete sich schwerfällig von seinem Kupferthron auf und ging langsam und halb gebückt auf sie zu.


    „Frodol, ho?“, fragte Toimgil leise.


    Der graue Zwerg nickte.


    „Frodol, mein Bruder!“, sagte Toimgil mit einem glücklichen Lächeln und schniefte dabei. Dann lief er ihm mit ausgebreiteten Armen entgegen. Sie drückten sich ganz fest aneinander, wenn auch Frodols Umarmung sehr kraftlos wirkte. Den beiden Zwergen liefen die Tränen in Strömen über ihre Wagen.


    Nach einer sehr langen Weile lösten sich die Brüder wieder aus ihrer Umklammerung. Zalantimo trat vor und schloss den Zwerg ebenfalls in die Arme.


    „Alfons“, sagte Frodol gerührt und drückte auch ihn so fest er konnte an sich.


    Nachdem sich das ungleiche Paar wieder voneinander gelöst hatte, warf Frodol einen verwunderten und verheulten Blick auf die drei Jungen, die noch im Eingang standen.


    „Und wer sind diese drei Knaben, ho?“


    „Oh, das will ich dir sagen“, antwortete Zalantimo und versuchte, seiner zittrigen Stimme wieder ein wenig mehr Kraft zu verleihen. „Das sind Zauberschüler des ersten Jahrgangs der Wahanubusschule: Peter Perryson, Tom-Rupert… äh… Waddeldings und Joshua Fantasio.“


    Tom machte ein leicht enttäuschtes Gesicht, weil Zalantimo sich an seinen Namen nicht erinnerte. Als der Zwerg den Namen Fantasio hörte, wurden seine Augen größer.


    „Fantasio sagst du, ho? Kalito?“ Zalantimo nickte. Frodol lächelte überglücklich und torkelte mit seinen für einen Zwerg viel zu dünnen Beinen auf den Knaben zu. Als er vor dem jungen Zauberschüler stand, schaute er ihn inbrünstig und gründlich an.


    „Ho, du bist es tatsächlich, du hast die Augen Mary-Anns! Du hast den Weg hierher also doch gefunden.“


    Dann umarmte er ihn gerührt, als sei er sein eigener Sohn. Er klopfte Joshua ein paar Mal schwach auf die Schulter und versuchte, seinen krummen Rücken dann ein wenig gerader zu machen.


    „Ich habe viele… Fragen, ho“, sagte Frodol. „Und… ihr habt wahrscheinlich genauso viele Fragen wie ich.“


    Frodol schniefte einmal und konnte sein Glück gar nicht fassen.


    „Wir gehen erstmal weg von hier, mein Bruder, und suchen uns einen gemütlicheren Platz“, sagte Toimgil und stützte Frodol.


    Auf der Rückfahrt waren alle in Schweigen gehüllt, obwohl ihre Köpfe voller Fragen waren, aber sie wollten dem sichtlich geschwächten Frodol noch ein wenig Zeit zur Erholung geben. Nur Tom flüsterte und tuschelte ununterbrochen mit Peter. Frodol schaute während der Bahnwagenfahrt glücklich lächelnd zwischen Toimgil, Joshua und Zalantimo hin und her. Der Halblingsbankier war über den Zwerg, der plötzlich mit aus der Schatzkammer gekommen war, zwar mehr als verwundert gewesen, aber er sagte nichts dazu und blieb höflich zurückhaltend.


    Als sie die Drachgoldbank verließen und Frodol unter freiem Himmel stand, atmete er erst einmal tief durch und nahm eine kräftige Brise Frischluft; er musste dabei seine Augen zusammenkneifen, denn das grelle Licht blendete ihn und seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Helligkeit. Er musste eine lange Zeit in der Dunkelheit der Schatzkammer eingesperrt gewesen sein, dachte Joshua.


    Zalantimo entschied, dass es für Frodol wohl erst einmal das Beste wäre, wenn er hier in Luum ein paar Tage bleiben würde, bis er wieder bei Kräften sein würde. Frodol hatte keine Einwände und so brachten sie den Zwerg erst einmal im Turm des Luumer Zauberrats unter. Auch dort, im größten Turm der Stadt, war Frodol durchaus bekannt. Gleich mehrere Halblingsfrauen kümmerten sich um ihn. Frodol bekam ein eigenes Zimmer mit Meerblick und saubere Kleidung. Da Zwerge im Luumer Ratsturm allerdings sehr seltene Gäste waren und es auch keine Zwergenschneidereien in Luum gab, musste er sich erst einmal mit Halblingsbekleidung begnügen, aber das machte ihm gar nichts aus, denn von seiner abgemagerten Statur glich er im Moment sowieso eher einem Halbling als einem Zwerg.


    Gleich nach seiner Ankunft nahm er erst einmal eine heiße Dusche und wusch sich den ganzen grauen Dreck vom Körper. Anschließend traf er sich mit Toimgil, Zalantimo und den drei Zauberschülern in der Eingangshalle des weißen Turms. Er trug ein Halblingskostüm in verschiedenen Blautönen, sein Bart glänzte rubinrot – fast so wie früher, wie Toimgil meinte -, und er hatte auch schon wieder ein wenig Farbe im Gesicht bekommen.


    Eine Viertelstunde später saßen Toimgil, Frodol, Joshua, Tom, Peter und Alfons im Teehaus des Ratsturms. Die kleine, aber feine Gastschänke befand sich im siebenten Stockwerk. Von hier aus hatten die Reisenden einen wunderschönen Ausblick über die Dächer Luums und über das Himmelmeer, das dahinter lag.


    Im Teehaus glänzte fast alles in weißer Pracht. Die Stühle, Sessel und Sofas waren mit weißem Leder bezogen, die Tischdecke und die darauf stehenden Blumen und urigen Pflanzen strahlten ebenfalls in sattem Weiß, über den großen Rundfenstern hingen weiße Gardinen, und auf dem Boden lagen mehrere weiße Felle von großen Wildtieren. Einzig allein die altbackenen Landschaftsgemälde sorgten für ein paar Farbkleckse in der eintönigen Schenke. Bedient wurde die mittlerweile sechsköpfige Gruppe von einem Halbling, auf dessen weißer Kochmütze eine goldene Teekanne befestigt war, die bei jeder Kopfbewegung mitwackelte.


    Nachdem die Reisenden ihre Bestellung aufgegeben hatten, wies der Halbling noch einmal freundlich darauf hin, dass dies eigentlich ein Teehaus sei und man Bier hier nicht bestellen könne. Als Toimgil ihm daraufhin einen höchst wütenden Ach-wirklich-nicht-Blick zuschob, fügte der Halbling hinzu, dass er in diesem besonderen Fall gern eine Ausnahme machen wird.


    Zwei Minuten später kam er mit drei Gläsern Brausesirup für Joshua, Peter und Tom, einer Tasse Grüntee für Alfons und zwei schäumenden Bierhumpen für Frodol und Toimgil wieder.


    Die Trinkbehälter klirrten leise, als die Sechsergruppe auf den Wiederkehrer Frodol, den jeder eigentlich für tot geglaubt hatte, anstieß. Die Freude bei allen war riesig, und dennoch war die Stimmung verhalten und ein wenig bedrückt, denn Toimgil, Zalantimo und die drei Schüler konnten sich nur allzu gut verstellen, auch wenn Frodol noch kein Wort darüber gesprochen hatte, welch fürchterliches Schicksal er hatte erleiden müssen.


    Nach seinem ersten Schluck Bier blühten Frodols Gesichtszüge noch ein bisschen mehr auf. Er leckte sich über die Lippen und stellte den Krug behutsam zurück auf den Tisch.


    „Ich hatte beinahe vergessen, wie es schmeckt“, sagte er milde lächelnd. „Aber ich hatte es ein wenig würziger in Erinnerung.“


    „Ach, mach dir darüber keine Gedanken, Bruder“, sagte Toimgil fröhlich. „Das ist Halblingsbier, das schmeckt immer etwas fad. Morgen, mein lieber Frodol, lade ich dich zu einem richtigen Starkbier ein, ho!“


    „Das ist schön“, antwortete Frodol und schmunzelte dabei. Er schien glücklich zu sein, denn er lächelte die ganze Zeit, aber das Lächeln trug auch ein wenig Trauer in sich und war seit ihrer Begegnung in der Schatzkammer nicht verschwunden.


    „Ich fange am besten von ganz vorne an“, sagte der Zwerg nach einer Weile, während die Augenpaare seiner fünf Tischnachbarn spannungsgeladen auf ihm ruhten. „Es war damals eine Zeit, als die Welt in großer Aufruhr war, denn es war Krieg: Der letzte Zaubererkrieg. Das ist jetzt schon dreizehn Jahre her.“ Er zeigte mit seinem knochigen Finger auf Joshua. „Du kleiner Kalito, oder Joshua, wie dich deine Zieheltern auf der Erde getauft haben, warst zu diesem Zeitpunkt noch ein kleines Baby. Du bist ganz schön groß geworden, ho.“ Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht und für einen kleinen Moment verschwand auch seine Trauer, die sich in seinen Augen widerspiegelte.


    „Dieser Zaubererkrieg war der gewaltigste, den ich miterlebt habe, ho. Dein Vater Gregorius war damals einer der mächtigsten, wenn nicht gar der mächtigste Zauberer der Zauberwelt. Ihm wurde der schwarze Zeitmesser anvertraut, um mit ihm den Krieg zu gewinnen und die bösen Horden der Schattenwelt, die Schwarzblüter, wieder zu vertreiben. Gregorius ist aber gefallen, wie so viele, und genauso wie die meisten anderen großartigen Zauberer der damaligen Zeit. Mit seinem Tod verschwand auch der schwarze Zeitmesser. Ich habe nicht gesehen, wie er gestorben ist, und sein Leichnam wurde meines Wissens auch nie gefunden, aber die Geschichten haben damals erzählt, dass der dunkle Zauberer Zerzog ihn getötet hat.


    Der größte Hoffnungsträger, Gregorius Fantasio, war tot und die Welt stand zu dieser Zeit kurz vor ihrer Vernichtung durch die Schattenwelt, ho. Der Zauberrat entschied, dass du, Joshua, nach Luum gebracht werden solltest, weil es dort sicherer war. Wie dir vielleicht schon erzählt worden ist, bin ich dein Leibwächter gewesen. Man kann es sich wohl kaum vorstellen, aber damals war ich ein kräftiger Zwerg, ho. Lange ist das schon her.“ Er grübelte einen Moment in seinen Gedanken herum. „Nun, irgendwann kam der Tag, wo wir von Schloss Aueen, dort bist du nämlich aufgewachsen, aufbrachen, um dich nach Luum zu bringen. Mary-Ann hat dich in einen Korb gelegt und dich getragen. Ich und die stärksten Zauberer haben dich begleitet.


    Von Magie habe ich damals genauso wenig verstanden wie heute, aber das Reisen mit einem fliegenden Teppich war damals zu gefährlich, denn die Luft war voller dunkler Zauberer und Schattenwesen, Schwarzblüter, und auch das Reisen mit einem Teleportertor war zu riskant, zumindest haben das die Zauberer gemeint; sie sagten, dass es passieren könne, dass auch andere dunkle Zauberer das bereits geöffnete Tor nutzen könnten. So entschied man, zu Fuß zu gehen. Mir war das damals ganz lieb, denn ich stand der Magie schon immer mit großem Argwohn gegenüber. Diese Entscheidung sollte Mary-Ann und den anderen Zauberern allerdings zum Verhängnis werden, und beinahe auch mir und dir, Joshua, ho.


    Wir sind im Morgengrauen aufgebrochen. Alles war ruhig und still, aber dann haben sie uns in der Nähe des alten Schimmerberges überrascht. Es waren hunderte von schwarz bekleideten Zauberern. Sie kamen alle aus der Schattenwelt oder sonst woher, und Zauberer Zerzog war auch unter ihnen. Wir lieferten uns ein langes Zaubererduell. Die Zauberblitze zuckten nur so über die morgendliche Landschaft. Wir konnten viele von ihnen ausschalten, aber es waren einfach zu viele. Dann sackte Mary-Ann an meiner Seite zusammen. Einer der Blitze hatte sie schwer verwundet. Es war Zauberer Zerzog, der das tödliche Geschoss auf sie geschleudert hatte. Sie konnte sich dennoch aufraffen und weitergehen. Die Schwarzblüter aber drängten uns immer weiter zurück. Wir flohen auf die Spitze des Schimmerbergs. Da waren nur noch sechs Zauberer übrig.


    Dann verdunkelte sich der Himmel und ein schwarzer Sturm fegte über die Landen, ho. Die Zauberer errichteten eine Art magische Abwehrkugel, die die Spitze des Schimmerbergs einhüllte, denn zu den dunklen Zauberern stießen bald noch andere scheußliche Rauchmonster aus dem Himmel dazu. Meine Axt war völlig wirkungslos gegen sie, und die übrig gebliebenen Zauberer waren mittlerweile völlig erschöpft. Bevor sich die magische Abwehrkugel wieder auflöste, gelang es ihnen, ein Teleportertor zu beschwören. Es sollte Mary-Ann, dich, Joshua und mich zur Erde bringen. Die letzten Zauberer würden da bleiben und das Tor wieder versiegeln.


    Und genauso geschah es: Wir traten durch das Tor und landeten auf der Erde. Das einzige, was mit uns durch das Zaubertor kam, war ein Teil des düsteren Sturms. Er wütete sogar noch etliche Tage lang über dem Himmel. Das Tor schloss sich allerdings kurz darauf wieder. Ich, Mary-Ann und du, Joshua, waren erstmal in Sicherheit.


    Wie sich bald herausstellte, waren wir in Schottland gelandet, ho. Mary-Ann war sehr geschwächt und hatte nur noch wenig Kraft. Ich brachte sie in ein nahegelegenes Krankenhaus, aber vorher gab sie mir den Wiegenkorb, in dem du lagst, Joshua. Sie legte ihren goldenen Zeitmesser hinein und das Tagebuch der alten Zauberer. Zu diesem Zeitpunkt musste sie schon irgendwie gewusst haben, dass ihre Zeit zu Ende gehen würde. Sie sagte mir, dass ich dich, Joshua, zu einer Familie bringen solle, wo du in guten Händen seiest.


    Danach habe ich Mary-Ann nur noch einmal gesehen, ho. Ich habe mich in der Nacht ins Krankenhaus geschlichen und ihr Zimmer aufgesucht. Da hatte sie schon tief und fest geschlafen und war nicht mehr zu wecken. Ihren leblosen Körper habe ich später an einen Ort gebracht, wo er in Frieden war.


    Ich bin noch einen Tag geblieben; dann habe ich mich mit dir, kleiner Joshua, auf den Weg in den Süden gemacht. Der düstere Sturm, der mit durch das Zaubertor gekommen war, tobte noch neun Tage über uns, aber dann schien plötzlich wieder die Sonne. Am neunten Tag hatten wir die englische Grenze schon überschritten. Es war glücklicherweise Sommer, so dass wir uns von Wald- und Feldfrüchten ernähren konnten. Und wir mussten abseits der Wege gehen, denn ein Zwerg hätte in der Öffentlichkeit für zu viel Aufsehen gesorgt, ho.


    Ich war noch nicht sehr oft in Großbritannien gewesen, aber ich kannte Skryyfall, die unterirdische Stadt Londons. Nach etlichen Tagen hatten wir sie endlich erreicht. Als wir dort ankamen, war Skryyfall aber nicht mehr das, was es einmal war. Merkwürdige Gestalten liefen dort herum und die meisten Häuser waren verlassen. Zerzogs Schergen schienen bereits in der Stadt zu sein und nach dir, Joshua, zu suchen.


    In der Nacht verließ ich Skryyfall wieder. Als der Morgen bereits graute, hatte ich eine Grafschaft im Norden Londons erreicht, ganz in der Nähe des Brookmanns Parks. Ich weiß nicht mehr genau, warum ich den Korb mit dir vor diese eine Haustür gelegt habe. Man sagt ja, dass wir Zwerge einen besonders guten Spürsinn haben, aber was da wirklich dran ist, weiß ich auch nicht so genau, ho. Ich habe diese Familie ausgesucht, damit sie dich großzieht, und wie ich sehe, ist aus dir ein prächtiges Kerlchen geworden, ho.“ Frodol lächelte müde und nahm noch einen kräftigen Schluck Halblingsbier, bevor er fortfuhr.


    „Ich habe dich oft besucht bei deiner neuen Familie, ho. Natürlich nur in der Nacht, damit man mich nicht sieht. Dann haben sie sich irgendwann einen kleinen weißen Hund angeschafft. Als der Kläffer mich bei einem der nächtlichen Besuche in die Hacken biss und laut losbellte, haben mich deine Eltern beinahe erwischt. Von da an war ich vorsichtiger und habe nur noch gelegentlich nach dem Rechten gesehen. Aber eigentlich war das gar nicht nötig, denn deine neuen Zieheltern haben sich gut um dich gekümmert.


    Gelegentlich besuchte ich auch die Erdstadt Skryyfall, und als ich eines Tages hörte, dass der Zaubererkrieg vorbei war und Zerzog und die Schwarzblüter besiegt waren, kehrte ich auch nach Zomana zurück, um dem dort ansässigen Zauberrat von deinem Schicksal zu erzählen. Der Luumer Zauberrat entschied, dass du auf der Erde bleiben solltest, denn es war immer noch gefährlich in der ganzen Zauberwelt. Man erzählte mir, dass noch immer etliche dunkle Zauberer umherwandelten und ihr Unwesen trieben. Der Luumer Zauberrat sagte mir, dass ich niemandem verraten sollte, wo du auf der Erde aufwächst, nicht einmal dem Zauberrat selbst. Sie sagten, es wäre zu gefährlich, denn es gäbe immer noch Böses, das nach dir trachtete. Aber wenn du im menschlichen Zauberalter sein würdest, dann sollte ich dich abholen und nach Zomana begleiten, damit du deine Ausbildung zum Zauberer beginnen konntest. Mir kam allerdings etwas dazwischen, ho.“ Frodol machte ein betrübtes Gesicht und setzte dann fort.


    „Auf einem meiner Botengänge haben mir die Wesen, von denen der Luumer Zauberrat mich gewarnt hatte, aufgelauert. Kurz nachdem ich in Skrum gelandet war, machte ich mich auf den Weg zum Bahnhof. Und dort, in einem kleinen Waldstück, haben sie mich überrascht. Ein Wesen, von dem ich bis dahin noch nicht allzu viel gehört hatte, stellte sich mir in den Weg. Es war ein Homunkulus, und wie sich später herausstellte, war sein Name Qworl. Es war der Homunkulus von Zauberer Zerzog, und er wurde begleitet von drei finster dreinschauenden Piraten. Die Piraten griffen mich sofort an. Ich zog meine Axt und verteidigte mich. Zwei von ihnen schlug ich nieder, aber der dritte war weitaus zäher. Er kämpfte gut, war gekleidet wie ein Kapitän und auf seiner Schulter saß während des ganzen Kampfes ein grüner Papagei.“


    „Kapitän William Bleu Chuck…“, flüsterte Tom leise über den Tisch.


    „Ho, ganz recht, woher du das auch immer weißt, kleiner Mensch. Sein Name war William Bleu Chuck, ein Pirat, der schon vor langer Zeit gestorben war. Kurz darauf wurde mir klar, dass ich gegen längst tote Wesen kämpfte, denn während ich mich mit Bleu Chuck duellierte, erhoben sich die am Boden liegenden Piraten plötzlich wieder und griffen erneut an.“ Joshua, Peter, Tom und Toimgil liefen eiskalte Schauer über ihre Rücken, als sie das hörten. „Es waren verzauberte Piraten, die man nicht töten konnte. Qworl nannte sie Untote.


    Schließlich schwand meine Kraft und die Piraten… überwältigten mich. Mir wurde schwarz vor Augen, und als ich wieder erwachte, fand ich mich in einem Kerker wieder. Sie hatten mich zum alten Krakenberg, dem Piratenfriedhof, geschleppt und dort eingesperrt. Eine riesige Krake bewachte meine Zelle; es war die einäugige Krake des legendären Krakenschiffs, wie ich später erfuhr, und auch sie war untot.


    Nach einigen Stunden wurde meine Kerkertür aufgeschlossen und Qworl trat ein. Er hatte zunächst sichtlich Spaß daran, mir von seinen finsteren Plänen zu erzählen. Ich erfuhr, dass er im Besitz des schwarzen Zeitmessers war, dem Zeitmesser von Gregorius Fantasio. Er sagte mir nicht, wie er in seine Hände gelangt war, aber er musste ihn wohl irgendwo gefunden haben. Eines erzählte er mir aber… und zwar, dass er mit dem schwarzen Zeitmesser den halben Friedhof zum Leben erweckt hatte, um eine Armee zu erschaffen, deren einziger Daseinsgrund darin bestünde, dich, Joshua, zu finden.“


    Joshua schluckte, obwohl er die gleiche Geschichte von Qworl schon einmal gehört hatte.

  


  
    „Er brauchte dich, besser gesagt dein Blut, um damit seinen Herrn, Zauberer Zerzog, wieder aus dem tiefen Schlaf zu holen. Und er hatte mich gefangengenommen, um zu erfahren, wo ich dich versteckt hatte. Qworl ließ mich auf eine Folterbank spannen und erhoffte sich, dass ich das Geheimnis irgendwann schon ausplaudern würde… aber er kannte die Sturheit der Zwerge bis dahin wohl noch nicht, hoho.


    Danach versuchte er, mir das Geheimnis mit Magie und Zauberei zu entlocken. Er sprach ein paar merkwürdig klingende Zaubersprüche, aber da ich wusste, dass wir Zwerge eine natürliche Widerstandsfähigkeit gegen Magie haben, war ich mir sicher, dass all seine Versuche scheitern würden.“


    Frodol blickte einen Moment trübsinnig in seinen Bierkrug.


    „Ich hatte die Macht der schwarzen Magie aber unterschätzt. Nach etlichen gescheiterten Zaubersprüchen, die alle an mir abprallten, flüsterte er einen langen, düster klingenden Zauber vor sich hin. Als der Homunkulus dann die Hand vor sich hielt, stoben aus seinen Fingerkuppen plötzlich schwarze Rauchsäulen empor, die einen Augenblick später auf mich zuschossen und bald wie quirlige Rauchwürmer um meinen Kopf kreisten. Qworls schwarze Augen blitzten auf, als er mir auf die Stirn schaute. Er schien nun in mich hineinschauen zu können, und plötzlich sagte er, dass er eine Insel sähe. Dann sagte er, dass er mich mit dir auf dem Arm sehen würde. Er legte seinen Kopf zur Seite, schloss seine Augen zu engen Schlitzen und sagte: <Schottland! Ich sehe es. Ihr seid damals in Schottland gelandet!>.


    Da wusste ich, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Qworl herausbekommen würde, wo das endgültige Ziel unserer Reise war. Meine innere Willenskraft war offenbar nicht stark genug, um der schwarzen Magie des Homunkulusses Widerstand leisten zu können. Du warst in großer Gefahr und ich musste schnell handeln. Glücklicherweise hatte ich noch einen letzten Joker in der Hinterhand, ho.“ Frodol grinste ein wenig gewitzt. „Die Piraten hatten mich gründlich durchsucht und mir alles abgenommen; den goldenen Zeitmesser von Mary-Ann und auch den Schatzkammerschlüssel, aber meinen Zwergenmantel hatten sie mir gelassen, und in seine Innentasche hatten sie auch nicht geguckt.


    Während die schwarzen Rauchmonster um mich herumflogen und Qworl gedankenverloren in mich hineinblickte, griff ich rasch in die geheime Innentasche meines Mantels und holte das Säckchen, das darin lag, heraus. Es war gefüllt mit morgendlichem Feenstaub.“ Frodol musterte die Gesichter der drei Schüler. „Wisst ihr, was das für ein Staub ist?“


    Peter, Joshua und Tom nickten, wobei Tom dabei etwas trotzig dreinschaute.


    „Ich habe mal aus Versehen eine kleine Brise davon eingeatmet“, erzählte er wie ein gescholtenes Schulkind. „Danach habe ich ein paar Tage nicht mehr gewusst, wo ich war, und Peter habe ich auch nicht wiedererkannt.“


    „Ho, dann wisst ihr ja wovon ich spreche“, sagte Frodol. „Ich hatte ein ganzes Säckchen morgendlichen Feenstaubs dabei, das die ungefähre Größe einer Walnuss hatte. Da war also jede Menge Pulver drin. Ich öffnete es und sog alles ein, ho.“


    „Heiliges Kanonenrohr!“, sagte Tom frei heraus. „Ein ganzes Säckchen? Dann konnten Sie sich ja bestimmt drei ganze Wochen an nichts mehr erinnern, Herr Frodol!“


    „Ho. Es war eine lange Zeit… um es genau zu sagen, waren es elf ganze Jahre!“


    Die Tischgäste brauchten einen Moment, um das zu verdauen.


    „Elf Jahre?“ Zalantimo zupfte sich an seinem weißen Bart. „Das heißt, du wusstest für die nächsten elf Jahre nicht, was in deinen letzten elf Jahren geschehen war?“, fragte er und konnte es kaum fassen.


    Frodol nickte langsam. „Ho. Meine Erinnerungen der letzten elf Jahre wurden gelöscht.“ Der alte Schuldirektor rutschte in seinem Stuhl ein Stückchen tiefer. „Aber nur so konnte ich verhindern, dass Qworl in meinen Gedanken lesen konnte. Seine Zauberei funktionierte jetzt nicht mehr, denn wo keine Erinnerung mehr war, konnte er auch nichts finden.


    Nachdem ich den ganzen Feenstaub eingeatmet hatte, wusste ich überhaupt nicht mehr, wo ich war. Alle Erinnerungen der letzten elf Jahre waren ja verschwunden. Ich wusste nichts mehr von Qworl oder von einem Zauberer Zerzog, vom Zaubererkrieg und auch nichts von dir, Joshua. Ich tappte völlig im Dunkeln und wusste nicht einmal, warum ich in einer kalten Höhle eingesperrt war und dieses kleine, zottelige Monster vor mir stand. Es war ein schreckliches Gefühl.


    Qworl merkte relativ schnell, dass aus mir nichts mehr herauszuholen war. Er verfluchte mich und ließ mich zunächst allein zurück im Kerker. Ich wusste nicht warum, aber irgendwann sperrte er mich in die Schatzkammer der Familie Fantasio ein.“


    „Wie ist Qworl denn in die gut bewachte Bank überhaupt hineingekommen?“, fragte Peter dazwischen.


    „Oh, daran kann ich mich noch gut erinnern, weil es der letzte Tag war, an dem ich echtes Tageslicht gesehen habe.“ Verträumt schweifte Frodols Blick einen Moment durch die malerische Landschaft Luums. „Qworl hat sich und mich einfach unsichtbar gezaubert, ho. Mit seinen schwarzmagischen Fähigkeiten war es ein Kinderspiel für ihn, unbemerkt mit mir zur Schatzkammer zu gelangen. Ich war gefesselt und konnte mich nicht wehren. Erst als er mich in die Kammer schubste, befreite er mich mit einem Fingerschnipp von dem magischen Seil. Die Schatzkammer war damals schon zur Hälfte geplündert. Ein paar Häufchen Gold, Silberlinge, Kupferlinge und hunderte von Blaukristallen waren noch da, aber auch diese letzten Reichtümer holte Qworl nach und nach ab. Er ließ nur ein paar Kupferlinge zurück, die ihm scheinbar nicht wertvoll genug waren.


    Während seiner kurzen Besuche erzählte er mir gelegentlich etwas von der Außenwelt. Warum er das tat, weiß ich nicht; vielleicht weil er dachte, dass ich mich so wieder an die Vergangenheit und vor allem an Kalito erinnern könnte. Es funktionierte allerdings nicht, und anfangs verstand ich auch nicht, wovon er sprach, aber bald fand ich heraus, dass er einen Teil des Goldes dafür benötigte, um seine untote Piratenbande bei Laune zu halten; und die Blaukristalle brauchte er für seine Krakenmarionette, um die einäugige Krake zu steuern, und bestimmt auch noch für andere schwarzmagische Zauber, von denen er mir aber nichts weiter erzählte.“ Frodol ließ seinen Kopf ein wenig hängen, als er sich an die düstere Zeit zurückerinnerte.


    „Die Schatzkammer sollte für die nächsten elf Jahre mein zu Hause werden. Qworl besuchte mich zwei bis dreimal im Jahr, um zu sehen, ob meine Erinnerungen schon wieder da waren. Die meiste Zeit saß ich aber allein in der Dunkelheit. Das einzige, was mir noch blieb, waren die restlichen Kupferlinge und meine eigene Phantasie. Ich spürte während dieser Zeit, wie meine Erinnerungen Stück für Stück wieder in mein Gedächtnis rückten und das rätselhafte Puzzle meiner Vergangenheit sich allmählich wieder zu einem sinnigen Ganzen zusammensetzte.


    Nach elf langen Jahren hatte der Feenstaub seine langjährige Wirkung verloren und ich konnte mich schließlich wieder an alles erinnern… auch an welchen Ort und zu welcher Familie ich dich damals gebracht hatte, und Qworl hatte genau auf diesen Augenblick gewartet, elf lange Jahre hatte er darauf gewartet.


    Als er mich das nächste Mal besuchte, wandte er wieder diesen Rauchzauber an. Ich konnte mich ihm nicht widersetzen, und es gelang ihm, mir das Geheimnis deines Aufenthaltsortes zu entlocken. Ich konnte das Geheimnis elf Jahre lang behüten, aber nun wusste auch Qworl, dass ich dich damals in die Nähe des Brookmanns Parks gebracht hatte. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich an kein glückliches Ende mehr…“ Frodols Mundwinkel schoben sich nach oben. „Aber wie ich glücklicherweise feststellen kann, haben dich Qworls Piraten nicht gefunden, sonst wärst du ja nicht hier, ho.“ Frodol lächelte milde. „Nun, den Rest der Geschichte kennt ihr ja. Als Qworl hatte, was er wollte, schloss er die Schatzkammertür und ließ mich kichernd zurück. Wieviel Zeit vergangen ist, bis ihr mich befreit habt, weiß ich nicht mehr. Es muss wohl ungefähr ein Jahr gewesen sein…“


    „Aber nun bist du wieder hier und alles wird gut werden, ho!“, sagte Toimgil und schwang seinen Arm um seinen dünnen Bruder.


    „Das ist eine wahrlich düstere Geschichte, die du da erzählt hast, lieber Frodol“, meinte Zalantimo fröstelnd. „Du hast ein großes Herz und vor allem großen Mut, denn als du den Feenstaub eingeatmet hast, wusstest du, dass du etlicher Jahre deiner Vergangenheit beraubt werden würdest. Zwar nicht für immer, aber doch für eine sehr lange Zeit. Was du getan hast, um Joshua zu beschützen, war aller Ehren wert, Frodol.“


    „Und doch habe ich… versagt, ho.“


    „Das hast du nicht, Frodol. Was wäre geschehen, wenn Qworl schon vor elf Jahren gewusst hätte, wo du Joshua hingebracht hattest? Das kann natürlich niemand sagen, aber welche Windrichtung das Schicksal auch immer genommen hätte, ich bin mir nicht sicher, ob wir dann heute an diesem Tag hier zusammensitzen würden.“ Frodol nickte, während der alte Zauberer seinen weißen Bart umklammerte. „Aber eines ist mir ein Rätsel, beziehungsweise mich umschleicht dabei ein sehr ungutes Gefühl.“ Er musterte den Zwerg inbrünstig. „Wie konntest du in der Schatzkammer so lange überleben?“


    Frodol schaute Alfons mannigfaltig an, setzte einen untröstlichen Blick auf und ließ ihn einmal durch die Runde schweifen. Zögerlich öffnete er seinen Mund.


    „Weil ich eigentlich… tot bin“, antwortete Frodol und betonte dabei jedes Wort. Er versuchte dabei zu lächeln, während seine Sitznachbarn langsam erbleichten. Dann setzte Frodol zu einer Erklärung an: „Nachdem ich den Feenstaub eingeatmet hatte und Qworl meine Erinnerungen nicht mehr lesen konnte, hat er mich vor Wut getötet und in die ewigen Hallen der Berge geschickt. Ich war aber nicht lange dort, denn er hat mich irgendwann mit seinem schwarzen Zeitmesser wieder zum Leben erweckt.“


    Betretenes Schweigen hing einen Moment in der Luft, bis Zalantimo die Stille wieder brach.


    „Ich hatte es befürchtet…“, erwiderte er bedächtig.


    „Aber es sind nun genug Tränen geflossen“, sagte Frodol, als Toimgil erneut zu schniefen anfing. „Ich bin ja nicht ganz tot, nur halbtot.“ Er rang sich zu einem verkniffenen Lächeln durch.


    „Noch zwei Bier, bitte sehr“, sagte Toimgil schniefend zum Kellner.


    „Und sechs Brausesirup, und zwar mit Schuss bitte“, fügte Zalantimo hinzu. „Ich glaube, das können wir im Moment alle gut vertragen.“


    „Äh, dürfen wir Kinder das denn überhaupt?“, fragte Peter der Ordnung halber.


    „Nein, aber heute schon“, antwortete der alte Schuldirektor unverblümt. „Aber erzählt es bloß nicht Mrs. Hobbingons.“


    Die drei Zauberschüler nickten grinsend. Kurz darauf kam der Kellner wieder und brachte ihnen griesgrämig, aber ohne Widerworte, die gewünschte Bestellung. Zalantimo, Toimgil und Frodol kippten den Brausesirup in einem Zug hinunter, während die drei Schüler zunächst einmal vorsichtig daran nippten. Schon vom Nippen spürten sie, wie ihre Köpfe langsam Karussell fuhren, aber die benebelnde Wirkung erleichterte es ihnen, Frodols traurige Geschichte ein wenig besser verdauen zu können.


    Toimgil musterte seinen Bruder währenddessen einen langen Moment von der Seite.


    „Bist ein wenig blass um die Nase geworden, aber sonst siehst du eigentlich ganz lebendig aus, ho?“, meinte er zu Frodol und ließ einen großen Schluck Bier seine Kehle hinunterfließen.


    „Ho, aber man fühlt sich nicht so, glaube mir, Bruder.“


    „Aber du bist jetzt unsterblich, ho?“


    Frodol atmete einmal tief ein und wieder aus.


    „Mein Leben ist mit dem schwarzen Zeitmesser verbunden. Solange er funktioniert, lebe ich… und bin gewissermaßen unsterblich. Aber wenn er kaputtgeht oder den Geist aufgibt, dann verschwinde auch ich aus dem Reich der Lebenden.“


    Toimgil riss die Brauen nach oben.


    „Ho, dann sorgen wir am besten dafür, dass der schwarze Zeitmesser nie kaputtgeht.“


    „Eine schöne Vision ist das, ho“, sagte Frodol in Gedanken schwelgend.


    Zalantimo bestellte kurz darauf noch eine Runde Brausesirup, allerdings nur für Toimgil, Frodol und ihn selbst, denn er meinte, dass das eine Gläschen für die Jungen völlig genügen würde. Abgesehen davon wollten die Schüler sowieso keine zweite Runde haben, denn sie hatten von dem feurigen Wasser mittlerweile schon ganz rote Augenränder bekommen.


    Toimgil stand nach einer Weile auf und leerte seinen Bierkrug in einem Zug; anschließend rülpste er laut, so dass der Halblingswirt des Teehauses hinter seiner Theke empört aufsah. Dann wandte er sich an den Halbling mit der wackelnden Goldteekanne auf dem Kopf und drückte ihm seinen Bierkrug unsanft in den Bauch.


    „Und noch zwei Bier, bitte. Zwergenbier, bitte, (hicks)“, sagte er ein wenig lallend.


    „Ähm, wir sind eigentlich ein Teehaus…“, begann der Kellner unsicher. „Wenn ich noch einmal darauf hinweisen…“


    „Ho, das dürfen Sie, Herr Halbling. Ich möchte trotzdem zwei Zwergenbier!“, sagte Toimgil energisch und ließ einen seiner Goldzähne aufblitzen.


    „Sehr wohl“, antwortete der Kellner kleinlaut.


    „Und noch drei Brausesirupcocktails, bitte“, sagte Zalantimo höflich und auch schon ein wenig angeschunkelt. „Die mit den lustigen Schirmchen und den Zitronenscheibchen, wissen Sie?“ Der Halbling schaute ihn einen Moment entgeistert an. „Die Zitronenscheibchen können Sie auch gern weglassen, wenn Sie die nicht haben, denn Sie sind ja eigentlich ein Teehaus.“


    „In der Tat“, seufzte der Halbling leise und ging mit seiner neuen Bestellung fort.


    Nach zwanzig Minuten eilte der Kellner mit einem großen Tablett zurück. Darauf standen tatsächlich drei Brausesirupcocktails mit bunten Schirmchen und Zitronenscheiben, und zwei dunkle Bierkrüge. Wie er die für ein Teehaus ungewöhnlichen Getränke aufgetrieben hatte, blieb allerdings sein Geheimnis.


    In der Zwischenzeit hatten Zalantimo, Toimgil und Joshua begonnen, Frodol davon zu erzählen, was er in den letzten elf Jahren so alles verpasst hatte, denn Frodol hatte vor lauter Fragen schon Löcher im Bauch, wie er meinte.


    „…wie ich sehe, trägst du den goldenen Zeitmesser deiner Mutter, den mir Qworl abgenommen hatte“, sagte Frodol irgendwann. „Wie du in seinen Besitz gekommen bist, ist nur eine von meinen über hundert Fragen.“


    Drei Stunden und etliche Biere und Brausesirupcocktails später, hatte Frodol im Großen und Ganzen seine über ein Jahrzehnt große Geschichtslücke wieder halbwegs geschlossen, zumindest mit den wichtigsten Ereignissen.


    „…also habt ihr Qworl (hicks) besiegt“, lallte Frodol fröhlich. „Und die einäugige Krake ist also auch befreit! Sie ist an das gleiche Schicksal (hicks) gebunden wie ich. Auch sie wurde mit dem schwarzen Zeitmesser zum Leben erweckt, und somit ist auch ihr Leben an ihn gebunden. Wenn er zerstört wird (hicks), ist der ganze Spuk wieder vorbei. Die Krake, die Piraten und ich finden dann endlich ihre (hicks) Ruhe.“


    „(Hick)“, machte Toimgil und schaute Frodol mit kugelrunden Augen an. „Frodol, was (hick) redest du denn da für ein dummes Zeug, ho?“


    „Irgendwann wandern wir Zwerge ja doch alle in die heiligen Hallen der Berge (hicks). Und als untoter Zwerg ist alles irgendwie anders. Die Welt sieht irgendwie immer ein wenig grau aus, und das Bier schmeckt auch nicht mehr (hicks) so wie früher.“


    „Frodol, mein Bruder, du wirst nicht sterben (hick). Dafür werde ich schon sorgen!“, sagte Toimgil und schlug mit seiner Faust auf den Tisch, dass es krachte und der Halblingswirt erneut vor Empörung aufsah.


    „Noch will ich das auch gar nicht (hicks)“, antwortete Frodol. „Ich habe schließlich noch etwas zu erledigen (hicks).“


    „Das will ich wohl (hicks) meinen“, sagte Toimgil und stieß mit ihm an. „Auf die Helme! Und mach dir wegen dem Geschmack des Bieres keine Sorgen. Zwergenbier ist das jedenfalls nicht (hick), und dass die Halblinge kein Bier brauen können, ist jawohl im (hick) …ganzen (hick) Zauberland bekannt.“


    Bis in die späten Abendstunden saßen die sechs noch zusammen und erzählten sich allerlei Geschichten. Der Kellner hatte in der Zwischenzeit eine Schüssel mit Brausesirupbowle auf den Tisch gestellt, und auf einem kleinen Beitisch hatte er ein kleines Bierfass herangefahren, damit die Gäste sich allein bedienen konnten, denn das Teehaus hatte eigentlich schon seit geraumer Zeit geschlossen. Bevor der Kellner mit der goldenen Teekanne auf dem Kopf aber Feierabend machte, erfüllte er Toimgil auch noch seinen letzten Wunsch: Ein paar saftige Schweinehaxen! Zähneknirschend war er fortgegangen und kam eine ganze Weile später tatsächlich mit ein paar dampfenden Schweinehaxen wieder.


    Da Joshua, Tom und Peter mittlerweile schon im Sitzen eingeschlafen waren und Zalantimo keinen Hunger hatte, aßen die beiden Zwerge die Haxen alleine auf. Obwohl Frodol als untoter Zwerg eigentlich nicht zu essen und trinken brauchte, genoss er den kleinen Gaumenschmaus sichtlich und ließ ihn sich auf der Zunge zergehen. Lange war es her, sehr lange, wo er so etwas Herzhaftes gegessen hatte.


    Während die Schüler leise vor sich hinschnarchten, unterhielten sich die beiden Zwerge und der alte Zauberer noch bis spät in die Nacht hinein. Sie hatten sich eine Menge zu erzählen und die würzigen Biere und die blubbernde Brausesirupbowle verwandelten die Atmosphäre bald in eine heitere Festtagsstimmung. Es war, als ob Frodol nie wirklich fort gewesen wäre.


    Die rote Abendsonne verschwand schließlich irgendwann hinter den weißen Schaumkronen des Himmelmeeres und machte bald darauf einem glitzernden Sternenhimmel Platz. Die Reisenden von Schloss Wahanubus und der zurückgekehrte Frodol torkelten irgendwann zu ihren Zimmern und verbrachten die Nacht im Ratsturm.


    Am nächsten Tag fuhr Zalantimo mit den drei Zauberschülern zurück zur Schule. Toimgil wollte noch ein paar Tage bei seinem Bruder bleiben, bis dieser wieder voll und ganz auf eigenen Beinen stehen konnte, aber das würde vermutlich nicht lange dauern, denn die alten Geschichten über die Zwerge erzählten ja, dass nichts und niemand sie umhauen könnte und sie wie kleine Stehaufmännchen sein würden, die auch nach dem stärksten Seesturm meist einfach wieder aufstünden, als hätte nur ein laues Lüftchen geweht; und da Zalantimo das wusste, versprach er den drei Schülern auf der Rückfahrt, dass sie sich um Frodol keine Sorgen zu machen brauchten, denn der würde bald schon wieder ganz der Alte sein.


    


    


    


    


    Kapitel 30


    


    Das Wandelgnomwasserrennen


    


    


    Die letzten vier Schulwochen bis zum großen Wandelgnomwasserrennen vergingen für alle Zauberschüler wie im Flug. Joshua, Tom, Peter und natürlich auch Hurley, das vierte Mitglied ihres Teams, waren am Vorabend tierisch aufgeregt. Sie hatten sich mit Ach und Krach für das Rennen qualifiziert. Beim vorentscheidenden letzten Rennen wurden sie Vierter, und damit belegten sie den glücklichen letzten Qualifikationsplatz, allerdings nur, weil sich zwei Schlittenmannschaften gegenseitig gerammt hatten und ihre Wandelgnome anschließend einfach weggeschwommen waren.


    Bis auf Tom war eigentlich keiner so richtig davon überzeugt, dass sie mit der sogenannten Batman-Krake, in die sie den Wandelgnom verzaubern wollten, das Rennen gewinnen könnten, denn sie waren mit diesem Fantasiewesen all die Übungsstunden immer nur auf den hinteren Plätzen gelandet, manchmal sogar hinter den Mädchenteams. Peter vertrat berechtigterweise immer noch die Meinung, dass sie als Zugtier für ihren Schlitten lieber einen Delphin nehmen sollten, aber Tom, der mit Abstand den größten Dickkopf von allen besaß, ließ sich von seiner Krake mit den Fledermausflügeln nicht mehr abbringen, und schließlich könnten sie so schlecht ja nun auch nicht sein, wie er immer argumentierte, sonst hätten sie sich jawohl nicht für das Rennen qualifiziert.


    Die vier Schüler saßen noch zu später Stunde auf Toms Bett und beratschlagten sich für das morgige, große Rennen. Sie hatten bereits ihre Schlafanzüge angezogen und Hurley dazu sogar noch eine blaue Nachtmütze mit einem weißen Bommel auf der Spitze, weil er in der Nacht immer so fror.


    „Wenn wir uns morgen früh alle ganz stark konzentrieren, dann können wir es schaffen“, sagte Tom und wollte die anderen drei Jungs noch einmal motivieren. Seine drei Teammitglieder warfen ihm Blicke zu, die alles andere als zuversichtlich und siegessicher waren. „Was ist denn, Leute? Die Batman-Krake ist doch super. Wir müssen sie nur noch ein wenig größer zaubern… mit richtig großen Fledermausflügeln! Ihr müsst euch nur die einäugige Krake vorstellen und dazu Batmans Superflügel!“


    „Bis auf Joshua kennen wir die Krake aber nur aus Büchern“, entgegnete ihm Peter. „Wie soll man sich die richtig vorstellen können?!“


    „Ja, und ich finde Batman immer noch total blöde“, sagte Hurley gähnend und rieb sich über seinen grummelnden Bauch. „Die sechs Pfannkuchen mit Pflaumenfüllung heute Abend waren wirklich ein bisschen viel für mich. Die haben mich ganz schön müde gemacht. Und Superman finde ich übrigens viel besser, der ist auch viel stärker.“


    „Das ist doch Quatsch!“, sagte Tom säuerlich. „Superman hätte gegen Batman keine Chance.“


    „Und warum ist deine Batman-Krake dann so langsam?“


    „Vielleicht wäre sie ein bisschen schneller, wenn du dir nicht immer so viele Pfannkuchen hineinstopfen würdest“, sagte Tom.


    „Du bist auch nicht gerade schlank wie eine Bohnenstange“, sagte Hurley beleidigt und schob danach schmollend seine Unterlippe vor.


    „Zumindest werden wir das Rennen morgen ganz bestimmt nicht gewinnen, wenn wir uns noch bis nachts um drei Uhr streiten“, sagte Joshua dazwischen.


    „Ja, wir sollten uns lieber hinlegen“, schlug Peter vor, der mittlerweile auch schon ganz müde geworden war.


    „Vielleicht wird das Rennen ja morgen doch noch abgeblasen“, grummelte Hurley vor sich hin.


    „Du meinst wegen der einäugigen Krake?“, fragte Joshua.


    „Ja, genau. Ich habe vor ein paar Tagen in der Zeitung gelesen, dass die Krake vor fünf Tagen ganz in unserer Nähe gesichtet worden ist, in einem der Nachbarseen der Schule. Es geht das Gerücht umher, dass sie vielleicht bald auch Menschen, Halblinge und Zwerge fressen wird.“


    „Ach, so ein Quatsch“, sagte Tom herunterspielend. „Die Krake interessiert sich nicht für Menschen, das könnt ihr mir glauben. Ich habe Dutzende Geschichten über sie gelesen. Die mag nur Schweine, ganz bestimmt. Deshalb wird sie ja auch die schweinefressende Krake genannt.“


    „D-das stimmt“, bestätigte Peter stotternd und mit schlotternden Knien. „Vor zwölf Tagen hat sie eine P-postkutsche überfallen, die zu nah an der Küste gefahren ist. Sie hat alle sechs Schweinchen der Kutsche aufgefressen. Die Lehrer sollen auch schon nervös sein.“


    „Ach was, Leute, die ist total harmlos“, meinte Tom sorglos. „Und die Lehrer machen sich doch immer wegen allem viel zu viele Sorgen.“


    „M-meinst du?“, fragte Peter und wollte sich noch einmal vergewissern.


    „Ja, mach dir keine Sorgen, Peter“, sagte Tom. „Außerdem sind wir mit unserer Batman-Krake sowieso viel schneller als die einäugige Krake… falls sie morgen hier auftauchen sollte.“


    Einen Moment lang starrten sich die vier Jungs müde an.


    „Lassen wir es einfach auf uns zukommen, gute Nacht allerseits“, sagte der dicke Hurley unverblümt, trottete zu seinem Bett hinüber und fing kurz darauf an zu schnarchen.


    „S-so sorgenfrei möchte ich auch mal sein“, wünschte sich Peter, in dessen Augen sich immer noch die Angst vor der einäugigen Krake widerspiegelte.


    Nach fünf weiteren Minuten lagen auch die drei Zauberschüler in ihren Betten. Tom schlief relativ schnell ein und träumte von seiner Fledermauskrake. Peter brauchte ein wenig länger zum Einschlafen; ihn fröstelte noch immer die Vorstellung von der untoten, einäugigen Riesenkrake, die seit knapp fünf Wochen in den Seen, Flüssen und Sümpfen umhergeisterte. Sie musste irgendeinen unterirdischen Ausgang aus Qworls Gruft gefunden haben und trieb seitdem ihr Unwesen, obwohl sie bisher keiner Menschen-, Halblings- oder Zwergenseele etwas angetan hatte. Aber ihrem legendären Namen <Die schweinefressende Krake> hatte sie bisweilen alle Ehre gemacht, denn seitdem sie wieder frei war und ihren eigenen Willen zurück gewonnen hatte, hatte sie schon dutzende von Schweinen im unmittelbaren Umkreis des Krakenberges entführt oder gleich an Ort und Stelle verspeist; das behaupteten zumindest die Schweinefarmbesitzer und die Kutscher etlicher Schweinekutschen. Ob die einäugige Krake auch Qworl gefressen hatte, wusste niemand, aber es war anzunehmen, denn er war seitdem nicht wieder aufgetaucht.


    Joshua blieb von den dreien noch am längsten wach. Sein erstes Zauberschuljahr neigte sich dem Ende zu. Er hatte so vieles erlebt und durchgemacht, dass er noch lange darüber nachdenken musste, wie auch in den Nächten zuvor schon. Es hatten sich fast alle Rätsel aufgeklärt und sich alles mehr oder weniger zum Guten gewendet. Auch Frodol ging es wieder recht gut. Bei den Wasserschlittenübungsstunden hatte er immer zugeschaut und Joshua hatte er oft besucht, um mit ihm über die alte Zeit zu plaudern, als er noch ein kleiner Knirps war…


    „Morgen zum großen Rennen kommt er auch vorbei und drückt uns die Daumen“, dachte er und schlief schließlich mit einem Lächeln im Herzen ein.


    


    Am nächsten Morgen wurden die Kinder von einer lauten Fanfare geweckt, die schallend aus den trichterförmigen Lautsprechern, die überall in der Schule hingen, herauskam. Tom, der sonst immer am längsten schlief, stand sofort senkrecht im Bett, setzte seine Brille auf und weckte sofort die anderen.


    „Kommt schon, aufstehen, ihr Faulpelze!“, rief er voller Vorfreude.


    Joshua und Peter rührten sich zunächst nicht, aber als Tom auch noch am Bettpfosten rüttelte, kamen die beiden Jungs kurz darauf murrend und gähnend aus dem Hochbett hinuntergeklettert. Um den dicken Hurley zu wecken, musste Tom ihm die Bettdecke wegreißen und ihm die blaue Bommelmütze, die er sich über die Ohren gezogen hatte, wegnehmen. Dann stand auch er grummelnd auf. Seine schwarzen Lockenhaare standen wild durcheinander.


    „Nach dem Frühstück können wir uns ja noch ein Weilchen hinlegen, oder?“, fragte er mit müden Augen und herunterhängenden Schultern.


    „Kommt gar nicht in die Tüte!“, sagte Tom forsch. „Wenn wir den Hauspokal gewinnen wollen, dann müssen wir hellwach sein.“


    Nachdem die vier sich angekleidet und die Morgenwäsche hinter sich gebracht hatten, gingen sie in die Schulkantine und stärkten sich erst einmal bei einem kleinen Frühstück. Tom schlug vor, am heutigen Morgen auf den Nachtisch zu verzichten, damit sie beim Rennen nicht so viel Gewicht hätten, aber nachdem er mitbekommen hatte, dass es Donuts mit Schokoladenfüllung gab, eines seiner Lieblingsessen, entschied er sich, das Nachtischverbot kurzerhand wieder aufzuheben, zumindest für sich selbst, denn als keiner hinsah, schob er sich an der Theke schnell einen ganzen Donut in den Mund und schluckte ihn hastig hinunter, bevor es einer seiner Teammitglieder mitbekam.


    Als die vier Zauberschüler ihre Frühstücksbrötchen verzehrt und ihre heißen Schokoladen ausgetrunken hatten, begaben sie sich auf den großen Schulhof. Die ganze Schülerschaft war schon auf den Beinen und lief hektisch hin und her. Die älteren Schülerinnen und Schüler halfen bei den letzten Vorbereitungen des großen Festes mit, denn im Anschluss an das Wandelgnomwasserrennen, sollte es im Schlosssaal die große Schuljahresabschlussfeier geben.


    Die vier Hauslehrer, Mrs. Hobbingons, Mrs. Selmaredh, Mr. Ossulivan und der Halblingslehrer Mr. Obilix standen auch schon auf dem Schulhof, und um sie herum hatten sich große Schülertrauben gebildet. Die Lehrer verteilten bunte Trikots und Schwimmwesten für das anstehende Rennen.


    „Hey, dort gibt es Trikots!“, rief Tom begeistert.


    Mrs. Hobbingons begrüßte die vier wie immer freundlich und händigte ihnen die Schwimmwesten und ihre Rennshirts aus. Die T-Shirts hatten ein Streifenmuster in verschiedenen verblichenen Blautönen und vorn auf der Brust prangte eine goldene Zahl. Sie waren durchnummeriert von eins bis vier. Die Trikots waren schon ein wenig in die Jahre gekommen. Sie rochen muffig, die Farben wirkten glanzlos, und hier und da waren sie wieder zusammengenäht worden; sie mussten schon etliche Rennen miterlebt haben, aber die vier Jungs waren trotzdem hellauf begeistert und verdammt stolz darauf.


    Tom hatte sich sofort die Trikotnummer eins geschnappt und präsentierte sie mit stolzer Brust. Er hatte gerade so eben in das Trikot hineingepasst, so dass alles ein wenig gepresst aussah. Bei den dünneren Kandidaten Peter und Joshua fielen die Trikots etwas zu weit aus, so dass sie schlaff an ihnen hinunterhingen, und bei dem dicken Hurley saß das Trikot hauteng, so dass man jede seiner Speckfalten sah; der untere Teil seines Bauches blieb dabei gänzlich frei, denn der passte überhaupt nicht mehr drunter.


    Plötzlich ertönte hinter den Schlossmauern laute fröhliche Blasmusik, die allerdings ein wenig abgehackt und holprig klang und immer wieder unterbrochen wurde, wie bei einer Probe.


    „Das schauen wir uns mal an, Leute!“, sagte Tom.


    Die vier Rennfahrer eilten in ihren seemannsähnlichen Trikots durch das große Tor und hätten dabei beinahe Hausmeister Haggard umgerannt, der gerade dabei war, ein braunes Brausesirupfass auf den Innenhof zu rollen.


    „Passt doch auf, ihr kleinen Rüpel!“, rief er ihnen schimpfend hinterher, aber die Jungs beachteten ihn nicht; nur der Nachzügler Hurley machte einen großen Bogen um Haggard, der ihn missgelaunt anstarrte, als er an ihm vorbeieilte.


    Unter dem gewaltigen Eingangstorbogen war ein roter Samtvorhang aus dickem Stoff aufgehängt worden, der bis auf den Boden reichte und keine neugierigen Blicke durchließ. Er wies nur an ein paar Stellen fingerdicke Löcher auf, durch welche sich das Sonnenlicht hindurchquetschte und auf der Innenhofseite in kleinen Lichtsäulen auf die Erde auftraf. Vor dem roten Vorhang, der Joshua an den im alten Palette-Kino erinnerte, stand Mr. Watashi, der schmale Halblingsjapaner. Er hatte seine Arme verschränkt, genauso wie sein kleiner grauer Gnom neben ihm.


    „Konnichiwa, seid geglüst“, sagte Meister Watashi und verbeugte sich leicht. Die Kinder taten es ihm gleich. „Ihl könnt noch nicht hinausgehen. Elst wenn das Lennen anfängt.“


    „Och, können wir nicht einmal einen Blick hinauswerfen?“, fragte Tom höflich.


    „Nein, tut mil leid, auch das ist nicht ellaubt.“


    „Nicht einmal einen klitzekleinen Blick?“, stocherte Peter nach.


    Plötzlich hob der graue Gnom beide Arme, riss seine Augen auf, so dass seine meerwasserblauen Pupillen aufblitzten, und fauchte wild! Die vier Jungs wichen vor Schreck ein paar Schritte zurück. Auch der Japaner zuckte zusammen, aber anschließend tätschelte er seinen kleinen Begleiter beruhigend.


    „Was hast du denn heute nul? Bist wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden, was?“


    Der kleine Gnom nahm die Arme wieder runter, behielt die Knaben aber fest im Blick.


    „Tut mil wilklich leid“, sagte der Halbling zu den Kindern. „Das muss die ganze Auflegung sein. Bitte verzeiht den unangeblachten Auftlitt meines kleinen Fleundes. Abel heleinlassen dalf ich euch tlotzdem nicht. Ihl müsst walten, bis del offizielle Einmalsch anfängt.“


    „Ist schon gut“, sagte Joshua.


    Die vier Schüler trotteten schließlich wieder zurück, als sie merkten, dass sie den Halbling nicht überreden konnten. Als sie weit genug vom Tor entfernt waren, so dass sie nicht mehr gehört werden konnten, wandte sich Joshua im Flüsterton an seine Kameraden. „Habt ihr gesehen, was für merkwürdige blaue Augen der Gnom hatte?“


    „Nö, aber der hat sich ganz schön aufmüpfig verhalten, dafür, dass er so klein ist“, antwortete Tom.


    „Seine Augen waren meerwasserblau“, setzte Joshua fort. „Wisst ihr, was das bedeuten könnte?“


    „W-was denn?“, fragte Peter stotternd, der nichts Gutes befürchtete.


    „Na, die einäugige Krake hatte auch ein großes, meerwasserblaues Auge und William Bleu Chuck hatte sie auch, die meerwasserblauen Augen. Und sie alle wurden auf irgendeine magische Weise von Qworl kontrolliert.“


    „D-du meinst, dass Watashis Gnom von Qworl kontrolliert wird?“, fragte Peter.


    „Ich weiß nicht, aber es könnte doch sein.“


    „Also, ich glaube, der Gnom hatte schon immer blaue Augen“, meinte Tom. „Vielleicht hat der Gnom ja auch nur einen Sonnenstich bekommen und verhält sich deswegen so komisch. Außerdem… wie soll der Homunkulus den Gnom kontrollieren, wenn die Krake ihn gefressen hat?“


    „Vielleicht ist Qworl der Krake ja doch irgendwie entkommen…“, zog Joshua in Betracht.


    „Also, das ist mir schon wieder ein wenig zu viel Hokuspokus“, warf Hurley ein, während er versuchte, sein zu kleines T-Shirt über seinen Bauch zu ziehen.


    „Also… ich glaube, Qworl ist tot, sonst wäre er doch längst wieder aufgetaucht“, sagte Tom. „Watashis Gnom hat bestimmt nur einen schlechten Tag gehabt. Wenn wir mal ehrlich sind, dann sind wir nach den letzten Wochen wohl alle ganz schön durcheinander. Wir sehen nachts ja schon Gespenster, was auch kein Wunder ist, nach all den verrückten Dingen, die wir erlebt haben.“


    Joshua wusste, dass sein bester Kumpel von Natur aus nicht gerade vorsichtig war und er viele Dinge auf die leichte Schulter nahm, aber bei dieser Sache hatte er vermutlich recht. Das ganze Jahr war für sie so unglaublich gewesen, dass ihnen alles wahrscheinlich etwas zu Kopf gestiegen war.


    „Ja, du hast wahrscheinlich recht, Tom. Wir brauchen wohl alle mal eine Pause“, sagte Joshua schließlich.


    „Ja, aber nicht heute! Heute ist Renntag, Leute!“


    Die nächste Dreiviertelstunde warteten die Zauberschüler darauf, dass es endlich losging. Während Joshua, Tom und Hurley die Zeit mehr oder weniger gelangweilt absaßen, musste der ängstliche Peter vor Aufregung mehrmals zur Toilette laufen.


    Dann knisterten plötzlich die Lautsprecherboxen der Schule, gefolgt von einem schrillen Pfeifton, und kurz darauf ertönte eine hohe Frauenstimme: „Alle Rennfahrer des ersten Schuljahrgangs bitte auf dem Kirschbaumplatz versammeln. Alle Rennfahrer des ersten Schuljahrgangs bitte auf dem Kirschbaumplatz versammeln.“


    Dann verstummten die Lautsprecherboxen mit einem ähnlich greulichen Pfeifton und die vier Jungs sprangen zeitgleich auf.


    „Endlich geht es los!“, freute sich Tom.


    Auch Joshuas Bauch fing nun zu kribbeln an.


    Die vier Erstklässler begaben sich auf schnellstem Wege zum Kirschbaumplatz, der nicht weit entfernt vom Hauptplatz war. In der Mitte des großen Innenhofes standen mehrere knorrige Kirschbäume, die im Kreis angeordnet waren. Die vier Hauslehrer waren auch da, und etliche Schülerinnen und Schüler in bunten Trikots hatten sich auch schon um sie herum versammelt.


    Tom, Peter, Joshua und Hurley reihten sich in den kleinen Pulk ein. Beim Haus Menelnius hatten sich zwei Mädchen- und zwei Jungenteams qualifiziert. Marvin, der kleine dickliche Junge mit dem braunen Pottschnitt, und Julie, das Mädchen mit dem braunen lockigen Haar, waren auch dabei.


    Während die Kinder geduldig warteten, zählte Mrs. Hobbingons ihre vier Rennteams noch einmal durch. Danach nickte sie zufrieden; es schienen alle Teams komplett zu sein.


    „Liebe Rennfahrerinnen und Rennfahrer, einen schönen guten Morgen wünsche ich euch!“, rief die stellvertretende Direktorin fröhlich und legte anschließend feierlich ihre Hände vor der Brust zusammen. Die Kinder grüßten im lauten Chor zurück. „Ich hoffe, ihr seid alle ausgeschlafen und bereit für das große Wandelgnomwasserrennen! Gleich wird der Einmarsch beginnen. Denkt daran, was wir in all den Übungsstunden gelernt haben: Der Schlüssel zum Erfolg liegt in eurer Phantasie, und vergesst nicht, nur wenn ihr als Team zusammenarbeitet, werdet ihr das Rennen bestehen...“ Sie hielt noch eine kurze Rede und lächelte dabei immer wieder gütlich. Zum Schluss sagte sie: „Ich wünsche euch nun gutes Gelingen!“


    Dann zog sie aus einer ihrer grauen Manteltaschen ein langes rotes Röllchen mit gelben Fransen an den Seiten heraus. Es war mehr als einen Meter lang und damit eigentlich viel zu groß für ihre kleine Tasche, aber die Kinder hatten sich bereits an diese Art von Zauberei gewöhnt; trotzdem staunten sie alle nicht schlecht.


    Die zweite Schuldirektorin ließ die rote Rolle fallen, die nach einem kurzen Flug ein paar Zentimeter über dem Erdboden einfach in der Luft schweben blieb. Ein leiser Zauberspruch huschte über ihre Lippen und zeitgleich rollte sich das rote Röllchen zu einem langen Teppich aus, der mindestens zwölf Meter maß. Der Stoff war ein wenig staubig und verdreckt, aber nachdem der Teppich sich einmal ganz von allein schüttelte, wie ein nasser Hund, war der meiste Dreck verflogen.


    „Alles aufsteigen, bitte!“, bat Mrs. Hobbingons die Kinder.


    Die Schülerinnen und Schüler bestiegen begeistert, aber auch mit einer guten Portion Vorsicht, den schwebenden Läufer. Joshua, Tom und Peter betraten das mittlere Stück des Teppichs. Der weiche Belag gab ein wenig nach, aber er blieb, wie auch alle andere fliegenden Teppiche, auf eine magische Weise steif wie ein Brett. Als jedoch der dicke Hurley aufstieg, beulte sich der Teppich an dieser Stelle etwas nach unten aus, so dass er fast den Boden berührte.


    „Der Teppich ist ja voll cool!“, meinte Tom und sprang ein paar Mal darauf herum, so dass der lange Läufer seichte Wellen schlug.


    „Mr. Wardrobkins, bitte nicht springen, das mögen fliegende Teppiche nicht!“, sagte Mrs. Hobbingons barsch und hob mahnend ihren Zeigefinger in Toms Richtung.


    Auch die Rennfahrerinnen und Rennfahrer der anderen Klassen bestiegen nun ihre fliegenden Teppiche. Als alle aufgesattelt hatten, dauerte es nicht mehr lange, bis eine leise Fanfare ertönte. Sie kam diesmal nicht aus den Lautsprecherboxen, sondern schallte von irgendwo außerhalb der Mauern zu ihnen herüber.


    Die zweite Schuldirektorin stellte sich vor dem Teppich auf und schaute auf seine Spitze, die sich wie die Kufen eines Schlittens leicht nach oben wölbte. Anschließend deutete sie mit einer eindeutigen Handbewegung, dass der Teppich sich in Bewegung setzen sollte, was er kurz darauf auch tat, als ob er Augen hätte.


    Langsam wie eine Schildkröte schwebte der Läufer mit den Menelniusschülern vorwärts, gefolgt von denen der Häuser Piditoho, Hanbantula und Affeimeinix. Als der Teppich an Mrs. Hobbingons vorbeigeschwebt war, sprang sie auf das Schlussstück auf und ließ sich genauso wie die Schüler von ihm tragen.


    Die Teppichkarawane bahnte sich den kurzen Weg zum Hauptplatz. Vor dem roten Vorhang stoppten sie. Meister Watashi und sein grauer Gnom standen noch immer dort. Als sich alle Teams vor dem Haupttor versammelt hatten, teilte der Halbling seinem kleinen Begleiter irgendwelche Befehle mit. Der kleine Gnom verschwand daraufhin unter dem Vorhang.


    Draußen war schon ein lautes Stimmengewirr zu hören. Es mussten schon viele Zuschauer gekommen sein; die Spannung stieg vielen Kindern bis zum Hals. Dann krabbelte der graue Gnom wieder unter dem Vorhang hindurch und nickte seinem Herrn knurrend zu. Watashi tätschelte seinen kleinen Kumpanen liebevoll, bis dieser murrend einen Schritt zur Seite ging, damit er seine Ruhe hatte.


    Einen Moment später erschallte eine pompöse Musik. Watashi schnippte einmal mit den Fingern, woraufhin sich der rote Vorhang öffnete und grelles Sonnenlicht durch das Tor schien. Die Kinder waren von der Helligkeit noch geblendet, während die vier Teppiche sich langsam wieder in Bewegung setzten.


    Joshua hatte seine Hand an die Stirn gelegt, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen. Das erste, was er hörte, waren laute Jubelrufe, die dem Lärm nach zu urteilen von hunderten von Leuten stammen mussten und die laute Blasmusik teilweise sogar übertönten. Frischer Wind wehte ihm um die Ohren, als seine Augen sich nach ein paar Sekunden endlich an das grelle Licht gewöhnten.


    „Boah ey!“, sagte Tom.


    „Ja, wirklich allererste Sahne“, bestätigte Peter.


    Am Vortag war von den Rennvorbereitungen noch nichts zu sehen gewesen, aber nun stand hier vor den Toren des Wahanubusschlosses urplötzlich ein halbes Stadion!


    „Das ist nur mit großer Magie möglich“, sagte Joshua staunend.


    Die breite Steinbrücke, die Schloss Wahanubus mit dem Festland verband, war in zwei riesige Zuschauertribünen verwandelt worden. Sie standen auf hohen Holzpfählen und ragten zu beiden Seiten hoch hinauf und bis über die Brücke hinaus, wo die Tribünen von dicken Baumstämmen gestützt wurden. Die Zuschauerränge endeten erst kurz vor der Wasseroberfläche und waren nur an vier Stellen unterbrochen, damit die Wasserschlitten genügend Platz hatten, um durch die bogenförmigen Tunnel der Brücke hindurchfahren zu können.


    Jeder Platz der Tribüne war besetzt, und überall wurden Fahnen in den Farben der vier Schulhäuser geschwenkt. Es waren viele Zauberinnen und Zauberer gekommen, Familienangehörige und Eltern der Kinder, sowie etliche Schaulustige, die sich ein solches Spektakel nicht entgehen lassen wollten, und natürlich jede Menge Schulkinder, die ihre Teams tatkräftig unterstützen wollten. Rund eintausendzweihundert Zuschauer waren gekommen und jubelten den jungen Rennfahrerinnen und Rennfahrern, die das erste Rennen bestreiten würden, zu.


    „Boah, das sind bestimmt zehn Millionen Leute!“, schätzte Tom, der in Mathe nie so richtig gut war und mit Zahlen deshalb auch nicht sonderlich gut umgehen konnte. „Meine Eltern müssen auch irgendwo hier sein! Siehst du sie, Josh?!“, rief Tom lautstark, um den ganzen Lärm zu übertönen.


    „Nein“, antwortete Joshua ebenso laut, aber in jenem Augenblick entdeckte er Frodol und Toimgil, die ganz oben auf der linken Bühne saßen, in einer Höhe von etwa fünfzehn Metern. „Da oben sind Frodol und Toimgil!“


    Die beiden rotbärtigen Zwerge hoben ihre Hände, und Joshua, Tom und Peter winkten eifrig zurück.


    Langsam schoben sich die vier fliegenden Teppiche vorwärts. Kurz darauf entdeckten die Kinder hoch oben über der obersten Sitzreihe die kleine Kapelle, die die pompöse Blasmusik spielte; sie war auf einer kleinen Holzplattform errichtet worden. Mehrere Halblingsfrauen bliesen in trompetenartige Goldinstrumente und zupften an riesigen Harfen. Eine besonders stämmige Halblingsfrau hatte eine riesige Posaune in der Hand, die fast so laut wie eine Schiffshupe dröhnte. Vor der kleinen Kapelle stand der Dirigent, ein Halbling mit langen roten Haaren, der mit wilden und zuckenden Bewegungen die Musik lenkte und steuerte.


    Über ihnen sauste plötzlich ein halbes Dutzend fliegender Teppiche, auf denen Halblinge saßen, hinweg. Hinter sich zogen sie bunte, funkelnde Schweife her, die langsam zur Erde hinabrieselten und sich dabei allmählich in Luft auflösten.


    In etwa der Mitte der Brücke kamen die vier Teppiche zum Stehen. Mrs. Hobbingons schwenkte ihren Zauberstab einmal nach oben, kurz darauf erhob sich der fliegende Untersatz plötzlich senkrecht in die Höhe, an den jubelnden Zuschauern vorbei. Einigen Kindern wurde dabei Angst und Bange, auch Peter wurde ein wenig blasser um die Nase.


    Auf einer Höhe von acht Metern stoppte der magische Läufer. Hier, inmitten der Zuschauertribüne, befand sich eine Plattform, die unter den Rängen hindurchführte. Mrs. Hobbingons stieg als erste ab und deutete den Kindern, ihr zu folgen. Als alle Rennfahrerinnen und Rennfahrer abgestiegen waren, sprach die zweite Schuldirektorin einen kurzen Zauberspruch, woraufhin sich der lange Zauberteppich wieder zusammenrollte. Mrs. Hobbingons steckte die kleine Stoffrolle in ihre Tasche und ging mit den Kindern unter der Tribüne hindurch auf die andere Seite, wo bereits zwei startbereite Wasserschlitten vor langen Holzrampen standen. Von hier oben konnten die Kinder den ganzen blauen Eulensee, der Schloss Wahanubus umgab, überblicken.


    Hafenmeister Zlot Zobinix war auch da. Er saß in einem Boot, das die Form eines weißen Schwans hatte und beobachtete die Szenerie aus einiger Entfernung. Sein Schwanenboot wankte auf den seichten Wellen hin und her. Wenn ein Unfall passieren oder eines der Rennboote kentern sollte, dann würde Zlot zur Stelle sein und helfen wo er konnte.


    In der Mitte der rechten Zuschauertribüne befand sich eine weitere kleine Holzbühne, auf welcher sich das Schiedsrichterkomitee versammelt hatte. Es bestand aus vier Halblingen, dessen Kostüme und Ballonmützen schwarz-weiß-silber gestreift waren, und in der Mitte der kleinwüchsigen Herrschaften saß Alfons Zalantimo, der wie ein Riese gegenüber den kleinen Wesen wirkte. Die Halblingsschiedsrichter hatten alle ernsthafte Mienen aufgesetzt und waren mit funkelnden Fernrohren und merkwürdig gebogenen Weitsichtgeräten bewaffnet, um auch in die letzten Ecken des Sees blicken zu können.


    Nachdem die Rennfahrerinnen und Rennfahrer des ersten Jahrgangs sich am Rande des Holzplateaus aufgestellt hatten, ebbten die Musik und der Jubel der Zuschauer langsam ab.


    „HERZLICH WILLKOMMEN ZUM 75. EULENSEEWANDELGNOMWASSERRENNEN!“, posaunte plötzlich eine laute Stimme aus allen möglichen Lautsprecherboxen, die überall auf der Tribüne verteilt waren. Die Stimme war quietschig hell und gehörte einem Halbling an, der in einer Art grüngelb karierten Heißluftballon hoch über der Zuschauertribünenbrücke schwebte. Der Ballon war an ein Seil gebunden und hatte die Form einer überdimensionalen Birne.


    „MEIN NAME IST GLOTY BARDINIX UND ICH BEGRÜSSE EUCH ALLE GANZ HERZLICH ZU DIESEM WETTRENNEN! HIER IST HEUTE WIRKLICH IM WAHRSTEN SINNE DES WORTES DIE HÖLLE LOS! DAS LIEGT VIELLEICHT DARAN, DASS HIER AUF SCHLOSS WAHANUBUS ZUM SCHULBEGINN EINE LÄNGST TOTGEGLAUBTE LEGENDE WIEDERGEKEHRT IST! UND WIE ICH SEHE, GEHT DER JUNGE AUCH GLEICH IM ERSTEN RENNEN AN DEN START!“ Der Sprecher aus dem Ballon kicherte amüsiert. „ICH WÜNSCHE EUCH NEULINGEN EIN GUTES RENNEN, UND UNS ALLEN EINE GUTE UNTERHALTUNG, HIHIHI!“ Gloty Bardinix verschaffte sich einen Überblick über das Geschehen unter ihm und lehnte sich dabei weit über den Ballonkorb, so dass seine gold-pink gestreifte Ballonmütze für einen Augenblick zu sehen war. „OH, WIE ICH SEHE, KOMMEN JETZT SCHON DIE ZAUBERTRUHEN MIT DEN WANDELGNOMEIERN! DANN KANN ES NICHT MEHR LANGE DAUERN, BIS ES LOSGEHT!“


    Vier Zaubertruhen mit goldenen Scharnieren sausten an den jubelnden und klatschenden Zuschauern vorbei. Als sie die Mitte der Tribüne erreicht hatten, verhalfen ihnen die Hauslehrer mit magischer Hand in die Höhe. Wie durch Geisterhand schwebten die magischen Kisten nach oben, die sich sichtlich freuten, als sie endlich wieder den festen Holzboden des mittleren Holzplateaus spürten. Rasch liefen sie von den steil abfallenden Rändern weg und brachten sich erst einmal in Sicherheit.


    „DIE WANDELGNOMEIER WERDEN NUN VERTEILT! HOFFENTLICH IST KEIN FAULES EI DARUNTER, HIHIHI!“, amüsierte sich der Sprecher im Ballon und lachte dabei gekünstelt.


    Kurz darauf huschten vier graue Gnome durch den roten Vorhang und betraten die Brücke. Sie trugen bunte Narrenkappen mit klingelnden Glöckchen und nach oben gekringelten Schuhen. Ihre Kleider waren in den Farben der vier Schulhäuser bemalt.


    „DAS MÜSSEN DIE UNPARTEIISCHEN EIERAUSSUCHER SEIN! VIER GRAUGNOME VON SCHLOSS WAHANUBUS! TREUE DIENER UND DIE MASKOTTCHEN DER VIER HÄUSER! HOFFENTLICH HABEN SIE EIN GLÜCKLICHES HÄNDCHEN FÜR IHRE MANNSCHAFTEN, HIHIHI!“


    Die vier Graugnome kletterten an Leitern zu dem mittleren Holzplateau hinauf und postierten sich vor den Zaubertruhen. Der graue Gnom, der sich zu der Menelniuszaubertruhe gesellt hatte, hatte ein hell- und dunkelblau gestreiftes Kostüm an.


    Mrs. Hobbingons stand eine Weile bei dem Schiedsrichterkomitee und unterhielt sich mit Zalantimo und den vier Halblingen. Als sie wieder zurückkam, wies sie eines der Mädchenteams von Haus Menelnius an, den linken Wasserschlitten zu besteigen. Dann kam sie auf Joshua, Tom, Hurley und Peter zu.


    „Ihr vier seid auch unter den ersten Startern“, sagte sie und zeigte auf den rechten Wasserschlitten. „Das ist euer Rennschlitten. Ich wünsche auch euch viel Glück und ein gutes Rennen!“


    Die vier Jungs bedankten sich. Kurz darauf hatte sich die Hauslehrerin schon wieder umgedreht und lief mit einer wichtigen Pergamentrolle vor den Augen fort.


    Die vier Rennfahrer betraten schließlich den Wasserschlitten, welcher die aufgemalte Rennnummer „2“ trug. Tom und Joshua setzten sich in die erste Reihe und Peter und Hurley nahmen dahinter Platz. Ihre Herzen klopften dabei wild vor Aufregung.


    Einen Moment später öffneten die Graugnome die Zaubertruhen und trugen die bunten Wandelgnomeier zu den Startrampen, wo insgesamt acht Wasserschlitten standen. Die Gnome schleppten die Eier die langen Holzrampen hinunter und steckten sie in die Schlittengeschirre, die unten am Ende der Rampen im Wasser hin- und herschunkelten und mit fast sechs Meter langen Lederbändern mit den Schlitten oben auf dem Holzplateau verbunden waren. Nach ihrem kleinen Einsatz gingen die Graugnome die kleinen Treppen, die parallel zu den Rutschen aufgebaut waren, wieder hinauf und kehrten zu den Truhen zurück.


    „JETZT FEHLEN NUR NOCH DIE ERSATZEIER, FALLS DEM EINEN ODER ANDEREN TEAM SEIN WANDELGNOM WEGLAUFEN SOLLTE… WAS WIR NATÜRLICH NICHT HOFFEN WOLLEN, HIHIHI!“, sagte Gloty Bardinix voller Schadenfreude.


    Der Menelniusgnom wühlte einen Moment in der Truhe herum, schnappte sich ein Ei und brachte es zum Mädchenteam des Hauses Menelnius. Dort legte er das Ei in eine Vorrichtung, die am hinteren Teil des Schlittens angebracht war. Dann eilte der Gnom zurück zur Truhe. Er brauchte diesmal wesentlich länger, um sich für ein Ei zu entscheiden, aber schließlich hielt er ein großes Ei in den Händen. Es war gelb und mit braunen und grünen Punkten besprenkelt. Wankend schleppte er das Ei herbei und brauchte dabei seine vollen Armlängen, um es umklammern zu können. Dieses Ei schien ein wenig schwerer zu sein als all die anderen, denn er musste sich ganz schön abmühen und zweimal sogar in die Knie gehen.


    Schließlich erreichte er den Schlitten von Joshua, Tom, Peter und Hurley und setzte sein Mitbringsel in die Öffnung, die sich hinter der letzten Sitzreihe befand. Diesmal musste er das Ei aber mit Gewalt in die Öffnung pressen, denn es schien einen kleinen Tick größer zu sein, so dass es nicht auf Anhieb passte. Der Gnom rückte es hin und her, bis es fest in der Vorrichtung saß; anschließend kicherte der Gnom, und kurz bevor er wieder wegging, hob er noch einmal seinen Kopf, so dass unter seiner tiefsitzenden Narrenkappe seine Augen zum Vorschein kamen, die bisher unter der Mütze im Verborgenen geblieben waren. Sie funkelten meerwasserblau!


    Joshua zuckte innerlich zusammen, als die aufblitzenden blauen Augen des Gnoms die seinen kreuzten. Mit einem tückischen Grinsen im Gesicht verschwand der Gnom.


    „Hey Jungs, habt ihr den Gnom gesehen?“, fragte Joshua aufgeregt.


    „Klaro, wieso?“, fragte Tom und schwang dabei seinen Zauberstab schon mal ein.


    „W-was ist denn mit dem Gnom?“, fragte Peter ängstlich und ahnte dabei wohl nichts Gutes.


    „Na, er hatte diese seltsamen hellblauen Augen. Ich wette, dass das Watashis Gnom war. Der führt bestimmt irgendetwas im Schilde.“


    „Ach, jetzt hört aber mal auf mit diesem unheimlichen Zeugs, sonst steige ich sofort wieder aus!“, drohte Hurley.


    „Vielleicht ist das eine gute Idee, wenn wir alle aussteigen“, meinte Joshua besorgt. „Zumindest sollten wir Mrs. Hobbingons von dem merkwürdigen Gnom berichten, bevor das Rennen losgeht.“


    „D-du kannst einem wirklich Angst machen“, sagte Peter stotternd.


    „Papperlapapp!“, wand Tom ein. „Der Gnom sieht genauso aus wie all die anderen Gnome und außerdem sind hier genügend Zauberer. Was soll hier schon passieren, Leute? Wir müssen uns aufs Rennen konzentrieren. Es geht gleich los!“


    „Also, mir wird die Sache hier wirklich gleich zu unheimlich“, sagte Hurley und war drauf und dran auszusteigen.


    Plötzlich setzte sich ihr Wasserschlitten in Bewegung und rollte zwei Meter die Startrampe entlang, bis er auf der Schräge einrastete und zum Stehen kam. Einer der Schiedsrichterhalblinge hatte einen Hebel umgelegt, der einen Mechanismus ausgelöst hatte, der alle Wasserschlitten zu den Startplätzen rollen ließ.


    „OH, WIE ICH SEHE, STEHEN DIE RENNSCHLITTEN JETZT IN IHREN STARTLÖCHERN! DANN KANN ES JA EIGENTLICH GLEICH LOSGEHEN! ICH FREUE MICH SCHON, HIHIHI!“


    „Also, w-wenn ich’s mir recht überlege, dann würde ich, glaube ich, auch l-lieber aussteigen“, meinte Peter.


    „Jetzt gibt es kein Zurück mehr!“, entgegnete ihm Tom. „Du kannst jetzt nicht mehr aussteigen. Bleib sitzen!“


    „Und wenn Joshua recht hat und der Gnom wirklich verrückt ist?“


    „Mrs. Hobbingons?!“, rief Joshua nach hinten umgedreht, aber sein Ruf ging in dem lauten Trubel völlig unter.


    „Ich steig jetzt aus!“, sagte Hurley und richtete sich halb auf, so dass der Schlitten auf der Rampe eine leichte Schlagseite bekam.


    „Du kannst hier nicht aussteigen!“, schrie Tom. „Wir befinden uns mitten auf der Startrampe! Der Schlitten kippt gleich um… pass auf!“


    „ES SIEHT SO AUS, ALS OB ES EIN PAAR UNSTIMMIGKEITEN IM RENNSCHLITTEN NUMMER ZWEI GIBT! UND WENN MICH NICHT ALLES TÄUSCHT, IST ES DAS BOOT MIT UNSEREM WUNDERKIND! DAS KANN JA HEITER WERDEN, HIHIHI!“


    Unten auf einem kleinen Ponton wartete ein weiterer Halbling, der ebenfalls ein schwarz-weiß-silber gestreiftes Schiedsrichterkostüm trug. Hinter ihm auf dem Holzponton stand ein kleiner hölzerner Aufbau, auf welchem ein gelbes Sonnenrad befestigt war. In jenem Moment bekam er ein Zeichen von seinen Kollegen, die oben auf der Bühne saßen, und gab dem Sonnenrad mit seinem Zauberstab einen magischen Stoß. Die gelbe Sonnenscheibe begann sich zu drehen und sprühte dabei helle Funken.


    „DAS SONNENRAD DREHT SICH! DIE RENNFAHRER DÜRFEN NUN ANFANGEN ZU ZAUBERN! WENN DAS RAD SICH AUSGEDREHT HAT, DANN BEGINNT DAS ERSTE RENNEN UND ICH ERWARTE EINEN OHRENBETÄUBENDEN APPLAUS, HIHIHI!“


    „Es geht los, es geht los…“, sagte Tom hektisch. „Alle auf ihre Plätze! Wir haben nicht viel Zeit!“


    Hurley hatte sich mittlerweile widerwillig hingesetzt, da er gemerkt hatte, dass er auf der schrägen Holzkonstruktion nicht mehr aussteigen konnte. Er hatte beleidigt seine Arme verschränkt. Joshua war bei der Sache zwar immer noch sehr mulmig zumute, aber Toms grenzenlose Unbekümmertheit hatte seine innere Angst schließlich zerstreut.


    „Seid ihr alle soweit?“, fragte Tom erneut. „Hurley, wo ist dein Zauberstab?“


    Murrend holte der dicke Schüler seinen Stab aus der Tasche und richtete ihn nach vorn, wie es auch die anderen drei Jungs taten.


    „Hurley, rutsch mal weiter rüber, du machst dich ganz schön dick“, beklagte sich Peter.


    „Konzentration, bitte“, sagte Tom. „Wir müssen jetzt alle ganz fest an die Batman-Krake denken, und zwar an eine riesengroße!“


    Die vier Menelniusschüler richteten ihre Zauberstäbe auf das Wandelgnomei am Ende der Holzrampe und riefen mehr durcheinander als im Chor: „Changalio!“


    Tom, Peter und Hurley schlossen ihre Augen und dachten ganz fest an die Batman-Krake, während Joshua noch dutzende von anderen Dingen durch den Kopf flogen, die er einfach nicht beiseite schieben konnte. Ihr Wandelgnomei nahm zunächst die Form einer wabernden grünen Masse an. Für einen kleinen Moment war der Kopf von Batman zu sehen, dann schossen plötzlich ein paar rote mit Saugnäpfen behaftete Tentakelarme aus der Masse heraus, aber auch diese verschwanden nach einer kurzen Weile wieder. Für eine Sekunde war der rosarote, gekringelte Schwanz eines Schweinchens zu sehen und Tom schob Joshua einen angestrengten Blick zu.


    Bei den anderen Rennteams war die Verwandlungsphase schon abgeschlossen. Beim Mädchenteam von Haus Menelnius hatte sich ein prächtiger, blauer Delphin manifestiert; bei den beiden Hanbantula-Teams hatten sich ein Seelöwe und ein fliegender Fisch aus den Eiern entpuppt. Die gelb gekleideten Piditoho-Rennfahrer hatten einen Schwertfisch und einen gewaltigen, schwarzen Wasserdrachen herbeigezaubert, der kurz nach seiner Vollendung einen lauten Schrei von sich gegeben hatte. Und die beiden Halblingsteams aus dem Hause Affeimeinix vertrauten auf Mondfische, die kugelrund waren und nur kleine Flossen besaßen, aber man sagte diesen Fischen nach, dass sie trotz ihrer Form, plumpen Größe und den kleinen Flossen sehr schnelle und flinke Schwimmer waren.


    Während die anderen Teams darauf warteten, dass sich das Sonnenrad unten auf dem Ponton ausdrehte, waberte die Masse des Wandelgnoms bei Joshua, Tom, Peter und Hurley immer noch hin und her. Der Wandelgnom schien von den Gedanken der vier Schüler so verwirrt zu sein, dass er nicht wusste, welche Gestalt er annehmen sollte.


    Erst als das Sonnenrad schon ganz langsam geworden war, nahm die grüne Masse endlich seine endgültige Form an. Die vier Menelniusschüler reckten ihre Hälse nach vorn, um ihr Werk besser betrachten zu können. Ihre Mienen zeigten dabei alle Ausdrücke von großer Überraschtheit, und auf Toms Gesicht machte sich Verzweiflung und mehr und mehr auch blankes Entsetzen breit.


    „OH, RENNSCHLITTEN NUMMER ZWEI HAT NUN AUCH ENDLICH ZU ENDE GEZAUBERT!“ Gloty Bardinix kratzte sich am Kopf, beugte sich weit über den Rand seines Ballons und schaute einen Moment durch seinen Fernstecher nach unten. „ICH HABE JA SCHON VIELE MÄRCHENBÜCHER GELESEN, ABER SO EIN FABELWESEN HABE ICH BISHER NIRGENDWO GESEHEN, HIHIHI! ICH WEISS WIRKLICH NICHT, WAS DAS DARSTELLEN SOLL?! ES KÖNNTE EIN FLIEGENDES WASSERSCHWEIN SEIN, ABER AUF JEDEN FALL SIEHT ES ÄUßERST SKURRIL AUS!“


    Tom schaute mit trotzigen Augen auf Joshua.


    „Für das rosarote Schweinchen bin ich wohl verantwortlich“, sagte Joshua schuldbewusst. „Als ich an die einäugige Krake gedacht habe, fiel mir plötzlich ein, wie gern sie Schweine isst. Ich habe alles versucht, um nicht an Schweine zu denken… aber es hat wohl nicht geklappt.“


    Die vier Jungs richteten ihre Blicke noch einmal nach vorn, wo knapp einen Meter über der Wasseroberfläche ein rosarotes, kugelrundes Schweinchen schwebte, das gelegentlich grunzte. Es hatte die Flügel einer Fledermaus und auf dem Kopf trug es eine blaue Narrenkappe…


    „Ich m-musste ständig an den g-gemeinen Gnom im Narrenkostüm denken“, rechtfertigte sich Peter.


    Als die vier noch einmal genauer hinschauten, bemerkten sie, dass das Schweinchen mit braunen Punkten übersät war. Auf der rosafarbenen Haut des Schweinchens waren überall Pfannkuchen abgebildet! Joshua, Tom und Peter drehten sich zu Hurley um, der daraufhin verlegen lächelte.


    „Entschuldigung. Ich habe auf einmal so einen Hunger bekommen“, stammelte er vor sich hin. „Und da musste ich an Pfannkuchen denken…“


    „Machen wir einfach das beste draus“, sagte Joshua und nahm ein Paar der Zügel in die Hände. Das andere Zügelpaar gab er Tom.


    Dann drehte sich das Sonnenrad aus. Zeitgleich feuerte einer der Halblingsschiedsrichter aus dem fünfköpfigen Komitee einen Knaller aus einer kleiner trichterförmigen Pistole ab! Der Knallkörper explodierte kurz darauf im roten Funkenregen.


    „DAS WAR DAS STARTSIGNAL! JETZT GEHT ES ENDLICH LOS, HIHIHI!“


    Tosender Applaus erfüllte die Luft, die Bremsvorrichtungen lösten sich und die Rennschlitten rasten die kurzen Rampen hinunter! Die unterschiedlichen Zugtiere schwammen und flogen vorwärts. Kurz darauf klatschten die acht Schlitten ins Wasser und pflügten durchs kühle Nass. Der schwarze Wasserdrache des ersten Piditoho-Teams setzte sich rasch an die Spitze, dicht gefolgt von den beiden Hanbantula-Schlitten und dem blauen Delphin der Rennfahrerinnen vom Haus Menelnius. Das fliegende Schweinchen vom zweiten Menelnius-Schlitten kam nur langsam voran und flog eher in einem gemütlichen Tempo; aber es war nicht das letzte Team, denn einer der Mondfische von den Halblingen schwamm überhaupt nicht los. Er blieb stur im Wasser stehen und ließ gelegentlich ein paar Blubberblasen aufsteigen. Die vier Halblinge unternahmen alles Mögliche, aber der plumpe Fisch bewegte sich keinen Zentimeter vorwärts.


    „HIHIHI! JA JA, DIE MONDFISCHE SIND FÜR IHRE DICKKÖPFIGKEIT BEKANNT! MIT DENEN IST NICHT ZU SPAßEN!“, sagte Gloty Bardinix gehässig und lachte in sich hinein.


    „Wenigstens werden wir nicht Letzter“, sagte Joshua. „Die Halblinge hinter uns kommen überhaupt nicht voran.“


    „Das tröstet mich aber nur wenig“, murrte Tom, der mit verschränkten Armen die Zügel locker festhielt.


    „Ich habe ja gleich gesagt, dass wir lieber einen Delphin hätten nehmen sollen“, sagte Peter.


    Die Wasserrennstrecke war mit kleinen Holzbojen abgesteckt worden, auf welchen rotweiß karierte Flaggen gehisst waren. Schon bei der ersten Boje kam es zu einem wilden Gerangel. Sechs Wasserschlitten schossen nahezu gleichzeitig um die enge Kurve südlich des Schlosses. Dabei verhakte sich die lange Schnauze des Piditoho-Schwertfisches mit dem hinteren Teil eines Hanbantula-Schlittens. Der Schwertfisch zappelte wild hin und her und machte dabei eine Holzstütze des vorderen Schlittengerüsts kaputt. Der Hanbantula-Schlitten bekam heftige Schlagseite, so dass die Kinder langsam ins Wasser rutschten.


    „UND DA SITZEN AUCH SCHON DIE ERSTEN RENNFAHRER IM EULENSEE! ICH HOFFE, DASS ALLE GUT SCHWIMMEN KÖNNEN, HIHIHI! TEAM FÜNF VOM HAUS HANBANTULA IST JEDENFALLS DRAUßEN!“


    Der Seelöwe, in den die Hanbantula-Schüler ihr Wandelgnomei verzaubert hatten, nutzte die Gelegenheit und flüchtete. Hafenmeister Zlot Zobinix eilte mit seinem weißen Schwanenboot sofort zu Hilfe und fischte die gekenterten Schüler aus dem Wasser, während Joshua, Peter, Tom und Hurley gemächlich an dem Unfallort vorbeifuhren und sich nun auf Platz Sechs befanden.


    „Jetzt sind wir schon Sechster!“, sagte Tom und schöpfte wieder ein wenig Hoffnung.


    „Ja, aber die anderen sind schon fast bei der östlichen Boje angekommen“, meinte Peter wenig zuversichtlich.


    „Abwarten…“, antwortete Tom und packte die Zügel gleich ein wenig fester. „Vielleicht muss das Schweinchen nur erst einmal in Fahrt kommen.“


    Nach einer kurzen Weile beugte sich Hurley nach vorn.


    „Nennen wir es Batman-Schwein?“, fragte er während der gemütlichen Fahrt.


    Tom grübelte. „Ich bin mir nicht sicher, ob das Schwein würdig ist, einen solchen Namen zu tragen. Es muss sich erst noch auszeichnen.“


    Während die vier Zauberschüler einsam über die Rennstrecke fuhren, hörten sie gelegentlich den Sprecher Gloty Bardinix. Die anderen Rennteilnehmer waren schon lange außer Sichtweite und überfuhren gerade die Ziellinie, wie der Ballonsprecher berichtete.


    Als die vier die nördliche Boje umkurvten, war das Schloss nur noch winzig klein und die Zuschauer kaum noch zu hören. Nach drei Minuten erreichten auch sie endlich den Zieleinlauf. Die Menelniusschüler auf den Rängen der Tribüne spornten sie mit lauten Rufen und wedelnden Fahnen an.


    „DIE RENNFAHRER AUS DEM HAUSE MENELNIUS SCHEINEN ES NICHT ALLZU EILIG ZU HABEN. WENN SIE IN DIESEM SCHNECKENTEMPO WEITERFAHREN, MÜSSEN SIE AUFPASSEN, DASS SIE NICHT ÜBERRUNDET WERDEN, HIHIHI…“, rief Gloty Bardinix in seine trichterförmige Sprechmuschel und amüsierte sich dabei köstlich; sein Gelächter schallte noch ein paar Sekunden durch die Lautsprecherboxen, ehe er sie abstellte.


    „Der Stadionsprecher geht mir so langsam auf die Nerven“, meinte Peter.


    Kurz darauf meldete sich noch einmal der Halbling aus dem Ballon und brüllte mit seiner fiepsigen Stimme in sein Sprachrohr: „KOLLISION AN DER OSTBOJE, HIHIHI! DAS ZWEITE TEAM HANBANTULA HAT DIE BOJE GERAMMT, BESSER GESAGT IHR FLIEGENDER FISCH! DAS SCHLITTENGESCHIRR SIEHT ZIEMLICH VERBOGEN AUS… UND IN JENEM MOMENT HAT SICH DER FLIEGENDE FISCH BEFREIT UND FLIEGT DAVON! VIELLEICHT KÖNNEN SIE DAS ERSATZEI BENUTZEN, ABER DER GANZE SCHLITTEN SIEHT ZIEMLICH HINÜBER AUS! ICH GLAUBE, DAMIT IST TEAM SECHS AUSGESCHIEDEN, WAS FÜR EIN JAMMER, HIHIHI!“


    „Wer zuletzt lacht, lacht am besten“, sagte Tom. „Vielleicht schaffen wir es ja doch noch aufs Podium, wenn das so weiter geht.“


    Die vier Schüler überholten auch das zweite Hanbantula-Team und fuhren gemütlich weiter ihrer Wege.


    Nach einer weiteren halben Runde, als sie sich auf dem Weg zur Westboje befanden, waren die Rennschlitten der anderen Mannschaften hintern ihnen schon zu sehen, an der Spitze der schwarze Wasserdrache vom ersten Piditoho-Team. Dann rückten auch der Wasserschlitten mit dem Schwertfisch und der blaue Delphin von den Menelniusschülerinnen in ihr Blickfeld. Der zweite Mondfisch von den Halblingsrennfahrern war allerdings noch nicht zu sehen.


    „Gleich haben sie uns eingeholt…“, sagte Hurley gelangweilt, der sich weit zurückgelehnt hatte und kopfüber über die Rückenlehne nach hinten schaute.


    Plötzlich entdeckte Hurley ein rotes eiförmiges Objekt, welches nicht weit von ihnen entfernt aus dem Wasser aufgetaucht und mindestens so groß wie ihr ganzer Schlitten war.


    „Sieh mal, Peter. Da ist noch eine von diesen roten Bojen, und die schwimmt genau auf uns zu.“


    Peter drehte langsam seinen Hals nach hinten und nahm das rote Objekt etwas näher in Augenschein. Unter der Wasseroberfläche erblickte er ein gelbes Schimmern; es war das Schimmern eines wagenradgroßen, gelben Auges!


    „A-ach d-du Schreck, d-d-da…!“, begann Peter stotternd und bekam sich vor Aufregung gar nicht mehr ein.


    „Was ist denn los?“, fragte Joshua.


    „D-da hinter uns! D-das ist kein B-boje!“


    „Ich versteh kein Wort. Was meinst du damit?“


    Peter atmete einmal tief durch. „Die ei-einäugige Krake ist hinter uns!“


    Joshua und Tom schauten überrascht nach hinten, aber sie konnten nichts erkennen.


    „Ich sehe sie nicht. Wo ist sie?“, fragte Joshua und spürte dabei, wie sein Herz immer schneller klopfte.


    „Sie ist gerade wieder abgetaucht“, antwortete der dicke Hurley.


    Für einen Moment wogte eine unheimliche Stille über dem Eulensee, aber dann brach plötzlich die blaue Wasseroberfläche ein paar Meter neben ihrem Rennschlitten auf! Der riesige Krakenkopf mit dem einzelnen, gelben Auge und ein halbes Dutzend glitschiger Tentakel erhoben sich aus dem See!


    Den vier Zauberschülern stiegen die Haare zu Berge und ihre Gesichter färbten sich kalkweiß. Sie wussten zwar, dass die Krake nun nicht mehr unter der Geißel der Krakenmarionette stand und somit aus freiem Willen heraus ihre Entscheidungen traf, aber das beruhigte die Schüler nur wenig, denn es war immer noch ein unberechenbares Seemonster und allein ihr Anblick war furchteinflößend genug, um rasch das Weite zu suchen.


    „Keine Panik, Leute“, sagte Tom mit zittriger Stimme. „Die tut uns nichts.“


    „W-woher willst du d-das wissen?“, fragte Peter mit klappernden Zähnen. „D-du hast doch selbst erzählt, dass sie früher zu ihren Lebzeiten etliche Schiffe versenkt und die B-besatzungen aufgefressen hat!?“


    „Ja, aber nur, weil sie durch die Marionette gesteuert wurde. Jetzt isst sie nur noch Schweine.“


    „Dann hat sie es auf das Batman-Schwein abgesehen?!“, fragte Hurley panisch.


    Die einäugige Krake öffnete ihr mit dünnen, messerscharfen Zähnen bestücktes Maul und gab einen entsetzlichen Schrei von sich! Er ging den Kindern durch Mark und Bein, und auch die Zuschauer auf den Tribünen schienen den fürchterlichen Krakenschrei gehört zu haben, denn es wurde plötzlich merklich ruhiger. Selbst Gloty Bardinix schien es die Stimme verschlagen zu haben. Er schaute einen langen Moment durch sein Fernrohr. Dann schnappte er sich hektisch seine trichterförmige Sprechmuschel und rief panisch hinein: „KRAKE AUF ZWÖLF UHR! KRAKE AUF ZWÖLF UHR GESICHTET!“ Seine Stimme klang nun nicht mehr heiter und fröhlich, sondern rau und heiser, als ob er einen Frosch verschluckt hätte.


    Das fünfköpfige Schiedsrichterkomitee, in dessen Mitte Alfons Zalantimo saß, stand besorgt auf und versuchte mit ihren merkwürdig gebogenen Weitsichtgeräten, den Schauplatz des Ereignisses einzufangen. Auch die beiden Zwerge Toimgil und Frodol erhoben sich von ihren Plätzen hoch oben auf der Bühne und spähten beklommen in die Ferne; allerdings nahmen sie aufgrund ihrer Kurzsichtigkeit die Meereswelt um sie herum nur sehr verschwommen wahr und erkannten nicht allzu viel, was sie noch beunruhigter werden ließ.


    Plötzlich gab die Krake noch einen weiteren ohrenbetäubenden Schrei von sich und ließ zwei ihrer Tentakel aufs Wasser klatschen.


    „Das klang nicht gerade sehr freundlich“, meinte Joshua befangen. „Wir sollten hier schleunigst verschwinden!“


    „Ja, bloß weg hier!“, stimmte Tom zu und schlug mit den Zügeln.


    „Die K-krake verfolgt uns“, rief Peter und schluckte. „D-die hat es auf uns abgesehen. Wir müssen schneller fahren!“


    Der dicke Hurley paddelte auf seiner Seite mit beiden Händen mit. Peter ließ das Meeresungetüm nicht mehr aus den Augen. Es näherte sich mit schnellen Zügen, dann tauchte es wieder ab.


    „Sie ist u-untergetaucht!“, rief Peter und beobachtete das dunkle, aufgewühlte Wasser.


    Einen Moment später schoss das Meeresmonster direkt vor ihnen aus dem Wasser und bäumte sich zu seiner vollen Größe auf! Tom und Joshua konnten so schnell gar kein Ausweichmanöver einleiten, aber das fliegende Schweinchen, oder besser gesagt der Wandelgnom, der darin gefangen saß, schlug instinktiv einen Haken und versuchte, der Krake so zu entrinnen. Blitzschnell holte das achtarmige Monster mit einem seiner Arme aus und ließ ihn von oben auf den Schlitten herabsausen. Die Spitze des Tentakels krachte auf das Schlittengeschirr und erschütterte das Rennfahrzeug. Durch die Wucht des Aufpralls verloren Joshua und Tom ihre beiden Zügel; sie landeten im Wasser. Anschließend kroch der Tentakelarm weiter nach vorn, bis der Saugnapf am Zipfel des Tentakels das fliegende Schweinchen berührte.


    „Die Krake hat es tatsächlich auf unser armes Schweinchen abgesehen!“, bemerkte Tom, wobei ihn das nicht sonderlich beruhigte.


    „Ja, u-und anschließend isst sie bestimmt uns auf!“, befürchtete Peter.


    Das fliegende Schwein quiekte laut, als einer der kleinen Saugnäpfe an seinen kleinen Kringelschwanz zog. Es flatterte daraufhin noch heftiger mit seinen Fledermausflügeln. Nach ein paar Sekunden konnte es sich losreißen, ließ die Krake hinter sich zurück und flog nun mit doppelter Geschwindigkeit weiter.


    „HUI, DAS WAR KNAPP!“, sagte Gloty mitgenommen und musste ein paar Mal durchprusten, bevor er weiterreden konnte. „SCHLITTEN ZWEI IST DER KRAKE GERADE NOCHMAL ENTKOMMEN, ABER SIE SIEHT IMMER NOCH HUNGRIG AUS!“


    Peter und Hurley, die sich immer wieder nach hinten umschauten, sahen, wie der Krakenkopf immer kleiner wurde. Als sich das Piditoho-Team mit dem schwarzen Wasserdrachen der Krake näherte, bäumte sich der Drache vor Schreck auf und kippte dabei den ganzen Schlitten um. Die vier Schüler fielen ins Wasser, konnten sich aber auf den umgekippten Rumpf ihres magischen Gefährts retten. Ihr Wandelgnom hatte sich zurück in das Ei verwandelt und verharrte reglos im Schlittengeschirr. Die Krake hingegen schien sich für das verunglückte Team gar nicht zu interessieren; stattdessen verfolgte sie mit ihrem gelben Augen die Spur des fliegenden Schweinchens.


    „Die Krake ist stehengeblieben, aber sie beobachtet uns“, sagte Hurley bibbernd.


    „Was machen wir denn jetzt? Wir haben keine Kontrolle mehr über den Schlitten und die Krake kommt bestimmt gleich wieder!“, sagte Tom.


    Währenddessen stieg von der Wahanubusbrücke ein fliegender Teppich auf. Darauf saßen Watashi und zwei andere Lehrer. Sie waren mit Zauberstäben bewaffnet und flogen dem Seemonster entgegen.


    „DA KOMMT JA ENDLICH DIE DRINGEND BENÖTIGTE HILFE! UND WIE ICH SEHE, IST HAFENMEISTER ZLOT ZOBINIX AUCH SCHON AUF DEM WEG ZUM UNFALLORT! ACH HERRJE, HOFFENTLICH NIMMT DAS ALLES EIN GUTES ENDE…“


    Joshua, Tom, Hurley und Peter hatten ohne die Zügel keine Möglichkeit mehr, den Schlitten zu lenken. Das fliegende Schwein raste panisch weiter und wurde dabei immer schneller. Woher der Wandelgnom auf einmal die Energiereserven hernahm, war den Kindern ein Rätsel, aber glücklicherweise hielt er Kurs auf die Wahanubusschule.


    Auf der Westseite des Sees starrte die einäugige Krake dem fliegenden Schweinchen immer noch sehnsüchtig hinterher. Kurz bevor der fliegende Teppich mit Watashi und den anderen beiden Lehrern sie erreichte, tauchte die Krake erneut unter und verschwand in der Tiefe des Eulensees.


    Währenddessen raste das fliegende Schwein mit den vier Rennfahrern im Schlepptau unter der Brücke hindurch. Zu ihrer Überraschung hielt das Schweinchen aber nicht an, sondern flog stur weiter und hielt zielstrebig auf die nächste Boje zu.


    „Es fliegt einfach weiter!“, rief Tom.


    Eine Welle der Aufruhr ging durch die Reihen der Zuschauer.


    „OH, SIE SIND VORBEIGEFAHREN! DIE SIND JA WAHNSINNIG! WOLLEN DIE DAS RENNEN DENN JETZT NOCH ZU ENDE FAHREN? DAS SCHIEDSRICHTERKOMITEE HAT DAS RENNEN JEDENFALLS NOCH NICHT ABGEBROCHEN, ABER ZWISCHEN MISTER ZALANTIMO UND DEN VIER HALBLINGEN SCHEINT ZUMINDEST EIN KLEINER STREIT AUSGEBROCHEN ZU SEIN!“


    Nach einiger Zeit, als sich das Schweinchen wieder etwas in Sicherheit zu wiegen schien, verlangsamte es das Tempo wieder und flog etwas gemächlicher weiter.


    „Das Schwein fliegt das Rennen einfach weiter…“, sagte Joshua. „…als ob es verzaubert ist.“


    „Was macht die schweinefressende Krake?“, fragte Tom nervös um sich blickend.


    „D-die ist wieder abgetaucht und nicht mehr zu sehen“, sagte Peter ängstlich.


    Als die Fahrt wieder etwas ruhiger geworden war, hörten die vier plötzlich ein leises Knacken, das vom hinteren Teil ihres Schlittens kam…


    „Habt ihr das euch gehört?“, fragte Tom.


    Die anderen nickten und drehten sich langsam um. Das gelbe Ersatzei mit den braunen und grünen Punkten wackelte plötzlich hin und her, als ob der Wandelgnom darin auszubrechen versuchte.


    „Das Ei lebt“, sagte Hurley.


    „Das ist doch nur ein verzauberter Wandelgnom“, erklärte Peter. „Der hat wahrscheinlich genauso viel Angst vor der Krake wie wir.“


    Plötzlich brach ein Stück der Schale aus dem Ei!


    „Äh, seit wann können Wandelgnomeier denn kaputtgehen?“, fragte Tom.


    „Ich glaube, das ist kein Wandelgnomei“, vermutete Joshua. „Das ist ein echtes Ei!“


    „Und was ist dann da drin?“, fragte sich Hurley.


    Aus dem dunklen Loch in der Eischale kam plötzlich ein kleiner, schwarzer Finger mit einer langen Kralle heraus! Dann kam noch ein weiterer dazu. Sie rissen die Eischale auseinander, bis ein klaffendes Loch entstand, durch das ein finster dreinschauendes, schwarzes Auge hindurchspähte! Joshua hatte das Auge sofort wiedererkannt und sein Magen zog sich vor Schreck zusammen.


    Einen Augenblick später brach der obere Teil des Eis auseinander und Qworls Kopf erschien!


    „Hannemeikock, hannemeikock!“, sagte er und kicherte danach.


    Der Homunkulus war also nicht tot, sondern lebte noch und war nur allzu lebendig! Die vier Zauberschüler fuhren schreckhaft zusammen, als sie den Schwarzgnom erblickten. Qworl schlüpfte aus seinem Ei und sprang geschickt auf die Rückenlehne der zweiten Sitzreihe. Der ängstliche Peter wich zurück und lehnte sich dabei so weit über die Reling ihres Rennschlittens, dass er zu taumeln anfing und das Gleichgewicht verlor. Er ruderte mit beiden Armen wild hin und her und fiel dann rücklings über Bord. Platschend landete er im Wasser, und als er wieder auftauchte, war der Rennschlitten schon uneinholbar weit weg.


    Qworl wandte sich an den zweiten Passagier auf der Rückbank, an Hurley. Der Homunkulus schaute ihm tief in die Augen, fauchte wie ein Tiger und hob dabei drohend seine beiden klauenbewehrten Hände. Der dicke Hurley stand daraufhin rasch auf und sprang ganz freiwillig über Bord.


    „VON SCHLITTEN ZWEI SIND ZWEI RENNFAHRER ÜBER BORD GEGANGEN! WAS IST DA BLOß LOS? ICH SEHE NUN EINE KLEINE SCHWARZE KREATUR, DIE SCHEINBAR AUS DEM ERSATZEI HERAUSGESCHLÜPFT IST…“


    Während Gloty Bardinix die alptraumhafte Szene aus weiter Ferne kommentierte, sprangen Toimgil und Frodol von ihren Sitzplätzen auf und liefen die langen Tribünen hinunter. Sie wussten sofort, um was für eine Kreatur es sich handelte und wollten irgendwie zu Hilfe eilen.


    Qworl sprang auf die freigewordene Rückbank und schaute die beiden übriggebliebenen Kinder zugleich schelmisch und boshaft an.


    „Ihr geglaubt habt, Qworl tot sein? Ihr euch leider getäuscht habt, hehehe! Euer Wandelgnom… dieses merkwürdige Schwein verzaubert ist und so lange wird weiterfliegen, bis ich sage, es soll aufhören, hehehe! Es unter meiner Kontrolle steht, genauso wie dummer Graugnom von Lehrer Watashi, hehehe! Ich euch sagen das, damit ihr gar nicht erst überdenkt, Dummheiten zu machen! Alles unter meiner Kontrolle ist!“ Qworl fletschte seine Zähne. „Hannemei, hannemeimei, hehe!“


    Aber Tom und Joshua dachten gar nicht daran, kampflos aufzugeben; sie zogen geistesgegenwärtig ihre Zauberstäbe und hielten sie dem Schwarzgnom drohend unter die Nase. Der Homunkulus vollführte daraufhin eine magische Geste, woraufhin sich die Zauberstäbe aus den Händen der Schüler losrissen und zu Qworl hinüberschwebten. Der Schwarzgnom griff sich die beiden Stäbe und warf sie ins Wasser.


    „Ihr so schwach seid, kleine Menschlinge“, spottete Qworl und lachte gemein.


    Während der Schwarzgnom seinem Gelächter noch mehr Hässlichkeit und Boshaftigkeit verlieh, zog Tom plötzlich ein Holzschwert unter seinem Trikot heraus.


    „Ha, da guckst du, was!“, rief Tom dem scheußlichen Gnom mutig entgegen. „Wenn dich die Magie im Stich läßt, dann habe immer ein gutes Schwert dabei. Das hat uns Meister Watashi gelehrt!“


    Qworl musste sich den Bauch vor Lachen halten; dann aber bebte plötzlich die See unter ihnen! Eine Sekunde später schoss die einäugige Krake neben ihnen aus dem Wasser und griff nach dem Schweinchen. Das fliegende Schwein flog einen Zickzackkurs und konnte den Fängen der Krake um Haaresbreite entwischen. Gleich darauf schlug das Schweinchen mit seinen Schwingen wieder schneller und nahm bald darauf eine rasante Fahrt auf.


    Die Krake schaute dem wegfahrenden Rennschlitten hinterher und war so auf das rosafarbene Schweinchen fixiert, dass sie erst auf den zweiten Blick den kleinen schwarzen Gnom gesehen hatte. Sie stieß plötzlich einen wütenden und erzürnten Schrei aus, der noch furchteinflößender und lauter war als die ersten beiden Schreie, die sie von sich gegeben hatte.


    Dem Homunkulus war das Lachen schnell vergangen, als er die Krake erblickt hatte. Er griff mit einer Hand auf seine Brust und holte aus seinem langen zotteligen Fell den schwarzen Zeitmesser hervor, der ihm an einem Band um den Hals hing.


    „Ich den Zeitmesser zerstören werde, um lästige Krake ein für allemal tot zu machen!“, sagte der Schwarzgnom mit kratzender Stimme. „Wenn schwarzer Zeitmesser kaputt ist, dann auch werden alle Piraten sterben, aber ich sie jetzt sowieso nicht mehr brauchen! Kapitän Chuck und seine Crew ihren Auftrag erfüllt haben. Sie ruhig alle sterben können für immer, hehehe. Ich das hätte schon längst tun sollen, hannemeimei!“


    Wenn Qworl den Zeitmesser zerstören würde, dann würden nicht nur die untote Krake und die Piraten sterben, sondern auch Frodol, dachte Joshua erschrocken.


    Der Homunkulus streckte den Zeitmesser mit einer Hand in die Höhe und griff mit der anderen nach dem blauen Kristall, der noch fest in seiner Verankerung saß.


    „Nein!“, rief Tom wutentbrannt, holte mit seinem kurzen Holzschwert aus und schlug zu.


    Auch er wusste, dass die Krake ihnen in dieser Situation vielleicht das Leben retten könnte. Vielleicht irrte er sich auch und das Meeresgeschöpf würde zuerst den Schwarzgnom und dann ihn selbst und Joshua verschlingen, aber das Risiko war er bereit in Kauf zu nehmen, denn allein gegen den Homunkulus wären ihre Überlebenschancen wohl noch geringer gewesen.


    Toms stumpfe Holzklinge traf den dünnen Arm des Schwarzgnoms und durchtrennte das Lederband, an welchem der Zeitmesser befestigt war. Das schwarze Wertstück fiel auf den Boden des Rennschlittens, während Qworl sich schmerzend den Arm hielt.


    „Töricht das war, dicker Menschling!“, fauchte er und zeigte seine spitzen Zähne. „Du nun sterben wirst!“


    Nun löste sich auch Joshua aus seiner Angststarre und warf sich mutig auf den Schwarzgnom. Er hatte nur seine bloßen Hände zum Kämpfen und wusste, dass der Homunkulus nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, um ihn zu besiegen, aber für einen Moment hatte Joshua alle Furcht vergessen.


    Bevor Qworl sich von Toms Schwerthieb erholen konnte, wurde er von Joshua auf die Rückbank gedrückt. Jetzt warf sich auch Tom mit seinem fülligen Körper auf die kleine, zerbrechlich wirkende Alptraumkreatur.


    „Wir haben ihn…“, glaubte Tom zu wissen, aber in jenem Moment befreite sich Qworl, indem er die beiden Kinder mit einem Zauber einfach fortschleuderte, als wären sie zwei leichte Luftballons. Joshua flog über die Sitzbank und landete auf dem Boden der ersten Sitzreihe; Tom prallte mit dem Rücken an die kniehohe Reling. Ächzend richtete er sich auf und schlug mit seinem Holzschwert erneut zu. Joshua hätte nie gedacht, dass in Tom ein solch tapferes und mutiges Herz steckte, aber Qworl war ihm dennoch weitaus überlegen.


    Der Homunkulus war diesmal auf den Angriff vorbereitet und duckte sich mit spielerischer Leichtigkeit unter dem Schwerthieb hindurch. Anschließend zögerte er keine Sekunde und warf Tom mit einem magischen Zauber einfach über Bord. Im hohen Bogen flog Joshuas Kumpel durch die Lüfte und landete unter einer spritzenden Fontäne im Wasser.


    „Widerborstiges Menschenkind!“, beschimpfte Qworl ihn und spuckte hinterher.


    Als er sich den dicken Schüler vom Hals geschafft hatte, sprang er zurück auf die Sitzlehne, und bevor Joshua irgendetwas unternehmen konnte, richtete der Schwarzgnom die rechte Hand auf ihn und spreizte dabei seine vier Finger in der Mitte. Dann krächzte er etwas Leises in seiner Gnomensprache: „Lamorum!“


    Joshua sank zu Boden. Seine Glieder fühlten sich plötzlich ganz schwer an, und er spürte, wie sich sein Körper mehr und mehr versteifte. Nach ein paar Sekunden war er völlig bewegungsunfähig; nur seine Augen konnte er noch bewegen. Er sah nun alles wie durch ein altes Fernrohr, dessen Ränder verschwommen und nebelhaft waren. Sein Gesicht war auf die Seite gedreht, er konnte das fliegende Schwein sehen, wie es mit seinen Fledermausflügeln wild auf- und abflatterte. Er war völlig hilflos. Was der Gnom hinter ihm machte, war außerhalb seines Sichtfeldes, aber gelegentlich hörte er seine kratzende Stimme. Die anderen Rennschlitten waren auch nicht mehr zu sehen; sie hatten sich wahrscheinlich alle in Sicherheit gebracht.


    Nach einer weiteren halben Rennrunde sah Joshua, wie das Wasser vor ihnen in einiger Entfernung plötzlich zu sprudeln und blubbern begann. Einen Bruchteil später tauchte plötzlich wieder die riesige Krake vor dem Schlitten auf! Obwohl Joshua alles nur noch gedämpft und ganz leise wahrnahm, war der Schrei der Krake lauter als alles andere und schmerzte sogar in seinen Ohren.


    Das fliegende Schwein quiekte panisch, bäumte sich auf und machte eine Vollbremsung, indem es mit seinen Schwingen rückwärts ruderte. Qworl, den Joshua seit einiger Zeit aus den Augen verloren hatte, flog plötzlich kreischend über ihn hinweg und wurde nach vorne geschleudert. Er landete auf dem Rücken des geflügelten Schweinchens und klammerte sich dort fest.


    Nachdem der Homunkulus langsam wieder die Kontrolle über das Schweinchen zurückerlangt hatte, spornte er es mit einem Zauber zur Eile an, denn die Krake war nur noch ein paar Meter von ihnen entfernt und kam rasch näher! Einer der Krakenarme schoss auf sie herab und klatschte nur einen halben Meter neben ihnen ins Wasser. Die dadurch entstandene Welle brachte den Rennschlitten mächtig ins Wanken. Qworl ruderte mit einem Arm und hielt sich gerade noch an einem der Schweineohren fest. Das Schwein quiekte, während fünf weitere Tentakel auf sie zuschnellten und sie von allen Seiten und auch aus der Höhe umkreisten.


    „Pitararamei, hannemeiei! Arontogosh!“, fluchte Qworl vor sich hin.


    Der Tentakel, der als erster den Schlitten treffen würde, konnte er mit einem Zauber abwehren, aber die anderen würde er nicht aufhalten können, denn dafür rasten sie zu schnell auf ihn herab. Er hielt eine Hand über den Kopf des Schweinchens und manövrierte es mit großer Geschicktheit durch den Wald aus roten saugnapfbehafteten Armen hindurch.


    Der letzte Krakenarm, der ihnen im Weg stand, traf jedoch das Heck des Schlittens und zerfetzte es halb, so dass das Holz krachte und splitterte. Der Rennschlitten war schwer beschädigt, konnte jedoch weiterfahren, wenn auch nicht mehr ganz so schnell. Die Krake heftete sich sofort wieder an die Fersen des Wassergefährts und verdoppelte noch einmal ihre Anstrengungen, jetzt, wo das Objekt ihrer Begierde nur noch langsam vorankam. Sie schrie und kreischte dabei und riss ihr breites Maul immer wieder weit auf, so dass ihr großer schwarzer Schlund zu sehen war. Das Seemonster schien nun nur noch auf Qworl fixiert zu sein.


    Der Homunkulus trieb das Schwein zur noch größeren Eile an und bald flatterten seine hasenartigen schwarzen Ohren im Fahrtwind. Er blickte sich immer wieder hastig nach seinem achtarmigen Verfolger um. Qworl schien sich vor ihm in gewisser Weise zu fürchten. An seinen schwarzen Zeitmesser schien er im Moment auch nicht heranzukommen, denn damit hätte er das Schicksal der Krake ein für allemal besiegeln können. Vielleicht hielt er es nun aber auch wieder für klüger, den Zeitmesser nicht zu zerstören, denn das Schweinchen flog mittlerweile wieder so schnell, dass es den kleinen Vorsprung vor dem einäugigen Monster Stück für Stück vergrößern konnte.


    Kurz darauf korrigierte Qworl den Kurs des Schlittens und steuerte nun direkt auf die Brücke der Wahanubusschule zu, dessen vier Tunnel die Ziellinie beschrieben. Warum der Schwarzgnom die Schule ansteuerte, war Joshua ein Rätsel. Qworl blickte ab und zu über seine zottelige Schulter hinweg und schien sich vergewissern zu wollen, ob Joshua noch in seinem Zauber gefangen war.


    „Was hat er bloß vor?“, dachte Joshua und versuchte, sich zu bewegen, aber er schaffte es nicht; der unsichtbare Zauber, der ihn in seinen Fesseln hielt, war unüberwindbar.


    Während der Rennschlitten mit großer Geschwindigkeit auf die Tribünenbrücke zuhielt, hörte er, wie das Stimmengewirr der Zuschauer immer lauter und beunruhigter wurde, obwohl er immer noch halb taub war. Dann erblickte er Toimgil und Frodol. Die beiden Zwerge waren die Tribüne hinuntergelaufen und standen nun weiter unten in der Nähe der Tunnel.


    Plötzlich schoss der fliegende Teppich mit Meister Watashi und den beiden anderen Halblingen über die Bühne hinweg und geradewegs auf sie zu! Die drei Halblingslehrer hielten ihre Zauberstäbe zielgerichtet in der Hand und feuerten damit kleine weiße Lichtkugeln auf den sich nähernden Schlitten mit dem Homunkulus ab. Qworl reagierte blitzschnell und ließ das Schweinchen einen Zickzackkurs einschlagen. Die weißen Blitzgeschosse verfehlten ihr Ziel und versanken zischend im Wasser.


    Nachdem Qworl den Angriff abgewehrt hatte, holte er zum Gegenschlag aus. Er erhob seine dünnen Arme und reckte seine klauenbewehrten Hände in die Höhe; dabei faselte er etwas Unverständliches in seiner Gnomensprache vor sich ihn.


    Nur einen Wimpernschlag später verfinsterte sich das kleine Fleckchen Himmel über dem fliegenden Teppich und kurz darauf auch über der Schule mitsamt der Brücke. Düstere Wolken nahmen die Plätze der weißen ein und schwollen rasch zu einer immensen Größe an. Ein Sturm zog herauf und das Grollen von dumpfen Donnerschlägen war zu hören!


    Nur eine Sekunde später heulte der Wind über ihnen; wirbelnde schwarze Windhosen entstanden, monströsen Tentakeln gleich, die sich raupenartig über den düsteren Himmel ausbreiteten. Einige von ihnen senkten sich bedrohlich hernieder und erfassten bald darauf den fliegenden Teppich mit den drei Halblingslehrern. Die düsteren Wolkenarme schlängelten sich wie Kletterpflanzen um den Teppich und warfen ihn aus der Bahn. Einer der Halblinge verlor den Halt, stürzte ab und flog ins Wasser. Die anderen beiden halbwüchsigen Wesen, darunter auch Meister Watashi, konnten sich festhalten, aber das düstere Wetter trieb sie immer weiter ab.


    Joshua hörte, wie die Zuschauer vor Entsetzen kreischten und gleichzeitig Schutz vor dem düsteren Wetter suchten, zu dem sich bald auch noch eiskalter Regen gesellte.


    Qworl kicherte, als der Teppich wie ein leichtes Blatt im sanften Lüftchen, einfach davongetragen wurde. Dann richtete der Schwarzgnom seinen Blick auf den mittleren Tunnel. Er vollführte eine geheimnisvolle, magische Geste und schloss seine Augen dabei, um sich zu konzentrieren.


    In einem der Tunnels bildete sich daraufhin eine dünne, milchige Wand. Joshua konnte durch die Nebelwand hindurchsehen und das andere Ende des Tunnels etwas verschwommen sehen; aber in der Mitte des nebligen Gebildes schimmerte noch etwas anderes: Es zeigte einen anderen Ort, einen sonnigen Himmel, blaues Wasser und ein großes Schiff. Joshua glaubte ein Piratenschiff zu erkennen, als er dem Tunnel immer näher kam.


    Über der Bogenbrücke machte Joshua plötzlich eine gedrungene Gestalt aus. Sie war auf die Brüstung geklettert und schien Wind und Wetter mit Leichtigkeit trotzen zu können. Es war Frodols Gestalt!


    Als der Rennschlitten die untere Tribüne passierte, sprang der rotbärtige Zwerg todesmutig hinunter. Er hatte den Zeitpunkt des Sprunges genau abgepasst und würde direkt auf dem Schlitten landen. Qworl, der zuerst den Schatten und dann, als er aufsah, den dazugehörigen Zwerg erblickte, war zunächst ein wenig verschreckt, aber er reagierte abermals blitzschnell. Er griff mit beiden Händen scheinbar in die leere Luft und ließ dabei ein paar abgehackte Silben über seine schmalen Lippen gleiten: „Novus, Haktus, Tarantikuss!“


    Noch während des Fallens wurde Frodol plötzlich von einem schwarzen Wolkenarm ergriffen und weit weggeschleudert! Für einen Augenblick hatte Joshua geglaubt, dass alles noch ein gutes Ende nehmen würde, aber als er Frodol im hohen Bogen durch die Lüfte fliegen sah, wurden all seine Hoffnungsschimmer begraben. Er hörte noch, wie Gloty Bardinix irgendetwas aufgeregt in seine Sprechmuschel rief; einen Augenblick später rauschte der Schlitten in den Tunnel hinein und durchstieß kurz darauf die mysteriöse Zauberwand. Dann wurde Joshua schwindelig, und alles wurde dunkel und schwarz um ihn herum…


    Die Tribünengäste, das Schiedsrichterkomitee, Gloty Bardinix, Mrs. Hobbingons und Toimgil schrien alle entsetzt und zugleich verwundert auf, als der Rennschlitten mit Joshua und Qworl in der Tunnelröhre verschwunden war und sich scheinbar in Nichts aufgelöst hatte!


    Tom, Peter und Hurley, die mittlerweile im Schwanenboot von Hafenmeister Zlot Zobinix saßen und auf dem Weg zurück zur Schule waren, mussten hilflos zusehen, wie der Schlitten mit Joshua von dem Nebelgebilde aufgesogen wurde und plötzlich unsichtbar wurde. Zusammen mit ihrem Rennschlitten war auch die Nebelwand im Tunnel verschwunden.


    Frodol wurde noch immer von den schwarzmagischen Wolkententakeln in die Mangel genommen; sie schleuderten ihn hin und her, wie ein Hagelkorn im Wind. Kurz darauf wurde der heraufbeschworene Sturm schwächer. Die Wolkenarme ließen Frodol in Frieden und zogen sich zurück in ihr düsteres Wolkenreich. Dann stürzte Frodol in die Tiefe! Er befand sich in lausiger Höhe und stürzte in einer solch raschen Geschwindigkeit dem Eulensee entgegen, dass es ihm den Atem raubte! Aus dieser Höhe wirkte das Schloss unter ihm wie eine kleine Spielzeugburg.


    Der Zwerg durchstieß mehrere dunkle Wolkenbänke und taumelte dem See in einem Affenzahn entgegen! Er fürchtete sich vor dem nahenden Einschlag, obgleich ihm bewusst war, dass er ja eigentlich schon tot war und ihm gar nicht passieren konnte, aber er glaubte, dass der Aufprall auf die Wasseroberfläche bestimmt äußerst schmerzhaft sein würde, und das allein genügte, um ihm das Fürchten zu lehren…


    Er schloss die Augen und biss sich auf die Zähne. Jeden Moment rechnete er mit dem harten Einschlag, aber plötzlich spürte er etwas Weiches und Glitschiges, das ihn auffing und abfederte. Es schlang sich um seinen Körper und umklammerte ihn fest. Das erste, was Frodol sah, als er es wagte wieder die Augen zu öffnen, war ein riesiger roter Saugnapfarm. Frodol schluckte. Die einäugige Krake hatte ihn aus der Luft gefischt und hielt ihn nun fest in ihrem Griff!


    Sie schnaubte, als sie ihren sonderbaren Fang dicht vor ihr riesenhaftes, gelbes Auge hielt. Das Seemonster musterte den hageren Zwerg nur kurz; ihr Antlitz zeigte dabei keinerlei Mimik, aber anschließend setzte sie das kleinwüchsige Wesen auf ihren großen Kopf, als ob sie erkannt hatte, dass es nicht ihr Feind war; vielleicht aber war der Zwerg ihr auch einfach nur zu dürr zum Essen gewesen.


    Frodol blieb ein kleiner Moment der Rast, denn die Krake regte sich kaum mehr und starrte einfach nur auf den Tunnel, in dem der Rennschlitten mit Joshua, Qworl und dem fliegenden Schweinchen verschwunden war. Das mehrarmige Tier schien gesehen zu haben, dass der Schlitten sich einfach in Nichts aufgelöst hatte. Was auch immer in ihrem großen Kopf vorging, sie schien über irgendetwas nachzudenken.


    Alfons Zalantimo gehörte zu den wenigen Leuten, die halbwegs Ruhe bewahrt hatten. Er war mit einem Zauber zum grüngelb karierten Heißluftballon heraufgeschwebt und stand nun Ausschau haltend neben Gloty Bardinix. Das Gewitterwetter hatte den Ballon und Gloty mächtig durchgeschüttelt. Der Halbling war ganz grün im Gesicht, seine goldpink gestreifte Ballonmütze saß schief auf seinem Kopf und er sagte kein Wort mehr, was sehr ungewöhnlich für ihn war. Zalantimo hatte sich sein eigentümliches Fernrohr geborgt und stierte damit in die Ferne.


    Das Unwetter hatte sich mittlerweile wieder ein wenig gelegt, aber die schwarzen Wolken waren geblieben und ein kühler, aufbrausender Wind wehte ebenfalls noch; gelegentlich grollte es leise am Himmelszelt.


    Eine ganze Zeitlang schaute Zalantimo durch das Fernrohr, bis sich seine hochgezogenen, buschigen, weißen Augenbrauen langsam wieder legten. Dann nahm er auch das bronzene Fernrohr wieder hinunter; sein Blick ging ins Leere und war voller Sorge. Nach einer Weile regte sich auch der Halbling neben ihm wieder.


    „W-w-was war d-d-das?“, stotterte er und hob seinen Kopf in den Nacken, um den großen Zauberer ansehen zu können.


    „Ein Teleportertor“, murrte der alte Schuldirektor. „Qworl hat in dem Tunnel unter der Brücke ein Teleportertor erschaffen und ist darin mitsamt des Schlittens und dem kleinen Fantasio verschwunden…“


    Der kleine Halbling rümpfte seine Nase.


    „T-teleportertor im T-tunnel?“


    „Er hat das Teleportertor im Tunnel errichtet, weil das Portal dort Wände hatte, und Wände begünstigen diesen Zauber. Ein Teleportertor auf offener See hätte sehr viel mehr Zauberkraft benötigt; vielleicht hätte es auch gar nicht funktioniert.“


    „Und w-wo sind sie jetzt?“


    Zalantimo zupfte sich an seinem weißen Bart. „Sie können überall sein. Vielleicht nicht einmal mehr auf dieser Welt, wobei ich mir das eigentlich nicht vorstellen kann, denn ein solch mächtiges Zaubertor ist nicht einmal Qworl im Stande zu erschaffen. Sie sind vermutlich irgendwo auf Zomana, irgendwo da draußen sind sie…“


    Zalantimos vor Hoffnungslosigkeit glasig gewordene Augen schweiften über den Eulensee, über welchem noch immer der dunkle Schleier des magischen Gewitters hing. Fast direkt unter ihm stand Frodol auf dem Kopf der Krake. Das achtarmige Meerestier drehte sich mehrere Male langsam im Kreis und schaute dabei genauso suchend um sich wie ihr zwergischer Gast.


    Plötzlich schien die Krake etwas erschnüffelt zu haben, denn ihr Kopf ruckte stur in eine Richtung. Frodol musste sich auf der glitschigen Haut gut festhalten. Dann wurde der einäugige Blick der Krake rasend, und zusammen mit dem Zwerg tauchte sie in das dunkle Blau des Sees ab und schwamm hinfort.


    


    


    


    


    Kapitel 31


    


    Auf dem Krakenschiff


    


    


    Dunkles Schwarz umhüllte seinen Kopf, nur ein paar bunt leuchtende Sterne umkreisten ihn. Er spürte, wie sein Körper seicht hin- und herwogte. Der modrige Geruch von altem Holz drang ihm in die Nase, und er hörte das Knirschen und Knacken von sich bewegendem Holz, und Stimmen hörte er auch; es waren männliche Stimmen, aber er nahm sie nur gedämpft wahr und außerdem verstand er nicht, was sie sagten, denn sie redeten in der befremdlich klingenden Zauberersprache.


    Dann schlug Joshua langsam und blinzelnd die Augen auf. Der Raum, in dem er sich befand, war dunkel, nur das tellergroße Bullaugenfenster hinter ihm spendete ein wenig Licht. Er saß in einem kleinen Gefängnis, dessen Gitterstäbe alt und rostig waren, aber wohl trotzdem noch ihren Zweck erfüllen würden. Durch die Ritzen und Spalten des nahezu schwarzen Holzes, welches ihn ringsum umgab, schien ab und zu ein wenig Licht. Das Holz zu seinen beiden Seiten wölbte sich nach außen, wie in einem Schiffsrumpf, und die Wand mit dem Bullaugenfenster war relativ gerade. Er musste sich im Heck eines Schiffes befinden, dachte er sich.


    Als er aufstand, um aus dem runden Fenster zu schauen, bemerkte er, dass um seinen rechten Fuß eine Kette hing, an welcher eine schwarze Eisenkugel befestigt war. Sie war nicht so schwer, dass er sie nicht hätte hochheben können, aber sie würde ihn an einer schnellen Flucht hindern.


    Plötzlich spürte er einen aufsteigenden Schwindel, sein Kopf drehte sich und seine Gliedmaßen fühlten sich müde an. Es mussten die Nachwirkungen von Qworls Zauber sein, dachte er sich. Sein Körper musste wohl erst noch richtig erwachen aus seinem kurzweiligen, magischen Schlaf.


    Nachdem der Schwindel ein wenig nachgelassen hatte, versuchte er, das Schloss an der Eisenkette mit dem Sesaminus-Zauber zu öffnen, aber es klappte nicht; sie musste auf eine komplizierte, magische Weise verschlossen worden sein.


    Schließlich stellte er sich auf die Zehenspitzen, um aus dem Bullaugenfenster schauen zu können. Durch das dicke und gekrümmte Glas des Fensters wirkte die Landschaft draußen wie eine Spielzeugwelt. Joshua sah ein blaues Meer mit schäumenden Wellen; es reichte bis an den Horizont. Über ihm zierte ein malerischer blauer Himmel die Meereslandschaft, und als er seinen Kopf noch ein Stückchen weiter an das nach außen gewölbte Rundglas legte, erblickte er weit oben eine schwarze, halb zerrissene Fahne. Sie flatterte wild im Wind, und als sie ihre Pracht für einen kurzen Moment voll entfaltete, sah Joshua das Symbol darauf, welches trotz der alten, zerlumpten Fahne noch recht gut erkennbar war: Es zeigte das knöcherne Skelett einer einäugigen Krake!


    „Ich bin auf dem Krakenschiff!“, dachte Joshua bang und zuckte zusammen, obwohl er dies bereits aus irgendeinem unbekannten Gefühl heraus geahnt hatte.


    Plötzlich klimperte etwas hinter ihm; es war das typische Klingeln eines Schlüsselbundes.


    Joshua wandte sich um und durchstöberte mit seinem Blick die dunklen Ecken, die sich hinter den Gitterstäben befanden. Er konnte nichts erkennen, aber kurz darauf trat ein abgemagerter Hund aus dem Schatten in die zwielichtige Helligkeit. Es war ein Schäferhund und in seinem Maul hielt er einen runden Metallring fest, an welchem mehrere Schlüssel klimperten.


    Er tapste langsam vorwärts, blieb vor den Gitterstäben stehen und setzte sich gemächlich auf seine wackeligen Hinterpfoten. Er wirkte ein wenig klapprig auf den Beinen. Reglos blieb er sitzen und musterte Joshua mit seinen kleinen und müde wirkenden Augen.


    Joshua musste gar nicht näher hinsehen, um zu erkennen, dass der Hund schon sehr alt sein musste. Sein braunschwarzes Fell war struppig und größtenteils ergraut, das eine Ohr war abgeknickt und seine hagere dünne Gestalt deutete ebenfalls auf ein hohes Alter hin.


    Auf den zweiten Blick bemerkte Joshua, dass der Hund eine goldene Kette um den Hals trug. Joshua bückte sich, um das Namensschild, das an der Kette hing, lesen zu können.


    „Balondo“, flüsterte der Zauberschüler leise vor sich hin und schien dabei keineswegs allzu überrascht zu sein. „Das ist der Hund von Kapitän William Bleu Chuck. Qworl muss ihn ebenfalls von den Toten erweckt haben.“


    Die Vorstellung ließ ihn einen Moment erschauern, aber dann drang ein intensiver Überlebensinstinkt in ihm auf. Obwohl er wusste, dass er sich auf einem Schiff und irgendwo auf hoher See befand, wo eine Flucht sich als außerordentlich schwierig erweisen dürfte, versuchte er, an die Schlüssel in Balondos Maul zu kommen, um sich aus seinem Gefängnis befreien zu können. Wie es dann weitergehen sollte, wusste er auch noch nicht so recht, aber soweit kam es auch gar nicht, denn als Joshua dem Hund die Hand entgegen streckte, richtete dieser sich gemächlich auf und trottete schwanzwedelnd davon.


    Das Klimpern des Schlüsselbundes war noch eine Weile zu hören; es wurde aber schnell leiser, bis es gar nicht mehr hörbar war.


    Joshua ging zurück zum Bullaugenfenster, stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute den flachen Wellen bei ihrer unendlichen Reise zu. Wie sehr wünschte er sich, jetzt wieder zu Hause am Brookmanns Park zu sein, wo die Welt bestimmt heil und in Ordnung sein würde.


    Über sich hörte Joshua noch immer die Herrschaften, die sich in der Zauberersprache miteinander unterhielten, feixten und lachten. Der Wind und das Geräusch der Wellen, die pausenlos gegen den Rumpf des Schiffes klatschten, unterbrachen die Unterhaltung aber immer wieder; er verstand nur Wortfetzen und gelegentlich auch mal ein ganzes Wort, aber die wenigen Wörter, die er übersetzen konnte, waren zusammenhanglos und ergaben keinen Sinn für ihn.


    Plötzlich hörte er ein leises, schwaches Kläffen, welches sehr heiser klang. Balondo musste auf dem Oberdeck angekommen sein. Die Unterhaltung der Herrschaften kam kurz ins Stocken und setzte sich dann etwas leiser fort. Zwischendurch konnte Joshua ein unverkennbares <KWAAK!> hören.


    „Polly“, ging es ihm durch den Kopf, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. „Der ist also auch hier…“


    Kurz darauf stimmte einer der Herren ein Lied an. Durch die Schiffsebenen, die zwischen ihnen lagen, hörte Joshua nicht viel, aber bald wurde der Gesang lauter. Der Herr sang es in englischer Sprache:


    


    „Zwölf Affen als Matrosen und nen heißen Grog, joho.


    Die Masten voll weißer Möwen und zehn Fässer mit Bier, joho.


    Das Wasser voll grüner Meeresgötter und ne Tasse mit Rum, joho…“


    


    Joshua erkannte die tiefe Stimme und das Lied kam ihm auch irgendwie bekannt vor. Er brauchte eine kurze Weile, bis er sich daran erinnerte, wo er es vor fast einem Jahr gehört hatte; es war auf dem Jahrmarkt am Brookmanns Park gewesen.


    Bald hörte er schwere Schritte, das Knirschen von Treppenstufen und ein rhythmisches <Klonck>, das von einem Holzbein zu kommen schien. Ein gelber Laternenlichtstrahl erhellte kurz darauf seinen schummrigen Raum, und dann trat der singende Mann ein. Joshua blieb stocksteif stehen. Die Gestalt war noch immer so kolossal wie damals am Brookmanns Park, als er den magischen Piratenkapitän zum ersten Mal gesehen hatte.


    Durch das helle Laternenlicht, welches nur nach vorn strahlte, sah Joshua nur die Silhouette des Seemannes, aber sie war imposant und furchteinflößend genug.

  


  
    „…zwölf Affen als Matrosen und nen heißen Grog, joho“, ließ der Pirat sein Liedchen ausklingen und beugte sich so weit nach vorn, dass sein Gesicht von der Laterne angestrahlt wurde.


    „So sieht man sich also wieder! Hallo, kleiner Kalito“, begrüßte Kapitän Bleu Chuck ihn freundlich und grinste dabei breit, so dass seine schwarzen, gelben und auch zwei Goldzähne, die im Licht aufblitzten, zum Vorschein kamen.


    Er war noch immer doppelt so breit wie Joshua und fast zwei Meter groß. Ein grünes Gewand mit goldroten Randstreifen umschlang seinen Wanst, und auf seinem Kopf thronte noch immer der riesengroße, schwarze Kapitänshut. Polly saß auf der breiten Schulter des Piraten und krächzte aufgeregt, als er Joshua erblickte.


    Da Joshua auf die Begrüßung des Seemannes nicht reagiert hatte, fuhr der Piratenkapitän kurz darauf fort. „Ich hoffe, du erinnerst dich doch noch an mich, oder?“ Joshua rührte sich nicht. „Na, ich denke schon“, sagte Bleu Chuck und blinzelte mit seinen meerwasserblauen Augen.


    Einen Augenblick später kam der hagere Schäferhund mit dem Schlüsselbund im Maul herbeigetrottet.


    „Ah, da bist du ja“, sagte sein Herrchen, tätschelte den Hund und nahm ihm die Schlüssel ab. Anschließend schloss er damit die kleine Gefängniszelle auf. Es klickte einmal leise. Der Piratenkapitän gab dem Hund die Schlüssel zurück, öffnete die Tür und stellte sich vor Joshua auf. Dann bückte sich der hünenhafte Pirat, damit er mit seinem Gegenüber auf Augenhöhe war. Sein grüner Papagei krächzte dabei ein paar Mal.


    „Nun, die Förmlichkeiten können wir ja mittlerweile weglassen, denn Polly hat mir erzählt, dass du in der Zwischenzeit herausgefunden hast, dass ich William Bleu Chuck heiße, besser gesagt Kapitän William Bleu Chuck, und zwar dritter Krakenkapitän des berühmten Krakenschiffs!“ Bleu Chuck fuhr sich mit einer Hand stolz durch seinen dichten, schwarzen Bart. „Das mit Balondo war nur gelogen. So heißt in Wirklichkeit nämlich mein treuer Hund.“ Der Kapitän warf dem Vierbeiner einen tierlieben Blick zu. „Damals auf dem Jahrmarkt konnte ich dir meinen richtigen Namen nicht verraten, denn er ist im ganzen Zauberland bekannt. Früher oder später wäre ich aufgeflogen, und deshalb habe ich den Namen meines Hundes Balondo angenommen. Ich hoffe, du verzeihst mir?“ Joshua antwortete nicht, er hatte Angst. „Nun, wie auch immer, du kannst mich ruhig William nennen“, sagte der Pirat und bot Joshua die Hand an.


    Joshua verweigerte den Handschlag, denn er traute dem Piratenkapitän keinesfalls mehr über den Weg und hielt seine Nettigkeit nur für gespielt. Bleu Chuck zog seine Hand schließlich enttäuscht wieder zurück.


    „Naja, ich kann es dir eigentlich nicht verübeln, denn schließlich bin ich es gewesen, der dich gefunden und hierher gebracht hat, und somit auch für deinen Tod verantwortlich sein wird. Vergessen wir einfach die gespielten Freundlichkeiten!“


    Der trügerische nette Schein, der eben noch auf Chucks Gesicht lag, war von einer auf die andere Sekunde verschwunden. Dann zielte er mit seinem kräftigen Zeigefinger auf Joshuas Fußfessel. Ein kleiner grüner Blitz löste sich von der Fingerkuppe und drang in das Schloss ein, das sich daraufhin klackend öffnete.


    „Die brauchst du jetzt nicht mehr!“, sagte Chuck in einem unangenehmen Tonfall. „Von hier kannst du sowieso nicht fliehen!“


    Der Krakenkapitän packte Joshua an der Hand und zog ihn hinter sich her.


    „KWAAK, KWAAK! BALONDO, BALONDO, KWAAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS!“, plapperte der Papagei aufgeregt vor sich hin. Dann schwang er sich in die Lüfte und flog vorneweg.


    Bleu Chuck leuchtete ihnen mit der Laterne den Weg durch das schummrige Schiffsinnere. Balondo trottete ihnen langsam hinterher, aber er verlor rasch den Anschluss, denn seine alten Knochen konnten ihn nicht mehr so schnell tragen.


    Auf dem Weg nach oben brummte der Krakenkapitän ein Seemannslied, bis er sich unterbrach und mit einem Kopfnicken auf eine Leiter deutete.


    „Dort hinauf!“, sagte er barsch. Joshua folgte dem Befehl ohne Widerworte und machte sich an den Aufstieg; was hätte er auch anderes tun sollen? Er wusste, dass er sich mit Bleu Chuck gar nicht erst zu duellieren brauchte, denn der Seemann war ihm körperlich und auch in der Magiekunde sehr weit überlegen. Joshuas Körper zitterte ein wenig vor Angst und Ungewissheit, als er Sprosse für Sprosse erklomm.


    „Weißt du eigentlich, was das für eine Plackerei gewesen ist, dich zu finden?“, wetterte Bleu Chuck, aber Joshua sagte nichts. „Ach, ich hatte vergessen, dass du ja nicht so gesprächig bist.“ Der Pirat räusperte sich. „Zwölf Jahre haben ich und die anderen Krakenkapitäne dich gesucht. Wir wussten, dass der rotbärtige Zwerg… wie war doch gleich nochmal sein Name… ah ja: Frodol! Wir wussten, dass er dich irgendwo auf der Erde versteckt hatte, aber wo genau, wussten wir nicht. Aber irgendwann hat sich der jämmerliche Zwerg dann ja doch erinnert. Dieser Feenstaub hatte ihm lange Zeit die Erinnerung geraubt, aber dann, nach zwölf Jahren war sie endlich wieder da! Weißt du, Zwerge sind verdammt widerspenstig gegen Magie. Deshalb hat er uns auch nicht gleich verraten, wo er dich damals abgesetzt hatte, aber Qworl hat Erinnerungsbilder in seinem zwergischen Dickkopf sehen können. Wir wussten dann immer noch nicht so genau, wo du warst, aber wir bekamen heraus, dass du irgendwo in London sein musstest, haha! Ich war damals in Irland, bei den Iren habe ich dich gesucht, am völlig falschen Fleck. Dann bin ich nach London gereist und habe dort einen schwarzmagischen Sturm entfacht. Es war ein prächtiger Sturm, nicht wahr?!“ Joshua schwieg. „Naja, aber das Katz und Mausspiel in deinen Düsterträumen, das fand ich wirklich amüsant, und du?“


    Er wartete einen Moment, aber da Joshua erneut nichts sagte, redete er einfach weiter. „Also nicht. Naja, du bist mir in den Träumen ein paar Mal entkommen, aber dann habe ich dich doch erwischt. Du bist von diesem Riesenschmetterling abgestürzt, weißt du noch, haha! Und dann haben meine Düsterwolken dich endlich umschlungen, und dann wusste ich endlich, wo du warst: Am Brookmanns Park!“ Bleu Chuck hatte ein höllisches Grinsen im Gesicht. „Ein wirklich hübsches Plätzchen, haha! Und so habe ich dich schließlich gefunden. Ha, der alte William Bleu Chuck hat es nochmal allen gezeigt, joho! Und das zweihundert Jahre nach seinem Tod, wer hätte das gedacht, wie?“


    Als sie die nächste Ebene erreicht hatten, beugte sich Bleu Chuck noch einmal tief zu Joshua hinunter, so dass seine Halsketten, an denen widerliche Schrumpfköpfe hingen, vor Joshuas Nase hin und her baumelten.


    „Wusstest du eigentlich, dass ich über zweihundertfünfzig Jahre alt bin?“ Joshua rührte sich nicht von der Stelle. „Eigentlich bestehe ich nur noch aus verfaultem Fleisch und Knochen, aber ich habe mich nach meiner Wiedergeburt ein wenig ansehnlicher und schöner gezaubert.“ Chuck machte ihm hübsche Augen, öffnete sein Gewand ein wenig und machte einen Knicks. „Habe mich doch wieder ganz hübsch hingekriegt, oder?“, fragte er und machte eine Pirouette. „Möchtest du sehen, wie ich wirklich aussehe?“ Joshua schüttelte den Kopf, denn allein die Vorstellung von einem Skelettpiraten flößte ihm tierische Angst ein. „Haha, kann ich gut verstehen“, lachte Bleu Chuck und atmete genüsslich und tief durch, so dass sein mächtiger Brustkorb sich einmal hob und wieder senkte.


    „Da geht’s weiter!“, befahl der Pirat und gab Joshua einen unsanften Schubs.


    Nach ein paar Schritten erreichten sie ein Zimmer, das im Gegensatz zu den heruntergekommenen Schiffsteilen, die Joshua bis jetzt gesehen hatte, recht gut erhalten geblieben und hier und da auch verschönert worden war. Es war für die Verhältnisse auf dem Schiff recht gemütlich eingerichtet. Es gab einen runden Tisch, zwei ältere Ohrenbackensessel und einen mit Gold umrahmten Spiegel; an der Decke hing eine grüne Öllampe und neben der Tür befand sich ein Hutständer mit diversen Kapitänshüten.


    „Das ist mein altes Kapitänszimmer…“, sagte Bleu Chuck und verfiel dabei wieder in einen freundlichen Plauderton. „Hübsch, nicht wahr?“


    Nach einer Weile zeigte er auf eine senkrecht hängende, vergoldete Querstange, die direkt vor einem der Fenster von der Decke baumelte und bei jeder Wellenbewegung mitschwang. An dem einen Ende war ein kleiner Spiegel angebracht, der von einem kitschig und bunt glitzernden Rahmen eingefasst war.


    „Das ist Pollys alter Platz. Dort oben hat er immer gesessen und sich manchmal stundenlang mit seinem Spiegelbild unterhalten. Witzig, nicht wahr? Tja, auch magische Papageien verlieren ihren Hang zum Spiel nicht. Wusstest du übrigens, dass Polly ein magischer Papagei ist? Vermutlich nicht, wie? Ist er aber. - Ach, bevor ich’s vergesse: Polly hat sich übrigens bei mir beschwert. Er hat mir erzählt, dass ihn am Brookmanns Park so ein dicker Mann mit einer Flinte angeschossen und anschließend im Garten verbuddelt hätte. Das fand er gar nicht lustig. Ein Glück, dass Polly so ein Pfundskerlchen ist und das Ganze nach einer kurzen Erholung gut weggesteckt hat, - denn ansonsten hätte ich dir das Geburtstaggeschenk wohl persönlich vorbeibringen müssen, harhar!“


    Joshua bekam plötzlich wieder ein ganz mulmiges Gefühl. Bleu Chuck nahm kurz darauf ein altes Schriftstück aus seiner Manteltasche heraus und entfaltete es. „Ich möchte dir gerne etwas vorlesen.“ Er holte tief Luft und begann zu lesen:


    


    „Auf all deinen Reisen


    werde ich dir den Weg weisen.


    


    Auch wenn es dunkel ist,


    und du einsam und verloren bist,


    


    werde ich dich begleiten,


    über alle Berge und in allen Gezeiten.


    


    ***


    Deine Dich immer liebende Mutter.“


    


    Bleu Chuck grinste und steckte den Zettel wieder zurück in seine Tasche. Joshua lief derweil ein eiskalter Schauer über den Rücken; es war das Gedicht, welches er in der Geschenkbox an seinem dreizehnten Geburtstag gefunden hatte, und es hatte die Unterschrift Mary-Anns getragen.


    „Ein schönes Gedicht, nicht wahr?“ Der Krakenkapitän erwartete keine Antwort, also redete er einfach weiter. „Ich habe es selbst geschrieben…, damit du hierher kommst, haha! Genauso, wie ich auch den ganzen Rest des Geburtstagsbriefs geschrieben habe, harhar.“


    Das, was Joshua eigentlich schon längst erahnt hatte, stimmte also wirklich! Das mysteriöse Geburtstagsgeschenk stammte also nicht von seiner Mutter Mary-Ann, sondern von Kapitän Bleu Chuck. Die aufkeimende Wut in Joshua verdrängte einen Teil seiner Angst, und am liebsten hätte er den Krakenkapitän jetzt angegriffen, aber so ein Narr war er dann doch nicht.


    Der untote Piratenkapitän faltete seine riesigen Hände vor seiner Brust und legte ein zufriedenes Lächeln auf. „Was bin ich doch für ein alter Fuchs, nicht wahr? Aber wenn ich heute alles noch einmal überdenke, dann hätte ich wohl vieles anders gemacht. Ich hätte dich verzaubern, in ein Paket packen und nach Zomana schicken sollen. Aber wer hätte schon gedacht, dass du kleiner Knirps so viele Probleme bereiten würdest.“ Bleu Chucks Stimme war kurz kindisch geworden, dann wurde sie aber wieder todernst. „Ich jedenfalls nicht!“


    Der Piratenkapitän schubste Joshua wieder hinaus auf den Flur und zog ihn hinter sich her.


    „Naja, zumindest hast du den Weg nach Zomana dann ja doch irgendwie gefunden, wenn auch mit ein wenig Verspätung. Haha, hier muss ich allerdings eingestehen, dass ich daran auch ein wenig Schuld hatte, denn ich hatte nicht daran gedacht, dass die goldene Eintrittskarte, die ich dir in die Geschenkbox gelegt hatte, abgelaufen war. Das war nämlich meine eigene goldene Eintrittskarte und die ist, wie du dir sicher vorstellen kannst, schon über zweihundertfünfzig Jahre alt. Du kannst sie aber gern behalten.“


    Am Ende des Korridors befand sich eine Tür aus schwarzem Holz. Bleu Chuck trat sie mit seinem Holzbein auf und gab Joshua mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er eintreten solle. Hinter der Tür verbarg sich ein schummrig beleuchteter Saal mit einer hohen Decke und zwei pompösen Treppen. Die Wände, Treppen und der Boden waren aus schwarzem Holz, wie auch alles andere in dem Raum. Der grün gefiederte Polly, der auf einem alten, kaputten Kronleuchter saß, war der einzige Farbklecks in dem tristen Saal. Er schwang sich in die Lüfte, als das ungleiche Paar den Raum betrat, und ließ sich auf der Schulter des Piratenkapitäns nieder.


    „KWAAK! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAAK!“


    Bleu Chuck griff in seine Manteltasche, holte einen Kräcker heraus und gab ihn Polly, der ihn gierig verschlang. Anschließend rülpste der Vogel leise; sein Herrchen freute sich angesichts der Zufriedenheit seines zweibeinigen Begleiters, und für einen Moment bekam er jäh einen ganz verliebten Blick.


    „Ist er nicht ein feines Prachtkerlchen?“ Dann wurde sein Blick wieder ernst und er zeigte mit seinem Finger auf die rechte Treppe. „Dort hinauf, Kalito.“ Als Joshua sich nicht sofort rührte, schubste der Pirat ihn vorwärts. „Muss ich dir noch Beine machen?!“


    Joshua ging schließlich verängstigt weiter und seine Knie wurden mit jedem Schritt weicher.


    „Das hier ist der alte Festsaal des Krakenschiffs“, erklärte Bleu Chuck und schwenkte dabei wieder in eine vergnügliche Festtagsstimmung über. „Hier haben wir früher immer gespeist und getrunken. Ach, das waren herrliche Zeiten!“, sagte er und schwang beim Gehen seinen Arm um Joshua.


    Joshua hatte so allmählich das Gefühl, dass der Krakenkapitän nicht mehr alle Sinne beisammen hatte, denn seine Stimmung änderte sich immer wieder wie aus heiterem Himmel. Vielleicht war er ja im Laufe der Jahre verrückt geworden, dachte Joshua.


    „Das Schiff ist mehr als vierhundert Jahre alt, aber dafür sieht die alte Dame noch recht gut aus, findest du nicht? Sie wurde vor zweihundert Jahren versenkt; so stand es zumindest in den Büchern, denn das tragische Ereignis fand nach meinem Tod statt. Außerdem hat es mir der vierte Krakenkapitän persönlich bestätigt, und der sollte es schließlich wissen, denn er war an Bord, als das Schiff sank, haha.


    Es war übrigens meine Idee, das Krakenschiff vom Meeresgrund wieder zu heben und seetauglich zu machen. Wir Piraten brauchen einfach ein Schiff, ein zu Hause, verstehst du? Dabei war es gar nicht so einfach herauszufinden, wo genau das Schiff gesunken war, denn daran konnte sich weder der vierte Krakenkapitän noch seine zum Leben erweckte Crew erinnern. Also habe ich mich auf die Suche gemacht. Ich habe dutzende von Piratenbüchern gewälzt, und weißt du, wo ich letztlich fündig geworden bin? Du wirst es nicht glauben, aber das war in der kleinen Schulbibliothek der Wahanubusschule, haha! Ist das nicht verrückt?“ Bleu Chuck breitete beide Arme aus und drehte sich einmal begeistert seufzend im Kreis. „Das hier nenne ich mal einen Ort zum Wohlfühlen, findest du nicht auch?“


    Joshua sah sich in dem großen Saal noch einmal um; er konnte Bleu Chucks Meinung aber nicht teilen, denn das schwarze und im Laufe der Zeit modrig gewordene Holz sorgte eher für eine bedrückende Atmosphäre. Dem Ort fehlte es völlig an Leben; er wirkte nahezu gespenstisch. Joshua fehlte gar die nötige Phantasie, um sich vorstellen zu können, dass der Saal und das Schiff früher einmal hübscher und heimeliger ausgesehen haben mochten.


    Nachdem die beiden die rechte Treppe erklommen hatten, führte Bleu Chuck Joshua über einen langen Korridor, dessen Läufer sich durch die jahrzehntelange Witterung schon beinahe völlig aufgelöst hatte. Er bestand nur noch aus ein paar Fetzen, und die rote Farbe, die der Teppich einst getragen hatte, war auch nur noch schwer zu erkennen. Die mit Holz vertäfelte Decke war mit einer grünen Moosschicht überzogen und an den Wänden klebten allerlei bunte Muscheln und Krebstiere, die sich hier im Laufe der Zeit, als das Schiff auf dem Meeresboden lag, eingenistet hatten. Die von den Toten erweckte Crew hatte es wohl nicht für nötig gehalten, das Schiff wieder blitzblank zu putzen, oder sie hatte sich wichtigeren Dingen gewidmet.


    Am Ende des Ganges befand sich eine Tür, in dessen Mitte ein kleines Bullaugenfenster klaffte, durch welches helles Licht schien. Auf dem runden Fenster klebte allerdings eine große gelbe Muschel, die jegliche Aussicht nach draußen oder drinnen verwehrte.


    Der dritte Krakenkapitän stieß die Tür mit seinem Holzbein auf; durch den Ruck wäre Polly beinahe von der Schulter gefallen. Grelles Sonnenlicht fiel auf Joshua, als der Kapitän ihn nach draußen zerrte.


    „Wir sind da! Herzlich willkommen an Deck des Krakenschiffs, Kalito!“, sagte Bleu Chuck gemeinherzig und ließ seinen schwarzen Bart im lauen Wind wehen.


    Das Krakenschiff war ein großes Schiff und Joshua verstand auf den ersten Blick, warum es früher der Schrecken der Meere genannt wurde. An seiner breitesten Stelle maß es bestimmt zwanzig Meter und lang musste es über einhundertfünfzig Meter sein, glaubte Joshua. Über ihm flatterten schwarze Segel, die alle das Symbol der Skelettkrake trugen. Das riesige Hauptsegel war gigantisch und mindestens so groß wie ein ganzes Fußballfeld, und der Mast, an dem es wehte, war dick wie ein Eichenbaum.


    Joshua, Bleu Chuck und Polly kamen aus dem Mittelstück des Schiffs heraus. Als sie ins Licht des Oberdecks traten und die übrigen Piraten sie erblickten, wurden sämtliches Gerede und alle Tätigkeiten eingestellt, bis absolute Stille herrschte. Im Hintergrund klimperte irgendjemand auf einem Klavier herum, aber auch das Musikstück erstarb kurz darauf abrupt. Die Seeleute und Matrosen starrten auf den kleinen Jungen und hielten für einen Moment die Luft an, obwohl die untote Crew eigentlich gar nicht mehr zu atmen brauchte. Dann brach die gesamte Besatzung in Jubelschreie aus, und Joshua war sich klar darüber, dass er der Grund für die plötzliche Euphorie war. Er fühlte sich wie eine Zirkusattraktion oder wie ein gefangengenommenes Beutetier, das nach langer Jagd nun endlich stolz präsentiert werden konnte.


    Bleu Chuck packte Joshua am Kragen und hob ihn mit nur einer seiner riesigen Patschhände hoch. Er schwenkte ihn wie eine Marionette einmal im Kreis, wodurch die ausgelassenen Jubelrufe der Matrosen für einen Moment noch lauter wurden. Als er den Zauberschüler wieder auf den Boden setzte, musste Joshua erst einmal tief durchatmen. Sein Herz überschlug sich geradezu, als die gespenstische Crew langsam näher rückte.


    Viele der untoten Piratenmatrosen hatten sich nicht die Mühe gemacht und sich nach ihrer Wiederauferstehung schöner gezaubert, wie es Bleu Chuck gemacht hatte; nein, sie torkelten halb verwest übers Deck, bei einigen glichen ihre Arme und Beine blanken Knochen. Glücklicherweise trugen sie alle Seemannskleidung, so dass ihre knöchernen Skelette größtenteils bedeckt blieben, aber für Joshua waren sie noch immer furchteinflößend genug.


    Die ehemaligen Krakenschiffpiraten bildeten einen Kreis um ihn und Bleu Chuck. Sie glotzten den kleinen Jungen an, als wäre er ein schmackhafter Leckerbissen, den sie am liebsten sogleich verspeist hätten. Aus dieser Nähe konnte Joshua alle schrecklichen Einzelheiten der finsteren Matrosen erkennen.


    Die stark verweste Haut der meisten Piraten war grau und schrumpelig und an vielen Stellen traten ihre weißen Knochen hervor. Einige hatten sogar noch Haare auf dem Kopf und ihre Augen waren alt und klein, sofern sie denn überhaupt noch welche besaßen, denn viele Piraten starrten ihn aus leeren schwarzen Augenhöhlen an!


    Obwohl Joshua angesichts der schrecklichen Lage kaum mehr einen klaren Gedanken zu fassen vermochte, fiel ihm sofort auf, dass alle Piraten, die ihn anstarrten, meerwasserblaue Augen hatten; selbst in den leeren Augenhöhlen von denjenigen, die ihre Augäpfel verloren hatten, brannten winzig kleine und bläuliche Flammen.


    Plötzlich schoben sich drei dickbeleibte Herren mit wallenden Bärten durch die Matrosenansammlung. Sie sahen aus wie lebendige Menschen und trugen kapitänswürdige Kleidung. Auf ihren Köpfen ruhten pompöse Hüte, an ihren Gürteln steckten gewaltige Säbel und unter ihren buschigen Augenbrauen glitzerten hellblaue, intelligente Augen.


    „Darf ich vorstellen!“, posaunte Bleu Chuck fröhlich zu Joshua. „Das sind die anderen drei Krakenkapitäne! John Silver Longhorn, der erste Krakenkapitän; Elvis Paffeloi, der zweite Krakenkapitän und der vierte Krakenkapitän, Sir Jack Pullings!“


    Nachdem Bleu Chuck die Krakenkapitäne der Reihe nach höflich vorgestellt hatte, applaudierten die drei Kapitäne.


    „Herzlichen Glückwunsch, du hast es wahrlich geschafft, William“, sagte John Silver Longhorn und grinste Joshua mit seiner lückenhaften Zahnreihe an. „Was ist er doch für ein weichlicher Knabe! Kaum zu glauben, dass er das Blut eines mächtigen Magus in sich trägt.“


    Sir Jack Pullings leerte einen Humpen mit Rum und rülpste anschließend laut. „So habe ich mir (hick) Kalito wirklich nicht vorgestellt. Darf ich ihn mal anfassen, hihi?“, fragte er und streckte seine Hand nach ihm aus…


    Bleu Chuck schlug ihm jedoch auf die Hand. „Finger weg, Jack! Kalito ist für Meister Qworl, und er hat mir gesagt, dass er jedes Stück des Jungen braucht!“


    Joshua schluckte und sein Magen zog sich vor Angst zusammen.


    „Er sieht aber verdammt lecker aus…“, sagte Sir Jack Pullings und leckte sich mit seiner aschfahlen Zunge über die Lippen.


    „Zurück mit euch, Gesindel… elendes!“, schrie plötzlich eine kratzende Stimme vom hinteren Teil des Decks; es war Qworls Stimme!


    Die Piratenbande wich augenblicklich von Joshua zurück. Die Kapitäne und Matrosen nahmen gesittet und ohne Ausnahme Haltung an; sie fügten sich dem Befehl ihres kleinen Herrn wie zu oft geprügelte Hunde. Außerdem bemerkte Joshua, dass die meerwasserblauen Augen der Piraten alle ein wenig heller strahlten als sonst; die Piraten blickten schnurstracks geradeaus und zuckten dabei nicht einmal mit der Wimper, als wären sie Roboter und würden von irgendeiner fremden Macht beherrscht.


    In jenem Moment erinnerte sich Joshua an die Worte Frodols: Er hatte erzählt, dass all die Piraten, die Qworl am Krakenberg auferstehen lassen hatte, auch von Qworl beherrscht werden würden. Er hatte gesagt, dass der Homunkulus sie mit seiner eigenen Zauberkraft kontrollieren könne, im Gegensatz zu der riesigen einäugigen Krake, für die er die Krakenmarionette benötigt hatte, um sie steuern zu können.


    Zwei Augenblicke später hüpfte der Homunkulus auf das Schiffsgeländer des Steuerdecks und schaute grimmig auf den Pulk der zusammengekommenen Piraten herab; er bleckte dabei seine nadelspitzdünnen Zähne.


    „Was ihr so herumsteht? Arontogosh, hannemei Karamontigo! Arbeiten ihr sollt! Segel setzen!“, krächzte er. Die Piraten lösten sich daraufhin hektisch auf und gingen rasch wieder ihrer Arbeit nach. Auch Polly erhob sich in die Lüfte und flog zum Ausguck, der in schwindelerregender Höhe am Hauptmast befestigt war. Nur Bleu Chuck blieb an Joshuas Seite stehen und packte ihn noch immer fest am Arm.


    „Hoch kommt zu mir“, sagte Qworl zu Joshua und Bleu Chuck und grinste dabei so breit und tückisch, dass Joshua zum ersten Mal all seine schrecklichen Zähne auf einmal sah.


    Eine im Halbkreis gebogene Treppe aus Schwarzholz führte die beiden auf das große Steuerdeck. In seiner Mitte ragte das riesige, wagenradgroße Steuerrad empor, dessen hölzerne Speichen Tentakeln ähnelten; in der Mitte, wo sie zusammenliefen, befand sich ein scheußlicher, pechschwarzer Krakenkopf. Hinter dem Steuerrad stand ein dicker, kleiner Pirat mit orangefarbenem Bart; er hatte das Rad mit beiden Händen fest im Griff und lugte neugierig um die Ecke, als der dritte Krakenkapitän mit seinem Mitbringsel auf das Steuerdeck kam.


    Joshua glaubte ihn irgendwo schon einmal gesehen zu haben, aber erst als Bleu Chuck ihn mit dem Namen <Willy> grüßte, erinnerte Joshua sich, warum er ihm so bekannt vorkam: Es war Willy Wineput, der treuherzige Steuermann des Krakenschiffs. Tom hatte ihm aus den Piratenbüchern mehrere Bilder von ihm gezeigt. Joshua rückte es wieder ins Gedächtnis, wie sie am Krakenberg sein leeres Grab gefunden hatten und es schauderte ihn; auch er war seit mindestens zweihundert Jahren tot und mit Hilfe des schwarzen Zeitmessers von Qworl aus seinem friedlichen Totenschlaf gerissen und wieder zum Leben erweckt worden.


    In der Ecke des hinteren Teils des Steuerdecks, wo die zerrissene Krakenskelettfahne wehte, stand ein noch relativ gut intakt gebliebenes Klavier. Die Tasten bestanden aus schwarzen und weißen Knochen und die einzelnen Streben des fächerförmigen Notenhalters oben auf dem Klavier glichen schwarzen Tentakeln. Auf dem kleinen Hocker vor dem abstrakten Klavier saß ein Skelettpirat mit einem dreikantigen blauen Piratenhut. Er trug außerdem eine Augenklappe und stierte Joshua aus der anderen, leeren und unergründlich schwarzen Augenhöhle an; dabei klapperte er leise mit seinen Zähnen, als ob er sich freute.


    „Weiter, weiter! Spiel weiter!“, fauchte Qworl ihn an.


    Der Skelettpirat schwang sich rasch wieder an die knöchernen Tasten und spielte gefühlvoll weiter. Er stimmte ein fröhliches Lied an, das ganz und gar nicht zu der düsteren Szenerie auf dem Piratenschiff passte, aber Qworl schien sich daran zu erfreuen, denn er schloss für einen kurzen Moment genussvoll seine Augen.


    Dann widmete sich Qworl wieder seinem Gefangenen und schaute ihn mit einem Funkeln in seinen schwarzen Augen an.


    „Du sicher dich fragen wirst, wo die Reise hingeht?“, fragte der Schwarzgnom und ließ dabei seine krallenbewehrten Däumchen umeinander kreisen. Als Joshua keine Antwort gab, fuhr er grummelnd fort. „Ich dir sagen es! Wir zu Meister Zerzog fahren. Du dich wundern wirst, wo er ist. Er nämlich im großen Rundmeer liegt, hehehe.“


    Joshua wusste, dass das Rundmeer irgendwo zwischen dem Himmelrandgebirge und dem Düsterwald lag, aber wo genau, das wusste er nicht; er erinnerte sich aber daran, dass Mrs. Hobbingons im Erdenkundeunterricht erzählt hatte, dass das Rundmeer über mehrere Flüsse mit vielen anderen Meeren und Seen verbunden war, und auch mit dem Eulensee des Wahanubusschlosses.


    „Dort in den Tiefen des Rundmeeres ihn niemand finden wird, bis zu seiner Wiederauferstehung - die heute sein wird, hehehe! In einer halben Stunde schon wir werden da sein, und dann wird Zauberer Zerzog wieder leben, hehehe! Hannemein, omeimei, hi… hihihi…“


    Obwohl Joshua nur die düsteren Legenden über den dunklen Zauberer kannte, wuchs seine ohnehin schon große Angst abermals. Er hatte von vielen Leuten gehört, dass Zerzog einst der mächtigste dunkle Zauberer der jüngeren Vergangenheit war und überall gefürchtet wurde, sogar das Aussprechen seines Namens sollte Unheil bringen.


    Joshua fuhren bei den bloßen Gedanken an den dunklen Zauberer eiskalte Schauer über den Rücken. Qworl sprang derweil von dem Geländer hinunter und umkreiste den jungen Zauberschüler kichernd.


    „Japjap, uulemei alemaduse... harontogosh, hihihi…“ Qworl brabbelte noch eine ganze Weile unverständliches Zeugs vor sich hin, das Bleu Chuck, seinem gedankenlosen Gesicht nach zu urteilen, genauso wenig sagte wie Joshua.


    Nachdem er sich ausgeplappert hatte, rieb er sich verzückt die Hände und befahl großen Handlanger, dass er den Zauberschüler in den Holzkäfig sperren sollte, bis sie das Ziel ihrer Reise erreicht hätten.


    „Aye“, sagte Bleu Chuck gehorsam, allerdings nicht so unterwürfig, wie es die anderen Piraten taten. Er schien ganz genau zu wissen, dass Qworl am längeren Hebel saß, aber es machte für Joshua nicht den Eindruck, dass der Krakenkapitän den Homunkulus sonderlich mochte.


    Plötzlich fiel Joshua der Verteidigungszauber ein, den Mrs. Hobbingons einst allen Kindern in ihre Zeitmesser gelegt hatte, um sich vor Bösewichten schützen zu können; er musste noch immer in seinem goldenen Zeitmesser schlummern.


    Joshua hatte zwar keinen Zauberstab mehr, aber er versuchte es trotzdem, den Zauber aus seiner Gefangenschaft zu holen, und wenn es mit seinen bloßen Händen wäre.


    „Das ist vielleicht meine einzige Chance hier wieder herauszukommen“, dachte er sich, zog den Ärmel seiner Jacke hoch, zeigte mit seiner Fingerspitze auf den Zeitmesser und flüsterte den Sesaminuszauber vor sich hin, damit sich der Messer öffnen würde.


    Alles ging so schnell, dass Qworl und Bleu Chuck gar nicht reagieren konnten; ihre Blicke wurden kurz unruhig. Als sich aber zeigte, dass rein gar nichts passierte, grinste das ungleiche Paar unverhohlen. Bleu Chuck wollte den kleinen Knaben gerade mit einem spöttelnden Ausdruck ergreifen, da klickte es plötzlich ganz leise an Joshuas Arm, und der Zeitmesser öffnete sich! Weißer Nebel bildete sich um den Zauberschüler und formte bald eine schleierhafte Nebelkugel um ihn herum. Der Zauber hatte tatsächlich funktioniert, wenn auch mit ein wenig Verzögerung.


    Erstaunt blieb Bleu Chuck stehen und berührte vorsichtig die magische Barriere; es knisterte, als sein Zeigefinger auf den Nebel auftraf. Joshua fühlte sich in der Nebelkugel erst einmal sicher und atmete erleichtert durch, obwohl er nicht wusste, wie es nun weitergehen sollte.


    „Was das soll, tutakrosch? Was du damit erreichen willst?“, fauchte Qworl ungemütlich, als ob er seine Gedanken gelesen hätte. „Du nicht glaubst, dass lächerliche Wolke mich aufhalten wird?“ Der Homunkulus wartete einen Moment ab, aber da Joshua weder nickte, noch etwas sagte, zog er seine eigenen Schlüsse. „Doch, du tust es, hihihi! Harontokatosch, das bedauerlich ist. Du in einem Punkt recht hast, dein Zauber fast alles aufhält, aber nicht einen Homunkulus! Ich dir zeigen es!“


    Der Schwarzgnom ging auf ihn zu und durchschritt die schleierhafte Zauberkugel, als bestünde sie tatsächlich nur aus reinem Nebel. Joshua zuckte zusammen, als der kleine Schwarzgnom nun neben ihm inmitten der Kugel stand. Er musste eingestehen, dass der Homunkulus ihm in allen Belangen haushoch überlegen war.


    „Du noch viel lernen musst über Magie, dummer Kalito. Leider es wird dazu nicht mehr kommen, hannemei, hannemeimei…“


    Qworl riss beide Arme hoch und flüsterte einen kurzen Zauberspruch. Auf unspektakuläre Weise verschwand die Zauberkugel um sie herum und löste sich in nichts auf. Dann beauftragte er den dritten Krakenkapitän erneut damit, den Zauberschüler wegzusperren.


    Bleu Chuck führte Joshua schließlich mit rauer Hand ab und sperrte ihn in einen runden Holzkäfig, der an einem Seil befestigt vom Mast des Steuerdecks hinunter baumelte. Joshua wehrte sich nicht, denn er wusste, dass es nichts nützen würde.


    Als er in dem schwankenden Käfig saß, zog er seine Beine ganz fest an sich und umklammerte sie. Er spürte fast am ganzen Leib eine Mischung aus Angst und Kummer. Über ihm flatterte das schwarzweiße Segel mit dem Krakenskelett und unter ihm liefen die untoten Crewmitglieder herum und werkelten an dem Schiff, denn das Holz war alt und an vielen Stellen verrottet. Die Piratenmatrosen hämmerten und sägten und arbeiteten fleißig.


    Hinter sich, als Joshua über das Heck hinaus aufs Wasser blickte, entdeckte er den Rennschlitten vom Wandelgnomwasserrennen. Das Krakenschiff hatte ihn ins Schlepptau genommen; der Wandelgnom selbst hatte sich aber vom fliegenden Schweinchen wieder zurück in seine Eiform verwandelt und harrte der Dinge.


    Nach kurzer Zeit kam Balondo herangetrottet. Der klapprige Schäferhund schleppte sich die Treppenstufen mühselig hinauf und legte sich in ein Körbchen, welches neben dem Klavier stand. Kurz darauf schlief er ein. Qworl hatte unterdessen den schwarzen Zeitmesser von seinem Halsband gelöst und ihn aufgeklappt; darin leuchtete ein kleiner Blaukristall.


    Der Homunkulus hob den Zeitmesser mehrmals in eine Richtung und schaute dann wieder gebannt in die kleine Öffnung des Messers. Anschließend instruierte er Willy Wineput, den Steuermann, einem neuen Kurs zu folgen. Der schwarze Zeitmesser schien auch als eine Art Kompass zu dienen. Wahrscheinlich würde er sie direkt zu Zauberer Zerzog führen, vermutete Joshua.


    Die nächste halbe Stunde passierte nicht viel an Deck des Krakenschiffs. Joshua flogen in seinem wankenden Gefängnis alle möglichen Gedanken durch den Kopf, und die meisten davon waren eher düster als zuversichtlich.


    Qworl stand die meiste Zeit auf der Reling und seine hasenartigen Schlappohren wehten dabei im rauschenden Wind. Die ganze Fahrt über ließ er den Zeitmesser nicht mehr aus den Augen; er ließ Willy noch etliche Male den Schiffskurs korrigieren, und manchmal auch nur um kleinliche Haarbreiten.


    Dann, nach weiteren fünf Minuten - Qworl stand gerade auf dem schwarzen Klavierkasten –, da leuchtete es im Inneren seines schwarzen Zeitmessers plötzlich rötlich auf. Hastig klappte Qworl ihn zu und krächzte wilde Befehle. Sie waren in der Zauberersprache, so dass Joshua nur einen Bruchteil verstand, aber die Piratencrew wusste scheinbar ganz genau, was sie nun zu tun hatte. Die Matrosen eilten hektisch übers Deck, während die vier Krakenkapitäne weitere Befehle hin und her brüllten.


    Sie befanden sich mitten auf hoher See und überall um sie herum wogten hellblaue, sanfte Wellen. Es gab nichts, das darauf hindeutete, dass es hier irgendetwas Besonderes gab, dennoch wurde kurz darauf der mächtige Schiffsanker ins Wasser gelassen, dessen schwarze Haken die Form von sich windenden Krakenarmen hatten, und sie waren übersät mit grünem Moos und bunten Muscheln. Das Krakenschiff hatte sein Ziel erreicht.


    Joshua schaute gebannt in die Tiefe, wo die rostige Ankerkette rasselnd ins Rundmeer stürzte. Auf dem Mitteldeck wurde derweil eine Seilwinde in Stellung gebracht; sie wirkte wie ein altertümlicher Kran. Der Längsbaum der Winde wurde über der See platziert, dann löste einer der untoten Piraten eine seitlich angebrachte Kurbel, wodurch sich gleich drei Seile surrend abwickelten. Drei Skelettmatrosen ergriffen die Seile und sprangen einen Moment später klatschend ins Meer; sie tauchten hinab in die ungewisse Tiefe. Joshua konnte sie von seinem erhöhten Standpunkt aus noch eine lange Weile sehen, denn das Gewässer war hier sehr klar, aber dann verschlang sie der hellblaue dunstige Schleier des Meeres gänzlich.


    Auf dem Deck wurde es ruhig, nur das Flattern der Segel, das Surren der Seilwinde und das leise Geklimper des Klavierspielers waren noch zu hören. Die Seile wickelten sich immer weiter ab und mehrere Minuten vergingen, bis sie plötzlich stoppten. Eine Weile der Stille folgte, aber dann zuckten die Seile mehrere Male ruckartig.


    John Silver Longhorn, der erste Krakenkapitän, gab den anderen Matrosen mit einem lauten unfreundlichen Befehl zu verstehen, dass sie anfangen sollten zu kurbeln. Zwei Matrosen mit roten Kopftüchern schnappten sich die große Kurbel und begannen mit der Arbeit; langsam knarrend rollten sich die Seile wieder auf.


    Qworl war in der Zwischenzeit auf der Reling zum Mitteldeck entlang balanciert. Dort stierte er kichernd in das Rundmeer hinab und rieb sich immer wieder voller Vorfreude die Hände.


    Nach etlichen Minuten erkannte Joshua plötzlich einen schwarzen Fleck, der dort, wo die Seile hinabführten, auftauchte. Er wurde rasch größer und nahm bald die Form eines Rechtecks an. Aber erst als das schwarze Ding sprudelnd aus der Wasseroberfläche hervortrat, zusammen mit den drei hinabgetauchten Piraten, erkannte er, was es wirklich war, das sie vom Grund des Meeres hochgeholt hatten: Es war ein schwarzer, steinerner Sarg!


    Joshua schluckte, während Qworl wie verrückt in seiner Gnomensprache herumkreischte. Die Mitglieder der Piratencrew jubelten, als sie den schweren Sarg mit Hilfe der Seilwinde an Bord des Schiffes hievten. Krachend nahm der menschengroße Schrein seinen neuen Platz ein. Er wurde sofort von neugierigen Piraten umzingelt, bis sie von Qworls scheußlicher Stimme vertrieben wurden. Untertänig machten sie Platz für den kleinen Schwarzgnom, der sich dem Totenbehälter mit teuflischer Miene näherte. Behutsam strich er mit seinen Krallen über den verzierten Sarg aus Schwarzstein und umrundete ihn. Dann richtete er beide Hände auf das Totenbett und sprach dabei einen langen Vers vor sich hin.


    „…Halemaduse, Ulamandioskatis, Krebeldian holar Zobalrog…“


    Als der Homunkulus geendet hatte, glühte der Sargdeckel hell auf und begann sich dann langsam zu heben. Auch wenn die Piraten den Tod eigentlich nicht mehr zu fürchten brauchten, so wichen sie dennoch zurück, denn die Zauberei des Schwarzgnoms schien den meisten nicht ganz geheuer zu sein.


    Der schwarze Deckel der Totenstätte stieg in die Höhe und gab seinen Schatz langsam preis. Schließlich krachte er neben dem Sarg auf den Holzboden. Joshua konnte von seiner Position in das steinerne Grab nicht hineinsehen, aber die Piraten schon, und als sie dies taten, verfinsterten sich ihre Mienen, und auf einigen Gesichtern bildeten sich Angst und Schrecken. Joshua hätte es nicht für möglich gehalten, dass die Piraten so etwas wie Furcht empfinden konnten, aber sie taten es ohne Zweifel, wenngleich ihre Neugier sie zum Bleiben bewog.


    Der Homunkulus hüpfte gewandt auf das untere Ende des Sargs und schaute voller Ehrfurcht hinein. Seine Augen wurden dabei groß wie Katzenaugen in der Nacht.


    Nach einer kurzen Zeit der Bewunderung sagte er in einem beinahe sanften Tonfall: „Hannemei, den Jungen bringt mir herbei.“


    Die Worte des Schwarzgnoms waren leise, aber Joshua hatte sie dennoch gehört und sein Herzschlag beschleunigte sich. Bleu Chuck schritt die Treppe zu ihm hinauf und befreite ihn kurz darauf aus seinem hölzernen Vogelkäfig. Der Piratenkapitän packte ihn an der Hand und führte ihn hinunter. Auf wackeligen Beinen und vor Angst schwitzend torkelte Joshua hinter dem breitschultrigen Kapitän her. Bleu Chuck geleitete den jungen Zauberschüler durch die scheußliche, quäkende Piratenmeute. Joshua versuchte, nicht hinzusehen und schloss seine Augen. Als sie aber stehen blieben und Bleu Chuck ihn losließ, zwang seine innere Neugier ihn, doch einen Blick in den geöffneten Sarg zu werfen. Durch seine halb geöffneten Augenschlitze – denn weiter traute er seine Augen nicht zu öffnen – erblickte er den schwarzen Sarg und die darin befindliche Gestalt; sie war von Kopf bis Fuß in einen dunkelbraunen Kapuzenanzug gehüllt und auf ihrem Gesicht ruhte eine grob geschnitzte Holzmaske mit Schlitzen für Augen, Nasenlöcher und Mund.


    „Zauberer Zerzog“, dachte Joshua bang und schloss seine Augen rasch wieder; unendliche Furcht füllte seinen Körper.


    „Du dich nicht zu fürchten brauchst“, kicherte Qworl. „Er noch schläft. Er sich in einem magischen Schlaf befindet. Du dich auch niemals fürchten brauchst vor meinem Meister, denn du schon längst tot sein wirst, wenn Zerzog wieder erwacht, hihihi.“


    Der Homunkulus balancierte geschickt auf dem Sargrand, bis er direkt vor Joshua stand. „Du deine Augen ruhig öffnen kannst, denn es nicht lange dauern wird… es kurz und schmerzlos sein wird, hihihi. Du dir gar nicht vorstellen kannst, wie ich mich freue sehr! Wirklich schade es ist, dass Meister Zerzog du nicht mehr kennenlernen wirst.“ Qworl lachte eine ganze Weile heuchlerisch in sich hinein, ehe er fortfuhr. „Aber genug geredet nun. Zerzog lange genug geschlafen hat. Ich mit dem Ritual beginne nun, harontogosh!“


    Joshua öffnete blinzelnd seine Augen. Dass es so mit ihm zu Ende gehen würde, hätte er nicht gedacht. Währenddessen wandte sich Qworl seiner untoten Crew zu.


    „Korossiat! Ihr euch freuen dürft, Zeugen zu sein, wie Meister Zerzog aus magischem Totenschlaf geholt wird, hannemei. Lange er hat gewartet. Zwölf Jahre er hat geschlafen, ullemei. Nun es ist gekommen die Zeit seines Erwachens! Hakron Hakontogosh!“


    Die Piraten applaudierten und jubelten, allerdings sehr verhalten, und es trug den Anschein, als gelte ihr Applaus nur der Besänftigung Qworls. In den Gesichtern der Matrosen zeigten sich Furcht und Argwohn und es war nur allzu deutlich, dass sie dem Homunkulus galten.


    Dann krächzte Qworl irgendetwas ungemütlich Klingendes zu dem Klavierspieler hinauf, der daraufhin sein fröhliches Liedchen verstummen ließ und ein melancholisches Klagelied anstimmte. Die neuen, tiefen, langgezogenen Töne wehten weit aufs Meer hinaus, mischten sich mit dem leisen Rauschen des Meeres und ließen die ohnehin schon unheimliche Atmosphäre noch düsterer und geisterhafter werden.


    „Ashkente! Ochtikente alaosti Zebalrog!“, rief Qworl in den Himmel blickend. Anschließend streckte er seine langen Affenarme in die Höhe und ließ sie langsam kreisen, bis sie vor seiner Brust ineinander griffen und verharrten. Dann ging er in sich, schloss seine Augen und flüsterte weitere gruselige Verse vor sich hin, die niemand außer ihm selbst verstand.


    Nach ein paar Sekunden kam ein rauer Wind auf und es donnerte und grollte plötzlich über ihnen am Firmament! Joshua zuckte zusammen und schaute ängstlich nach oben, genauso wie die meisten anderen Piraten.


    Obwohl nicht eine einzige dunkle Wolke am Himmel hing, nicht einmal eine weiße, grollte es, als würde bald ein heftiges Gewitter aufziehen. Qworl sprach unbekümmert weiter, und seine Stimme wurde mit dem zunehmenden Wind und Grollen immer lauter und kräftiger.


    Balondo, der sich aus Neugier an die Treppe gestellt hatte, um zu sehen, was der Tumult auf dem Mitteldeck zu bedeuten hatte, schlich winselnd zurück in sein Körbchen, als der Wind immer ungemütlicher wurde.


    Ein paar Augenblicke später bildeten sich wie aus dem Nichts geisterhafte schwarze Düsterwolken über ihnen. Sie formten einen großen Kreis hoch über dem Schiff und schütteten bald darauf einen schweren, tobenden Regen aus.


    Dann öffnete Qworl seine blitzenden Augen und schaute den Zauberschüler grinsend an. Joshua war voller Angst und wie gelähmt; er konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen, als der abscheuliche Homunkulus sich vor ihm aufbäumte.


    „Hannemei, Kalito. Nun du wirst sterben, damit mein Meister leben kann wieder, Doomanitas!“ Er richtete seine rechte Krallenhand auf Joshuas Stirn. „Ähitawahas Zetulra Totolumm!“


    Als Qworl seinen todbringenden Spruch zu Ende gesagt hatte, zuckte ein stetiger, gelber Lichtstrahl von seiner Innenhandfläche und drang in Joshuas Kopf ein.


    Der junge Zauberschüler spürte einen unheimlichen Schmerz, als das gelbe Licht in ihn eindrang und seinen Körper immer weiter einhüllte. Die Welt um ihn herum verblasste, die Geräusche verklangen und ein drückendes Taubheitsgefühl breitete sich überall in ihm aus. Er spürte, wie sich das gelbe Licht Stück für Stück durch seinen Körper fraß und für immer mehr Leere in ihm sorgte…


    Dann spürte er aber noch etwas anderes! Es war ein warmes, wohliges Gefühl, welches sich überall dort einfand, wo das gelbe Licht wütete. Joshua fühlte, wie das gelbe Licht schwächer wurde. Irgendetwas in ihm schien sich gegen das feindliche Licht zu stemmen und dagegen anzukämpfen.


    Einen Augenblick später kehrten das Geräusch von prasselndem Regen und ein klagendes Klavierstück zurück in seine Ohren; dann kam auch sein Augenlicht zurück, und er sah, dass Qworl noch immer vor ihm stand, seine geöffnete Hand vor seiner Stirn, durch welche der gelbe Lichtstrahl in seinen Körper fuhr.


    Im nächsten Moment spürte Joshua, wie das gelbe Licht wie durch eine innere magische Flutwelle aus seinem Körper gespült wurde; in einem funkensprühenden Knall wurde der Homunkulus zurückgeschleudert und landete auf dem Holzboden! Auch Joshua verlor sein Gleichgewicht und fiel rücklings zu Boden. Obwohl der Aufschlag schmerzhaft war, sah er nun wieder alles klar und deutlich. Der Nebelschleier, der ihm seine Sicht verdunkelt hatte, war wieder weg; Qworls böser Zauber, der in ihm gewütet hatte, schien fort zu sein.


    Während Joshua sich unter den ungläubigen Blicken der Piraten langsam wieder aufrichtete, blieb der Schwarzgnom noch eine Zeit liegen, ehe er sich ächzend regte und mühsam aufrecht hinsetzte. Anschließend schüttelte er sich wie ein nasser Hund und sprang mit einem Satz auf seine kurzen Beine.


    „Tzikrooon Tzakrkakas! Das nicht möglich ist!“, fluchte Qworl und schaute in seine rechte Innenhandfläche, wo ein dampfender Brandfleck entstanden war; im rauschenden Nieselregen dampfte er zischend.


    Mit grimmiger Miene suchte er den Jungen, und er fand ihn schnell; seine schwarzen Augen schienen seinen Widersacher dabei zu durchbohren. Er sprach einen weiteren Zauber, aber dieser verpuffte bereits in seiner Hand. Dann nahm er seine Linke, richtete sie auf Joshua und rief einen anderen Zauberspruch aus, aber dieser manifestierte sich erst gar nicht; Qworl schien einen Teil seiner Zauberkraft verloren zu haben, zumindest vorübergehend.


    Er machte nach seinen gescheiterten Zauberversuchen ein paar wütende Luftsprünge und stampfte mit seinen Füßen auf dem Deck herum. Dann griff er sich den schwarzen Zeitmesser, der um seinen Hals baumelte, richtete sie auf die Crew und flüsterte ein paar Worte vor sich hin. Die blauen Augen der Piraten leuchteten urplötzlich wieder heller, die Matrosen und Kapitäne stellten sich rasch zu einer geordneten Formation auf; Bleu Chuck war auch unter ihnen und seine meerwasserblauen Augen leuchteten heller denn je.


    Qworl grinste daraufhin erleichtert; die Kontrolle über seine piratischen Getreuen funktionierte also noch.


    „Hartokokosh! Ergreift ihn und tötet ihn, Hararkierie, Hararkieriiie!“, schrie er mehrmals wie im Wahn.


    Die Piraten zogen ihre Säbel, Degen und Messer aus ihren Gürteln und Schwertscheiden. Dann setzte sich die Meute unter den düsteren Klängen des Klavierspielers in Bewegung und zog die Schlinge enger um den jungen Zauberschüler. Ihre Schritte waren jedoch vorsichtig und voller Obacht, denn es hatte sie verwirrt, dass Qworl den kleinen Jungen nicht allein besiegen konnte.


    Auch wenn Joshua den Zauber von Qworl abwehren konnte, so glaubte er nicht, dass seine innere Magie - oder was auch immer dafür gesorgt hatte, den bösen Zauber zurückzutreiben - ihn auch diesmal, vor einer wilden Horde gefährlich bewaffneter Piraten, beschützen konnte.


    Die knöchernen Seeleute lechzten und knurrten, während sie auf ihn zuschritten. Sir Jack Pullings, der vierte Krakenkapitän, leckte sich mit seiner gräulichen Zunge über seine Lippen.


    Plötzlich krakelte Polly etwas von seinem Ausguck hinunter! Der rauschende Regen unterdrückte die meisten seiner krächzenden Worte, aber Joshua glaubte klar und deutlich das Wort <Krake> herausgehört zu haben. Auch der Klavierspieler hatte plötzlich aufgehört zu spielen und für einen Moment war nur der leise rauschende Regen zu hören; dazu mischte sich kurz darauf das Klappern dutzender Gebisse. Einige der Skelettpiraten schauten an Joshua vorbei zum Steuerdeck und ihre Augen spiegelten dabei panische Angst wider. Auch über das Gesicht des Homunkulusses huschte ein Schatten des Schreckens.


    Langsam wandte sich Joshua um, und dann füllten sich seine Augen wieder mit Hoffnung. Hinter dem Steuerdeck war die riesige, einäugige Krake aus dem Wasser aufgetaucht! Wie sie den Weg hierher auch immer gefunden hatte, Joshua war froh über ihren Anblick, aber noch froher machte ihn die kleine Gestalt, die auf dem großen Kopf der Krake stand. Joshua konnte es nicht glauben, denn es war niemand anderes als Frodol Rubinbart!


    Der Zwerg war patschnass, das Meerwasser tropfte noch von seinem Bart hinunter und in seiner Rechten hielt er kampfbereit seine Silberaxt, die er an seinem Gürtel immer mitführte.


    „KRA…AA…“ Selbst dem Papagei schien vor Schreck ein Kloß im Hals zu stecken; er musste seine Stimme erst wieder sammeln, bevor er erneut loskrächzen konnte. „…KRAAAKE IN SICHT! KWAAK, KWAAK!“ Polly legte seinen Kopf zur Seite und schaute noch einmal genauer hin. „KWAAK! UND ZWERG IN SICHT! KWAAAK, KWAAAK!“


    Im nächsten Moment sprang Frodol vom Krakenkopf hinunter und landete breitbeinig und mit sicherem Stand auf dem Steuerdeck. Durch den Nieselregen wirkte der ergraute Zwerg wie ein Geist. Er hob seine Silberaxt und machte den ersten Piraten, der sich ihm in den Weg stellte, mit einem gekonnten Schlag nieder. Es war der Steuermann Willy Wineput; sein Totenkopf flog im hohen Bogen über die Reling und landete platschend im Wasser, der Rest seines skelettartigen Körpers zerfiel zu hunderten von Knochen.


    Dann kündigte die Krake mit einem ohrenbetäubenden Schrei ihren Angriff an! Die roten, saugnapfbehafteten Tentakel stiegen langsam aus dem Meer empor, umschlangen die Masten und den Rumpf des Schiffes und suchten sich durch Bullaugenfenster und andere Öffnungen einen Weg in den Schiffsbauch, durch dessen dicke Holzwände bald darauf panische, dumpfe Schreie von den Piraten ertönten, die sich noch unter Deck aufhielten.


    Qworl brauchte einen Moment, bis er endgültig realisierte, was um ihn herum geschah. Dann riss er sich aus seiner Starre, hüpfte auf den steinernen Sarg und rief den Piraten halb kreischend wilde Befehle in der Zauberersprache zu. Ein Teil der Piratenmeute besetzte daraufhin die schwarzen Kanonen und brachte sie in Stellung; ein anderer Teil wandte sich dem zwergischen Widersacher zu, der unerschrocken mit seiner Axt um sich schlug und soeben den untoten Klaviermann köpfte, dessen Kopf anschließend auf die Knochentasten krachte und einen letzten schrillen und chaotischen Tonschwall auslöste.


    William Bleu Chuck und Sir Jack Pullings, der vierte Krakenkapitän, blieben jedoch bei Joshua und näherten sich dem Zauberschüler mit bläulich glühenden Augen und gezückten Säbeln; Qworl musste es ihnen so aufgetragen haben. Der Homunkulus selbst blieb auf dem steinernen Sarg stehen, bei seinem schlafenden Herrn, und versuchte, einen Überblick über den beginnenden Kampf zu bekommen.


    Plötzlich krachte es und das Schiff erschütterte! Die Krake hatte den kleinen Vordermast mit einem ihrer baumdicken Arme in der Mitte durchbrochen wie ein dünnes Streichholz. Der Mast mit dem schwarzen Vorsegel knallte aufs Deck und begrub dabei zwei Skelettmatrosen unter sich, die noch kurze jaulende Schreie von sich gaben, ehe sie verstummten.


    Anschließend widmete sich die Krake mit rasender Wut der Crew. Sie schien sich an die Piraten zu erinnern, welche sie jahrzehntelang benutzt hatten, um Schiffe zu entern und zu plündern. Ihr gelbes Auge war voller Zorn und in ihrer tiefen Stimme schwang ein dumpf klingender Groll mit. Die Krake pflückte mit ihren Tentakeln die Piraten vom Schiff wie frisches Obst von den Bäumen und schleuderte sie anschließend ins blaue Meer.


    Während das Meerestier das gesamte Schiff und die darauf und darin befindlichen Crewmitglieder in die Mangel nahm, erreichte die zweite Piratenbande auf halber Treppenhöhe den angriffslustigen Zwerg. Der erste Pirat, der die Treppe hinaufgestürmt kam, wurde nach einem kurzen Schlagabtausch besiegt und mit einem wuchtigen Axthieb des Zwergs über die Reling ins Meer befördert. Auch dem zweiten Matrosen erging es nicht anders; er wurde nach einem ähnlich schnellen Kampf einen Kopf kürzer gemacht, seine übrigen, nun haltlosen Knochen purzelten anschließend die Treppe hinunter.


    Dahinter kam allerdings der dickbäuchige und hünenhafte Elvis Paffeloi, der zweite Krakenkapitän, die Treppe hinauf und drängte den kleinen Zwerg mit ein paar geschickten Säbelhieben zurück auf das Steuerdeck; er focht dabei wie ein Ehrenmann mit einer Hand auf dem Rücken. Schnell rückten weitere Piraten nach, die ihre Chance witterten.


    Von allen Seiten umzingelten und bekämpften sie nun den dürren Zwerg. Frodol setzte sich erbittert zur Wehr, schlug mit nur einem Hieb dem nahestehendsten Skelettmatrosen beide Beine weg und köpfte einen weiteren. Der beinlose Pirat kämpfte allerdings am Boden weiter, bis Frodol ihn mit einem weiteren Axtstreich endgültig erledigte. Der Totenschädel des Piraten rollte wie ein Spielball über das schwankende Schiffsdeck.


    Einen Wimpernschlag später musste sich Frodol unter dem Schwerthieb eines Matrosen hindurchducken. Den anschließenden Stoß des zweiten Krakenkapitäns hatte er aber nicht kommen sehen. Der Säbel Elvis Paffelois bohrte sich in seinen Bauch!


    Frodol erschrak sich fürchterlich, als die Säbelspitze in seinem Unterleib steckte, aber er spürte ungewöhnlicherweise keinen Schmerz, und nach kurzer Bedenkzeit war er gar nicht mehr so überrascht darüber, denn dann fiel ihm wieder ein, dass er ja untot war und durch einen einfachen Schwerthieb nicht mehr so einfach getötet werden konnte. Dazu musste man ihm schon den Kopf abschlagen.


    Seine fehlende Erfahrung, mit einer solch merkwürdigen Situation umzugehen, lähmte ihn kurz, aber dann schüttelte er sich wieder wach. Er zog den Säbel aus seinem Bauch und focht weiter, als wäre nichts geschehen.


    Elvis Paffeloi war darüber allerdings so überrascht, dass er einen Augenblick wie versteinert war; offensichtlich wusste er nicht, dass der Zwerg genauso untot war wie er selbst. Qworl hatte scheinbar nicht allen Piraten von Frodols untotem Schicksal erzählt, vielleicht hatte er es auch nicht für nötig gehalten, aber nun, nachdem er mitbekommen hatte, dass sich die Situation auf dem Steuerdeck zu seinen Ungunsten wendete, versuchte er rasch, das Versäumte nachzuholen und kreischte ein paar weitere wilde Befehle in der Zauberersprache.


    Für Kapitän Paffeloi kam diese Information allerdings zu spät, sein Zögern kostete ihn seinen rechten Schwertarm. Kurz darauf schlug ihm Frodol den zweiten ab und köpfte ihn anschließend mühelos. Der zweite Krakenkapitän war endgültig Geschichte!


    Die anderen beiden Piraten, die Frodol noch umringten, schlichen sich davon, als ihr Anführer zu Boden ging. Als Qworl dies bemerkte, krähte er einen weiteren Zauberspruch und hielt dabei seinen schwarzen Zeitmesser drohend in die Höhe. Daraufhin machten die Piratenmatrosen auf der Stelle kehrt und griffen erneut an. Ihre Augen glühten dabei noch blauer und wilder; der schwarze Zeitmesser musste wieder vollen Besitz von ihnen ergriffen haben.


    Einen Moment später war Frodol von einem guten Dutzend schwerbewaffneter Piraten umzingelt, die ihn mit ihren Hieb- und Stichwaffen arg malträtierten. Der Zwerg konnte längst nicht mehr alle Dolchstiche und Schwerthiebe parieren, geschweige denn ihnen ausweichen. Die Treffer, die er einstecken musste, brachten ihn jedoch nicht um, meist sogar nicht einmal ins Wanken; sie kitzelten seinen untoten Körper lediglich und sorgten für ein paar ungewöhnliche Erfahrungen mehr. Frodol blieb eisern und kämpfte verbissen und unermüdlich weiter, aber trotzdem merkte er bald, dass seine Kräfte schwanden und sich langsam dem Ende neigten.


    Dann riss ihm einer der Piraten das Standbein weg und Frodol knickte ein. Auf dem Boden war er eine leichte Beute und ein gefundenes Fressen für die anderen. Er glaubte schon, dass seine letzte Stunde geschlagen hätte, aber da flog einer der riesigen Krakenarme über ihn hinweg und warf die Piratenbande wie einen Haufen leichter Holzkegel einfach um. Die Hälfte der Piraten wurde von dem Stoß über Bord geschleudert, und um die zweite Hälfte kümmerte sich Frodol, der schneller wieder auf den Beinen war als seine Gegner.


    Bald lagen auf dem Steuerdeck unzählige Knochen herum, die hin und her kullerten. Anschließend warf Frodol der Krake einen dankbaren Blick zu. Wäre sie nicht gewesen, würde der Zwerg nun vermutlich schon im Totenreich der ewigen Berge liegen.


    Dann richtete sich der Blick des Zwergs wieder auf das Hauptdeck. Als er sah, dass Joshua von zwei Piratenkapitänen bedrängt wurde und in höchster Gefahr schwebte, nahm er seine Beine in die Hand und eilte ihm zu Hilfe. Der Weg unterhalb der Treppe wurde allerdings von einer weiteren Horde wilder Piraten blockiert, die von John Silver Longhorn, dem ersten Krakenkapitän, angeführt wurde. Frodol scherte sich darum aber kaum, beschleunigte seinen Laufschritt abermals und stürzte sich dann tapfer und laut rufend in den Pulk säbelrasselnder Seemänner: „Lebende Zwerge sind schon schwer zu besiegen, aber Untote, hoho! Kommt her und ihr könnt was erleben!“


    In der Zwischenzeit hatte sich Joshuas Situation arg verschärft. Er war den beiden Piratenkapitänen bisher immer wieder entkommen, aber nun hatten die beiden Piraten ihn in eine Ecke gedrängt, wo es keinerlei Fluchtmöglichkeiten gab. Er saß in der Falle! Und dass er noch nicht tot war, hatte er schlichtweg dem mörderischen Spieltrieb der beiden Kapitäne zu verdanken, die es bevorzugten, mit ihrer Beute noch ein wenig zu spielen, ehe sie ihr den Gnadenstoß verpassten.


    „Haben wir dich endlich, harhar!“, grölte Sir Jack Pullings lachend, wobei ihm ein langer Speichelfaden aus seinem halb ausgerenkten Unterkiefer tropfte. „Ich habe jetzt auch genug gespielt! Bringen wir es zu Ende, harhar. Du bist des Todes!“


    Joshua zitterte vor Angst; er bezweifelte, dass ihm seine Magie auch vor einer scharfen Säbelklinge schützen würde.


    Als der vierte Krakenkapitän zu seinem tödlichen Schlag ausholte, schloss Joshua ängstlich seine Augen und kniff sie so fest zusammen, wie es ging. Er hörte die herabsausende Klinge, wie sie die Luft durchschnitt; dann aber verstummte das Zischen jäh, gefolgt von einem gedehnten, klagenden Schrei des Piraten. Joshua öffnete vorsichtig die Augen und sah in seinem Augenwinkel, wie der vierte Krakenkapitän sich im Würgegriff der Krake befand, die sich den schrecklichen Seemann mit einem ihrer acht Arme geschnappt hatte. Der gewaltige Tentakel ließ Sir Jack Pullings erst wieder los, als er sich über dem offenen Meer befand. Joshua sah noch, wie er schreiend ins Wasser stürzte; dann aber rückte Bleu Chucks grinsende und schwarzbärtige Fratze in sein Sichtfeld! Der breitschultrige Kapitän musste den Krakenarm kommen sehen und sich dann rechtzeitig geduckt haben. Seine glühend blauen Augen krallten sich an denen Joshuas fest; sie zeigten keine Gnade und waren mit tiefem Hass erfüllt.


    „Nun, kleiner Kalito, sind nur noch wir zwei übrig“, sagte er lüstern und mit einer Stimme, die Joshua noch mehr Angst einjagte. „Ich hoffe für dich, dass deine Zauberkünste besser geworden sind seit unserer ersten Begegnung auf dem Jahrmarkt am Brookmanns Park?“, fügte er spöttelnd hinzu und hob seine Klinge.


    Joshua hatte nicht vor, darauf zu antworten, aber er wäre auch gar nicht dazu gekommen, denn plötzlich krachte es laut! Ein dreiköpfiger Trupp der Piratenbande hatte eine der Bordkanonen auf die Krake abgefeuert. Die schwarze Kanonenkugel sauste durch die Lüfte, streifte einen der gewaltigen Krakenarme und landete schließlich plumpsend im Meer.


    Der dritte Krakenkapitän kannte die ohrenbetäubenden Geräusche seiner Kanonen; er erschrak sich nicht, aber er kam nicht umhin, nachzuschauen, wohin der Schuss ging. Jenen Moment, als er kurz über die Schulter blickte, nutzte Joshua und flüchtete auf die andere Seite des Schiffes. Als sich Bleu Chuck wieder umdrehte, nahm er gemächlich wieder die Verfolgung auf.


    „Du kannst nicht ewig entkommen, kleiner Kalito. Ich bin ein magischer Piratenkapitän, vergiss das nicht, hahahaha!“


    Dann krachte es abermals, aber diesmal lauter und heftiger, so dass das gesamte Schiff erzitterte und zu schaukeln begann, Holz knirschte und splitterte! Die einäugige Krake hatte einen ihrer Arme auf das Mitteldeck geschmettert und nicht nur die Kanone, die eben noch auf sie gefeuert hatte, unter sich begraben, sondern auch ein halbes Dutzend untoter Piraten. Der Krakenschlag war so heftig gewesen, dass das Holzdeck an einigen Stellen zerborsten war und eine tiefe Furche durch den Mittelteil des Schiffes gezogen hatte. Außerdem geriet der kleinere der beiden Hauptmasten ins Wanken und senkte sich langsam knirschend hernieder, bis er brach und den vorderen Teil des Schiffs zertrümmerte. Etliche Piraten, darunter auch Bleu Chuck, wurden unter dem baumstammdicken Mast und dem riesigen schwarzen Segel begraben. Wasser sprudelte nun durch viele Löcher, die auf dem Deck entstanden waren. Durch den harten Aufprall wurden fast alle Crewmitglieder niedergeworfen. Frodol war einer der wenigen, die standhaft auf den Beinen geblieben waren; er war nur kurz außer Gleichgewicht geraten.


    Als er sich wieder gesammelt hatte, nutzte er die Gelegenheit, um John Silver Longhorn, den Garaus zu machen. Der erste Krakenkapitän hatte ihn schon viel zu lange aufgehalten; er hatte sich als geschickter, ebenbürtiger Degenfechter erwiesen, aber die Erschütterung, die durch das ganze Schiff gegangen war, hatte auch ihn zu Fall gebracht.


    Der Zwerg hatte nicht lange gefackelt und sein Beil auf ihn herabsausen lassen. Dann lief er unerschrocken weiter, schlug sich eine Bresche durch das zusammenstürzende Mitteldeck, und dann war der Weg zu Joshua endlich frei…


    Der kleine Zwerg hatte den Zauberschüler schon beinahe erreicht, als er plötzlich einen eiskalten, schmerzhaften Stich in seinem Herzen spürte! Sein Körper fühlte sich auf einmal ganz müde an, und seine Beine und Füße wogen schwerer denn je, als ob ihm jemand eiserne Schuhe umgebunden hätte.


    Er verlangsamte sein Tempo und blieb schließlich keuchend stehen. Nun spürte er ein aufsteigendes Kribbeln in seinen Händen und die Silberaxt schien ihm auf einmal unendlich schwer. Sein Blick wanderte langsam, fast zeitlupenartig, nach links, wo er den Homunkulus erblickte, der noch immer auf dem Steinsarg hockte. Der Schwarzgnom hielt in seiner Rechten den schwarzen Zeitmesser fest und in seiner Linken den Blaukristall.


    Nun wusste Frodol was geschehen war und warum er sich urplötzlich so merkwürdig müde fühlte. Sein untotes Leben war an den schwarzen Zeitmesser gebunden und an den Blaukristall, der ihn mit seiner Magie und seinem Mana speiste. Qworl hatte den Blaukristall herausgezogen, und somit erlosch das magische Leben in dem Zeitmesser, und damit auch der darin befindliche Zauber, der all die Toten wiedererweckt hatte und am Leben hielt.


    Auch Frodols Leben hing an dem schwarzen Zeitmesser. Er spürte, wie ihn sein Lebenssaft langsam verließ. Die Atmung fiel ihm schwerer und sein Herzschlag verlangsamte sich; allmählich sank er in sich zusammen. Die Axt glitt ihm aus der Hand und landete klirrend auf dem Holzdeck. Hinter ihm brachen eine ganze Reihe von Skelettmatrosen zusammen; ihre Knochen fanden ohne die magische Hilfe des schwarzen Zeitmessers keinen Halt mehr und zerfielen einfach.


    Dann krachte es plötzlich auf dem Vorderdeck, so dass erneut das ganze Schiff bebte! Einer der Krakenarme war am vorderen Teil des Schiffs aufgeschlagen und blieb dort schlaff liegen. Er hatte ein weiteres, klaffendes Loch in den Boden gerissen, durch welches nun eine kleine Wasserfontäne nach oben sprudelte. Die Krake selbst war schon ein ganzes Stück im Meer versunken, nur die obere Hälfte ihres Kopfes und ihr schläfrig wirkendes Riesenauge waren noch zu sehen. Auch ihre Lebenskraft schien sie langsam zu verlassen. Sie sank immer weiter, und ihr Saugnapfarm, der auf dem Vorderdeck lag, wurde dabei mit in die Tiefe gezogen, bis er schließlich mitsamt der Krake blubbernd im Meer unterging.


    Joshua betrachtete das ganze Schauspiel mit einem fürchterlichen Schaudern. Alles um ihn herum erstarb und führte seinen letzten Todeskampf. Rasch eilte Joshua zu Frodol, obwohl er eigentlich wusste, dass dem Zwerg nicht mehr zu helfen war. Er kniete vor ihm nieder und stützte ihn. Die beiden sahen sich mit traurigen Augen an.


    Im Hintergrund erschallte Qworls kichernde Lache. Frodols Augen hatten sich schon beinahe ganz geschlossen, sein Augenlicht war ergraut und glimmte nur noch schwach, aber als der Zwerg das fiese Gelächter des Homunkulusses hörte, da riss er seine Lider noch einmal weit auf und seine Augen füllten sich mit neuem Leben! Er griff sich die Axt, richtete sich auf und stürmte wankend auf Qworl zu, dem schlagartig das Lachen verging.


    In seiner torkelnden Bewegung schlug der Zwerg zu und verfehlte den überrumpelten Schwarzgnom nur knapp; die Axt traf auf den harten Stein des Sargs und fügte ihm einen großen Riss zu. Sogleich sammelte Frodol noch einmal seine schwindenden Kräfte, holte aus und hieb erneut nach dem Homunkulus. Sein zweiter Schlag war allerdings nur noch kraftlos und langsam, so dass Qworl keinerlei Probleme hatte, der scharfen Axt auszuweichen. Der Hieb ging ins Leere und allein die Schwungkraft riss den Zwerg von den Beinen und ließ ihn zu Boden gehen, und dort blieb er schwer atmend liegen. Er konnte nur noch mit Mühe seine Augen offen halten, in denen noch immer ein starker Willen brannte, aber sein Körper war nun zu nichts mehr imstande, seine Kraft hatte sich dem Ende geneigt. Frodol atmete prustend, sein Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig.


    Qworl fing schelmisch an zu lachen. Er ließ den Blaukristall achtlos auf den Zwerg fallen, um ihn noch weiter zu demütigen. „Den ich jetzt brauche nicht mehr, Balginor!“


    Der Kristall plumpste auf Frodols Kopf, kullerte seinen Körper hinunter und blieb links neben ihm liegen. Nach Atem ringend griff der Zwerg danach und hielt ihn Qworl mit ausgestreckter Hand entgegen. Er wusste, wenn der Kristall nicht schnell wieder in den schwarzen Zeitmesser eingesetzt werden würde, dann würde bald auch das letzte bisschen Leben aus ihm weichen.


    Der Homunkulus schaute den bettelnden Zwerg spitzbübisch an und erfreute sich sichtlich an seinem langsamen Vergehen. Kurz darauf schwanden Frodols letzten Kräfte. Seine flehenden Augen wurden glasig, sein Arm sank zu Boden, aber dennoch umklammerte er den Kristall fester denn je, als wäre er ein Teil von ihm. Dann gab der Zwerg keinen Mucks mehr von sich.


    Joshua, der das schreckliche Szenario wie gelähmt mitverfolgt hatte, traf in jenem Moment der stechende Schmerz der Trauer. Sein Herz zog sich zusammen, als sein einstiger Schutzherr, den er erst vor kurzem kennengelernt hatte, seinen letzten Atemzug von sich gegeben hatte.


    Qworl sprang vom Sarg hinunter und landete auf dem Bauch des Zwerges. Dort piekste er ihm mit einer Kralle in die Rippen. Der Zwerg rührte sich nicht mehr, ganz zur Zufriedenheit des kleinen Schwarzgnoms. Er ließ ihn achtlos liegen und näherte sich nun mit schnellen Schritten und sehr zielstrebig dem Zauberschüler; er schien nun keine Zeit mehr verlieren zu wollen.


    Joshua, der schweren Herzens einsehen musste, dass er für Frodol nichts mehr tun konnte, war für einen kurzen Moment noch von dem Schock blockiert, dann aber ergriff er die Flucht, bevor es zu spät war. Er umrundete den eingestürzten Hauptmast und kroch unter das zusammengefaltete Segel, welches fast den gesamten vorderen Schiffsteil bedeckte.


    Unter dem schwarzen Segel war es finster; durch die vielen Löcher regnete es durch, aber hier und da schien auch schummriges Licht hindurch, so dass Joshua zumindest vage Umrisse erkennen konnte. Er kroch immer weiter, durch Pfützen, über Holzsplitter und den Knochen der Piraten hinweg, und hinter sich hörte er die krächzende Stimme Qworls. Er fluchte und schimpfte und schien ihm immer dicht auf den Fersen zu sein, obgleich der Schwarzgnom in dieser Dunkelheit kaum auszumachen war, selbst wenn er direkt vor ihm stehen würde.


    Gelegentlich blähte sich das Segel an einigen Stellen weit auf, so dass manchmal ein wenig mehr Licht hindurchschien. Dann warf die Sonne durch ein größeres Loch einen Lichtstrahl auf einen toten Piraten, der reglos am Boden lag. Joshua musste nah an ihm vorbeikriechen, denn die anderen Wege waren ihm versperrt. Erst als er direkt neben ihm war, erkannte Joshua, dass es der alte William Bleu Chuck war. Ein heruntergestürzter Holzbalken hatte ihn erschlagen. Der dritte Krakenkapitän rührte sich nicht mehr und zuckte nicht einmal mehr mit der Wimper. Auch er hatte scheinbar seinen letzten Lebenshauch verloren, als Qworl den Blaukristall aus dem Zeitmesser herausgezogen hatte, wenn er denn nicht vorher schon tot gewesen war.


    Plötzlich hörte er die Stimme des Homunkulusses, und diesmal war sie ganz nah! Er drehte sich um, und dort in einer schummrigen Lichtsäule stand die kleine widerliche Kreatur.


    „Harkontogosh! Hubeleja. Alemaduse, alemaduse… Zakrosh! Hihihi…“


    Qworl hechtete auf allen Vieren vorwärts und packte den Zauberschüler an seinem rechten Schuh. Joshua bekam schreckliche Todesangst. Er konnte den widerspenstigen Schwarzgnom jedoch nach kurzer Zeit abschütteln und kroch rasch weiter.


    Plötzlich quiekte der Homunkulus hinter ihm panisch wie eine Maus, die ihren letzten Todestanz in einer zugeschnappten Falle machte.


    Als Joshua sich im Krabbeln umdrehte, sah er, dass Bleu Chucks Faust den Homunkulus festhielt und ihm die Kehle zuschnürte! Offensichtlich war der alte Krakenkapitän doch noch nicht ganz tot.


    Es schien noch ein wenig Lebenskraft in ihm zu stecken, und diese letzten Tropfen richteten sich mit aller Gewalt gegen Qworl, der ihn all die Jahre mit seinem schwarzen Zeitmesser kontrolliert hatte. Doch das war nun vorbei, der Kontrollzauber hatte sich ebenso aufgelöst wie der Zauber, der die Toten einst wieder ins Leben gerufen hatte; aber der Krakenkapitän schien sich noch ein wenig Kraft aufgespart zu haben, um sich an seinem jahrelangen Peiniger rächen zu können, sofern sich die Gelegenheit für ihn dazu noch böte, und Qworl hatte ihm den Gefallen getan und war so nah an ihm vorbeigekrochen, dass er ihn zu fassen bekam.


    Der Homunkulus zappelte in der riesigen Patschhand des Kapitäns hin und her, kein Zauber schien die letzte Kraft des Krakenkapitäns brechen zu können. Qworl quiekte wie eine aufgespießte Wildsau, er gurgelte und stieß noch andere Töne aus, die Joshua von dem Schwarzgnom noch nie zuvor vernommen hatte.


    Mit einem Schaudern kroch Joshua weiter, bis das Gekreische immer leiser wurde und der sanfte Regen, der über ihm auf das Segel hämmerte, es schließlich ganz aufsog.


    Endlich fand Joshua einen Ausgang zwischen den umherflatternden Segeln und den heruntergestürzten Holzbalken. Er kam auf der anderen Seite direkt vor der Reling heraus. Auf dem Deck war alles leblos, nichts regte sich mehr. Das Wasser, das aus diversen Rissen und Löchern empor sprudelte, reichte ihm jetzt schon bis zu den Fußknöcheln. Das Schiff war im Begriff unterzugehen, zwar nur sehr langsam, dafür aber unaufhaltbar. Stück für Stück verspeiste das Rundmeer das riesige Krakenschiff.


    Joshua eilte durch den Nieselregen zurück zu Frodol. Er rüttelte und schüttelte ihn, aber der Zwerg rührte sich nicht mehr. Joshua setzte ihn aufrecht hin und lehnte ihn an den Steinsarg an, aber sein alter Ziehvater und Beschützer zeigte auch dann noch keinerlei Lebenszeichen. Frodol schien erneut und nun endgültig ins Totenreich der Zwerge eingetreten zu sein.


    Joshua kullerte eine Träne über seine Wange, die durch den Regen sofort wieder abgewaschen wurde. In der kurzen Zeit, in der er Frodol kennenlernen durfte, war er ihm genauso schnell ans Herz gewachsen wie sein Bruder Toimgil.


    Nach einem kurzen Moment der Trauer raffte sich Joshua wieder auf und lief hinauf zum Steuerdeck, wo er vom Heck des Schiffs hinunterschaute.


    Der Rennschlitten war auf die Seite gekippt und hatte sich vom Krakenschiff gelöst; das Seil musste während der kleinen Seeschlacht gerissen sein. Der Schlitten trudelte nun unkontrolliert umher und drohte jeden Moment ganz unterzugehen. Als Rettungsboot war er gänzlich unbrauchbar.


    Über Joshua wüteten noch immer die schwarzen Gewitterwolken, die Qworl durch seinen Zauber heraufbeschworen hatte. Das bedeutete, dass Qworl noch immer lebte, denn sonst wäre der schwarzmagische Wetterzauber schon längst in sich zusammengefallen. Genau das wurde Joshua in jenem Moment bewusst.


    Die Angst vergrößerte sich schlagartig in ihm. Er lief zum Klavier und versteckte sich darunter. Der Regen prasselte um ihn herum und benetzte das ganze Schiff mit einem nassen Film. Neben ihm lag Bleu Chucks Schäferhund Balondo. Er hatte sich in seinem Körbchen eingerollt und hielt noch immer seinen Schlüsselbund fest in seinem Maul. Als Joshua bemerkte, dass seine müden Augen noch träge blinzelten, zog er den alten Hund zu sich ins Trockene und streichelte ihn.


    „So geht es also zu Ende…“, seufzte Joshua; er konnte vor Angst und Verzweiflung kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Das Schiff hatte mittlerweile leicht Schlagseite bekommen, Teile der unteren Kabinen und Räume mussten schon voll Wasser gelaufen sein. „Ob noch irgendjemand nach mir sucht, hier am Rundmeer? Zalantimo, Toimgil, Peter und Tom suchen bestimmt nach mir… aber vielleicht ja an der ganz falschen Stelle… das Rundmeer ist ja ganz weit weg von der Wahanubusschule. Aber das Gewitter ist bestimmt noch am fernen Horizont zu sehen… vielleicht haben sie es ja auch gesehen. Dann kommen sie bestimmt bald…“


    Ein wenig Hoffnung keimte in ihm auf, aber er wusste genauso gut, dass das Rundmeer so weit weg war, dass man den Horizont darüber von der Schule aus eigentlich gar nicht sehen konnte. Und selbst wenn sie das Gewitter gesehen hätten, dann mussten sie sich schon sehr beeilen, wenn sie Joshua retten wollten, denn lange würde sich das Schiff auf der unruhigen See wohl nicht mehr halten können. Und wenn es unterging, würde es in einem Strudel alles mit sich in die Tiefe reißen.


    Dutzende von schaurigen Gedanken und Szenarien rauschten ihm in kürzester Zeit durch den Kopf…


    Plötzlich ertönte der scheußliche Klang von mehreren wild durcheinander gedrückten Klaviertasten, ähnlich einem Klavierspieler, der mit seiner Faust auf die Tasten schlug!


    Joshua zuckte vor Schreck zusammen. Als kurz darauf der Kopf des Homunkulusses erschien und auf ihn herabschaute, fuhr Joshua ein weiterer, noch größerer Schrecken durch die Knochen.


    Qworl hing verkehrt herum vom Rand des Klaviers herunter und schaute den Schüler mit einem tückischen Funkeln in den Augen an; seine hasenartigen, schwarzen Schlappohren hingen nass hinunter. Dann ließ sich der Schwarzgnom zu Boden fallen - wobei sich ein weiterer grauslicher Tonschwall beim Loslassen der Knochentasten ergoss – und landete direkt vor Joshuas Füßen.


    „Hannemeikock! Ubelejamosa! Dich gefunden ich!“, fauchte Qworl und bleckte dabei seine Zähne.


    Der Homunkulus musste sich irgendwie aus dem Würgegriff Bleu Chucks befreit haben. Er sah nun ein wenig lädierter aus wie nach einer rauen Prügelei. Sein linkes Auge war angeschwollen und zuckte immer wieder, hellrotes Blut lief ihm aus der Nase und er humpelte. Der Krakenkapitän musste ihn so zugerichtet haben, aber dann hatten seine letzten Kräfte wahrscheinlich auch ihn verlassen und er hatte Qworl wieder freigeben müssen.


    Der Schwarzgnom streckte eine seiner Hände aus und richtete sie auf Joshuas Kopf. Dann flüsterte er eine lange, unheimlich klingende Zauberformel. Joshua konnte so schnell gar nicht reagieren, als sich plötzlich ein knisternder, weißer Lichtstrahl von Qworls Fingerspitzen löste und auf ihn zuschoss! Diesmal drang der Strahl aber nicht in ihn ein, sondern wurde sofort auf seinen Beschwörer zurückkatapultiert. Joshua war sich nicht bewusst, irgendetwas gemacht zu haben - außer, dass er schützend seine Hände gehoben hatte -, aber unbewusst schien sein Körper seine magischen Abwehrkräfte aktiviert zu haben, so dass der Zauber wirkungslos blieb und wie durch einen unsichtbaren Spiegel zurückgeschleudert wurde.


    Der zurückgeworfene Lichtblitz traf Qworl direkt am Kopf und holte ihn von den Beinen. Taumelnd richtete der Homunkulus sich wieder auf und hielt sich eine Hand vor Schmerz an die Stirn. Erneut versuchte er, Joshua mit einem Zauber anzugreifen, aber diesmal versagten seine magischen Kräfte gänzlich, es war nicht einmal das leise Knistern zu hören, das seine Zauber üblicherweise ankündigte.


    Plötzlich hörte es auf zu regnen, der Wind flaute ab, und auch die schwarzen Düsterwolken, die durch die Magie des Homunkulusses am Leben erhalten wurden, verblassten allmählich, bis sie ganz verschwanden. Ein strahlend blauer Himmel zeigte sich nach kurzer Zeit wieder über ihnen. Qworls Magie schien immer mehr zu schwinden.


    Als der scheußliche Gnom realisierte, dass seine Zauberfähigkeiten auch nach dem zweiten und dritten Versuch nicht einmal den kleinsten magischen Funken hervorbrachten, ballte er seine Fäuste und fing krächzend an zu fluchen. Dann fuhr er seine Krallen aus und stürzte sich fauchend auf den Zauberschüler. Joshua konnte den Schwarzgnom eine Weile mit seinen Füßen auf Abstand halten und trat ihn wild strampelnd immer wieder weg, aber Qworl gab nicht auf. Bald hatte er sich nach oben gekämpft und schlug mit seinen krallenbewehrten Händen nach dem Gesicht des Jungen. Joshua, der mittlerweile auf dem Boden lag, hatte den Gnom an seinem dicken Wanst gepackt und hielt ihn mit ausgestreckten Armen von sich weg. Ohne seine magischen Kräfte war Qworl eigentlich nur noch ein gewöhnlicher Waldgnom, aber obgleich er nur so groß wie ein zweijähriges Kind war und seine Arme spindeldürr, strotzte der Schwarzgnom nur so vor Kraft und Ausdauer. Er hatte Joshua schon mehrere kleine, harmlose Kratzer und Schnittwunden zugefügt, aber dann - als Joshuas Armkraft kurz nachließ - kam der Homunkulus so nah an ihn heran, dass er eine seiner Krallen in seinen Hals graben konnte und eine klaffende Wunde hinterließ!


    Joshua schrie auf und spürte den brennenden, pochenden Schmerz. Er bäumte sich mit letzter Kraft auf und warf den Homunkulus fort. Qworl rollte über das halbe Steuerdeck, bis ein Totenschädel seine kurze Schlitterpartie stoppte. Der Schwarzgnom schüttelte sich, schnappte sich einen spitzen Knochen, welcher neben dem Schädel lag, und stürmte erneut höllisch lachend auf Joshua los. Er hatte Lunte gerochen und gemerkt, dass er dem Zauberschüler mit seiner Magie zwar nichts anhaben konnte, aber sehr wohl mit seiner eigenen Muskelkraft.


    Joshua rollte sich unter dem Klavier heraus und ergriff erneut die Flucht, aber er wusste auch, dass der Schwarzgnom viel schneller und flinker war als er, und er ihn rasch wieder eingeholt haben würde.


    Er wagte es nicht, sich umzudrehen, aber er hörte die schnellen, tapsenden Schritte und das Gefluche des Schwarzgnoms direkt hinter sich.


    Plötzlich hörte er aber noch etwas anderes: Das verräterische Klingeln eines Schlüsselbundes. Einen Bruchteil später schrie Qworl quiekend auf!


    Joshua wandte sich überrascht um. Er hatte unerwarteten Beistand bekommen: Balondo hatte den Homunkulus in den Fuß gebissen und ihn zu Fall gebracht. Der schwarze Zeitmesser hatte sich dabei irgendwie vom Halsband des Homunkulusses gelöst. Er rollte über die langen Holzplanken und dann die Treppe des Steuerdecks hinunter, bis er in das mittlerweile knietiefe Wasser des Mitteldecks eintauchte. Währenddessen hielt Balondo leise knurrend den Fuß Qworls fest und ließ ihn nicht mehr los. Der kleine Kraftschub des alten Hundes war aber schnell wieder erloschen, und kurz darauf sank er erschöpft zusammen und musste seine Beute wieder loslassen. Qworl zog rasch seinen dünnen und dicht behaarten Fuß aus dem erschlafften Maul und richtete sich humpelnd auf. Er verschenkte keine Zeit mehr an dem eingeschlafenen Hund und widmete sich lieber seiner Hauptbeute, Kalito!


    Dann ging alles ganz schnell. Als Joshua wieder loslaufen wollte, rutschte er auf dem nassen Holzdeck aus und schlidderte bis zur Brüstung, die das tiefer gelegene Mitteldeck abgrenzte. Er brauchte einen kleinen Moment, um seine Orientierung zurückzuerlangen. Kopfüber hing er zwischen zwei Geländerstangen und konnte das große Zwischendeck unter sich sehen. Er sah Frodol, wie er am steinernen Sarg hockte und scheinbar nur vor sich hinschlummerte. Dann entdeckte er noch etwas anderes, und zwar den schwarzen Zeitmesser. Er war so leicht, dass er auf der Wasseroberfläche dahintrieb und nicht unterging.


    Scheinbar ziellos schwappte er über die sanften Wellen, die das gesamte Mitteldeck eingenommen hatten. Nachdem Joshua aber eine kurze Weile die Bahn des Zeitmessers verfolgte, stellte er fest, dass er direkt auf Frodol zutrieb, als ob eine unsichtbare Hand ihn dort hingeleitete. Der schwarze Zeitmesser schwappte schließlich gegen Frodols Brust und verharrte dort. Der Zwerg aber rührte sich nicht und behielt seine Augen fest verschlossen.


    Plötzlich spürte Joshua Krallen, die durch sein Renntrikot in seine Brust piekten. Qworl war auf ihn gesprungen und schaute Joshua mit weit aufgerissenem Maul an, wobei all seine nadelspitzdünnen Zähne zum Vorschein kamen. Speichel rann ihm hinunter, während er ein fieses Grinsen aufsetzte. Er war sich seines Sieges nun nur allzu sicher und ging es wieder ein wenig gemächlicher an.


    „Du nun sterben wirst, Kalito! Umbremanog, Alsididor! Hannemeikock…“


    Joshua dachte, dass seine letzte Stunde nun abermals geschlagen hätte, als er in der hintersten Ecke plötzlich eine vage Bewegung wahrnahm. Dann rückte Qworl in das Sichtfeld und redete in seiner hässlichen Gnomensprache weiter. Plötzlich klapperte etwas ganz dicht neben ihnen. Als Joshua seinen Kopf zur Seite legte, sah er einen Skelettpiraten. Er lag auf dem Boden, rollte mit seinen Augäpfeln und schlug seine Zähne klappernd gegeneinander.


    Plötzlich bewegten sich noch weitere Skelette, die eben noch leblos am Boden lagen. Von überall drang das Ächzen und Stöhnen der wiedererwachten Piraten, es füllte die ganze Luft. Sie waren noch zu schwach, um aufzustehen und schauten nur verwirrt um sich, aber das konnte sich schnell ändern, und das schien auch Qworl bewusst zu werden, denn seine Miene versteinerte sich vor Angst und Schrecken. Er fürchtete sich nicht vor den Piraten, wohl aber vor etwas anderem…


    „Das kann nur eines bedeuten!“, dachte Joshua und ließ seinen Kopf nach hinten fallen, um auf das Mitteldeck schauen zu können. Auch aus dem Wasser des Hauptdecks erhoben sich überall knochige Hände und Köpfe. Sein Blick wanderte zum Steinsarg hinüber, wo Frodol gesessen hatte… aber nun war er nicht mehr da!


    Plötzlich hörte er trampelnde Schritte, gefolgt von einem grimmigen Zwergenschrei! Kurz darauf erschien Frodol! Der Zwerg musste es mit seinem allerletzten Lebenshauch irgendwie geschafft haben, den Blaukristall, den er die ganze Zeit in der Faust behalten hatte, in den angeschwemmten Zeitmesser einzusetzen, was den noch nicht ganz erloschenen Totenzauber wieder vollkommen aktivierte und Frodol neue Kräfte verlieh, allerdings auch den anderen untoten Piraten.


    Frodol torkelte und ging recht unsicher wie ein neugeborenes Reh, aber die Grimmigkeit und Entschlossenheit in seinem Gesicht lehrten Qworl das Fürchten. Der Schwarzgnom sprang von Joshua herab und suchte schleunigst das Weite.


    Frodol verfolgte ihn nicht weiter, denn er wusste, dass er ihn in seiner jetzigen Verfassung niemals einholen oder schnappen würde. Als er den Schwarzgnom fürs erste erfolgreich vertrieben hatte, musste er sich erst einmal ausruhen und auf seinen Knien abstützen.


    Joshua stand schnell auf und griff dem Zwerg unter die Arme, damit er nicht umfiel. Frodol keuchte noch immer von seinem kurzen Sprint, aber Zeit für eine Rast wurde weder ihm noch Joshua gegönnt, denn überall um sie herum erhoben sich murrende Skelettpiraten. Wenn ihnen nicht rasch etwas einfiel, dann waren Frodols Mühen umsonst gewesen.


    Qworl hatte sich in der Zwischenzeit auf den Querbalken des hinteren Segelmastes gerettet und schaute von dort zuversichtlich und kichernd hinunter. Er hockte wie ein Huhn auf der Stange und war für Frodol unerreichbar. Der Homunkulus würde in Ruhe zusehen können, wie die Piratenhorde Frodol und Joshua langsam umkreisen und dann aufspießen würde.


    Die halb verwesten Seeleute rückten dem Paar immer näher, humpelnd oder halb gebückt, und die Beinlosen unter ihnen krochen auf sie zu. Sie alle schienen nur noch Augen für Kalito zu haben! Der Kontrollzauber, den Qworl ihnen eingepflanzt hatte, funktionierte scheinbar noch.


    Frodol stellte sich schützend vor Joshua, obgleich der Zwerg kaum sein eigenes Gleichgewicht halten konnte.


    Plötzlich sprudelte und blubberte das Wasser auf der Steuerbordseite, und die Gesichter Frodols und Joshuas erhellten sich, denn das konnte nur eines bedeuten…


    Ein paar Augenblicke später erklomm die dünne Spitze eines rotfarbenen Tentakels die Reling und ertastete forschend das Deck. Dann kam noch ein zweiter dazu und ein dritter und vierter!


    Die baumstammdicken Krakenarme schoben sich wie langsame Nacktschnecken über das Schiff und zerquetschten jeden Piraten, der ihnen in die Quere kam. Noch schienen die Arme zu schwach zu sein, um sich voll und ganz erheben zu können, aber das war auch nicht nötig, denn hatten sich die tellergroßen Saugnäpfe erst einmal an einer Beute festgesaugt, machten sie kurzen Prozess mit ihr und zermalmten Fleisch wie Knochen; es knackte und knirschte überall. Die einäugige Krake war wieder erwacht.


    „KWAAK! KRAKE IN SICHT, KWAAAK, KWAAK KWAK!“, krächzte Polly von oben hinunter, der die ganze Zeit auf seinem Ausguck gehockt und sich das Schauspiel interessiert angeguckt hatte.


    Unter den verschreckten Gesichtern der Piraten und vor allem Qworls kalkweiß gewordenem Antlitz erhob sich schließlich das achtarmige Seemonster aus den Wassern, majestätisch und anmutig wie ein alter Meeresgott.


    Der riesige Krakenkopf sah bedrohlicher aus denn je und ihr halb geöffnetes, gelbes Auge wirkte zwar noch ein wenig träge und müde, aber die Wut und der Zorn, die sich darin angestaut hatten, waren unübersehbar und flößten den Piraten so viel Angst ein, dass sie panisch und kopflos über das Deck liefen; einige sprangen gar freiwillig ins Meer, um den Fängen der Monsterkrake zu entfliehen.


    Dann stieß die Krake einen markerschütternden, trompetenartigen Schrei aus, der aus den tiefsten Ecken ihrer Organe kam. Sie richtete ein fürchterliches Gemetzel unter den Piraten an, und diejenigen, die ihr entkamen und über Bord sprangen, ertranken bald darauf in den Fluten des Rundmeeres.


    Qworl betrachtete das mörderische Szenario mit großer Furcht. Ohne den schwarzen Zeitmesser konnte er den wildgewordenen Piratenhaufen nicht mehr zur Vernunft bringen, er war machtlos ohne ihn und ohne seine Zauberkräfte, aber aufgeben tat er dennoch nicht. Er unternahm kurz darauf einen letzten, verzweifelten Versuch, um seinen Plan doch noch zu verwirklichen.


    In einem achtlosen Moment Frodols, krabbelte der Homunkulus leise den Mast hinunter, schnappte sich das Messer eines gefallenen Piraten und schlich sich an seine Beute heran.


    Joshua spürte plötzlich eine kalte, scharfe Klinge an seiner Kehle! Qworl war ihm auf den Rücken gesprungen und drückte ihm das Messer an den Hals. Joshua schluckte und blieb in seiner Todesangst stocksteif stehen. Er wagte es nicht, sich zu rühren, es wäre vermutlich auch sein Todesurteil gewesen, wenn er es getan hätte.


    Frodol, der erst einen Moment später realisierte, dass Joshua in tödlicher Gefahr schwebte, fuhr erschrocken zusammen und war ebenfalls wie paralysiert. Sie hatten Qworl und seine Piratenbande mit vereinten Kräften schon so gut wie besiegt gehabt, und nun schien sich das Blatt abermals zu wenden, und nur weil er einen klitzekleinen Moment unaufmerksam gewesen war.


    „Hannemeikock! Halahurta halahurta, hehehe!“, krähte Qworl mit einem breiten Grinsen in seiner Fratze. „Gib ihn mir, Arontogosh! Gib ihn mir, den schwarzen Zeitenmesser!“, fauchte er Frodol mehrmals an und durchlöcherte ihn dabei mit seinen undurchdringlichen pechschwarzen Augen.


    Als der Zwerg nicht schnell genug reagierte, drückte Qworl das Messer noch ein Stückchen tiefer an den Hals Joshuas, der daraufhin ängstlich seine Luft anhielt.


    Rasch holte Frodol den schwarzen Zeitmesser aus seiner Tasche und überreichte ihn Qworl, der gierig danach griff. Es brodelte in dem Zwerg, und ihm war sichtlich nicht wohl dabei, dem Homunkulus den Zeitmesser kampflos zu übergeben, aber er hatte keine andere Wahl.


    Nachdem Qworl den Zeitmesser endlich wieder in den Händen hielt, machte er einen großen Satz und sprang auf das Schiffssteuerrad. Er betrachtete seine wiedererlangte Kostbarkeit liebevoll und streichelte sie wie einen gut zu behütenden Schatz. Der darin befindliche Kristall glühte nur noch schwach, das Blau flackerte von Zeit zu Zeit. Dann verschmolzen die Gesichtszüge des Homunkulusses zu einem fiesen Grinsen, und mit zwei geschickten Griffen löste er den Blaukristall aus der Verankerung und warf ihn kichernd ins Meer, wo er rasch ins dunkle Wasserreich abtauchte.


    Joshua stockte der Atem, während Frodol nach Luft schnappte! Das war der sichere Tod für den Zwerg! Sofort spürte Frodol wieder die Eiseskälte, die sich in sein Herz bohrte und bald auch auf seinen ganzen Leib verteilte. Er wusste, dass sein Leben nunmehr an einem seidenen Faden hing und er nicht mehr viel Zeit hatte, bevor er so schläfrig werden würde, dass er nichts mehr tun konnte, als auf sein Ende zu warten.


    Qworl wusste ebenso, dass er jetzt nur noch ein paar Minuten, vielleicht auch nur Sekunden warten musste, bis alles um ihn herum tot sein würde; bis auf Joshua natürlich, den er immer noch für die Wiedererweckung seines Meisters Zerzog brauchte. Alles schien für den kleinen, widerlichen Schwarzgnom wieder nach Plan zu laufen und er setzte genüsslich das breite Lächeln eines Siegers auf.


    Die wenigen Piraten, die sich noch an Deck befanden und wie aufgescheuchte Hühner hin und her liefen, waren die ersten, die die schwindende Kraft des Zeitmessers zu spüren bekamen. Einer nach dem anderen strauchelte und ging zu Boden. Auch Frodol spürte, wie der Lebenssaft langsam aus ihm herausrann. Bevor er noch mehr Kraft verlor, spannte er noch einmal seine Muskeln und warf sich auf den lachenden Homunkulus. Wieselflink sprang der Schwarzgnom beiseite und erkletterte wie ein Äffchen den hinteren Segelmast, wo er sich wieder auf dem ersten Querbalken niederließ. Dort war er unerreichbar für Frodol, der ihm verzweifelt hinterherschaute.


    Der Homunkulus hatte sich aber zu früh gefreut, denn während er sich damit beschäftigte, den alten Zwerg lauthals auszulachen, bemerkte er nicht, dass hinter seinem Rücken einer der Krakenarme emporstieg. Er bewegte sich nur sehr langsam und zitterte, denn der erloschene Zauber des Zeitmessers zerrte auch an seinen Kräften. Aber dann schnappte er zu!


    Qworl wusste zuerst gar nicht, wie ihm geschah, als der Tentakel ihn umschlang und sich immer fester um ihn schnürte. Die Krake hob den Schwarzgnom in die Lüfte, wobei der schwarze Zeitmesser herabfiel und vor den Füßen Joshuas landete. Dann öffnete die einäugige Krake ihren gewaltigen Schlund; dolchgroße Zähne kamen zum Vorschein und der Rachen war schwarz wie die Nacht. Qworl zappelte und wandte sich hin und her, aber er hatte keine Chance gegen die gewaltigen Kräfte des Meerestieres, auch wenn diese nur noch halb so stark und im Begriff waren immer weiter zu schrumpfen.


    Die Krake hob den Homunkulus direkt vor ihr nach Rache rufendes, gelbes Auge und musterte ihn mit abgrundtiefer Feindseligkeit. Dann warf sie ihn in ihren dunklen Schlund und verschluckte ihn. Anschließend stieß sie einen trompetenartigen Schrei aus. Qworl war endlich besiegt.


    Joshua und Frodol fielen Steine von ihren Herzen. Der Zwerg lächelte den Zauberschüler besonnen an, dann aber knickte er mit einem Bein ein und kam kurz ins Wanken, aber er fiel nicht um. Joshua sammelte schnell den schwarzen Zeitmesser auf, der ihm vor die Füße gerollt war, und eilte zu Frodol. Er stützte den geschwächten Zwerg und griff ihm unter die Arme.


    „Frodol, wir müssen den Blaukristall wieder aus dem Meer fischen und…“, begann Joshua schnell haspelnd, aber da hob Frodol die rechte Hand, drehte sich um und schaute den Jungen eine ganze Weile völlig entspannt und gelassen an.


    Langsam und gemächlich begann er zu sprechen. „Nein, Joshua, es ist vorbei. Das Böse ist besiegt und ich habe meinen Auftrag erfüllt. Die Königin hat mir einst aufgetragen, dich zu beschützen, wann und wo immer du bist.“ Er taumelte ein Stück nach vorn, aber Joshua hielt ihn fest. „Und das habe ich auch immer versucht. Das Böse ist nun verbannt… es wird vielleicht neues kommen, aber bis dahin bist du bestimmt ein großer Zauberer. - Es sieht zumindest danach aus, als ob du auf einem guten Weg dahin bist, ho…“ Frodol lächelte milde. „Und mein Bruder Toimgil ist ja auch noch da, der auf dich aufpasst. Grüße ihn von mir - und die anderen beiden Knaben auch, und natürlich den guten Alfons, den darfst du auch nicht vergessen, ho.“


    In Joshua stieg ein solch bedrückendes Gefühl auf, dass sich ein Kloß in seinem Hals bildete, der ihm sämtliche Worte verwehrte.


    Frodol, der bemerkte, dass Joshuas Augen feucht wurden und voller Sorgen und Kummer waren, legte behutsam eine Hand auf seine Schulter. „Sorge dich nicht, Joshua. Das Leben wird weitergehen, auch dort, wo ich jetzt hingehen werde, ho. Der Blaukristall wäre sowieso verloren gewesen, und ich glaube, es ist auch besser so - vielleicht hat mein Schicksal es auch so gewollt.“ Frodol drückte Joshua ganz fest an sich. „Ich werde dich vermissen, kleiner Kalito. - Hier im tiefen Rundmeer werde ich endlich in Ruhe schlafen können und niemand wird mich mehr aufwecken.“


    Frodol nahm den schwarzen Zeitmesser aus Joshuas Hand und musterte ihn einen kleinen Moment mit mannigfaltigem Gesicht. Dann warf er ihn in den noch immer geöffneten Krakenschlund, und die Krake verschluckte ihn.


    „Dort ist er besser aufgehoben“, sagte er lächelnd. „…damit ihn niemand mehr finden wird - oh..“


    Frodol wurde kurz schwarz vor Augen und er kippte nach hinten, bis ihn ein weicher Krakenarm auffing und wieder aufrichtete. Auch die Krake wirkte schon ganz erschöpft und ihr gelbes Auge klappte vor Müdigkeit häufiger zu.


    Langsam öffnete der Zwerg seine verklebten Augenlider. „…ho, ich denke, es wird nun Zeit zu gehen.“


    Frodol nickte der Krake zu, und bevor er erneut den Halt verlor, umschlang die Krake ihn sanft mit einem ihrer acht Arme und hob ihn in die Lüfte.


    Das Schiff ächzte und stöhnte derweil und bekam eine besorgniserregende Schlagseite. Das gesamte Mitteldeck war voll Wasser gelaufen und zog das Schiff langsam und unwiderruflich nach unten.


    Kurz darauf griff sich die Krake auch Joshua und rettete ihn vom sinkenden Schiff. Während das riesige Meerestier Frodol zurück auf ihren Kopf setzte, fing es mit einem anderen Arm den gekenterten Rennschlitten ein und richtete ihn wieder auf. Dort setzte sie Joshua behutsam ab.


    Der Zauberschüler hielt sich mit beiden Händen an dem anfangs stark schwankenden Schlitten fest. Das Wassergefährt war im Großen und Ganzen unbeschädigt geblieben, einzig allein das Wandelgnomei fehlte. Der Wandgelgnom musste sich irgendwie befreit und sich dann davon gemacht haben.


    „Nach Süden…“, rief Frodol mit schwacher Stimme vom riesenhaften Krakenkopf hinunter und zeigte dabei mit einem Arm auf den Horizont, der genau vor ihm lag. „Du musst südwärts fahren…“


    Plötzlich knarrte das Krakenschiff bedrohlich laut; die Spitze des Hauptmastes knickte ein, brach kurz darauf ganz ab und landete platschend im Meer. Durch die arge Schräglage rollten die schweren Kanonen und alles Sonstige auf eine Seite und beschleunigte dadurch den zweiten Untergang des berühmten Krakenschiffs. Einen Moment später rutschte der steinerne Sarg mit den Überresten Zauberer Zerzogs über das Deck, brach durch die Holzreling und landete ebenfalls im Meer. Er ging dahin zurück, wo er hergekommen war und vermutlich schon etliche Jahre gelegen hatte.


    Dann versank das Krakenschiff in wenigen Sekunden. Eine der Mastspitzen war noch etwas länger zu sehen, dann ging auch sie blubbernd in den hellblauen Wellen des Rundmeeres unter. Es blieben ein paar Holzbretter und anderes Schiffszeug übrig, das nun ziellos auf dem Wasser umhertrieb. Nun waren nur noch Joshua, Frodol und die Krake da.


    „Nach Süden, Joshua - und vergiss nicht, die anderen von mir zu grüßen…“, wiederholte der Zwerg seine Worte.


    „Das werde ich. Mach’s gut Frodol“, antwortete Joshua schnell, bevor ihm die Trauer seine Kehle zuschnüren und er nicht mehr imstande sein würde, etwas zu sagen.


    Frodol hob zum Abschied eine Hand. Seine kleine, gedrungene Zwergengestalt auf dem riesigen Krakenkopf war grau und wirkte trostlos, aber das beherzte Lächeln in seinem Gesicht verriet, dass er glücklich war.


    Auch Joshua rang sich zu einem Lächeln durch, obwohl die Trauer in ihm groß war. Er fing an zu weinen und winkte dem Zwerg zurück, der ganz langsam mit der einäugigen Krake unterging. Das riesige Meerestier war mittlerweile zu schwach, um ihre Arme zu heben, und so schaute nur noch ihr Kopf heraus. Das gelbe Auge blinzelte Joshua an. Jeglicher Zorn war daraus entschwunden und es spiegelte nun Zufriedenheit wider. Vor Müdigkeit und Erschöpftheit konnte sie ihr Auge nur noch halb geöffnet halten, bis die Trägheit in ihr es schließlich ganz zuklappen ließ. Langsam versank die Krake, und mit ihr Frodol, der bis zum Schluss winkte. Als er in das Wasser eintauchte, waren seine Augen schon verschlossen…


    Dann war es still, und Joshua fühlte sich auf einmal sehr einsam und verlassen. Die Tränen rannen ihm nur so über die Wangen, während er den Blubberbläschen zuschaute, die dort aus dem Wasser stiegen, wo Frodol und die Krake untergegangen waren. Die Wellen wogten seicht über den Ozean und brachten den Schlitten leicht zum Schaukeln.


    Er sollte nach Süden fahren, hatte Frodol gesagt, aber wie sollte er das anstellen? Der Wandelgnom war fort und selber schwimmen konnte er auch nicht, denn dafür war die Strecke einfach zu weit, selbst wenn er ein richtig guter Schwimmer gewesen wäre.


    So weit sein Auge reichte, war überall nur Blau zu sehen; ein Ufer oder eine Insel waren auch am entferntesten Horizont nicht auszumachen.


    Joshua war auf sich allein gestellt… doch da krächzte es plötzlich über ihm!


    Der Zauberschüler hob den Kopf in den Nacken, das Sonnenlicht blendete ihn, aber dann erkannte er den kleinen, grünen Punkt am Himmel. Es war Polly, und er zog hoch oben am Himmel seine Flugbahnen. Warum er noch lebte und nicht, wie all die anderen untoten Wesen, zurück zu den Toten gegangen war, war ihm ein Rätsel. Der kleine Papagei war jedenfalls noch quicklebendig!


    „Vielleicht liegt es ja daran, dass er ein magischer Papagei ist“, grübelte Joshua; das hatte ihm zumindest Bleu Chuck erzählt.


    Fürchten tat er sich vor dem kleinen, gefiederten Vogel jedenfalls nicht, ganz im Gegenteil, er war sogar froh darüber, dass er nicht mehr ganz alleine und nicht der einzige Überlebende war.


    Polly drehte noch ein paar Runden über ihm, bis er langsam kreisend nach unten flog und neben Joshua auf der Sitzlehne Platz nahm. Obwohl Joshua keine Angst vor dem Vogel hatte, so war ihm seine schauderhafte Gestalt doch immer noch ein wenig unheimlich; seine langen Krallen, seine uralten ledrigen Augenränder und seine verdreckten und verklebten Federn.


    Polly plusterte sich einmal kurz auf und schüttelte sich, so dass das Wasser zu allen Seiten spritzte. Dann kuschelte der Paradiesvogel sich in sein zerzaustes Federkleid, zog seinen Kopf ein und drehte sich zu Joshua.


    „Kwaak, Polly möchte einen Keks, Kwaak.“


    Joshua drehte den Innenstoff seiner Hosentaschen nach außen, um dem Papagei zu zeigen, dass er keine Kekse bei sich hatte. „Es sieht leider schlecht aus, Polly.“


    Der Papagei gluckste enttäuscht vor sich hin, aber bald fing er wieder an zu quaken: „…Balondo, Balondo, Kwaaak! Bleu Chuck Chuck…“ Sein Blick durchkämmte dabei suchend die Wasseroberfläche. Seine quakende Stimme war leise geworden und klang bedrückt; er schien um seinen Herrn zu trauern.


    Plötzlich fing das Wasser auf der rechten Schlittenseite an einer kleinen Stelle an zu blubbern. Die Bläschen, die dort aus dem Meer emporstiegen, hatten eine violette Färbung und sie zerplatzten sonderbarerweise nicht an der Oberfläche, sondern stiegen einfach weiter in die Höhe, wo der Wind sie fort trug. Polly, der seinen Kopf zur Seite geneigt hatte, beäugte das aufgewühlte Wasser neugierig, während Joshua ein wenig mulmig wurde.


    Kurz darauf tauchte ein schwarzer, pompöser Piratenhut aus der Tiefe auf. Es war ein solcher, wie ihn nur große Kapitäne trugen, die schon alle Meere der Welt befahren und mit den größten Seemonstern gerungen hatten. Joshua erkannte ihn sofort wieder: Es war der Hut von Kapitän William Bleu Chuck.


    „Bleu Chuck? Kwaak?“, machte Polly und watschelte an die Seite der Sitzlehne, um besser in die Tiefen des Wassers schauen zu können.


    Zwei Sekunden später stieß plötzlich eine hünenhafte Gestalt aus dem See empor. Es war der alte William Bleu Chuck! Er spie eine kleine Wasserfontäne aus und war nur allzu lebendig!


    Joshua fiel die Kinnlade herunter, während Polly vor Freude einen Tanz aufführte und fröhlich herumquakte.


    Nachdem sich der Krakenkapitän kurz orientiert hatte, griff er sich seinen großen Hut, setzte ihn auf und erkletterte den Wasserschlitten. Stöhnend ließ er sich auf die Sitzbank fallen und ruhte sich erst einmal aus. Der Zauberschüler rutschte an die äußerste Kante des Schlittens, sein Herz klopfte wild.


    Polly sprang sofort auf die Schulter des alten Seemanns und schmiegte sich leise glucksend an seinen Herrn.


    Bleu Chuck starrte eine ganze Weile geradeaus, ohne den Vogel oder Joshua zu beachten. Er atmete hörbar laut ein, während das klare Meerwasser von seinen nassen Kleidern und seinem gewaltigen Hut in dünnen Fäden hinunterlief. Sein Blick war abwesend, fast wie der eines Toten. Dann fing er an zu sprechen.


    „Hellblau ist er, joho…“, sagte Bleu Chuck verträumt und ohne seinen Blick vom Horizont abzuwenden. „…ich hatte vergessen, wie schön er ist. Ist er nicht schön?“ Joshua schluckte, denn er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, er wusste nicht einmal genau, was Bleu Chuck damit meinte. Außerdem fürchtete er sich davor, etwas Falsches zu sagen, wobei die Stimme des Kapitäns im Moment eigentlich ganz angenehm klang, gar schon fast etwas zu liebenswürdig für Joshuas Geschmack.


    „Ach, ich hatte ja ganz vergessen, dass du nicht viel redest“, sagte der Krakenkapitän nach einer kurzen Pause. Er spitzte die Lippen, wölbte seine buschigen Augenbrauen und nahm den Horizont noch etwas genauer unter die Lupe. „Himmelblau mit einem klitzekleinen Tupfer Blauwalblau!“, vervollständigte er schließlich seine wirr erscheinenden Gedanken.


    Joshua wusste noch immer noch nicht so recht, ob der Kapitän einfach verrückt oder wieder halbwegs zur Besinnung gekommen war, oder sich nur so merkwürdig verhielt, weil er vielleicht zu viel Meerwasser geschluckt hatte.


    „Weißt du (hick)…“ Aus Bleu Chucks Mund schoss eine violette Blase heraus, die gen Himmel stieg. „Hoppla. - Weißt du, wenn man nicht mehr verhext ist, dann sieht man alles auf einmal wieder viel klarer und in richtigen Farben. Qworl hat mir die Sinne für das Schöne geraubt. Er ist so hübsch… der Himmel.“ In jenem Moment schaute der Krakenkapitän den jungen Zauberschüler glückselig an. Joshua fiel sofort auf, dass seine ehemals meerwasserblauen Augen nun haselnussbraun schimmerten. Der Kontrollzauber, mit dem der Homunkulus den Piratenkapitän verzaubert hatte, schien vollends verflogen zu sein.


    Bleu Chuck leckte sich einmal genüsslich über die Lippen.


    „Jo, joho, die salzige Seeluft schmeckt auch gleich ein wenig besser…, aber nicht so gut wie früher, zu meinen richtigen Lebtagen. Weißt du, kleiner Kalito, wenn man tot war und dann wieder lebt, ist nichts mehr so, wie es einmal war. Ich hatte früher Adleraugen und konnte selbst am entferntesten Horizont die kleinste Möwe sehen, aber nun, in meinem zweiten Leben,…“ Sein Gesicht wurde kurz verbittert. „…das mir dieser Homunkulus aufgezwungen hat…, kann ich nicht einmal mehr einen Schwan von einer dicken Gans unterscheiden, wenn sie am Horizont dahin schwimmen. Die Seeluft schmeckte früher auch viel frischer und der Grog, unser guter alter Seemannsgrog, war auch viel würziger. Ach ja, die guten alten Zeiten…“


    Er schwelgte kurz in Gedanken und summte dabei ein leises Seemannslied vor sich hin. Nach einer kurzen Weile wurde sein Gesang jedoch durch das Ausstoßen eines violetten Luftbläschens jäh unterbrochen.


    „Hoppla (hick)! Weißt du, ich bin Pirat mit Leib und Seele, joho. Meine Eltern waren auch Piraten, ich wurde in dieses Handwerk also mehr oder weniger hineingeboren. Ich bin irgendwann sogar ein richtiger Kapitän geworden, ein magischer Piratenkapitän, um es genau zu sagen, worauf ich auch ein klein wenig stolz bin. Von den Reichen nehmen und den Armen geben, das war meine Parole.“ Bleu Chuck rollte einmal mit den Augen. „Naja, vielleicht waren nicht all meine Taten gut gewesen, aber ich habe zumindest versucht, stets ein guter Mensch zu sein. Ich glaube, es ist mir nicht immer gelungen“, sagte er nun halb melancholisch und schaute Joshua dabei aufrichtig und aus grundehrlichen Augen an. „Tja, wie auch immer, so ist das Leben, joho“, setzte er fröhlich fort. „Alles wieder gut machen, kann ich wohl nicht, obwohl ich’s gern tun würde, aber dafür reicht meine Zeit wohl nicht mehr…“


    Bleu Chuck öffnete seine Innenhandfläche und sprach einen kurzen Zauber, woraufhin eine bläuliche Flamme in seiner Hand entstand; sie brannte aber schnell ab und erlosch schließlich mit einem knisternden Blinken.


    „Meine Magie schwindet. Sie hält mich noch am Leben, sonst wäre ich schon genauso mausetot wie all die anderen, aber lange wird auch sie mein zweites Leben nicht mehr nähren können. Ich schätze aber, dass die Zeit für eine Entschuldigung meinerseits wohl noch reichen wird. Es tut mir wirklich leid, Kalito, dass ich dich in diesen ganzen Schlamassel geführt habe…“ Während der alte Seemann eine kurze Gedankenpause machte und seinen Bart auswrang, wunderte sich Joshua mit zunehmender Verblüffung, wie nett Bleu Chuck auf einmal geworden war und dass er sich nun auch noch bei ihm entschuldigte. „…allerdings muss ich zu meiner Verteidigung sagen, dass ich auch keine so rechte Wahl hatte. Qworl hat mich benutzt, um dich hierher zu bringen. Seine und die Magie des Zeitmessers waren der meinen um etliche Zauberstablängen überlegen. Meine Magie hat mir nur geholfen, meinen Verstand nicht ganz an Qworl zu verlieren. Ich habe den kleinen Gnom immer gehasst, aber ich konnte mich mit ihm nicht duellieren, selbst wenn ich es wollte - seine Magie hat es mir nicht erlaubt. Ich war wie eine hilflose Marionette, die immer das tun musste, was Qworl sich in seinen bösen Gedanken gewünscht hat.“ Das bärtige Gesicht des Seemanns verwandelte sich plötzlich in ein rachelüsternes Lächeln. „Ich habe gesehen, dass die Krake ihn aufgefressen hat. Er wird die Welt nie wieder belästigen, joho! Wenn ich aber stark genug gewesen wäre, dann hätte ich mich dem Homunkulus schon viel früher gestellt, aber ich konnte mich seiner Magie nicht erwehren.“


    Bleu Chuck schaute den Zauberschüler nun mit schuldbewussten Augen an. „Als ich allerdings auf der Erde war, um dich zu suchen, war Qworl so weit fort, dass er keinen magischen Einfluss mehr auf mich hatte. Ich konnte dort tun und lassen was ich wollte. Ich habe dich nur aus einem einzigen Grund nach Zomana gelockt, und zwar, weil mir Qworl versprochen hatte, dass er mich und all die anderen untoten Piraten dann endlich von ihren leidigen Schicksalen erlösen würde.


    Als ich aber wieder auf Zomana landete, befand ich mich wieder unter seinem vollen magischen Bann, und ich spürte, dass Qworl nicht die geringste Absicht hatte, uns in Frieden schlafen zu lassen. Er hat uns alle betrogen und wollte uns als ewige Sklaven behalten. Ich hätte ihn durchschauen können, aber ich war ein Narr. Hätte ich gewusst, was seine düsteren Absichten waren, dann hätte ich dir damals auf dem Jahrmarkt einfach nur zugeschaut, und dann wäre ich wieder gegangen. Aber ich habe mich blenden lassen“, seufzte Bleu Chuck und legte seine ohnehin schon verknitterte Stirn in noch tiefere Falten. „Ich bin zwar ein magischer Piratenkapitän, aber kein guter Hellseher. Verzeihst du mir für meine Narrheit, kleiner Kalito (hicks)?“


    Wieder wanderte eine der violetten Blasen aus seinem Mund gen Himmel, während er Joshua seine dicke Patschhand entgegen streckte und beschämt lächelte.


    Nach kurzem Zögern gab ihm Joshua schließlich nickend die Hand. Er verzieh ihm, denn aus irgendeinem Grund wusste er, dass die Schilderungen des alten Kapitäns der Wahrheit entsprachen. Es hatte ihn allerdings trotzdem mächtig überrascht, dass der Kapitän sich bei ihm so aufrichtig entschuldigte, aber offensichtlich war es dem alten Piratenkapitän sehr wichtig gewesen, und den Grund dafür sollte er kurz darauf erfahren.


    Nachdem Joshua die Entschuldigung angenommen hatte, war der Krakenkapitän wie verwandelt. Freudig umarmte er Joshua und nahm den jungen Knaben dabei mit seinem mächtigen Leib unabsichtlich in den Schwitzkasten. Dem Zauberschüler blieb kurz die Luft weg. Als Bleu Chuck sich wieder beruhigte und hinsetzte, holte Joshua erst einmal tief Luft.


    „Weißt du, Kalito, die meisten Seemänner sind sehr abergläubisch, und ich gehöre dazu.“ Bleu Chuck fiel kurz in einen Flüsterton: „Es gibt Totenlegenden und Totenlieder, in denen es heißt, dass diejenigen in der Hölle schmoren werden, die Kindern das Glück rauben. Diese Sorge habe ich nun schon einmal nicht mehr… hoffe ich. Ich kann nun zumindest wieder halbwegs ruhigen Gewissens meine Reise ins ewige Seefahrerreich antreten… joho!“ Bleu Chuck hob seinen Zeigefinger. „Aber vorher bringe ich dich noch zurück zur Schule.“


    Der Krakenkapitän wühlte in seiner Innentasche herum und hielt kurz darauf einen grauen Zauberstab in der Hand. Er fuchtelte damit wild in der Luft herum, wobei sich ein glitzernder Schweif bildete, der sich hinter den unsichtbaren Linien hinterherzog. Dann zielte er auf das Schlittengeschirr und sprach mit geschwungener Stimme: „Namoora Lotiaonan!“


    In dem leeren Kreis des Geschirrs knisterte, funkelte und blitzte es plötzlich. In der Ansammlung aus Magie entstand eine geräuschlose violette Wolke. Sie verflüchtigte sich rasch und hinterließ eine äußerst bizarr erscheinende und verwirrt dreinschauende Kreatur. Sie ähnelte im entferntesten Sinne einer hellbraunen Nacktschnecke, nur hatte sie zusätzlich noch Schwimmflossen und auf ihrem Rücken einen roten Kamm, der dem eines Hahns glich. Ihre Augen befanden sich an den langen Fühlern und waren groß und glubschig wie Pingpongbälle.


    „Das ist eine drakonische Rennschnecke!“, sagte Bleu Chuck betont stolz. „Sie wird dich sicher in den Hafen deiner Schule bringen (hicks)…“


    „KWAAAK! KWAAAK!“


    Auch Polly war ganz aufgeregt und flatterte wild mit seinen Flügeln. Bleu Chuck tätschelte ihn und kraulte ihn am Kinn, woraufhin der Paradiesvogel genüsslich zu glucksen anfing.


    „Ach, eine kleine Bitte habe ich noch, kleiner Kalito“, begann der Piratenkapitän im gemütlichen Plauderton. „Magst du mir auf den guten alten Polly Acht geben?“


    Joshua kam ins Grübeln. „Aber… er wird doch sterben.“


    Bleu Chuck schaute ihn verdutzt an. „Natürlich wird er das irgendwann einmal, aber vermutlich erst in einhundert Jahren.“


    „Aber der schwarze Zeitmesser wird ihn doch nicht mehr lange am Leben halten.“


    „Wie?“ Bleu Chuck überlegte, während ihn Joshua rätselnd ansah. Dann ging ihm ein Licht auf und er schnippte mit den Fingern. „Jetzt verstehe ich. Nein, nein, der war nie tot, er ist nur ein wenig in die Jahre gekommen. Immerhin ist Polly über dreihundert Jahre alt, joho. Außerdem ist er ein magischer Papagei. Und ein paar Schrotkugeln hauen den auch nicht um, aber gefallen hat’s ihm trotzdem nicht, und dass ihr ihn lebendig begraben habt, fand er auch nicht gerade gut.“ Der alte Seemann grinste verschmitzt, während Joshuas Brauen vor Verblüffung nach oben wanderten. Dann wurden die Züge des Kapitäns wieder ernst. „Also… passt du mir auf ihn auf?“


    Joshua nickte. Wie hätte er ein solches Angebot in einem solchen Moment auch abschlagen sollen.


    Bleu Chuck bekam feuchte Augen, gab dem Papagei einen letzten Kuss und setzte ihn dann auf die Schulter des Jungen. „Polly, hör mir gut zu: Du gehörst jetzt Kalito, verstanden?“


    „Kwaak?“


    „Ja, genau.“


    Im ersten Moment schwieg der Papagei, aber dann quakte er leise: „Kalito, Kwaak.“


    „Jaa, so ist’s fein“, sagte der Kapitän und schniefte. „Jetzt wollen wir dich nur noch ein wenig hübscher zaubern, damit dein neuer Herr dich auch mag.“ Er ließ seine Rechte schwungvoll kreisen, bis der Vogel für einen kleinen Augenblick in einer glitzernden, purpurnen Wolke verschwand, die sich schnell wieder in nichts auflöste. Der eben noch geisterhaft aussehende Papagei hatte sich nun in einen ansehnlichen Vogel mit vollem, glänzendem Federkleid verwandelt. Polly schaute einen Moment skeptisch an seinem Körper hinunter, aber dann schien ihm sein neues Äußeres doch zu gefallen, denn er fing aufgeregt an zu glucksen und tschilpen.


    Joshua kraulte den kleinen Vogel, der sich sichtlich über die Streicheleinheiten freute. Bleu Chuck lehnte sich noch einmal gemütlich zurück und beschaute den weitläufigen Horizont.


    „Er ist wirklich wunderschön, der Seemannshimmel, nicht wahr?“ Joshua nickte bejahend. „Joho, das ist er, aber ob meine letzte Reise wirklich dort hingehen wird, weiß ich trotzdem nicht.“


    Der alte William ließ seine Daumen umeinander kreisen. Eine Sekunde später setzte er eine wahnwitzige Miene auf. „Ach, ich lasse mich einfach überraschen. Außerdem habe ich mal gehört, dass man auf den Lavaströmen der Hölle auch ganz gut segeln kann, joho!“ Sein verschmitztes Grinsen ging von einem Ohr zum anderen. „Auf in neue Abenteuer… (hick)!“


    Während er noch ein weiteres violettes Bläschen ausspie, stand er wackelig auf und verabschiedete sich mit einer kräftigen Umarmung von Joshua.


    „Mein letztes Stündlein hat geschlagen, joho! Mach’s gut, Kalito und du auch, Polly!“


    Er tätschelte seinen kleinen gefiederten Freund noch einmal am Kopf, der daraufhin freudig zu plappern anfing: „KWAAAK! BLEU CHUCK CHUCK! KWAAK! AHOI! POLLY MÖCHTE EINEN KEKS! KWAAK! BALONDO, BALONDO KWAAAK! JOHO!“


    „Jaja, ist gut, mein Kleiner. Ich werde Balondo von dir grüßen. Nun sei schön brav“, sagte der alte Bleu Chuck, zupfte seinen Seemannshut zurecht und drückte ihn fest auf seinen Kopf.


    Dann hob er sein Kinn in die Höhe, genoss den lauen Wind und fing an zu summen. Es dauerte nicht lang, bis das leise Summen in ein lauteres Gebrumme überging und schließlich in einem lautstarken, fast grölenden Gesang endete.


    „…zwölf Affen als Matrosen und nen heißen Grog, joho! Die Masten voll weißer Möwen und zehn Fässer mit Bier, joho! Das Wasser voll grüner Meeresgötter und ne Tasse mit Rum, joho…“


    Noch während der Krakenkapitän fröhlich sang, schenkte er Polly und Joshua einen letzten tiefen Abschiedsblick. Dann faltete er die Hände vor der Brust zusammen und sprang mit einem eleganten Köpfer ins Meer. Auch unter Wasser war sein Gesang noch zu hören; er klang nun viel dumpfer und wurde zunehmend leiser.


    Polly war derweil völlig still geworden. Er schaute zusammen mit Joshua in die aufgewühlte See hinab. Die hünenhafte Gestalt des Seemanns war schon nicht mehr zu sehen, aber sein Lied hallte ihnen noch immer in den Ohren; noch war er da, der alte Bleu Chuck.


    Joshua und Polly lauschten dem Piratengesang noch eine ganze Weile… aber dann war er nicht mehr zu hören. Der alte magische Piratenkapitän schien erneut ins Reich der Toten eingegangen zu sein, und vielleicht saß er jetzt schon wieder in einem Segelboot und segelte durch weiße Wolkenbänke… oder rote Lavaströme.


    Nach einer Weile der Stille fing Polly an traurig vor sich hin zu glucksen. Joshua streichelte ihn fürsorglich und er bemerkte, dass ihm sogar eine Träne aus dem Auge kullerte. Vor einer halben Stunde, als Bleu Chuck noch unter dem Bann des Zeitmessers stand und ihn versucht hatte umzubringen, wäre er froh gewesen, wenn der alte Pirat möglichst schnell das Zeitliche gesegnet hätte, aber nun, nachdem der Kapitän ihm sein Herz ausgeschüttet hatte und doch kein so schlechter Mensch gewesen zu sein schien, vergoss er sogar ein paar Tränen für ihn.


    Joshua brauchte noch einen großen Moment, um die jüngsten Ereignisse halbwegs verarbeiten zu können. Schließlich holte ihn das Schmatzen des schneckenartigen Tiers zurück in die Realität. Die drakonische Rennschnecke, wie Bleu Chuck sie genannt hatte, mahlte mit ihrem zahnlosen Unterkiefer langsam im Kreis und knabberte auf einem angeschwemmten Piratenknochen herum.


    „Also dann Polly, auf geht’s nach Süden, zurück zur Schule“, sagte Joshua und schnallte mit den Zügeln des Schlittens.


    Die Rennschnecke drehte ihre glubschigen Fühleraugen nach hinten und blinzelte Joshua zeitlupenartig an. Dann schwamm sie los und ließ ihre kleinen Flossen zunächst gemächlich, dann immer schneller rotieren. Das bizarre Wassertier erreichte bald eine für die kleine Kreatur recht beachtliche Geschwindigkeit, die es mit der Batman-Krake allemal aufnehmen konnte, aber dennoch konnte man nicht von einer rasanten Fahrt sprechen, wie Joshua es bei dem Namen Rennschnecke vermutet hatte. Das Tempo glich eher der einer etwas schnelleren Kutschfahrt. Vielleicht musste man der drakonischen Rennschnecke ja auch irgendein geheimes Zauberwort zuflüstern, damit sie ihrem Namen alle Ehre machen konnte, aber wenn das der Fall war, dann hatte Bleu Chuck das wohl vergessen zu erwähnen, dachte sich Joshua, und das konnte er ihm im Anbetracht der letzten Ereignisse auch gar nicht verübeln.


    Joshua stellte sich auf eine lange Rückreise ein und lehnte sich zurück. Er fühlte sich wie ein einsamer Schiffbrüchiger auf einem riesigen See ohne Ufer.


    Die Sonne stand schon tief am Horizont, der Himmel färbte sich allmählich rosa, und die gleißenden Strahlen ließen eine Schneise von glitzernden Sternen auf dem blauen Rundmeer zurück.


    Während die Minuten verstrichen und er der untergehenden Sonne zuschaute, entdeckte er direkt vor sich einen kleinen Punkt, der am Firmament schwebte. Nach längerem Hinsehen, erkannte er, was es war und sein Gesicht erhellte sich. Am fernen Horizont flog der birnenförmige, grüngelb karierte Ballon des Wandelgnomwasserrennens!


    Joshua sprang vor Freude auf und wedelte mit den Armen. Er überlegte, wie er besser auf sich aufmerksam machen konnte und entdeckte ein paar Sekunden später den grauen Zauberstab Bleu Chucks, der neben ihm auf dem Sitzpolster lag. Der alte Krakenkapitän musste ihn wohl vergessen haben. Joshua packte den Stab und hielt ihn in die Höhe. „Filio“, sagte er und die Stabspitze verwandelte sich in eine leuchtende Kugel.


    Es dauerte nicht lange, bis sein Signal beantwortet wurde. Vom Heißluftballon stieg eine Leuchtrakete auf, die einen weißen Schweif hinter sich herzog, bis es leise knallte und sie sich in einem rotgelben Funkenregen ergoss.


    Joshua hörte nicht auf zu strahlen und auch Polly krächzte vergnügt. Kurz darauf war der Ballon direkt über ihm. Joshua erblickte fünf Gestalten, die sich weit über den Rand des Korbs gelehnt hatten. Er erkannte die Gesichter von Alfons Zalantimo und Gloty Bardinix mit seiner goldpink gestreiften Ballonmütze; Tom, Peter und Toimgil waren auch dabei, die immer wieder freudig lachend seinen Namen riefen.


    


    


    


    


    Kapitel 32


    


    Schuljahresende


    


    


    Zwei Tage später, am Abend der Schuljahresabschlussfeier, war auf der Wahanubusschule schon wieder ein wenig Ruhe und Besonnenheit eingekehrt. Die aufregenden und bewegenden Ereignisse am Tage des Wandelgnomwasserrennens hingen aber noch allen Schülerinnen und Schülern, Zauberlehrern, sowie Eltern und Verwandten, die zu dem Feste geladen waren, schwer in den Knochen, insbesondere natürlich Joshua, der alles hautnah miterlebt hatte. Bis zur gemütlichen Alltäglichkeit auf Schloss Wahanubus würde es wohl noch eine lange Weile dauern, aber eine Abschlussfeier mit Siegerehrung wurde trotzdem veranstaltet. Sie fand wie immer im großen Schulsaal statt, der festlich hergerichtet worden war und für die zahlreich geladenen Gäste genügend Platz bot.


    Vor den Feierlichkeiten wurde eine Rede von Toimgil zu Ehren seines Bruders Frodol gehalten, der bis zum letzten Atemzug seinen königlichen Auftrag ausgeführt hatte. Toimgil hatte ganze Bäche geweint, als Joshua ihm von der traurigen Botschaft um Frodol erzählt hatte, aber es erfreute ihn auch, dass sein Bruder endlich seinen lang ersehnten Frieden finden konnte, den er sich scheinbar schon seit langer Zeit gewünscht hatte. Toimgil hatte in seiner rührenden Rede gesagt, dass Frodol es nun im ewigen Zwergenreich bestimmt gut haben würde. Er hatte schwärmend und auch ein wenig neidisch erzählt, dass dort im jenseitigen Zwergenschlaraffenland goldbraune Flüsse sprudeln würden, die ganz und gar aus Bier bestehen würden, und es sollte dort viele würzige Käsesorten geben, die einfach so aus dem Boden wuchsen und die Höhe von Bäumen erreichten, und die Zwerginnen sollten dort alle besonders üppig und schön… und vor allem leicht bekleidet sein.


    „Und so schön es dort auch sein mag…“, hatte Toimgil in jenem Moment laut gedacht. „…jetzt ist Frodol bestimmt bei uns und schaut von oben zu.“ Nach ein paar Sekunden der Stille, in denen Toimgil forschend das gewölbte Kuppeldach betrachtet hatte, hatte er seinen Bierhumpen empor gehalten und seine ausschweifende Rede mit einem lauten Zwergentrinkspruch beendet: „Auf die Helme, und auf Frodol, der immer in unseren Herzen bleibt, hoho!“


    Joshua war nicht der einzige, der in jenem Moment feuchte Augen bekommen hatte.


    Die anschließende große Siegerehrung war von tosendem Applaus begleitet und einem pompösen Orgelspiel untermalt worden. Das Wandelgnomwasserrennen für die übrigen Jahrgänge war einen Tag nach dem eigentlichen Rennen nachgeholt worden. Der Hauspokal war dieses Jahr an das Haus Piditoho gegangen, wieder einmal, wie schon so oft. Joshua, Tom, Peter und Hurley hatten nur eine Teilnehmermedaille bekommen, aber als sie die Bühne betreten hatten, um sich die bronzenen Medaillen abzuholen, war ein ohrenbetäubender Applaus losgebrochen. Es wurde geklatscht, gerufen und mit den Füßen getrampelt. Sie wurden wie Helden gefeiert, denn jeder wusste, was sie durchgemacht hatten.


    Die Jungs hatten die Augenblicke genossen, als die Schülerinnen und Schüler, Zauberinnen und Zauberer, Halblinge und Zwerge ihnen lautstark zugejubelt hatten. Einen schöneren Trostpreis gab es nicht, hatten sich die vier in jenem Moment gedacht.


    Bei der anschließenden Feierlichkeit wurde viel getanzt und gelacht, es gab ein üppiges Festtagsessen, Sekt für die Älteren und Brausesirup für die Jüngeren.


    Während die Feier im vollen Gange war, hatten sich Joshua, Tom und Peter davongemacht, um auf dem höchsten der vielen Schultürme ein wenig Frischluft zu schnappen. Die drei hatten sich auf die Zinnen des gelben Leuchtturms gesetzt und bewunderten den Glanz der abendlichen Zauberwelt. Die Musik der Feier drang bis zu ihnen hinauf und unter der orangefarbenen Kuppel des großen Schulsaales funkelte und blitzte es gelegentlich. Die drei Zauberschüler hatten ihre mit Brausesirup gefüllten Gläser mitgenommen und Polly war auch mit von der Partie. Er ließ seinen neuen Herrn nur noch selten aus den Augen und auch jetzt hockte er wieder auf seiner Schulter.


    „…boah, ich habe immer noch eine Gänsehaut“, sagte Tom begeistert und fühlte mit einer Hand über seinen prickelnden Arm. „Das war vielleicht oberaffengeil, als wir da unten auf der Bühne standen“, fügte er noch völlig aufgelöst hinzu und strich stolz über seine bronzefarbene Teilnehmermedaille, die um seinen Hals hing.


    Peter nickte ihm zu und fuhr durch seine langen blonden Haare. „Das kannst du aber laut sagen, Tom. Ich habe mich da oben wie Superman gefühlt,… obwohl wir das ja eigentlich ganz und gar diesem Held hier zu verdanken haben!“ Er klopfte Joshua ein paar Male auf die Schulter.


    „Aber ohne Frodol, der Krake, Bleu Chuck… und Balondo hätte ich es nicht geschafft“, antwortete Joshua bescheiden, der es noch nicht so ganz verstand, warum ihn ein jeder nun als Held der Zauberwelt feierte.


    „Mag sein, aber das ist jetzt Banane“, sagte Tom heiter und wollte den Arm um seinen Kumpel schwingen. Als er jedoch glaubte, dass der Papagei ihn bei der noch nicht ganz ausgeführten Aktion schief von der Seite anguckte, hielt er in seiner Bewegung inne, denn er hatte vor dem kleinen Paradiesvogel noch immer ungeheuren Respekt. „Josh, bist du wirklich sicher, dass Polly nun lieb ist und uns nicht mehr aufessen wird?“, fragte er zögerlich und behielt den grünen Vogel dabei ganz genau im Auge.


    „Der ist völlig harmlos, glaub es mir“, antwortete Joshua.


    „Also, ich weiß nicht, der kleine Papagei bleibt mir irgendwie unheimlich, obwohl er jetzt nicht mehr so fies aussieht wie früher. Dass dieser Bleu Chuck ihn hübscher gezaubert hat, ist ja schön und gut, aber hinter der Maske steckt bestimmt…“


    „Kwaak!“, machte Polly und warf einen kurzen Blick auf Tom, der vor Schreck zusammenfuhr.


    „Da, siehst du! Er wird uns irgendwann noch alle aufessen“, glaubte Tom todernst.


    „Der tut dir nichts“, antwortete Joshua lachend. „Pass mal auf, ich setz ihn dir auf die Schulter.“


    Bevor Tom dankend ablehnen konnte, saß das kleine Ungeheuer schon bei ihm auf dem Kreuz. Joshuas dicker Kumpel versuchte, seinen Hals so weit wie möglich fortzustrecken, um möglichst einen großen Abstand zu dem grünen Vogel zu bekommen, der ihm für seinen Geschmack nun wirklich etwas zu nahe war.


    „Kwaak! Polly möchte einen Keks, Kwaak!“


    Rasch holte Tom einen Cracker aus der Tasche - die er seit zwei Tagen sicherheitshalber immer dabei hatte, um den kleinen Vogel besänftigen zu können - und reichte ihn Polly, der schnell zuschnappte und anschließend genüsslich darauf herumknusperte.


    „Äh, Josh, nimmst du ihn jetzt wieder weg?“, bat Tom ihn noch immer etwas ängstlich. Grinsend nahm Joshua ihn zurück auf seine Schulter. Tom atmete erleichtert auf. „Das Unheimlichste an dem Vogel ist, dass wir ihn mausetot im Garten verbuddelt hatten und er wieder auferstanden ist, ganz von alleine. Der hat ganz unheimliche Superkräfte, finde ich.“


    „Er ist doch ein magischer Papagei, das habe ich doch schon mal erzählt“, sagte Joshua und versuchte, seinen Kumpel zu beruhigen.


    „Mir ist der Papagei auch nicht so ganz geheuer, aber er ist mir immer noch lieber als so ein kleiner, gemeiner Homunkulus wie Qworl es war“, warf Peter schaudernd ein. Allein die Erinnerung an ihn, ließ den dreien kalte Schauer über ihre Rücken jagen.


    „Oh ja…“, stimmte Tom fröstelnd zu; nur einen kurzen Moment später füllten sich seine Augen wieder mit leuchtender Begeisterung und großer Leidenschaft. „Boah ey, war das ein Kampf auf dem Rennschlitten! Wir hätten ihn beinahe gehabt! Wir hatten ihn schon am Boden, uns fehlte nur ein richtig cooler Zauberspruch, irgend so ein feuerspeiender am besten.“ Tom stand auf und holte seinen notdürftig zusammengeklebten Zauberstab heraus, den Hafenmeister Zlot Zobinix am Tage nach dem Wandelgnomrennen zusammen mit Joshuas Stab aus dem Eulensee gefischt hatte. „Dann hätten wir ihn fertig gemacht! Wir hätten ihm links und rechts eine verpasst und…“ Er fuchtelte mit seinem gebrochenen Stab so wild herum, dass sich kurz darauf seine geflickte obere Spitze löste und im hohen Bogen über die Zinnen und dann in die Tiefe flog, wobei sie einen kleinen funkelnden Schweif hinter sich herzog.


    „Oha!“, sagte Tom kurz und knapp, nachdem ihm sein Missgeschick passiert war. Er wurde kurz still, während die drei die Flugbahn der funkensprühenden Zauberstabhälfte verfolgten. Dann zuckte er mehr oder weniger gleichgültig mit den Schultern. „Ach egal, wenn wir zu Hause sind, kaufen mir meine Eltern bestimmt einen neuen.“


    „Wenn wir wieder Zuhause sind…“, dachte Joshua laut und völlig in Gedanken versunken. „Morgen früh geht der Schulflieger schon zurück zur Erde.“


    „Ja, und ich freue mich schon darauf, den alten Brookmanns Park endlich wiederzusehen“, stimmte Peter mit ein.


    „Ja, aber jetzt wird erstmal gefeiert!“, posaunte Tom dazwischen und hob sein Brausesirupglas prostend nach oben. Joshua und Peter streckten ihre gelbfarbenen Gläser ebenfalls in die Höhe.


    „Auf uns! Und auf ´ne Partie Summer-Games, wenn wir wieder zurück sind!“, gab Tom schwungvoll kund und grinste dabei wie ein Honigkuchenpferd.


    „Und auf unser altes Zuhause und auf Frodol!“, sagte Joshua.


    „Kwaak! Kwaak! Bleu Chuck Chuck! Balondo, Kwaaak!”, krakelte Polly und wankte dabei fröhlich hin und her, wie ein trunkener Seemann.


    „Und auf den alten William Bleu Chuck, Balondo und die einäugige Krake!“, fügte Joshua lächelnd hinzu.


    „Auf Zomana! Lang lebe das Zauberland!“, rief Peter aus. Dann stießen sie klirrend an unter dem malerischen Hintergrund des rotorangefarbenen Plutomondes und dem funkelnden Sternenhimmel.


    Just in jenem Moment krachte es plötzlich über ihnen und eine Rakete explodierte am Abendhimmel.


    „Cool, das Feuerwerk beginnt!“, sagte Tom aufgeregt.


    Nachdem der kleine, bunte Funkenregen der ersten Rakete herabgerieselt und im Eulensee zischend erloschen war, folgten ganze Regenschauer bunter Funken und Leuchtkügelchen. Dutzende Raketen sausten brüllend in die Lüfte. Der ganze Himmel über dem kleinen Schloss verwandelte sich in ein buntes Lichterspiel, gleich einem großen Schwarm umhertanzender Glühwürmchen. Selbst die am Eulensee wohnenden Feenwesen waren aus ihren kleinen Baumhäusern gekommen, um sich das prächtige Schauspiel anzusehen. Sie schwirrten über den Baumwipfeln und ließen sich genauso wie die drei Zauberschüler von dem wunderschönen Feuerwerk verzaubern, welches nicht nur aus herkömmlichen Feuerwerksraketen bestand, sondern auch aus jeder Menge Magie.


    „Das ist wirklich allererste Sahne!“, sagte Peter mitgerissen.


    Die drei wussten gar nicht, wohin sie zuerst schauen sollten. Tom war ganz sprachlos geworden und guckte mit dem Kopf weit im Nacken und offen stehendem Mund nach oben.


    Die Raketen kreischten sausend zum Himmelszelt, kleinen Sternschnuppen gleich, bis sie sich mit lautem Krachen und Knallen in bunte Lichtkugeln verwandelten, die mit viel Magie und Zauberei die wunderlichsten Muster und Formen am Nachthimmel bildeten.


    In Joshuas leuchtenden Augen spiegelte sich der bunte, glitzernde Funkenregen wider. „Jetzt sind wir fast ein ganzes Jahr auf Zomana…“, dachte er, und während die ganzen Abenteuer, die er, Tom und Peter hier erlebt hatten, sich noch einmal im Schnelllauf vor seinen Augen abspielten, wurde das Heimweh in ihm zum guten, alten Londoner Brookmanns Park doch immer größer, jetzt, wo sie sich kurz vor ihrem Rückflug befanden. „Ich freue mich schon riesig auf Zuhause; dann werde ich Max erstmal ordentlich drücken, und Mathilda und Bernhard natürlich auch. Die werden bestimmt aus allen Wolken fallen, wenn sie Polly sehen, und wenn sie meine Geschichte hören würden, die ich zu erzählen hätte… Irgendwie freue ich mich auch schon auf ein Stück klebrige Pizzatorte. Und dann werde ich auch noch nach Skryyfall reisen, um Benjamin Fordison und Grimbi Goldbart vom Zauberrat einen Besuch abzustatten, und dem Detektiv Gerrod Gumshoe mit seinem sprechenden Schrumpfkopf natürlich auch…“


    Joshua schwelgte noch eine lange Weile in seinen Gedanken.


    Einen Moment später glaubte er am fernen Horizont, dort, wo das Rundmeer seinen Platz hatte und das Krakenschiff gesunken war, ein kurzes, winziges Aufblitzen und Blinken zu sehen. Joshua strengte seine Augen an, und da war es wieder, ein weißliches, winzig kleines Flimmern, diesmal gefolgt von einer sanften, beinahe unmerklichen Erschütterung. Dann verglomm das kleine Lichtlein wieder und auch das Beben war wieder vorüber...


    


    


    


    ~ Ende ~
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